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Profeſſor Dr. juris Karl Erdmann. 


Bon Dr. I. Engelmann. 





Molmar, wo Karl Erdmann am 26. Mai 1841 das Licht 
der Melt erblicte, eine der Fleinen livländiichen Landftädte mit 
damals faum 800 Einwohnern, war jo recht der Boden für ein 
livländiſches Idyll. Gelegen am fteil aufiteigenden rechten Ufer 
der livländiichen Aa, zwilchen Wäldern und Feldern, bot es ein 
Bild ländlicher Abgeihiedenheit und anheimelnden Stilllebens : feine 
ungepflafterten, nachts höchitens vom Monde beleuchteten Straßen 
zeigten nur geringen Verkehr. Nur die Hauptitraße, durch Die 
der Poſtweg von Riga nach Dorpat, Narva und Petersburg führte, 
wurde zu gewiſſen Tageszeiten belebt durd die Bolt und hin und 
wieder durch Fuhren mit Maaren und durchpaifierende Neifende. 
Lebhafter wurde der Verkehr am Anfang und Ende jeden Semefters, 
wo fröhliche Studenten der Muſenſtadt zueilten, oder von dort zu 
den Ferien nad) Haufe zurüdfehrten. Bett it fo Manches anders 
geworden: das Stillleben it regem Getriebe gewichen. Zahlreiche 
Eijenbahnzüge berühren täglich die immer mehr anwachſende Stadt, 
das Landvolf drängt ſich in diefe und lauter Verkehr belebt die 
Straßen; es vollzieht fich eine neue Wandlung, deren die Stadt 
ſchon fo mande erlebt Hat. Die früheren waren rauherer Art 
geweien. Von ihnen erzählen nur noch die jpärlihen Trümmer 
der Ordensburg und die wohlerhaltene ſtattliche Kirche, an der die 
Stadt nad) wiederholter Zerftörung ſich jtets wieder auferbaut hat. 

Eine der älteften Kirchen Livlands, ift die Kirche von Wolmar 
bereits im XIII. Sahrhundert erbaut worden, worauf ſchon der 
frühgothiihe Stil und die Verwendung von Glanzziegeln in den 
Ornamenten des Turmes binweilen. Nach der Ehronif Herrmanns 
von Wartberge iſt fie zugleich mit drei andern im Ordensgebiete 
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erbauten, den Kirchen von Wenden, Burtned und Trifaten, im 
Jahre 1283 vom Ordensmeilter Willefin von Endorp (12852 —-1287) 
und Erzbiihof Nohann von Zune (1274-1284) dotiert worden. 
Aus dem XIV. Jahrhundert wilfen wir, da Wolmar ein blühendes, 
autonomes Gemeinwejen war, das nad) eigenem Nechte lebte. 
Vom Jahre 1305 an werden ihre Consules (Ratınannen) urfundlid) 
erwähnt !, und wo Consules waren, gab es einen regierenden 
Rat, der in bürgerlichen und peinlihen Sachen Recht ſprach, ſowie 
eine befchließende Bürgerichaft. Zahlreiche Urkunden weilen darauf 
hin, daß die Bürger gewerbtätig und wohlhabend waren und 
reger Verkehr die Stadt belebte: der Handel nad) Plesfau war 
einträglid. Die Stadt gehörte zum Bunde der Hanſa; im Jahre 
1365 bejtätigt Niga für fih und feine Beijtädte (eivitates vieinas) 
Wenden und Wolmar den Friedensihluß der Seeitädte mit dem 
Könige von Dänemark. Die feit 1365 nachweisbaren livländischen 
Städtetage wurden häufig in Wolmar abgehalten (1385, 1397, 
1406, 1407, 1409, 1410, 1415, 1418 u. |. w.), fonjt au in 
Pernau, Fellin, Dorpat. In Wolmar und Walk fanden in Folge 
der zentralen Lage derjelben auch wiederholt livländiſche Landtage 
ftatt. Der Orden bejaß in Wolmar ein feites Haus, und Die 
Häuſer der Bürger müſſen geräumig genug geweſen fein, um die 
andern Zandesfürjten, den Erzbiichof von Niga, die Biſchöfe von 
Dorpat, Oeſel, Kurland und Neval und deren zahlveiches Gefinde, 
fowie die Delegierten der Städte und Landſaſſen beherbergen zu 
fönnen. Rathaus und Gildenjtuben boten die Räume zu den 
Beratungen der Fürjten und Stände. So war Wolmar zu Zeiten 
ein Zentralpunft Livländifchen politischen Lebens. In der Rats— 
jtube der Stadt find auf dem denfwürdigen Landtage von 1526 
jene Beratungen gepflogen worden und haben fid jene Szenen 
abgeipielt, die als der Höhepunkt livländiicher Gejchichte bezeichnet 
werden fönnen. In Livland, einer Konföderation geiftlicher Fürjten 
nicht nur, jondern aud) der Städte und Vaſallenſchaften unterein: 
ander, war die Reformation eingedrungen. Die Städte und Die 
Vafallen hatten fie angenommen und dadurch war den geiftlichen 
Fürften der Boden für ihre Herrichaft bedroht. Dieſe ſuchten 
durh Milde und Nachgiebigkeit jih ihre Stellung zu erhalten. 
Auf jenem Landtage erging von Seiten der Städte und Landſaſſen 


1) Livl. Urkundenbuch Nr. 1011 und 1061. 
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die Bitte an den Ordensmeiſter Wolter von Plettenberg, er möge 
Fürſt des geſamten Landes werden. Der alte Meiſter, der einſt 
in jungen Jahren in der gefeierten Schlacht von Isborsk, wohl 
der letzten glänzenden Waffentat des untergehenden Rittertums, 
mit einer ſtahlbewehrten Schar die große Uebermacht der Ruſſen 
geſchlagen und durch ſeine vorſichtige Politik den Frieden 20 Jahre 
hindurch erhalten hatte, mag ſich geſcheut haben, durch Annahme 
des Fürſtenhutes die Biſchöfe und wohl auch deren Protektor, den 
König von Polen, herauszufordern und vielleicht einen Krieg zu 
entzünden, deſſen Folgen unberechenbar waren. Seine Nachfolger 
haben ſeine Umſicht nicht geerbt und nicht verſtanden, den inneren 
Frieden zu erhalten: das Land verzehrte ſeine Kräfte in innerer 
Fehde, und als der erſte Anfturm durch die Neiterfcharen Iwan 
des Schredlichen erfolgte, mangelten die Mittel, ihn zurüczumeifen. 
Nun ergoffen fih Jahr um Jahr die ruffiichstatarishen Scharen 
über das unglüdliche Land, deſſen Geſchicke jih in furdtbaren 
Ratajtrophen vollzogen. In zwanzigjährigem Kriege wurden Stadt 
und Zand geplündert und verwüjtet. Die blühende Stadt am Ufer 
der Ma war ein Trümmerhaufe. Was dann in polnischer und 
beionders jchwediicher Zeit wieder aufgebaut worden, wurde im 
nordischen Kriege jo völlig zeritört, dag man fpäter die Grenzen 
der Stadt nicht einmal nachweiſen konnte. Die übriggebliebene 
Kirde und die Trümmer der Ordensburg allein gaben an, wo 
einjt die Stadt gejtanden hatte. Nachdem Niga, Pernau und 
Reval und die Nitterfchaften Fapituliert hatten und ihmen in den 
Kapitulationen die Erhaltung ihrer Religion und Rechte, deutiche 
Verwaltung, Wiederherjtellung von Eigentum und Befig für ewige 
Zeiten von Peter dem Großen verbrieft und verfiegelt worden, 
fam der Friede und im meitejten Maße wurde Alles auf altem 
Fuß wieder hergejtellt und jedem fein Belig wieder zugemwiefen, 
In MWolmar hatten die übriggebliebenen Einwohner ſich wieder 
zufammengefunden und um die Kirche angefiedelt: eine Schar 
armer Leute, die Alles verloren und nichts als das nadte Leben 
gerettet hatten. In notdürftig errichteten Hütten juchten fie durch 
ſaure Arbeit ihr tägliches Brod zu erwerben. Aber im Jahre 1720 
brannte die Stadt vollftändig nieder. Notdürftig baute man ſich 
wieder an. Die Verwüftung dur den nordiichen Krieg war fo 
furchtbar gewejen, daß es lange dauerte, bis jelbjt der ——— 
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Adel wieder Fauffräftig geworden war und nad bejjerem Gerät 
verlangte, als ihm feine eigenen Leute durch Dausarbeit herzu— 
ſtellen vermochten. Bis in die Mitte des XVII. Jahrhunderts 
fehlte e8 dem Städtchen an Männern und an Mitteln zu eigener 
Verwaltung. Es befand ſich lange Jahre in völliger Abhängigkeit 
vom benachbarten Gute Wolmarshof, deſſen Beier die Stadt als 
ihr Hadelwerf betrachteten. Mit der Zeit fiedelten fi) aber dann 
doch mehr und mehr deutiche Krämer und Handwerker an. Eine 
Anzahl Zünfte bildete fih, man befann ſich auf fein altes echt. 
Die Bürgerihaft machte es geltend, und bie beiden Gilden, die 
große der Kaufleute und die Fleine der Handwerker, lebten wieder 
auf. Um die Mitte des XVII. Jahrhunderts wurde auf das 
Gefuh der Bürgerihaft der Stadtmagiftrat, aus Bürgermeifter, 
Syndifus und einem Ratsherrn bejtehend, wieder hergeitellt. Die 
Kaufleute verjorgten das umliegende Land mit MWaaren, Die 
zünftigen Handwerker mit den Erzeugniffen ihrer Arbeit, die mehr 
und mehr gejudt wurde. Am Jahre 1766 gab es 150 Häuſer 
und 5—600 Einwohner. Gebildete waren nur wenige: Der 
Prediger, der Drdnungsrichter, die Lehrer der Schule. Da nur 
Kaufleute und Handwerker die Bürgerjchaft bildeten und Die 
Stadtverwaltung aus ihrer Mitte zu wählen hatten, jo ftanden Die 
wenigen Gebildeten auferhalb der Bürgerjchaft und hatten feinen 
Einfluß auf die Stadtverwaltung, die recht und jchlecht, engherzig 
und jparfam geführt wurde. 

In diefe kleine Landitadt 309 im Jahre 1785 der Arzt 
Dr. Johann Hermann Walter und ließ fi) dajelbit als 
praftiiher Arzt nieder. Einer rigiihen Kaufmannsfamilie ent: 
Iproffen, hatte er in Straßburg ftudiert und in Königsberg fid 
den Doftorhut erworben. Bald verbreitete fih der Ruf des 
geihidten Mannes über das ganze Land und von Nah und Fern 
wurde er um Nat und Hilfe angeiprochen. Bejeelt von warmer 
Nächſtenliebe und unabläffigem Streben nad) geiltiger Ausbildung, 
wirkte er nicht nur durch feine ärztliche Kunft, fondern erwies fich 
auch als treuer Freund und Berater Aller, die das Leben ihm 
zuführte und die feiner bedurften. Sein fleines, bejcheidenes Haus, 
in dem er und feine ihm gleihgefinnte Frau Marie Elifabeth geb. 
MWalter mit frommem Sinn und ernjter Zucht walteten, wurde 
ein vielgejuchter Mittelpunkt und die Wiege einer Reihe bedeutender 
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Männer und Frauen, deren Mirfen das einfache Landſtädtchen 
zu einem Brennpunkt geijtigen Lebens in Livland machte. 

„Der weite Gefichtsfreis und die freie Lebensauffajlung, Die 
der Arzt aus Straßburg und von der bdeutichen Reife her mit- 
brachte und dann in einer umfangreichen, menjchenfreundlichen 
Tätigkeit ausbildete, die jtrenge Nechtlichfeit der Gefinnung und 
die allgemein anerfannte Tüchtigfeit in feinem Beruf ficherte auch 
der Familie in ihrem Lebensfreife eine bevorzugte Stellung. Die 
heitere, für das Leben erichlojfene und geiftig angeregte Natur 
des Doftors und jeiner Ehegattin ließ fie die Honoratioren des 
Städthens und den Mdel der benachbarten Zandgüter in ihrem 
Haufe zu gejelligem Verkehr jammeln, und die landesübliche Gaſt— 
freundfchaft ficherte den Neijenden, welche die Stadt berührten, 
bier eine liebevolle Aufnahme, mancherlei Beziehungen in die Ferne 
vermittelnd. Engere Bande des Vertrauens und erprobter Freund- 
ſchaft ſchloſſen ih in diefem Lebensfreife um Perſonen jehr ver: 
fchiedener Stände und Berufe und vererbten ſich aud) auf das 
jüngere Gejchleht. Die Bedingungen für die Entwidlung von 
Geift und Gemüt der Jugend waren unter diejen Verhältniſſen 
ausnehmend günftige. Die größte Einfachheit der Lebensweile, 
frühe Gewöhnung an Entbehrungen und perjönlihe Bedürfnis: 
lofigfeit, eine tiefe Frömmigkeit und unbedingte Pflichterfüllung 
boten die Grundlage ausgeſprochener willensſtarker Berjönlichkeiten. 
Während vier Töchter durh Ehe oder Beruf an das Städtchen 
gebunden wurden, wandten fid) die Söhne ſämtlich den Univer- 
fitätsjtudien, aber verjchiedenen Willenszweigen zu und erweiterten 
den Gefichtsfreis der Familie zu einem reichen geijtigen Leben, 
deſſen Grundton weit über dem alltäglihen lag. Was ſchon das 
Zufammenleben der zahlreihen Familie in engerem Kreiſe zur 
Notwendigkeit machte, wurde jpäter zur Vorausfegung der bewußten 
Lebensführung: das Zurüdtreten der eigenen Perſon unter die 
Hingebung an die Andern und das Allgemeine” !. Die Liebe 
zum Vaterhauſe erweitert jich zu begeilterter Heimatsliebe und 
das Streben nad) geiftiger Entwidlung führt zu philoſophiſch 
zujammenfaffender Auffallung des Lebens. 

Von dem Geiſt diefes Haujes wurden bald auch Außenjtehende 
erfaßt, jo namentlich aud) die Lehrer an der Stadtichule des Heinen 

1) (Jul. Walter), Biihof Dr. Ferd. Walter, Lpz. 1891. ©. 8—10. 
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Wolmar. Zu welcher Höhe fich diefe damals aufichwang, zeigt 
die Tatſache, daß im Jahre 1802 mit dem ältejten Sohne des 
Walterſchen Haujes noch fünf andere Zöglinge diefer Schule nad) 
Deutichland zogen, um fid) eine Hochichulbildung zu erwerben. 


In diefen aufitrebenden Streis, der jih um die Walterſche 
Samilie gebildet hatte, trat Karl Erdmanns Großvater, Johann 
Wilhelm Erdmann, um die Mitte der neunziger Jahre des 
XVIII. Jahrhunderts ein. 


Aus Deutihland nah MWolmar gefommen, hatte er bier als 
Lehrer an der Schule jein Brod gefunden. Geboren am 7. Juli 
1769 zu &yd in Oftpreußen, aufgewachien in einfachen Verhält- 
niljen, hatte er früh den Water verloren und den Ernit des Yebens 
fennen gelernt. Seine Jugend war freudlos gemweien. Das 
Elternhaus Hatte er früh verlalfen müſſen und auf fich ſelbſt 
geftellt, hin und her gejtoßen, nur durd) harten Kampf fich eine 
höhere Bildung errungen. Im Jahre 1788 war es ihm gelungen, 
in Königsberg für das Studium der Theologie immaftrifuliert zu 
werden. Es war die Zeit, wo der Einfluß Kants auch die theo- 
logiiche Fakultät beherrſchte. Hier eignete er fich die ftrenge Lehre 
der Pflichterfüllung um ihrer jelbjt willen an, fie ward ihm zur 
anderen Natur. „Es ift ein Hauch kantiſchen Geijtes“, — jchreibt 
Profeſſor Walter, — „der uns aus der tüchtigen, von Grund aus 
rechtichaffenen, aber auch jpröden und derben Natur Erdmanns 
anmweht. Klarheit und Nüchternheit im Denken und Auffalien der 
Lebensaufgaben ilt ihm eigen, entjchlojfene unbeirrte Pflichterfüllung 
bei großer Kraft des Willens, gepaart mit einer faſt trüben, ja 
ans Hoffnungsloje jtreifenden Auffaffung über die Ziele menſch— 
lihen Daſeins.“ 


Wie man aus dem von Profeſſor Walter veröffentlichten, 
weiter unten wiedergegebenen Briefe Erdmanns entnimmt, war 
die erjte Zeit in Wolmar für den mit feinen glänzenden Talenten 
ausgejtatteten, mit einem mehr zurüdjtoßenden als anziehenden 
Neußeren, ohne Familienverbindungen aus der Fremde herein: 
geichneiten jungen Lehrer wenig befriedigend, und in Wolmar fein 
Leben zu verbringen, ſchien ihm wenig erfreulid. Die Pflicht: 
erfüllung, für die er lebte und jeine Willenskraft halfen ihm 
darüber hinweg und im MWalterjchen Haufe fand er, was er bisher 
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entbehrt hatte: Lebensfreude und Liebe, und wuchs mit ganzer 
Seele in die dortigen Verhältniſſe hinein. 

Im Jahre 1800 Paſtor Tiafonus geworden, vermählte er ſich 
am 1. November 1802 mit der älteften Tochter des Dr. Walter, 
Elifjabeth Dorothea Walter (geb. den 15. Dez. 1782), 
einer geiltig bedeutenden Frau. Sie ſchenkte ihm vier Kinder: 
zwei Töchter, Hanna und Emmy, und zwei Söhne, Johann 
Eduard, geb. am 1. Juni 1805 und Johann Julius 
Friedrich, geb. den 25. Juni 1809. Nach Propſt Yoders Tode 
zum Paſtor Primarius erwählt, fand Erdmann ein feinem Eifer 
entiprechendes Feld jelbjtändiger Tätigkeit. „Die Geſchäfte an 
zwei Gemeinden, der deutihen Stadtgemeinde und der lettiichen 
Landgemeinde, die ſonſt zwei Predigern vollauf zu thun gaben, 
bejorgte er allein. Dubei war er in umfaſſender Weiſe organi- 
jatorich tätig. Er legte den Grund für eine tüchtige geijtige 
Pflege und Schulung der Gemeinden, namentlich) des lettiſchen 
Landvolkes, auf welcher fein Sohn und zwei feiner Schwäger dieje 
Arbeit fortführen follten” !. 

Im Jahre 1807 erkrankte Erdbmanns Schwiegervater. Der 
ältejte Sohn, eben erit nad erfolgreich) beendeten Studien aus 
Deutichland heimgekehrt, und als Landarzt in Marienburg jchon 
in der Lage, feinen eigenen Hausjtand zu begründen, eilt zu jeiner 
Pflege herbei, fieht aber den inniggeliebten Vater am 13. März 
verjcheiden, entichließt fi) an feine Stelle zu treten, um der Mutter 
Stütze zu werden und ihr die Sorge für die Geichwilter abzunehmen 
und — erliegt Ihon am 16. April derjelben Krankheit. Es war 
ein böjes Sterben, das im Jahre 1807 binnen Mlonatsfrijt den 
im fräftigen Dlannesalter jtehenden (50 Jahr) Vater und den 
jugendfriichen, hoffnungsvollen Sohn dahinraffte und die 27 Jahre 
ungetrübten ©lüdes dieſer Ehe und Familie abſchloß. Der 
Ihmerzlidhe Ernjt diefer Zeit und der ſich anjchließenden jorgen: 
vollen Jahre wird nie ganz überwunden: immer wieder durch 
neuen harten Verluſt in das Gedächtnis gerufen. Nocd nad) 
einem Vierteljahrhundert hat der Schmerz in den Herzen ber 
Hinterbliebenen nachgezittert. 

Hier war Erdmann mit feiner ernjten, entjagenden Lebens- 
auffaflung und jeiner Pflichttreue ganz der Mann, um jeiner 


1) (Jul. Walter), Biſchof Walter, ©. 23. 
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Schwiegermutter eine Etüße und den Geihwijtern feiner Frau 
ein väterlicher Freund und Berater zu werden. Die tiefgebeugte 
Witwe war mit neun Kindern von vierzehn nachgeblieben, von 
denen ein großer Teil noch der Erziehung bedurfte, und Erdmann 
war ihr ein hHilfveicher Berater. Seinem Beijtande war es zu 
danfen, daß die vermögenslos zurücdgebliebene Witwe die ſchwere 
Aufgabe vollitändig zu lölen vermochte. Viel freilih von ihren 
Pflichten ſich abnehmen zu laſſen, lag nicht in dem Charakter 
diejer jeltenen Frau. Die Töchter waren ſchon herangewachſen 
und gingen, teils als Lehrerinnen an der Töchterichule tätig, teils 
zu Haufe beichäftigt, der Mutter Hilfreich zur Hand. Die Eöhne 
aber jtanden beim Tode des Vaters zwiſchen dem dreizehnten und 
dritten Lebensjahre. Ahnen allen hat fie unter treuer Beihilfe der 
Freunde des Vaters die gleiche Ausbildung ermöglicht : fie bejuchten 
die Kreisjchule der Vaterjiadt, das Gymnaſium und die Univerfität 
in Dorpat, und alle jandte fie zur Vollendung ihrer Ausbildung 
nad) Deutjchland. 

In diefer jchweren, aber erfolgreichen Arbeit waren die 
Eigenschaften, die Erdmann auszeichneten, der Familie feiner Frau 
gerade das Nötigite, und das fremde Element, das ein objeftives 
Urteil herzubringt, hat dem ftarf ausgeprägten Familiengeifte ein 
wohltätiges Gegengewicht gehalten. Wir lernen die innige Stellung 
Erdmanns zu den Gejchwiltern feiner Frau aus dem jchon erwähnten 
Briefe an jeinen Schwager Ferdinand, den nachmaligen Bilchof, 
fennen und tun dabei einen tiefen Blick in fein eigenes Innere. 
Der Brief lautet: 

Lieber, bejter Ferdinand! Wäre die Liebe, die ich zu Dir 
hege, eines Zuwachſes fähig, jo wäre dein letzter Brief ein jtarfes 
Neizmittel dazu. Du entfaltejt darin ein jo rein Findliches und 
brüderliches Gefühl, daß man Dich durchaus ſchätzen muß. Ad, 
fuche die Zuneigung zu den Deinigen mehr zu ftärfen als zu 
ſchwächen. Ich bin zwar wider die gar zu große Vorliebe gegen 
das väterlihe Haus eingenommen. Allein meine Erziehung und 
meine Umgebung in meiner Mutter Haufe war himmelweit von 
der Deinigen verjchieden. Du hajt eine zärtlihe Mutter, die Nächte 
noch jegt für Euch alle in Sorgen durdwadt, und ſich gewiß 
manches entzieht, um Euer aller irdifches Wohl zu begründen ; 
Du haft Schweitern, die nur in ihren Brüdern und für einander 


Profeffjor Karl Erdmann. 9 


zu leben fcheinen. Bei mir war es anders, meine Mutter Fonnte 
beim größten Willen nichts tun, meine Schweſtern Fonnten, 
vielleicht meines Leichtfinns wegen, nicht anders fein. — Genug, 
liebe mit ganzer Hingebung die Deinigen, fie verdienen es um Did). 
Aber kämpfe auch mit allen Kräften wider die Schwermut, noch 
haft Du alle Mittel dazu in Händen. Du bijt jung und Deines 
Seins in Dorpat Zwed ift: zu ftudieren. Daran denke, und ber 
Aufenthalt wird Dir, wenn nicht lieb, jo doch erträglid. Nehmen 
wir doch bittere Arznei ein, wenn nit gern, jo dod laut 
ärztlicher Verordnung. Du bringit nit nur Dir, jondern allen 
Deinen ein notwendiges Opfer. Zum Aufopfern find wir ja leider 
in diefer Welt, und das Ende aller Hingebung ift die ewige Tren- 
nung. Bufammenbleiben fünnen wir Menjchen nie. Trennt uns 
nicht Notwendigkeit, jo oft die Menihen und zulegt Freund Hayn. 

Darum made Dir — glaube mir, id ſpreche aus Erfahrung, 
man fann das — Deinen Aufenthalt in Dorpat recht angenehm 
dadurd, daß Tu, wenn Du Zeit haft, Ipazieren gehit. Auf dem 
fleiniten Wege treffen wir Gegenjtände, die uns oft nicht gleid)- 
gültig bleiben, und in den Jahren, in welchen Du ſtehſt, ift die 
Geſtalt der Welt jo rofenrot. Ich Habe in Deinen Jahren Vater: 
land, Verwandte, und was Alles überwiegt, einen Freund verlaflen 
müjjen und in fremden Gegenden Brod und Freunde und Gönner, 
von Natur mit feinen glänzenden Talenten ausgeftattet, ja ſogar 
im Yeußeren mehr zurücjtoßend als empfehlend, aufſuchen müjlen. 
Wie oft war id gezwungen, meinen Wohnort zu verändern. 
Wolmar war mir taufendmal unangenehmer als Dir Dorpat, 
und doc ſprach die höhere Macht: Hier it das Ziel deiner 
Wanderjchaft, das kalte Grab haucht dir entgegen. Alfo, Bruder 
Ferdinand, ohne Dir zu ſchmeicheln, ganz das Gegenjtüd von Dir, 
wurde ich ausgejtoßen in die Welt, und habe doch manche Lebens— 
freude, wenn nicht reichlich, jo doch ſpärlich gepflüdt. Perfer et 
obdura, labor hie tibi proderit olim! — Zu Oftern fann id) 
Did) abholen laſſen, wenn Du mir zeitig den Tag angiebjt, wenn 
Du aus Dorpat abgeholt werden willft, und wenn Dir die paar 
Bauerpferde nicht anſtößig find. Johanna Arminie ſchickt Dir 
eine Stleinigfeit zur Erheiterung, aber mit dem Beding, Du folljt 


I) Die ältefte Tochter Erdmanns. 
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Studentenfutter in sensu proprio dafür faufen. Bald ein Miehreres, 
jegt nur fo viel, daß Did) fein Menſch mehr liebt als Dein Erdmann. 
MWolmar, Paftorat, 29. Januar 18181, 

Ferdinand Walter, der jüngite feiner Schwäger, hatte 
am längjten unter Erdmanns Einfluffe geitanden. Zwiſchen dem 
reifen Manne und dem Sinaben bildete ſich ein inniger brüderlicher 
Verfehr aus, durch welchen der unermüdliche Fleiß und die Gewiſſen— 
baftigfeit, womit fein väterlicher Freund jeines Amtes waltete, 
dauernd auf ihn einwirften. 

Erdmann beabjichtigte ſeinen Schwager, der 1824 feine 
theologischen Studien beendet hatte, ſelbſt in das geiſtliche Amt 
einzuführen, allein das war ihm nicht mehr bejchieden. Die allzu 
große Arbeitslaft, die er ſich zugemutet, die Anjpannung aller 
Kräfte, mit der er jtets zu arbeiten gewohnt war, führten zu früh: 
zeitiger Erihöpfung und raſchem Verfall diefer ſtarken Natur. 
Ferdinand Walter war es nur vergönnt, dem teuren Manne 
während jeiner legten Krankheit in feinen Amtsgejchäften zur Seite 
zu Stehen. Im Mai 1824 verſchied Erdmann, erjt 55 Jahre alt. 

Die beiden Begründer diejer eng mit einander verbundenen 
Familien waren im fräftigiten Diannesalter mitten aus gedeihlicher 
Tätigfeit dahingerafft, aber die geiltige Saat, die fie in Die 
Herzen ihrer Kinder gejtreut und die ihre an Geilt und Herz 
hervorragenden Frauen hüteten und pflegten, ging auf zur Blüte 
und trug reihe Frudt. Aus diejen zwei Familien gingen in der 
zweiten und dritten Generation, außer dem Biſchof Walter, einer 
Anzahl tüchtiger Prediger, Nerzte und Landwirte, jechs Brofejjoren 
hervor: drei aus dem Walterſchen Haufe und drei aus dem 
Erdmannſchen, davon zwei an deutichen Univerfitäten und vier an 
der Dorpater. 

Als Johann Wilhelm Erdmann jtarb, waren feine Söhne 
noch nicht jelbjtändig; der ältere jtudierte Theologie in Dorpat, 
der jüngere bejuchte dajelbjit das Gymnafium. Erdmanns Nach— 
folger wurde jein Schwager Julius Walter, und als diejer 
1830 auf die Profeſſur der praftiihen Theologie nad) Dorpat 
berufen wurde (7 1834), folgte ihm in Wolmar als Paſtor 
Brimarius Erdmanns ältejter Sohn Eduard, der fchon jeit 1829 
das Diafonat dajelbjt bekleidet hatte. Er legte jedodh ſchon im 


I) (Jul. Walter), Biihof Walter, S. 22—23. 
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Jahre 1833 fein Amt nieder, um fih in Deutichland der afade: 
milchen Laufbahn zu widmen. Seit 1836 Profeſſor der Philoſophie 
in Halle (7 1892), hat er ſich als Schriftiteller und afademijcher 
Lehrer ein bleibendes Andenken gefichert. 

Sein Nachfolger als PBaftor in Wolmar wurde Ferdinand 
Walter (1834—1856), der diejes Amt bis zur Ernennung zum 
Seneraljuperintendenten und Bilchof befleidete. Er traf, als er 1833 
nah Wolmar überfiedelte, hier jeinen Bruder Piers Walter 
und den Freund feines Vaters Dr. Girgenfohn als Aerzte in Stadt 
und Land in gedeihlidher, weit und breit anerkannter Wirkſamkeit. 
Als fein Bruder im Jahre 1834 nad) Dorpat auf die Profefjur der 
Gynäkologie berufen wurde, trat beider Neffe, 3. Fr. Erdmann, 
an deilen Stelle. Das Zufammenmwirfen folder Männer förderte 
eines jeden Tätigfeit, „denn an der Kirche begegneten ſich auch 
im geiltigen Sinne die Wege des Pfarrers und des Arztes von 
MWolmar, To bradte es nun jchon die Tradition des Städtchens 
mit ſich, und aud die Zukunft führte ihm heilfundige Männer zu, 
denen aud) die Seele des Menjchen am Herzen lag, und Geijtliche, 
welche aud) in weltlihen Dingen Erfahrung und VBerftändnis 
bejaßen. 

An dieſen, ſchon durd) die verichiedenartigen Intereſſen 
und Perfönlichkeiten über die Familie hinausgreifenden Lebenskreis 
ichloffen fid) noch der Paſtor Diafonus Dr. Häder, zugleich Leiter 
der Knabenſchule, ein tüchtiger Pädagoge und feingebildeter 
Philologe, und die Lehrer der Knaben: und Mädchenichule an !. 
Unter Ddiefen ragten zwei Schwäger Walters durd) Geift und 
Kenntniffe hervor: Dr. Bandau, Beliger von Siggund, der Lehrer 
der Mathematik, der in Berlin und Göttingen Naturwilfenichaften 
jtudiert hatte und ein begeijterter Verehrer und verjtändnisvoller 
Stenner Humbolds war, und Pacht, ein Göttinger, Organift an 
der Kirche und Zeichen: und Mufiklehrer an den Schulen, der die 
mufifalifshen und fünjtleriihen Intereſſen vertrat. An Ddiejen 
Kreis ſchloſſen fi) benachbarte Paſtoren und Gutsbefiger, und aus 
der Bürgerjchaft, was duch Bildung oder natürliche Begabung 
zur Pflege allgemeiner Intereiien irgend geeignet war: jo ber 
Ordnungsrichter Vietinghoff, der Syndikus Eckardt, der durch 
Tatfraft und  verftändnisvolle Behandlung der Bürgerfchaft 


1) (Jul. Walter), Biſchof Walter, S. 127 f. 
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allmählich eine völlige Umgejtaltung der ftädtiichen Verwaltung 
durchjegte !, der Aeltermann Wahrhufen und andere Kaufleute 
und Gewerfer, die auf dieſe Weile Achtung vor geiftiger Arbeit 
erhielten. 

Das rege geiftige Leben in Wolmar veranlafte manche 
entfernter wohnende Familie des Landadels die Winterzeit, ftatt in 
Niga oder Dorpat, in Wolmar zu verbringen *. „Den Sammel: 
punft dieſes Kreijes, dem fi oft Amtsbrüder aus benachbarten 
Paſtoraten anſchloſſen, bildeten die in jeder Woche im Paſtorate 
abgehaltenen Mittwochabende.. Bon 3—4 war Katedjifation der 
ftädtiihen Jugend in der Kirche, daran ſchloß fi) von 5—6 eine 
Bibelftunde für die Erwachſenen, und dann ging es hinaus ins 
Bajtorat. Der Kreis der Teilnehmer wuchs oft bis auf 30 Ber: 
fonen. Grundſätzlich wurde nur jchwere Lektüre getrieben, jei es, 
daß der jtändige Vorlefer Dr. Bandau diejelbe aus feiner ausge: 
wählten naturwiſſenſchaftlichen Bibliothef mitbradhte, ſei es, daß 
philofophiiche oder religiöfe Schriften aus Walters Bibliothef ent: 
nommen wurden: 9. Steffens, Scleiermader, Herbart, Degel, 
deſſen Werke fat ſämtlich durdhgelefen wurden. An die Lektüre 
ſchloß fich eine eingehende Beiprehung. Mit lebhaften Intereſſe 
wurden aud die ſpäteren Scidjale der Hegelihen Philojophie 
verfolgt” ?. Auch die Tagesereigniffe wurden eingehend beſprochen. 
Die Frauen waren von diejen Abenden nicht ausgeichloifen, betei- 
ligten ji) vielmehr an denjelben mit lebhaften Intereſſe. 


Diefe Mittmochabende wurden bald befannt im Lande, und 
wen vom Landadel geiftige Intereſſen anzogen, der juchte feine 
Fahrten durchs Land jo einzurichten, daß der Mittwochabend im 
Wolmarſchen Pajtorate verbradht werden fonnte, um Anregung 
zu empfangen und zu jpenden. Zu folden, und zwar häufigen 
Gäjten, gehörte auch Hamilfar Baron Fölferfahm, der geniale 
Neformer, den die Hegelihe Philofophie in der idealen Welt- 
anſchauung gefeitigt hatte, die cr in dem befannten Sprud) 
zufammenfaßte: „Nicht die Nechte, die jemand ausübt, fondern 


1) (3. Edardt), Aus dem Leben einer Kleinen Stadt. „Düna⸗Ztg.“ 1901, 
Nr. 159. 

2) Ueber Wolmar j. J. Edardt, Die baltiſchen Provinzen Rußlands. 
Lpz. 1869. Livländijches Stillleben. 

3) (Jul. Walter), Biihof Walter ©. 129, 
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die Pflichten, die er fi) auferlegt, geben ihm den Wert.“ Durd) 
die Macht feiner Perjönlichkeit ſetzte er die livländifche Agrarreform 
durh und bahnte damit eine Wandlung des gelamten Xebens 
des Landes an, namentlich auch eine gedeihliche Ausgeitaltung 
des Schulmwejens, auf die Walter jtets hinarbeitete. 

MWie früher das Doktorat, jo war jetzt das Paſtorat eine 
Stätte, wo geijtige Intereſſen gepflegt wurden und von wo viel: 
fahe Anregung ausging. Mit dem wiſſenſchaftlich-ääſthetiſchen 
verband ſich das religiös-praftiihe und das patriotiihe Streben 
nad) bürgerlicher Reform, bejonders Hebung der Lage des Land: 
volks in geiftiger und wirtjchaftliher Beziehung. 

Arme und Bedrängte, Wiſſensdurſtige und Zweifelnde, 
Männer des öffentlichen Lebens und der jtillen Stubdierjtube 
wandten fi) an den Paſtor zu Wolmar, wenn fie des Rats 
bedurften und zur Klarheit fommen wollten. Er ſelbſt aber legte 
Hand an zu praftiiher Hilfe und Beſſerung in der Seeljorge, 
Armenpflege und der Einrichtung und Beaufüihtigung der Schulen 
in feinem Sprengel. Er wirkte nicht nur durd) das Wort, jondern 
auch durdy die Tat, die zum Ausgangspunfte für die Landſchul— 
reform wurde. 

Die ältefte Schweiter des Paſtors, Elifabeth Dorothea, die 
verwitwete Baftorin Erdmann, die Stammmulter Der 
Erdmannſchen Familie, diefe durch Geift und Gemüt ausgezeichnete 
Frau, hatte nad) dem Tode des Mannes nicht nur ihre eigenen 
Kinder erzogen, jondern aud ihre jüngeren Geſchwiſter. So war 
fie die mütterliche Leiterin beider eng mit einander verbundenen 
Familien geworden. 

hr zweiter Sohn Johann Friedrid Erdmann war, 
wie erwähnt, praftiicher Arzt in Wolmar. In den Jahren 1828 
bis 1832 hatte er in Dorpat jtudiert. Schon als Student hatte 
er bei Lehrern und Kommilitonen den Ruf großer Energie und 
jeltener Begabung und Geiſtesfriſche. Nach jeiner Doktorpromotion 
ging er zu weiterer Ausbildung nad Berlin. Als fein Oheim 
Dr. Piers Walter 1834 als Profeſſor nach Dorpat berufen wurde, 
übernahm er deſſen Praxis in Wolmar. Er vermählte fih mit 
der Schweiter des Wolmarjchen Syndifus Henriette Edardt, 
der Witwe des Lehrers an der dortigen Schule Dingelftedt, deren 
Che nur jehs Donate gedauert hatte. 
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In zehnjähriger Tätigkeit erwarb Joh. Friedr. Erdmann fich 
einen weit über jeinen nächſten Wirkfungsfreis hinausgehenden Ruf 
eines hervorragenden Braftifers, und in jeltenem Maße die Liebe 
und das Vertrauen feiner näheren und weiteren Umgebung, und 
fand dabei noch Muße, feine Praris wiſſenſchaftlich zu verwerten. 

Der im Walter-Erdmannichen Kreiſe herrichenden Tradition 
folgend, hatte er ſich eine umfaſſende humaniſtiſche Bildung erworben 
und war durch jeine Wieljeitigfeit ein anregendes Glied jenes 
geiftig belebten Wolmarſchen Kreiles, in dem auf ernjter religiöfer 
Grundlage das Streben nad) philoſophiſch-humaniſtiſcher Ausbildung 
gerichtet war, um alle Kraft patriotiſch in den Dienit der geliebten 
Heimat jtellen zu können. Unermüdlicd tätig, durch jeine Praxis 
bejtändig in Anſpruch genommen, als Freund und friicher, geiſt— 
voller Gejellichafter viel begehrt, fand er doc) jtets Zeit, ſich feinen 
Kindern zu widmen. Einer jeiner Söhne jchreibt :: 

„Wenn Bapa uns Sinder auf einem Ausfluge mitnahm 
und mit jeinem gemütvollen Humor auf unjere Kindereien einging, 
dann war für uns wirklich der Himmel offen. In Livland war 
er bei Hoh und Niedrig, Gelehrt und Ungelehrt befannt als 
Wanka Erdmann, und feine Kinder haben es erfahren, daß 
ihnen, wo man fie als folche erkannte, alle Türen offen ftanden, 
ſowie daß alle Augen und die Gefichter fich freudig verflärten, 
wenn Wanka Erdmanns Name genannt wurde. — Sowohl er wie 
fein älterer Bruder waren mit einem phänomenalen Gedächtnis 
begabt. Von Papa wird erzählt, er habe jedes Blatt feiner 
griehiihen Grammatik, das er durchgelefen, ausgeriffen, da er 
dDafjelbe nie mehr bedurfte. Was er uns war, läßt ſich in Worten 
faum ausdrüden. Wir Kinder hatten wohl großen Nefpelt vor 
ihm, der aber nicht durch Furcht getrübt war. Einer Beltrafung 
von Bapas Seite fann ich mich nicht erinnern, er verftand es 
ftets durch wenige Worte das Ehrgefühl in uns zu weden und 
wirkte eben dadurch viel mehr. ch entfinne mich noch des 
Momentes, wo ich in unserer fleinen Brivatichule, trog meines 
guten Gedächtniffes, meine Faulheit in Bezug auf die Geichichts- 
tabellen nicht überwinden fonnte und der Lehrer meinem Vater 
gegenüber klagbar wurde. Mit ftarfem Herzklopfen ging ic) damals 
in Bapas Zimmer und erwartete eine eremplariiche Strafe. Papa 
fam mir ernft entgegen, übergab mir ein ſchönes Geſchichtswerk 


Profeffor Karl Erdmann. 15 


und eine prachtvolle Landkarte und fagte: „Mein armer Yung, 
ih habe Dir offenbar nicht genügende Hilfsmittel zum Lernen 
gegeben.” Wenn er mich gefchlagen hätte — es wäre mir lieber 
geweien. Ad, wie oft haben wir Kinder damals, bei Gelegenheit 
des Geburtstages eines der Unjeren, oder gar zum Weihnachts: 
abend, hohläugig und überwacht bis in die Nacht hinein geſeſſen 
und auf den überbeichäftigten Papa gewartet — ohne ihn folch 
ein Felt zu beginnen war eben ein Ding der Unmöglichkeit. 

Der Weihnachtsabend, der übrigens nad) altem Uſus bei dem 
alten Onkel Biers Walter (Prof. med.) mit den Bettern und 
Kufinen zufammen gefeiert wurde, war wohl immer ein herrliches 
Sreudenfejt, wobei Papa jedesmal auch wieder zeigie, wie ganz er 
Kind mit uns Kindern fein fonnte. Er war weder von Mama 
noch von Onkel Piers dazu zu bewegen, bei der Ausſchmückung 
des Baumes Mithilfe zu leilten. Nein! er verlangte mit den 
Kindern zuſammen überrafcht zu werden, und wenn er dann im 
Zimmer erſchien, wo wir eingeiperrt waren (um nicht lauern zu 
fönnen), dann faßen wir alle um ihn herum und laufchten auf: 
geregt jeinen Märchen. Einen folchen Viärchenerzähler habe ich 
nie wieder gehört. — Aucd als Vorlefer dramatischer Werke leiftete 
er Bedeutendes, und ihm haben wir Geſchwiſter es zu danken, daß 
auch wir alle in der Worlejefunft vorwärts jtrebten, da er immer 
uns dazu anbielt. 

Neben diejem prachtvollen Papa war unfere liebe Mama 
die rechte Frau. Mama war die perjonifizierte milde Weiblichkeit. 
Ich erinnere mich nit, Mama jemals heftig oder in Zorn gejeden 
zu haben. Nur mit Liebe hat fie uns erzogen, und da Papa jo 
jelten zu Hauſe jein fonnte, jo lag unſere innere Erziehung wohl 
ganz in Mamas Händen, und als Bapa jtarb, hatte fie jechs un: 
erzogene Kinder (Karl war erjt 17 Jahr alt) ins Leben zu führen, 
und ich) glaube, gerade dieſe rührend milde, verzeihende Mutter 
hat eben dadurd eine große Gewalt über uns wilde Nangen aus: 
geübt. Es war eben unmöglich, ihr gegenüber eigenwillig aufzu: 
treten, und die übrigen Gefchwijter wären mit dem llebeltäter 
fürchterlich ins Bericht gegangen, der fi gegen Mama vergangen 
hätte. Dabei war Mama ſo durch und durch wirklich edeldenkfend, 
daß auch uns die Gedanken fich reinigten, da wir mit etwas 
Unfauberem unmöglich ihr hätten unter die Augen treten fönnen. 
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— Selbſt herzleidend und durchaus nicht Fräftig, brauchte nur 
einer von uns frank zu werden und Mama vergaß und überwand 
ihre eigenen Leiden und wachte Tag und Nacht am SKrankenlager. 
Ich Habe meiner armen Mama durch Arm: und Beinbrüche, ein 
eingejtoßenes Auge, einen Nippenbruh und den Verlujt einiger 
Finger (dur Glasiplitter) viele Sorgen gemadt, und Karl 
behauptete immer noch jpäter, ich hätte bei ihr alles durchſetzen 
fonnen, wenn ich wie in der Zerjtreutheit meine jteifgewordenen 
Finger während des Bittens ihr vor die Augen gerüdt hätte. — 
Mama war bei all ihrer Sanftheit ſehr ſtolz auf ihren Mann, 
ihre Kinder und die ganze Familie. Sie jelbjt ſtammte aus der 
altlivländiihen Familie der Edardts, die auch im Lande allbefannt 
war, und war jo überzeugt, daß ihre Kinder durch ererbte Begabung 
und Talente Alle überragten, daß fie fih um Zenſuren in der 
Schule auch gar feine Sorgen machte. Auch auf der Univerfität 
bat fie uns nie zum Arbeiten aufgefordert, da fie fo durchdrungen 
davon war, daß wir alle glänzend unjeren Bildungsgang beenden 
würden, daß dieſe Sache ihr gar Feine Sorgen madıte. Karls 
wirklich glänzende Univerfitätsfarriere hat feinen Eindrud auf fie 
gemacht, und als ih, um Mama zu überrajchen, ihr den Termin 
meines großen Enderamens nicht genannt hatte und nad) erfolg: 
reihem Schluß jubelnd nad) Haufe eilte, war Mama in der Wirt: 
ſchaft beichäftigt. Ich ſtürzte hinein mit meiner Jubelnachricht 
und erhielt nur die Antwort: Warte, ich fomme gleich, ich muß 
nur noch Rofinen ausgeben!... Später, als fie mein verdußtes 
Geſicht Jah, Fühte fie mih und ſagte: fie habe ja nie daran 
gezweifelt. 

Ein eigentümliher Zug zeigte fi bei Mama im Alter. 
Sie, die ſtets vom alten Onkel Piers behandelt worden war (Papa 
behandelte nie im eigenen Daufe, da er behauptete, ein Vater jei 
zu interejfiert, um ein flarjehender Arzt zu jein) — Mama, die 
nie gewagt hätte, an der Autorität des Arztes zu zweifeln, war, 
als Onkel Biers gejtorben war, eine jehr ſchwer zu behandelnde 
Kranke, da fie, glaube ich, die jungen Mediziner nie für voll 
anſah. Ueberhaupt ging ein ftreng Tonjervativer Zug durd ihren 
ganzen Charakter, der fie auch dahin brachte, von der neuejten 
Technik nit allzu viel zu Halten. So ift fie auch ſtets eine 
geindin der Eifenbahnen gewejen und hat mich einjt allen Ernjtes 
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darum gebeten, die Reife nad) Petersburg lieber per Landpoft 
zu unternehmen.“ 

In folhem Familienkreiſe erwuchs Karl Erdmann 
(geb. 1841) als ältejtes von jechs Kindern, vier Söhnen und zwei 
Töchtern. Bei der engen Verbindung, in der die Familien des 
Wolmarſchen Freundesfreifes zu einander ftanden, wurde die auf: 
wadjende Jugend gehoben und getragen durd) das rege geiltige 
Leben und die ideale Auffaſſung, die dort heimisch war. Der 
Zujammenhang mit dem MWolmarjchen Kreile blieb auch, als der 
Vater im Jahre 1847 als Profeſſor der Therapie und Klinif nad) 
Dorpat berufen mwurde, da er, folange feine Mutter lebte, Die 
Sommerferien mit feiner Familie in Wolmar verbradte. 

Karl Erdmann bejuchte das Dorpater Gymnafium und bezog 
erit 16 Jahre alt die Univerfität im Auguft 1857. Im Jahre 
1858 traf die Familie ein ſchwerer Schlag: mitten aus gedeihlichiter 
Tätigkeit abgerufen, jtarb der Vater noch vor Vollendung des 
50. Jahres, im Fräftigiten Mannesalter, jo daß die Sorge für Die 
Erziehung der Kinder ganz der Mutter anheimfiel. 

Karl Erdmann hörte in den erjten beiden Semejtern philo: 
logische, hiſtoriſche und philofophiihe Vorlefungen und wandte fid) 
dann der Nechtswilfenichaft zu. Unter den Lehrern der letzteren 
309 ihn bejonders der Profeſſor „des gemeinen Rechts, römiſchen 
und deutſchen Urſprungs“ — wie die Profefiur damals hieß — 
Dr. Ottomar Meykow an, deſſen Vorleſungen fih durch jcharfe 
Logik des Syſtems und klare, quellenmäßige Begründung aus: 
zeichneten. Diefer Anregung entiprang Erdmanns Borliebe für 
fonjtruierende, dogmatilche Behandlung des Rechts, eine Neigung, 
die durch feine rajche Auffalfungsgabe noch beionders gefördert 
wurde, und mie in feinem Studium, jo in allen feinen Arbeiten 
die Oberhand behielt. 

Gejellig jehr begabt, nahm er als Mitglied der Livonia 
lebhaften Anteil am Studentenlebeu, weit über die Studienzeit 
hinaus, ja fein ganzes Leben hindurch. Im Jahre 1862 abjolvierte 
er das Redtsjtudium mit Auszeihnung als Kandidat und erhielt 
für feine Preisichrift über die Wirfung der Klageverjährung nad) 
römiſchem Recht die goldene Medaille. In den Jahren 1863 und 
1864 ſetzte er jeine Studien in Heidelberg fort, wo er eifrig 


Vangerows Vorlefungen hörte; die fonjequente Durchtuhrun⸗ der 
Balt. Monatsſchrift Bd. 55. 
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ftreng römischen Doftrin, durch die ſich dieſer Nechtslehrer aus: 
zeichnete, war für Karl Erdmann eine gute Schulung. Die Ferien 
führten ihn im Verein mit mehreren Landsleuten durd einen 
großen Teil Deutichlands, der Schweiz und Jtaliens. Sein ganzes 
Ipäteres Leben fprad er mit Begeifterung von Dielen ſchönen 
MWanderjahren. 

Unterdeß war der langjährige Eyndifus von Wolmar, Edardt, 
der Bruder feiner Mutter, Aſſeſſor des Magiſtrats in Mitau 
geworden und lenkte die Aufmerfjamfeit des damaligen Juſtiz— 
bürgermeijters Zuccalmaglio auf Erdmann, der aufgefordert wurde, 
fih um einen Gerichtsjefretär:Boften zu bewerben, und nod im 
Jahre 1864 als Gehilfe des Stadtjefretärs eintrat. m den 
Jahren 1865 und 1866 war er Sekretär der Kriminalabteilung 
und 1867—1869 erjter Stadtjefretär, der die Zivilladhen zu 
bearbeiten hatte, während die Verwaltungsſachen in der Hand des 
Yuftizbürgermeifters lagen. So lernte Erdmann die Anwendung 
und Wirkſamkeit des Nechts in der Praris des wirklichen Lebens 
unter Zeitung eines jo erfahrenen und geiltvollen Praftifers, wie 
der damalige Bürgermeijter Mitaus war, fennen. Er hat es 
wiederholt ausgeiprochen, wie jehr ihn die praftiichen Hinweiſe 
und Erörterungen Zuccalmaglios in jeinen Arbeiten gefördert 
haben. Solche gelegentliche Fingerzeige halfen ihm bejonders in 
der Bemühung, den im täglichen Leben fo oft hervortretenden 
Gegenſatz zwiſchen Theorie und Praris, nach dem die Theorie nur 
für die Schule tauge und die Praris ihre eigenen Wege gehe — 
zu überwinden und in der Tat zu erweilen, daß die Praris ihrer 
Aufgabe, das Necht zu verwirklichen, nur dann genügen Ffönne, 
wenn fie fi von der Theorie durchdringen laſſe. 

Erdmanns Studienjahre und fein Eintritt in die praftiiche 
Tätigkeit fielen in eine aufitrebende Zeit. Kaiſer Alerander II. 
hatte bald nad dem Beginn feiner Negierung die großen Reformen 
eingeleitet, die jein Andenken unvergeklid) machen. Auc für die 
Ditfeeprovinzen, Liv, Ejt: und Kurland, ſchien durch das Wohl: 
wollen des humanen Kailers eine freie, lebensvolle Entwidlung 
angebahnt, und die jchematische, jedes wirkliche Leben erjtichende, 
zwangsweife Gleichmacherei des Ungleichartigen aufgegeben zu fein. 
Vielfahe Hinderniife der ökonomiſchen Entwidlung von Stadt 
und Land wurden befeitigt. Einfichtige und mwohlwollende Staats: 
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männer wurden als Generalgouverneure an bie Spike ber Ber: 
waltung gejtellt: Fürft Sumorom (1847—1864), Baron Lieven 
(1861-—1864), Graf Schuwalow (1864—1866). An der Spike 
des Schulmwejens ftanden als Kuratoren (1856—1861) v. Bradfe, 
(1862— 1869) Graf Keyferling und nad) dem Intermezzo Gervais 
(1870— 1875) Saburow (1875— 1880). 


In Dorpat war eine ſtändiſche Kommiffton zur Ausarbeitung 
einer den Zujtänden der Provinzen und ihrer Rechtsentwidlung 
entiprechenden Yujtizreform niedergejegt worden. Die Univerfität 
erhielt ein neues Statut, das ihr erhöhte Mittel und die zur Ent: 
faltung ihrer wiſſenſchaftlichen Tätigkeit unentbehrliche Selbſtändig— 
feit und Selbitverwaltung ſicherte. Die Preſſe Hatte größere Freiheit 
in Beiprehung öffentliher Angelegenheiten. Es ging wie Früh: 
lingswehen durch das Land. Man ſah mit Vertrauen in die 
Zufunft und hoffte auf eine für das Land gedeihliche Entwidlung. 
In jolhen Zeiten iſt die Arbeit Genuß. Für K. Erdmann, ber 
ih in Mitau mit der dritten Tochter des langjährigen Paftors 
Primarius zu St. Trinitatis Konfiftorialrat E. Neander, Aurelie 
Neander, verehelicht hatte, gejtalteten fich die Umſtände bald befonders 
günjtig, indem fich ihm ein Tätigkeitsfeld eröffnete, auf dem jeine 
Gaben ſich voll entwicdeln konnten. Die Dorpater Yuriftenfakultät, 
bei der über furz oder lang eine Vakanz in der einen der beiben 
provinzialrechtlihen Profeſſuren ſich eröffnen mußte, faßte ihn für 
die Beſetzung derjelben ins Auge. Zunächſt wurde er zum Syn: 
difus der Univerfität gewählt und fiedelte im Jahre 1869 nad) 
Dorpat über. Diejes Amt bekleidete er bis 1872. Im Sabre 
1870 wurde er nad) abgelegtem Eramen auf jeine Schrift: Die 
Wirkung der erfüllten Refolutivbedingung auf Rechtsgeſchäfte unter 
Lebenden nah dem Privatrecht Liv:, Eſt- und Kurlands ! zum 
Magifter promoviert. In diefer Schrift, in der er eine jchwierige 
Kontroverje des provinziellen PBrivatrechts mit Geſchick behandelte, 
ſprach er fich zugleich über die Aufgabe, die der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit der baltischen Juriſten geftellt jei, jo eingehend aus, daß 
man daraus das Programm jeiner Tätigkeit erfennen fann. 


N) Dorpat 1870. 67 ©. 89%. Auch in der Zeitjchrift für Nechtswifjen: 
ſchaft, hrsg. von der Jurijtenfafultät der Univerjität Dorpat. Bd. II (1870), 
S. 131—9. 
2* 
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Er fchreibt !: „Seit bem Erfcheinen bes baltiihen Privat: 
rechts ift die wiſſenſchaftliche Arbeit unferer Juriften auf dieſem 
Gebiete in neue Bahnen getrieben worden. Wenn früher Die 
Gejtaltung des geltenden Rechts aus dem Wuſt des vrrichieden- 
artigften Materials, jo it es jegt die Kommentarifation des einmal 
als geltend Hingejtellten, was den nächſten Vorwurf der privat: 
rechtlihen Arbeit in den Oſtſeeprovinzen zu bilden hätte. Die 
geſetzgeberiſchen Gedanken in ihrer Klarheit Hinzujtellen, den 
Zufammenhang berjelben mit ben Rechtsquellen und namentlich) 
mit dem gemeinen Recht nachzuweiſen und jo die Verbindung mit 
den aus derfelben Quelle jtrömenden Bartifularrechten Deutichlands 
jtetS im Gange zu erhalten, um die Refultate deutfcher Arbeit 
auch für das provinzielle Recht nicht blos als zugänglid, ſondern 
als direft praftiich verwertbar zu machen, — das ift das wahrlic) 
ernjter Anftrengung werte Ziel, das fi) der Jünger der Themis 
bei uns zu jtellen haben wird.“ 

Als Magilter juris erhielt K. Erdmann fofort die venia 
legendi und eröffnete jeine Zehrtätigfeit im I. Semefter 1870. 
In feinen Vorlefungen trat von vorn herein jeine Begabung für 
mündlichen Vortrag hervor. Er wurde daher noh im felben 
Semejter zum Dozenten gewählt. Als ſolcher hielt er Vorlefungen 
über Recdhtsenzyflopädie, Ipezielle Teile des provinziellen Privat: 
rechts und leitete die eifrig bejuchten praftiichen Uebungen im 
Privatrecht und Prozeß. Einem großen Bedürfnis fam er entgegen 
durch fein Pandekten-Repetitorium, das jpäter, mit dem des pro— 
vinziellen PBrivatredhts verbunden, viel zur Belebung des Rechts: 
ſtudiums beitrug. 

Im Sabre 1872 erlangte er den Grad eines Doktors der 
Rechte durch jeine Schrift: Das Güterrecht der Ehegatten während 
fortdauernder Ehe nah) dem Provinzialreht Liv:, Ejt: und Kurs 
lands ?, und wurde zum außerordentliden Profeſſor des Provinzial- 
rehts und der juriftiihen Praris gewählt. Im Jahre 1873 
erfolgte die WVeröffentlihung des 2. Teils diejer Schrift: Das 
Güterreht der Ehegatten nad) Auflöfung der Ehe?, welche ihm 
die Wahl zum Ordinarius eintrug. Als folder las er: Deutjche 


1) Die Wirkung der erfüllten Refolutivbedingung (Dorpat 1870), ©. 9. 
2) Dorpat 1872. 156 ©. 8°, 
8), Dorpat 1873. S. 157—258. 
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Rechtsgeſchichte, deutiches Privatrecht, Geſchichte des provinziellen 
Brivatrehts, provinzielles Brivatreht und kurländiſchen und eft- 
ländiihen Zivilprogeß, Handels, Wedel: und Seeredt, und 
während der Vakanz des Lehrituhls für Staats: und Völkerrecht 
allgemeine Staatslehre. 


Hand in Hand mit feinen VBorlefungen ging eine lebhafte 
Ichriftftelleriiche Tätigkeit, indem er einzelne Lehren des prorin- 
ziellen Privatrehts konſtruierend auszugeitalten juchte, wie das 
dingliche Mietrecht, die Vindifation beweglider Sachen, die Natur 
der Neallajten und des Näherrechtes, der Anerfennungsvertrag, 
die Blankozeſſion u. a.!. 


Dieje Arbeiten riefen eine lebhafte Polemik hervor und trugen 
wejentlich zur Klärung wichtiger Kontroverjen des Privatrechts bei. 
Wie feine Jnaugural-Dilfertation find dieſe Unterfuhungen Vor: 
arbeiten zu dem Hauptwerf jeines Lebens. Es waren Vorſtöße, 
um feine Kraft zur Bewältigung feiner Hauptaufgabe, die er ſich 
geftellt Hatte, eine Darftellung des Syitems des baltiichen Privat: 
rechts nad) der Kodififation zu erproben. 


Die Bearbeitung der provinziellen Privatredhte war in um: 
fallender Weije zuerit von Friedrih Georg v. Bunge durchgeführt 
worden. Ihm war es vergönnt geweſen, auf dem Gebiete baltischen 
Rechts, und bejonders des provinziellen Privatrechts, in feinem 
langen, arbeitsreihen Leben zuerjt fait 20 Jahre hindurch als 
Privatdozent und Profeſſor der Univerfität Dorpat, dann als 
Richter und Schriftiteller und endlid als Gejeggeber ſchöpferiſch 
tätig zu fein. Ihm verdanft das provinzielle Privatredht feine 
erſte umfaſſende millenichaftlihe Begründung und Ausgeftaltung. 
Seine erfolgreiche afademijche Lehrtätigkeit wurde 1842 jäh unter: 
brochen, da er wegen eines dem damaligen Minifterium mißliebigen 
Rechtsgutachtens in der Ulmannſchen Sade feine Profefjur verlor. 
Zum Syndifus und bald Bürgermeijter der Stadt Reval gewählt, 
hat er in der Zeit feiner Tätigkeit als Richter, eifrig jchriftitelleriich 
arbeitend, in feinen Darftellungen der baltiſchen privatredhtlichen 
Syſteme das baltiſche Recht auf Hiltorischer Grundlage aus dem 
reihen Quellenmaterial herausgearbeitet und ausgebaut. 


1) Beitjchrift für Hechtswifjenichaft, hrsg. von der Juriftenfatultät der 
Univerjität Dorpat 1872—1891. 
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Kaifer Alerander II. machte das Unredt, das Ulmann und 
Bunge wiberfahren war, wieder gut, indem er Ulmann als Biſchof 
an die Spige ber lutheriſchen Kirche Rußlands jtellte und Bunge 
die Kodififation des baltischen Privatredhts übertrug. So warb 
legterem bie jeltene Befriedigung zu Teil, das baltische Privatrecht, 
an deſſen Begründung und Bearbeitung er einen jo hervorragenden 
Anteil Hatte, nun auch geſetzgeberiſch ausgeitalten zu fönnen. 
Diefe Arbeit führte er unter lebhafter Beteiligung der baltijchen 
SJuriften und bejonders des Profeſſors Dr. O. Meyfow in der 
Kodififation des provinziellen Privatrehts durd. Sie fand ihren 
Abſchluß im Jahre 1864 in der Ffailerlihen Beftätigung feines 
Entwurfs. 

Wie bei allen Kodififationen, jo mußte aud) bei der livlän- 
diihen eine Reihe von Jahren vergehen, in deren Verlauf es fid) 
dur) die Wirfung des neuen Geſetzbuches im Leben herausftellte, 
was der Buchſtabe des Gejeges in Wirklichkeit befage, wie die 
Praris ihn anwende, ehe an eine willenjchaftliche Darjtellung des 
baltiſchen Privatrecdhts gegangen werden konnte. 

Während F. ©. v. Bunge an feinem Lebensabende fid) 
rechtshiftorifchen Arbeiten zumandte, bereitete fi) Karl Erdmann 
auf jene umfaljende Aufgabe vor. Dazu war vor Allem erforderlic) 
eine eingehende Durdforihung der Wirkung des neuen Geſetzbuches 
in der Praxis, alfo der Rechtſprechung in den verjchiedenen Gerichten 
des Landes und ber Städte. 

Im Jahre 1875 führte er die in feiner Magifterichrift 
angeregten Gedanken, die wir als Programm feiner Tätigfeit 
bezeichneten, weiter aus, indem er fi auf die hohe Bedeutung 
einer durch Wiſſenſchaft und PBraris vertieften Nechtsiprehung für 
das gejamte Leben eines Volkes hinwies. Er jchrieb!: „Das 
Recht iſt nicht nur der allgemeine Wille der Rechtsangehörigen, 
jondern auch zugleich der Ausdrud der nationalen Eigentümlichkeit 
derjelben — feine Erhaltung und Entwidlung die unumgänglice 
Vorbedingung der Erhaltung ihrer Individualität und damit der 
Möglichkeit eigener Entwidlung, gefeftigter Sittlichfeit und ſegens— 
reicher Leitung. Solche Weiterentwidlung des Rechts hat in den 
Kulturftaaten den beneidenswerten Grad der GSelbjtentwidlung 
und Wohlfahrt hervorgebracht. Keine öffentliche Tätigkeit, Fein 

I) Baltiihe Monatsichrift Bd. XXVIT, Heft 1, ©. 7—18. 
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Unternehmen, fein Handel und Verkehr, feine Entfaltung der pri: 
vaten Perjönlichkeit it denkbar ohne die Feltigfeit und Sicherheit 
der Grenzen, welche den Handlungen des Einzelnen gejtellt worden 
find, um die Sphäre des Nachbars zu ſchützen. Ganz befonders 
ijt dies in unjerer engeren Heimat der Fall, wo das Recht den 
ausjchließlichen Typus derjelben bildet, denn die Spradye und den 
Glauben teilen wir mit vielen anderen Stammesgenofjen und Nicht: 
Stammesgenofjen — unjer Recht in jeiner jegigen Entwidlung 
it eine Kryſtalliſation unjerer Gejhichte, d. h. die Vorbedingung 
unjeres eigenen Geins. Daß aber eine wahre Wohlfahrt nur 
innerhalb der Bedingungen des eigenen Seins möglich ijt, dab eine 
Vernichtung des legteren aud) eine Vernichtung der ethijchen Perſön— 
lichkeit enthält, darüber find Erfahrung und Theorie längjt einig. — 
Auf dem Gebiete des Privatredhts, das am direftejten die Wohl— 
fahrtsiphäre des Individuums erfaßt, kann die Weiterentwidlung 
in erjter Linie nicht aus den Händen der Gejepgebung gefordert 
werden, wird auch aus demjelben nur in Zeiten ausnahmsweiler 
Not erteilt. Hier iſt es vielmehr Sache der Rechtsſubjekte, jelbji 
zu helfen, bald durch die Ausbildung neuer Gemwohnheitsrechte, 
bald durd) interpretative Arbeit des Juriſtandes in jeinem willen: 
Iihaftlichen Beruf. Der Staat kennt die privatredhtlichen Bedürfniſſe 
der Einzelnen nicht jo genau wie die leßteren jelbit, und lernt fie 
meijt erjt fennen, wenn jie in das Gebiet der ihn direft interej- 
fierenden Fragen des Staatsredhts, der Steuerhoheit oder der Polizei 
hinübergreifen. Noch gejteigerter muß aber die Notwendigkeit einer 
Selbjtentwidlung des Privatrehts da jein, wo der gejeßgebenden 
Gewalt das legtere, troß des hohen Grades jeiner Entwidlung, 
als ein weſentlich Fremdartiges und Unbekanntes gegenüberjteht, 
wo alſo ein neues Gejeß auf diefem Gebiete jtets Gefahr läuft, 
unabjichtlih mit dem gejamten Nechtsorganismus zu follidieren 
und wegen Unkenntnis der Vorbedingungen jeine Wirkung zu ver: 
fehlen. Auf diefem Gebiete des Privatrehts it es eben fait 
unmöglich ein Gejeg zu jchaffen, das nicht ſchon vor feinem Erlaß 
Hecht gewejen iſt oder wenigjiens aus vorhandenem Recht jeine 
Ableitung erhält. 

Diefe Pliht der Weiterentwidlung unjeres Privatrechts 
liegt uns als Kindern der Ojtjeeprovinzen in doppeltem Maße ob !, 


I) Die Rechtöverfolgung im internationalen Verkehr IV, S. 560 f. Note. 
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Eine Stodung würde bald für dieſes unjer lebenvollites Rechts— 
gebiet zuerit einen Widerſpruch zwiſchen Recht und Bedürfnis, 
dann Unzufriedenheit und ökonomiſches Unheil hervorrufen und 
zulegt möglicher Weiſe den mächtigen Bau diefes Nechts, welcher 
im Stande ilt, Jahrhunderte zu überdauern, zu zerjtören, um ſich 
dem Unbefannten und Unentwidelten zu überlaffen. Die unum- 
gängliche Vorbedingung aller Weiterentwidlung ijt die Kenntnis 
des privatrechtlihen Lebens, ilt die Verbreitung der Bekanntſchaft 
mit der tatlädhlichen Rechtsanwendung, um die Herrſchaft ber 
Gerichte in die Herrihaft des Rechts zu verwandeln.“ 

In einer jpäteren Schrift jagt Erdmann direkt: Das baltiiche 
Privatredt it echtes Privatrecht, d. 5. nicht nur ein Recht für 
Brivatperjonen, jondern auch durch Privatperjonen gejchaffen. Die 
Rechtsnormen, nad) denen fi) das Nechtsleben hier richtete, haben 
bier Geltung und Gejegeskraft erlangt dur bewußte Anwendung, 
d. h. auf dem Wege des Gewohnheitsrechts. 

Der Erreihung diejes Ziels war Erdmanns ganze Kraft 
gewidmet. Vor allem jeine Vorlefungen, in denen er jeine Zuhörer 
zu jelbftändiger Tätigkeit anregte, und ebenjo jeine literarischen 
Arbeiten. Das Material, das Erdmann zu bewältigen hatte, war 
durch die Kodififation nicht nur firiert, jondern auch gegen früher 
vielfach modifiziert worden. Bei der wiljenichaftlichen Bearbeitung 
des geltenden Rechts ging Erdmann von dem vorhandenen Stoffe 
aus und baute das Syitem in großen Zügen gleichſam auf einen 
Wurf dogmatiih auf. In feinem bis in das feinjte Detail fon: 
jequent ausgeführten Syitem zeigt fi die volle dogmatijche 
Beherrfhung des Stoffes bei eingehender Berüdjichtigung der 
gerichtlichen Praris. 

5. ©. v. Bunge hatte in feinen Darjtellungen des liv:eft- 
ländifhen fowie des kurländiſchen Privatrechts jtatt eines allge: 
gemeinen Teils im Eingange feines Syitems nur das Perſonenrecht, 
aljo bloß einen Teil der allgemeinen Zehren behandelt und bei 
der Kobdififation in Folge bureaufratiiher Vorſchrift die vom 
logiihen Denken geforderte Zujammenfafjung der allgemeinen 
Lehren in einen allgemeinen Teil unterlaiien müſſen. 

Erdmann hatte ſchon in feiner Magifterfchrift auf die in ber 
deutſchen Wilfenichaft Schon längjt erkannte Notwendigkeit, ſowohl 
das Pandekten- wie das Inſtitutionenſyſtem durd einen allgemeinen 
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Teil zu ergänzen, bingewiejen. Er jagt: „Es iſt mathematiſch 
erforderlih, mehrfah in einer Gleichung ſich wiederholende 
Größen in einen Wert zulammenzuziehen.“ Unterlaſſe mar 
jolhes, jo jeien fchleppende Wiederholungen die Folge, manche 
Lehren würden heimatlos im Syitem umbherirren und vergebens 
eine Stätte juhen. Er iſt jomit der Erſte gewejen, der in 
jeinem Syſtem des baltiihen Privatredits die im Geſetzbuch 
jeritreuten allgemeinen Lehren prinzipiell zufammengefaßt und 
erihöpfend dargeitellt hat. 

Nachdem er fih umfaſſend mit der Praris der ftädtijchen 
und Landesgerichte befannt gemacht hatte, begann er die Arbeit 
der Darftellung eines wiſſenſchaftlichen Syſtems des baltiichen 
Brivatrehts im Jahre 1880. Im Jahre 1888 war Die Arbeit 
im MWejentlihen abgeſchloſſen. Im Drud eridien fein Werk in 
den Jahren 1889 —94 in vier Bänden unter dem Titel: „Syitem 
des liv:, eſt- und kurländiſchen Privatrechts.“ Es ijt hier nicht 
der Ort, auf eine Wertichägung ſeines Syſtems im Einzelnen 
weiter einzugehen !. Die Wiſſenſchaft bleibt nicht jtehen, und jo 
wird aud) fein Syitem nicht nur Vervollitändigung und Ergänyung, 
fondern auch Kritif und Modifikation erfahren. 

Die Anregung, die Erdmann jeinen Schülern gegeben und 
die fein umfallendes Werk in meite Kreile getragen hat, wird 
jelbjt dazu beitragen, das von ihm aufgeitellte Syſtem zu vertiefen, 
zu ergänzen und zu modifizieren. Es wird die Aufgabe feiner 
Schüler fein, das was er in raſcher Auffaſſungsweiſe des Wejent: 
lihen im Großen und Ganzen dargejtellt hat, im Einzelnen aus: 
zugejtalten, ja umzugejtalten und weiter zu führen. Wie jehr er 
jelbjt ſolche Weiterführung der wiſſenſchaftlichen Auffaffung wünſchte 
und wie felbjtlos er den Arbeiten Anderer, die feiner Auffaffungs: 
weije entgegentraten, gegenüberjtand, bezeugt die Neußerung gegen: 
über Schreiber diejer Zeilen, al8 9. Gürgens’ Bud über das 
ehelihe Güterrecht? erfchienen war: „Gürgens' Auffaffung ber 

I) Das Konfeil der Jurjewer Univerfität hat 1896, obwohl die Juriſten— 
fafultät die Verleihung der HeimbürgerPrämie für dieſes Werk beantragte, die 
Zuerkennung derjelben verweigert. Erdmanns großes Werk verliert dadurch nichts 
von feiner Bedeutung, und wird diejelbe behalten, wenn die kleinlichen Leute, 
die ihm die Anerfennung verlagten, längjt vergefjen jein werden. 

2) Gürgens, Die Lehre von der ehelichen Gütergemeinichaft nad) livlän« 
diſchem Stadtreht. Niga 1898. 
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ehelichen Vormundſchaft ift eine der meinigen gegenüber mehr 
vertiefte. ch jtudiere jein Buch eingehend, muß Gürgens Recht 
geben und werbe mic feiner Auffafiung ganz anſchließen.“ 

Die tüchtige praftiiche Schule, die Erdmann in jungen Jahren 
durchgemacht hatte, befähigten den durch jeine theoretiichen Studien 
immer tiefer in feine Wiſſenſchaft Eindringenden in hohem Grade 
auch jpäter Rat und Weijung in Rechtsfragen zu erteilen: in einer 
nicht unbedeutenden Ertrajudizialpraris ijt er Vielen Wegmweijer 
und Beiltand gemwejen. 

Als 1878 die neue Stadtverfaifung eingeführt wurde, 
widmete er jeine Kräfte auch dem Dienjt der Stadt, in die er, 
wenn fie auch nicht feine Geburtsjtadt war, doch jo jung gefommen 
war, daß er fie als jeine Vaterſtadt betrachtete. Von 1878—1896 
war er Stadtverordneter und Mitglied des Stadtamts. In den 
Jahren 1887—1893 war er Stellvertreter des Stadthaupts, jo 
daß er neben ©. v. Dettingen und MW. v. Bod längere Zeit an 
der Spike Dorpats gejtanden hat. In den Jahren 1885—1891 
war er Dekan ber Surijtenfafultät. In die Zeit feines Defanats 
fielen die erjten Maßregeln zur Ruffifizierung der Dorpater Univer: 
fität und fpeziell der Juriſtenfakultät. 

Als nah Profeſſor D. Schmidt’s Tode die zweite Profeſſur 
des Provinzialrehts aufgehoben wurde, übernahm er aud) deijen 
Vorlefungen. Bis zum Jahre 1893 las er die von ihm ver: 
tretenen Fächer in deutſcher Spradhe. In diefem Jahre wurde er, 
obwohl nod im fräftigiten Alter jtehend, penfioniert und aus 
jeiner Lehrtätigkeit entlaffen!. Zu gleicher Zeit wurde Die 
Beitätigung jeiner Wiederwahl als Stellvertreter des Stadthaupts 
verweigert. 

Von der tiefen Neligiofität und warmen Heimatsliebe, die 
einft in den Häulern Walter und Erdmann in Wolmar herrſchten, 
war aud) Karl Erdmann erfüllt. Treu feiner evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche ergeben, hat er wohl, als ihm die geliebte Lehrtätigkeit an 
der Univerfität verfchloffen wurde, den Gedanken in Erwägung 
gezogen, obgleih er die Mitte des Lebens bereits überichritten 


1) Seitdem ijt das provinzielle Privatreht in ruſſiſcher Sprade nur als 
Nebenfach von verſchiedenen Profefjoren jtellvertretend vorgetragen worden. Die 
Vorlefungen über provinzielle Rechtsgeſchichte, deutſches Privatrecht, deutſche 
Rechtsgeſchichte hörten völlig auf. 
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hatte, ganz in ihren Dienft zu treten. Lange Jahre ijt er dann 
bis zu feinem Tode Präfident des Kirchenrats der evangeliſch— 
lutheriſchen Univerfitätsgemeinde gemwejen. 


Aus dem Elternhauje hatte Karl Erdmann auch die Neigung 
und Fähigkeit zur Erörterung philojophiicher Fragen geerbt. Er 
ipefulierte und fonjtruierte leiht. Es hat dieje Fähigkeit auch auf 
die Behandlung jeiner juriftiihen Fachwiſſenſchaft Einfluß geübt, 
biftoriichen Unterfuchungen einzelner Fragen ging er aus dem Wege. 
Dagegen griff er gern allgemeine Fragen auf. In bervorragendem 
Grade Herr der Form in Wort und Schrift, dazu im Befig eines 
ſonoren Organs, behandelte er als beliebter Redner vor einer 
immer großen Zuhörerſchaft in erniter, geijtreicher Auseinander: 
ſetzung mwidtige Fragen des Lebens, jo aus dem Orenzgebiete 
zwiſchen Rechts: und Empfindungsleben : die Bedeutung ber Per: 
jönlidhkeit für das Nechtsleben, Recht und Moral, der Tod im 
Net, das Privateigentum einjt und jett, die Poefie im Recht, 
die Zivilehe, das Spiel. Andere, ſchon in die Zeit der Ruſſifi— 
zierung der Univerfität Dorpat fallende Vorträge behandeln „was 
ung bleibt“: die Familie, das MWejen der Heimat, ewige Perſonen, 
die Ehe und das Glück im Winkel !. 

Eine warmherzige Natur, war er edler Geſelligkeit allezeit 
gern Genofje. An die Gefährten jeiner Jugend fnüpften ihn feite 
Banden, doc fand er auch jpäter im Leben neue Freunde, auch 
über den reis feiner Univerjitätsfollegen hinaus. Er hat es 
ſchwer getragen, als der Tod diefe Schar raſch lichtete. Dazu 
trat der Verlujt der teuren Mutter, der heißgeliebten Gattin. 
Als dann eine neue Ordnung der öffentlihen Verhältniſſe Plag 
griff, er untergehen jah, was ihm teuer gemwejen, und aus feiner 
eigentlihen Lebensarbeit an der Univerfität ausjcheiden mußte, 
hat er fih in das Neue nicht mehr finden fönnen. Er trug fich 


I) Seine Vorträge erichienen 1897 in einem Bande unter dem Titel: 
„Sejammelte Vorträge von Dr. Karl Erdmann.” Neval, Kluge. 

(Eine ganze Reihe diejer Borträge iſt zuerft in der „Balt. Monatsſchr.“ 
im Drud erihienen; jo: 1888 Das Wejen der Heimat; 1892 Poeſie im Recht; 
Das Spiel; Emige Perjonen ; 1894 Die Bedeutung der Perjönlichkeit für das 
Rechtsleben; Recht und Moral. Im J. 1889 außerdem ein Artikel zur Erin: 
nerung an die am 12. Nov. 1564 erfolgte Bejtätigung des baltiſchen Privatrechts: 
Ein provinzielles Jubiläum. Die Ned.) 
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ernſtlich mit dem Gedanken, die Heimat zu verlajfen, es follte aber 
nicht dazu fommen, obgleih ein günftiges Geſchick feine äußeren 
Verhältniffe behäbiger geitaltet hatte und er an der Seite einer 
zweiten Lebensgefährtin, in einer reichen Kinderichar, neues, ſchönes 
Glück fand. Der einjt lebensfrohe Dann mar vereinjamt, und 
die Verdrängung aus feiner Berufstätigfeit nagte am Mark feines 
Lebens. Eine tüdiiche Krankheit warf ihn, der eigentlich nie krank 
gemwejen, darnieder. Am 27. DOftober 1898, noch vor Vollendung 
des 58. Jahres, endete ſeine irdiſche Laufbahn. 

Ein reichbegabter Geiſt, ein treuer Sohn jeiner Heimat war 
zur ewigen Ruhe eingegangen. 


—_ 


Zur Gäfularjeier der büterkreditvereine 
in Zivland und Giland. 


Vor wenigen Wochen fonnten die Livländiiche adelige 
Güterkreditſozietät ſowie der Eſtländiſche adelige Güterfreditverein 
zurüdbliden auf volle hundert Jahre ihres Beftehens, auf hundert 
Jahre einer gedeihlihen Wirkſamkeit zum Wohle des Landes. 

Unter allen Injtitutionen, die der Entwidlung der livländischen 
Ngrarverhältniffe nahe gejtanden haben, nimmt die Güterfrebit- 
jozietät den hervorragenditen Plag ein. Sie hat die Agrarent— 
widlung Livlands in nicht geringem Maße beeinflußt, ja teils 
überhaupt ermögliht. Ganz abgejehen von ihrer rein wirtichaft: 
lihen Bedeutung als Kreditinjtitut, iſt jchon dieſer furze Gap 
genügend, um aucd ihre politiich-öfonomifche Bedeutung zu fenn: 
zeichnen. 

Nicht minder ijt die ejtländiiche „Kredit-Kaſſe“ bei den agrar: 
politiihen Reformen Ejtlands teils unmittelbar, teils mittelbar 
von größtem Einfluß geweſen. Auch hier wäre die Schaffung 
eines ökonomiſch freien Bauernitandes ohne ihre Beihilfe faum 
möglich gewejen. 

Beide Injtitute treten nun ein in das zweite Jahrhundert 
ihres Beſtehens. Mögen ihnen nod viele Jahre jegensreichen 
Wirkens beſchieden jein im Intereſſe der öffentlihen Wohlfahrt 
des Landes und ihrer gedeihlichen MWeiterentwidlung. Möge ihnen 
vergönnt fein, die mancherlei Aufgaben, deren Löſung ihnen nod) 
bevorjteht, mit glüdliher Hand zu Ende zu führen. 
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Mit den im Folgenden dargebotenen kurzen Abriffen ! der 
hundertjährigen Geſchichte der Kreditvereine glaubt die „Baltifche 
Monatsichrift” um jo mehr einer Prliht ihren Lejern gegenüber 
zu genügen, als die zur Subelfeier in Livland und Ejtland 
erichienenen Feitichriften jchwerlich zu einer gleichmäßigen Verbrei: 
tung in allen drei Provinzen gelangt find. Die Red. 


die Linländiihe adelige Büterfreditjozietät?. 
1302 1902. 


J. Bon der Gründung der Kreditſozietät bis 
zur Aufhebung der Leibeigenjhaft in Livland. 
1802—1819. 

Zu jener Zeit, als auf dem livländiihen Landtage zum 
eriten Mal im Jahre 1789 der Vorjchlag zur Begründung einer 
livländiſchen adeligen Güterfreditjozietät eingebracht wurde, gab es 
in Livland fein anderes Mittel zur Befriedigung des landwirtichaft: 
lihen Kreditbedürfniſſes, als die private Individualhypotek, durd) 
weldhe Gläubiger und Schuldner in direkte, nicht durd ein kurs— 
fühiges Papier vermittelte Beziehungen zu einander gebracht wurden. 
Einheimifche Wertpapiere eriftierten nicht, und Staatspapiere fannte 
man faum. Der Geld: reip. Kapitalumjag war von der Höhe der 
(ofalen, jährlich wechſelnden Getreidepreiſe abhängig und hatte 
feine Bafis in feften Grundſätzen des öffentlichen Kredits. Selbſt 
der reichſte Gutsbefiger mußte, wenn er mehr als den Jahresertrag 
feiner Güter brauchte, zu dem Mittel der Kündigung von ihm 
ausgeliehener Kapitalien greifen. Eine jolde Kündigung zog aber 
eine Reihe anderer nach fich, oder führte, wenn das nicht möglid) 
wurde, zum Konkurſe. Nur bares Geld konnte helfen, bares Geld 





I) Der über den ejtländiichen Kreditverein folgt im Februarheft. 

2) Der nachſtehende Abriß entnimmt die einzelnen geichichtlichen Tatſachen 
der vortrefflichen Feitichrift von Dr. phil. Baron Hermann Engelhardt, 
Zur Geſch. der Livl. adeligen Güterfreditjozietät. Riga, Häder, 1902. 235 S., 
die auf einem reichen ardhivaliichen Material beruht, benugt und gruppiert fie 
jedoch zeitlich wie inhaltlich nad eigenen Gefichtspunften. 
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hatte man aber nur nad) dem Verkauf der Ernte. Kündigung 
der von Privatperfjonen aufgenommenen Kapitalien, Qualität der 
Ernte und Höhe der lofalen Getreidepreije bildeten die Faktoren, 
von denen das Wohl und Mehe nicht weniger Gutsbefiger abhing. 
Die Kündigung fonnte aber gleihlam als Echo der perfönlichen 
Beziehungen des Gläubigers zum Schuldner erfolgen und daher 
leiht durch perjönliche Differenzen hervorgerufen werden. 

Das Drüdende dieſer Kalamität hatte in Preußen zur Bildung 
der „Landſchaften“ geführt, die öffentliche, unter geordneter Staats: 
aufſicht jtehende Korporationen find und Kreditverbände von Nitter: 
gütern auf Gegenjeitigfei bilden, von denen jeder einzelne eine 
ganze Provinz umfaßt. Die Sclefiiche Landichaft ijt die ältefte ; 
ihr Neglement datiert vom 9. Juli 1770. Dann folgen 1777 die 
Kur: und Neumärfiihe, 1781 die Pommerſche, 1787 die Welt: 
preußilche und 1788 die Oſtpreußiſche Landſchaft. 

Bei den regen Beziehungen zwiſchen Livland und bem 
benachbarten Dftpreußen und den in beiden Ländern damals fehr 
ähnlichen Agrarverhältniien ! fann es nicht Wunder nehmen, daß 
Ihon ein Jahr nad) der Entjtehung der Oftpreußiihen Landichaft 
aud die Gründung einer livländifchen Kreditfozietät zur Sprache 
fommt. Auf dem Landtage 1789 trat Friedrid Wilhelm v. Taube 
mit jeinem bereits gedrudten Entwurf zu einem Kreditreglement 
an die Deffentlichfeit, indem er daſſelbe am 13. Dezember 1789 
vorlas, erläuterte und verteidigte. Die preußiichen Kreditjozietäten 
— führte Taube aus — hätten ſich aufs Glänzendite bewährt ; 
das Reglement der Oſtpreußiſchen Landſchaft ſei von ihm als Leit— 
faden zum Entwurf für die livländiihe Kreditjozietät benugt 
worden. Nachdem v. Taube den Dank des Landtages für feine 
Bemühungen um die Wohlfahrt des Landes ausgejprochen war, 
einigte man fi) dahin, alles Dlaterial, d. h. den Antrag Taubes 
mit den gegen denjelben erhobenen jchriftlichen Einwendungen an 
den jog. Engen Ausihuß des Landtages zu verweilen und durch 
eine Subjfription zu ermitteln, wie viele von den anweſenden 
Rittergutsbefigern dem Kreditverein beizutreten gefonnen wären. 


I) In beiden Ländern beitand noch die Leibeigenichaft, die aufgehoben 
wurde: in Defterreih 1782, Baden 1783, Schleswig-doljtein 1805, Schwediſch— 
Pommern 1806, Breußen 1810, Eitland 1816, Kurland 1817, Livland 
1819, im übrigen Rußland 1861. 
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Leider läßt fich über die Beteiligung an dieſer Subjfription nichts 
mehr feititellen . Auf Antrag des Engen Ausſchuſſes, bei dem 
Taubes Vorſchläge vollen Anklang fanden, wurde eine Kommifion 
von neun Gliedern gewählt, welche die Errichtung einer Kredit: 
fozietät foweit fördern follte, daß um die Allerhöchſte Betätigung 
nadhgejudht werden könne. Daß aber die ganze Sade nicht mehr 
einschlafen fonnte, dafür war dadurd) geforgt worden, dab F. W. 
v. Taube an die Spige der Kommiljion gejtellt wurde. 

Die Kommiffion jcheint ſcharf ins Zeug gegangen zu fein, 
denn Schon 1790 erjcheint der „Verbeſſerte Entwurf eines Kredit: 
reglements für die verbundenen Gutsbefiger in Livland.“ Am 
29. November 1792 legt Taube dem Adelskonvent diefen Entwurf, 
die Bittichrift an die Kaiferin Katharina Il. und die darauf erfolgte 
— abſchlägige Nelolution vor. 

Die nad) Moskau zur Krönung Kaiſer Pauls I. entjandte 
livländiſche Deputation erhielt u. W. die Inſtruktion, fih um die 
Allerhöchſte Betätigung des Kreditreglements zu bemühen. Ihre 
Bemühungen in Moskau waren aber erfolglos, und jo blieb denn 
die Sache liegen, bis fie mit der Thronbefteigung Kaiſer Alerander 1. 
in ein neues Stadium trat. Schon im Augujt 1801 erfuhr man 
aus Petersburg, daß die Frage der „Kreditbank“ einen günjtigen 
Fortgang nehme. Auf dem Landtage vom Februar/März 1802 
wurde daher beichloifen, für die Dauer des Landtages eine neue 
Kommiljion zu wählen, die „für die Regulierung der ganzen An- 
gelenheit die zwedmäßigite Sorge zu tragen hätte.“ 

„Am 14. Februar 1802” — jchreibt Engelhardt (Seite 6) — 
„teilte Landrat v. Taube dem Landtage im Auftrage der Kom: 
milfion mit, daß fie zum Sreditreglement einige Zufäße gemad)t 
und Abänderungen vorgenommen babe, und Efonjtatierte, daß nun: 
mehr die Mehrheit der Gutsbefiger von dem Werte und von der 
Notwendigkeit einer Kreditiozietät überzeugt wäre. Er ſchlage vor, 
eine neue Subjkription der Teilnehmer zu eröffnen, dabei das 
Beligtum des Einzelnen in Hafen anzugeben, und dadurch feſtzu— 
jtellen, wie viele Subjfribenten von 1789 dem Plane treu geblieben 
und wie viele inzwiichen neu hinzugekommen mären. Fernerhin 

I) Die „Alte betr. das Kreditigitem von 1789", die wohl das weſentlichſte 


Material zur Gründungsgeichichte enthalten haben wird, ijt im Ritterſchaftsarchiv 
leider nicht mehr vorhanden. (Engelhardt S. 4, Anm. 2.) 
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follte dann aus der Mitte der Teilnehmer eine neue Kommiſſion 
erwählt werden, welche die endgillige Ausgeftaltung des Reglements 
und Errichtung der Sozietät zu übernehmen hätte. Die Subjfription 
ergiebt 90 Teilnehmer mit einem Befigitande von 1300 Hafen. 
Am 19. Februar wird die vorbereitende Kommiljion ermwählt und 
aus folgenden Herren zuſammengeſetzt: Zivilgouverneur C. N. 
v. Richter, Landrat A. v. Sivers, Landrat W. v. Blandenhagen, 
3. dv. Numers, U. v. Tranjehe, W. v. Bluhmen, ©. v. Vegejad, 
C. D. v. Löwenſtern und F. v. Grote. Zugleich wird beichlojien, 
für jeden zur Sozietät gehörigen Hafen 1 Rbl. in Bankoalfigna: 
tionen zur erjten Einrichtung der Sozietät zu erheben.“ Endlich 
am 15. Oftober 1802 erfolgt die Beitätigung der Livländifchen 
und gleichzeitig auch der Ejtländifchen Kreditfozietät durch Aller: 
höchſten Befehl an den Dirigirenden Senat, der am 24. November 
1802 durch Senatsufas publiziert ward. 

Auf Imitiative der Kommiſſion war jchon vor erfolgter 
Beitätigung durd die Landesrefidierung und unter Vermittlung 
des Generalgouverneurs Fürſten Golizyn um eine Anleihe von 
ca. einer halben Million Rbl. S. nahgefuht worden. Dieſes 
Geſuch wurde genehmigt, jo daß gleichzeitig mit der Betätigung 
eine Anleihe von einer halben Million Rbl. S. zu 3 pCt. jähr: 
licher Verzinfung und 3 pCt. Amortifation gewährt wurde. Nun 
reifte der Kreismarſchall v. Tranjehe-Annenhof im Nuftrage der 
Kommilfion nad) Königsberg, um ſich bei der Dftpreußifchen Land— 
ſchaft über die techniſche Seite der Gejchäftsführung zu orientieren. 
Tranjehe brachte außerdem noch eine Kritif über das Livländiſche 
Kreditreglement mit, die recht eingehend war, troßdem aber nur 
einige unmejentliche Ausjtellungen enthielt. 

Am 19. Januar 1803 trat die erjte fonjtituierende General: 
verjammlung der Mitglieder der neuen Kreditiozietät zu Riga im 
Kitterhaufe zufammen. Im Ganzen gehörten jegt 143 Gutöbefiger 
mit 1680!/. Hafen zur Sozietät. Der Hafen (Bauerland), der 
auf 3000 Reidhstaler Alb. oder 4050 Rbl. ©. geihägt wurde, 
bildete die Grundlage für die Beleihung. Jeder Hafen fonnte mit 
2/z feines Wertes, aljo mit 2000 Rtl. Alb. oder 2700 Rbl. ©. 
beliefen werden. Ohne auf die einzelnen Beftimmungen des 
Neglements von 1802 und die von der erjten Eonjtituierenden 


Seneralverfammlung beichloffenen Ergänzungen einzugehen, „eien 
Balt. Monatsjchrift Bd. 55. 
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doch zwei mefentlihe Beltimmungen, gleihlam Kardinalpunfte, 
erwähnt, die einen tief einichneidenden, aber feincswegs günjtigen 
Einfluß auf die Entwidlung der Sozietät ausgeübt haben. 
Erſtens waren die ausjugebenden oder ausgegebenen Pfandbriefe 
kündbar und zweitens konnte die Höhe des Zinsfußes von 5 pCt. 
für die Zinfen, welche die Pfandbriefe trugen, doc) nur proviforiich 
fein. Kündbarfeit und der Zinsfuß von 5 pCt. der Pfandbriefe 
fonnten auf die Dauer nicht bejtehen bleiben. 

Theoretiich gilt als Poſtulat, daß die landwirtichaftlichen 
Kreditanftalten dem Landwirt einen unfündbaren Kredit 
und die Möglihfeit zur Amortijation in Annuitäten 
gewähren jollen, weil der Boden die fündbare Kapitalanlage nicht 
verträgt. Er verträgt fie aber deshalb nicht, weil er feine Diajchine 
ilt, die heute wie morgen, Jahr aus Jahr ein, bis fie als leiftungs- 
unfähig brafiert werden muß, genau diejelbe Arbeit leijtet, und 
weil er die auf ihn verwendeten Kapital: und Arbeilsmengen nur 
ſehr allmählich wirffam werden läßt. Da die Ertragsfähigfeit des 
Bodens in geringerem Verhältnis, als das auf ihn verwendete 
Kapital bei indujtrieller Anlage, zunimmt, jo fann der Boden auch 
nicht ebenjo hohe Zinjen abwerfen, wie das induftriell angelegte 
Kapital, mit deiien Vermehrung der Ertrag proportional fteigt !. 

Praktiſch jtellt ſich die Erfüllung dieſes theoretischen Poſtulats 
fo, daß 3. B. ſogar in Preußen, wo die landfchaftlichen Kredit- 
anftalten doch die ausgedehntejte Wirfjamfeit entfalten, der größte 
Teil des Hypothefarfredits durch Jndividualhypothefen gededt wird, 
bei denen nur ausnahmsweije die Kündigung für bejtimmte Zeit 
ausgeichlofjen if. Ganz bejonders iſt das bei dem bäuerlichen 
Grundbefig der Fall. In diejer Kündbarkeit liegt eine ftetige und 
ernfte Gefahr für den ländlichen Grundbefig. Unfündbarfeit 
der Pfandbriefe und möglidit niedriger, zugleidh 
auch felter, fonftanter Zinsfuß bilden daher die 
notwendige Vorausjekung für das weitere Ge- 
deihben jeder landwirjhaftlihen Kreditjozietät. 

Muß man aucd anerkennen, daß der Zinsfuß von 5 pCt. 
dev landesübliche und für damalige Zeiten fein hoher war, jo lag 
doch ſchon in der Kündbarfeit der livländischen Pfandbriefe eine 


1) Bgl. Hans Hollmann, Aurlands Agrarverhältnifie. „Balt. Monalsſchr.“ 
1893, S. 356. 
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Beihränfung des Iandwirtichuftlihen Realkredits des einzelnen 
Gutsbefigers, eine jchwere Gefahr aber für die Exiſtenz der 
Sozietät. Jede Beichränfung und ſchon jede Erſchwerung bes 
Nealfredits nötigt den Gutsbefiger zur erweiterten Anjtrengung 
jeines Berfonalfredits, der für den Landwirt ungleich gefährlicher 
als jener ift. Es mag ja fein, daß unfündbare Pfandbriefe damals 
gar nicht auf den Markt gebracht werden fonnten, und daß man 
deshalb die Kündbarkeit zu jtipulieren gezwungen war. Troßdem 
bildet die Kündbarfeit der Pfandbriefe den Angelpunft, um den 
ih, wie wir jehen werden, die wichtigiten, auf die Sicherung ihrer 
Eriftenz abzielenden Maßnahmen der Sozietät drehen. 

In dem Taubeijhen und in dem jpäter zur Bejtätigung vor: 
geitellten Reglement iſt die livländijche Areditjogietät als ritter: 
Ichaftliche gekennzeichnet worden. Dementiprechend heißt es in dem 
Alerhöchiten namentlichen Ufas vom 15. Oftober 1802: „Indem 
Wir den alleruntertänigiten Geſuchen des Adels des Liv: und 
Eitländischen Gouvernements, der ſich über die Erridtung der 
Privatleihbanfen vereinbart hat, . . . willfahren” ꝛc. Somit war 
die Kreditſozielät ſchon durch den Bejtätigungsufas als ein privates 
ritterfchaftliches Jnftitut anerkannt. Diejer ritterfchaftliche Charakter 
wird aber außerdem noch durch das 1845 Eodifizierte Ständerecht 
der Dftjeeprovinzen (II. Teil der Provinzialrechts) legitimiert, deſſen 
& 36 lautet: „Die Nitterfchaften von Eſtland, Kurland ! und 
Livland mit Dejel? haben Kreditanftalten, die für jede beionders 
errichtet jind und unter ihrer eigenen Aufficht und Kontrole jtehen.” 
Aus dieſer jog. „Privatbank“, die urfprünglich nur den Intereſſen 
des Adels zu dienen bejtimmt war, hat fi im Werdegange eines 
Jahrhunderts ein Inſtitut Herausgebildet, das jegt allen Land 
befigenden Ständen, ohne Unterſchied, einen landwirtichaftlichen 
Realfredit gewährt und zu einem fundamentalen Edjtein des liv- 
ländiſchen agrarpolitiichen Baues geworden ilt. 

Die Verwaltung der Sozietät lag, wie jet, von Anfang an 
in den Händen einer Oberdireftion und Der beiden Dijtriktsdiref: 
tionen für den lettiichen und den ejtniichen Teil Livlands. Riga 
war Si der UOberdireftion und der lettiichen Dijtriftsdireftion 


1) Der furländifche Kreditverein wurde 1830 bejtätigt, begann aber jeine 
Geſchäftstätigkeit erſt 1832. 
2) Deſel wurde 1821 in die Sozietät aufgenommen. 
3* 
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(ſeit Oftober 1803 bis 1890 im eigenen Haufe an ber Jakobſtraße, 
jeit 1890 im neuerbauter: eigenen Haufe an der Nifolaijtraße), 
Dorpat Sig der eftnifchen Diftriftsdireftion. Und jo ilt es aud 
geblieben. Die Eonftituierende Generalverfammlung vom 19. Januar 
1803 beichloß u. A. denjenigen Mitgliedern, deren Güter bis über 
2/3 ihres Wertes verjchuldet waren, Anleihen bis zu 7/s bes Wertes 
zu gewähren, jedod unter verjchiedenen, die Verwendung ber 
Anleihen betreffenden Kautelen. Dieſe Bejtimmung war nur 
temporär und wurde 1805 aufgehoben. Werner wurde auf der: 
jelben Generalverjammlung beichloifen, daß alle Mitglieder, Die 
„mwohlhabend“ wären oder ſich durch jonjtigen Kredit helfen 
fönnten, mwenigitens ein bis zwei Jahre auf die Nealifierung ihrer 
Pfandbriefe zu verzichten hätten, bis Angebot und Nachfrage ins 
Sleihgewicht gefommen wären. Auch diejer Beſchluß hatte nur 
temporäre Giltigfeit. 

Am 22. Auguft 1803 erfolgte die Auszahlung des erjten 
faiferlihen Darlehens aus der NReihsihagfammer, und zwar auf 
Wunſch der Oberdireftion in 200,000 Rtl. Alb. und 300,000 
Rbl. S., weil im lettifchen Diftrift ein großer Teil der Obliga- 
tionen der vor Begründung der Sozietät bereits verjchuldeten 
Butsbefiger auf Reichstaler Alb. ausgejtellt war, daher auch in 
diejer Münze eingelöft werden mußte. Im eriten Gejichäftsjahr bis 
Dftober 1804 inkl. waren im Ganzen für 1,174,000 Rtl. Alb. 
und 1,277,150 Rbl. ©. Pfandbriefe emittiert worden, ingrofjiert 
auf 997°/s Hafen, während im Sebruar 1805 bereits 2363°/s Hafen 
bei der Sozietät angemeldet waren. 

Raſcher als man es wahricheinlicy erwartet hatte, ſchon beim 
Apriltermin 1804 — die Zahlungen wurden und werden halb: 
jährlih im April und im Dftober geleiftet — geriet die Sozietät 
infolge der Kündbarkeit ihrer Pfandbriefe in Schwierigkeiten, mit 
denen fie noch Jahrzehnte lang zu kämpfen Haben follte. Die 
augenblidliche Kalamität wurde durch eine zweite, im Oftober 1804 
realifierte Anleihe bei der Krone im Betrage von 100,000 Atl. 
Alb. und 150,000 Rbl. ©. überwunden. Dieſe Anleihe mußte in 
zehn Jahren zurüdgezahlt und mit 5 pCt. jährlich verzinit werden. 

Zu diejen äußeren Schwierigkeiten gejellten ſich nod) interne, 
infofern die eſtniſche Dijtriftsdireftion fi um den bereits erwähnten 
Beihluß der erjten Generalverfjammlung, da die „wohlhabenden“ 
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Sozietätsmitglieder auf die Nealifierung ihrer Pfandbriefe ein bis 
zwei Jahre zu warten hätten, nicht kümmerte, alle Verfügungen 
ber Uberdireftion unbeadtet ließ, alle Pfandbrieffündigungen 
unterjchiedslos entgegennahm und jchließlich die Einberufung einer 
außerordentlichen Generalverfammlung im Febr. 1805 veranlaßte. 
Hier wurden die Differenzen nah vielem Parlamentieren joweit 
ausgeglichen, daß alle Perjonen auf ihren Poiten blieben. Auch 
wurden die Bejtimmungen über die „Wohlhabenden“ präzifiert. 

Im Jahre 1805 wurde beichloffen, einen Tilgungsfonds 
zu begründen, zu dem pCt. von der ganzen Pfandbriefichuld 
zweds ihrer allmählichen Tilgung gezahlt werden muß (Amortifation 
in Annuitäten). Auch ins Jahr 1805 fällt die wichtige Begrün- 
dung des Kreditfonvents, der jolhe Fragen zu erledigen hat, 
welche die Kompetenz der Oberdireftion überjteigen, um derentwillen 
man jedoch feine außerordentliche Generalverfammlung einzuberufen 
wünſchte. Der Kreditfonvent jollte aus neun Mitgliedern bes 
Adelskonvents bejtehen, die zugleih Mitglieder der Sozietät fein 
mußten, und ſich — wie 1806 bejtimmt ward — zwei Mal jährlid) 
verjammeln, um die Verwaltung der Oberdirektion zu revidieren, 
Beichwerden über dieje zu enticheiden, und um in dringenden, 
jchnell zu erledigenden Angelegenheiten die Generalverjammlung 
zu repräjentieren. Falls im Adelskonvent die nötige Zahl von 
Sozietätsmitgliedern nicht vertreten wäre, jollte die Generalver: 
jammlung von fi aus den Kreditfonvent durch Wahl ergänzen. 
Im Jahre 1806 wurde auch noch die Gejchäftsordnung für Die 
Seneralverfammlung feitgeiegt, die fih im Wejentlihen bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat. 

Die Konjequenzen der Kündbarfeit der Pfandbriefe wurden 
vom April 1805 an in äußerjt empfindlicher Weije fühlbar, da 
Pfandbriefe für 16,300 Rtl. Alb. und 52,350 Rbl. S. gekündigt 
und einzulöjen waren, mährend die Oberdireftion nur über 
27,000 Rbl. €. verfügte. Die meijten Gläubiger mußten unbe- 
friedigt bleiben. Die Unzufriedenheit wuchs. Nun erfolgten nod) 
im April 1805 neue Pfandbrieffündigungen, und da joldhergeftalt 
für den Oftober 1805 rund 150,000 Rtl Alb. und rund 200,000 
Rbl. S. zur Einlöjung der gefündigten Pfandbriefe nötig gewejen 
wären, der UOberdireftiion aber nur ca. 12,000 Rtl. Alb. und 
ca. 10,000 Rbl. ©. zur Verfügung jtanden, jo fonnte fie nur 
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einem ganz unbedeutenden Teil ihrer Verpflichtungen nadjfommen. 
Die Neife des Oberdireftors im Auguft 1805 nad St. Petersburg, 
um Kaiſer Alerander I. um ein drittes Darlehen zu bitten, war 
vergeblidy gewejen, weil der Kaijer infolge des in Sommer 1805 
ausgebrodhenen dritten SKoalitionsfrieges gegen Napoleon |. 
St. Petersburg verlajten hatte. Wurde auch die Zinszahlung für 
die 1. und 2. Anleihe bei der Krone glücklich dadurch gededt, 
daß es der Oberdireftion gelang, in Riga kleine, furz terninierte 
Anleihen abzuschließen, jo blieb doch das Gros der gefünbdigten 
Pfandbriefe uneingelöft. 

Als durch Allerhöchſten Ufas vom 28. Oftober 1808 der 
offizielle Zinsfuß von 5 auf 6 pEt. erhöht wurde, mußte aud) die 
Sozietät ihren Zinsfuß von 5 auf 6 pGt. erhöhen, weil jonjt wohl 
eine allgemeine Kündigung der Pfandbriefe erfolgt wäre. Jnfolge 
diefer Maßregel hätten die Pfandbriefichuldner 6 pCt. Zinfen, 
2 pCt. Tilgung oder Amortifation und °/s pCt. Verwaltungskoſten, 
alfo 8°/s p&t. jährlich zahlen müſſen, wenn der Kreditfonvent zur 
Diinderung dieler allzu jtarfen Belaftung nicht 1808 bejchlojjen 
hätte, daß nur 1 pCt. Tilgung gezahlt werden ſollte. Somit hatte 
jeder Schuldner obligatoriih nicht 8°/s, jondern nur 7°/s pt. 
zu zahlen. Aber auch diefe Zahlung erwies fih in den nädjten 
Jahren als eine zu hohe. Daher beichloß die Generalverſammlung 
1812, daß Tilgung und fog. Dafenbeiträge nicht mehr obligatorisch, 
fondern nur freiwillig A Konto eines jpeziellen Guthabens gezahlt 
werden jollten, jo daß die obligatorische Zahlung vom Oktober 
1812 an nidyt mehr als 5°/ p&t. betrug. 

Immer und immer wieder tritt dieſelbe Kalamität ein, daß 
Pfandbriefe gekündigt, aber nicht eingelöjt werden. Die Kreditoren 
mußten auf die Zufunft vertröftet werden. Von 1810 an bis 
mindejtens 1815 wurden feine gefündigten Pfand— 
briefe mehr bezahlt und von 1804 an feine neuen 
Güter mehr in die Sozietät aufgenommen. Das 
waren die Wirfungen der Kündbarfeit der Pfand: 
briefe! — In diefer Notlage gelang es der Oberdireftion am 
5. März 1806 und im Januar 1808 bis März 1811, ſowie im 
März 1816 neue Anleihen zu effeftuieren, denen allein die Sozietät 
es zu verdanfen hat, daß fie fi halten fonnte, bis fie von 1818 an 
in die gleihmäßigen Bahnen einer aefiherten oder doch gejicherteren 
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Erijtenz einlenfte. Die Kündbarfeit der Pfandbriefe blieb jedoch 
wie eine Unheil drohende jchivere Gewitterwolfe bejlehen. 

Die livländiiche Kreditjozietät hatte bei der Krone im 
Ganzen folgende Anleihen fontrahiert : 


Datum der Anleihe. Al. Alb. ! Rbl. S. Rkbl. Banko. 
Auguſt 1303.200,000 300,000 — 
Dttober 1804 . . » 10900,000 150,000 — 
März 1800. — 687,000 — 
Januar 1808 bis März 1811 . _ — 4,000,000 
— _ 530,000 


Anleihen 1803—1816 . Sa.: 300,000 1,137,000 4,530,000 
Davon bis Juni 1818 bezahlt: 184,000 1,137,000 4,530,000 


Zum Juni 1818 Schulöreft. . 116,000 449,000 2,654,174 
Diefen Schulden an die Krone jtand im Juni 1818 ein 
Sozietätsfonds von 745,750 tl. Alb. und 993,000 Rbl. ©. 
gegenüber. Sm Jahre 1815 hatte die Sozietät den jchwerjten 
Stand, namentlich) auch deshalb, weil der Kurs des Banforubels 
dem Silberrubel gegenüber in diefem Jahre am jchledhtejten jtand, 
wie aus folgenden Daten erfihtlich ift: 


100 Rbl. Banfo waren 1805 —= 77 Rbl. ©. 
7 4 1810 — 31, „ 
pe = 2 1815 = 2, u 
. A „1817—1820 — 27 z 


Hatte die Generalverfammlung 1808 in Folge der prefären 
Situation der Sozietät fi dazu genötigt gejehen, den ferneren 
Zutritt von Gütern zur Sozietät nidyt mehr zu geftatten, jo war 
fie im Juni 1815 doch wieder in der Lage, den Ein: und Austritt 
wieder freigeben zu fönnen. Dieſer Beſchluß ift nicht allein ein 
fiheres Anzeichen für das Herannahen einer bejjeren Zeit, fondern 
aud die direfte Veranlaflung für eine bedeutende Erweiterung 
des DOperationsgebietes und daher des jtärferen Zuftroms von 
Baarmitteln, wie folgende wenigen Zahlen zeigen : 

Pfandbriefe, ausgegeben in 


Jahre. Beliehene Hafenzahl. Rtl. Alb. Rbl. ©. 
1809 2668 2,198,900 2,325,050 
1815 unverändert. unverändert. 

1818 3091 — 7,568,145 
1821 3544 — 8,637,320 


1) Mit dem Jahre 1815 hörte der Wlberttaler auf, in Livland zu 
furfieren. 


40 Die Livländiiche adelige Güterfreditjozietät. 


Noch eine andere Mafregel führte der Sozietätskaſſe baare 
Kapitalien zu. Die Beſſerung des Geldmarktes veranlahte nämlich 
die Generalverfjammlung im Juli 1818 zu dem Beſchluß, „daß 
die Erlaubnis, Kapitalien auf Zinjeszins in den Fonds der Sozietät 
anzulegen, in Erwägung der unleugbaren, für die Kreditkaſſe 
daraus hervorgehenden Vorteile, einer jeden Privatperjon, fie gehöre 
zur Sozietät oder nicht, zuzugeſtehen ſei“, während diejes Necht 
1803 nur ©liedern der Sozietät eingeräumt war. 

Wenn der Oberdireftor v. Berg am 25. Juni 1818 Die 
Generalverfammlung mit einer Nede eröffnen fonnte, in der er 
den blühenden Zuftand der Sozietät!, das allgemeine Zutrauen 
des Publifums und den hochgeitiegenen Wert der Pfandbriefe 
hervorheben durfte, jo war eine folche Beſſerung der Lage in erjter 
Linie auf die von der Krone unter günjtigen Zins: und Rück— 
zahlungsbedingungen gewährten Anleihen zurüdzuführen, aus denen 
die NKreditjozietät einen beträdhtlihen Gewinn erzielen Fonnte. 
Dazu fam, daß die jede Ermwebstätigfeit hemmenden Kriege feit 
dem zweiten Frieden zu Paris vom 20. November 1815 aufgehört 
hatten, daß die in Livland, namentlich ſeit 1809 ſtark gefallenen 
Getreidepreife fi) wieder zu heben begannen und aud die Folgen 
des jchweren Mikerntejahres 1807 in Livland als überwunden 
gelten durften. Konnte der Zuftand der Sozietät im Jahre 1818 
von dem Oberdireftor v. Berg im Vergleich zu den früheren Jahren 
als ein blühender bezeichnet werden, fo hatte das eben nur eine 
relative Berechtigung, denn noch waren im Jahre 1818 für 
641,467 Rbl. ©. gefündigte Pfandbriefe nicht eingelöft. 


1. Bon der Aufhebung der Leibeigenſchaft bis 
zur allendliden Beftätigung des neuen Regle— 
ments über den Bauerlandverfauf. 

1819- -1855. 

Die Bauerverordnung vom 20. Februar 1804 hatte zwilchen 
Hofs- und Bauerland eine redtlihe Scheidung vorgenommen, 
indem fie den 1804 von Bauern innegehabten Grund und Boden 
als Bauerland der ausſchließlichen Benutzung des Bauern zumies. 
Die Bauerländereien mußten neu vermejjen und bonitiert, Die 


!) Der Pfandbrieffurs vor 1815 betrug 70—80 pGt., im Jahre 1815 
ihon 94-95 pCt. und 1818 jogar 97—98 pCt. 
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Leiſtungen und Abgaben der Bauern aber in einem neuen 
„Wadenbuch” verjchrieben werden, das für beide Teile, Gutsherrn 
und Bauern, recdjtsverbindlide Kraft hatte. Güter mit folchen 
neuen Wadenbüchern, durch die auf der einen Seite der Wert bes 
in bäuerliher Nugung befindlichen Landes, auf der anderen Seite 
der Wert der bäuerlichen Leiltungen und Abgaben feſt normiert 
war, fonnten von der Kreditjozietät beliehen werden. Hofsland 
war alles übrige zum Gut gehörige, im Wackenbuch nicht als 
Bauerland aufgeführte Land. Der Gutsbefiger durfte das Bauer: 
land nicht jchmälern, durfte aus Bauerland nicht Hofsland madyen, 
durfte fein Bauerland „einziehen“. An dem Bauerlande hatte 
aber der Bauer ein erblihes Nupungsredt. Das find die 
wejentlichiten Beitimmungen der Bauerverordnung von 1804. 

Die Bauerverordnung vom 26. März 1819 hob die Leib: 
eigenichaft auf, aber aud) alle den Bauern jchügenden Stipulationen 
der Bauerverordnung von 1804. Es gab von 1819 an feinen 
Unterſchied zwiſchen Hofs- und Bauerland, fein für den Bauern 
referviertes Bauerland, und aud das Wadenbuh mit der Nor- 
mierung ber Leiftungen und Abgaben der Bauern hatte feine 
rechtsverbindliche Kraft mehr. Der freie Kontraft zwiſchen Guts- 
herrn und Bauern follte die Dauer der Nußung und die Höhe 
der 2eiftungen und Abgaben der Bauern bejtimmen!. Dem 
gegenüber war dem Bauern dur beide Bauerverordnungen, von 
1804 und 1819, da8 Recht, Grundeigentum zu 
erwerben, eingeräumt worden, wenngleih er ein Rittergut 
als ungeteilte Einheit nidht erwerben durfte?. Diejes Hecht der 
Bauern, abgeteilte Stüde eines NRittergutes eigentümlich erwerben 
zu fönnen, ift zum erjten Mal 1823 für 12 Bauerhöfe, dann aber 
nur jehr jelten, von 1824—1851, aljo in 28 Jahren, in ganz 
Livland nur für 30 Bauerhöfe in Anſpruch genommen morben °. 
Nicht die Mittellofigfeit des Bauern, fondern die Schwierigfeit der 
Uebertragung des Eigentumsredhtes in Teilen eines von der Krebit- 

I) Ueber die Konjequenzen des freien Kontrakts vgl. Hans Hollmann, 
Kurlands Agrarverhältniffe. Balt. Monatsſchr. 1893, Bd. 40, ©. 352. 

2) Näheres über die livl. Bauervernrdnungen von 1804 und 1819 bei 
A. Tobien, Die Agrargejekgebung Livlands im 19. Jahr). (Berlin 1899) 
I 50 ff. 

= Vgl. die jehr injtrufiive Tabelle über Quoten», und Bauerlandverfauf 
in Livland bei Engelhardt S. 209, 
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fozietät beliehenen Gutes erfchwerte Kauf wie Verfauf. Das 
Heglement der Cozietät vom Jahre 1802 Hatte den Wall des 
partiellen Verfaufes eines Gutes nicht vorgejehen. Bevor aber 
die Sozietät durd eine Krife in der Entwidlung der livländijchen 
Agrarverhältnifie zur Ergänzung diejer Lücke in ihrem Reglement 
veranlaßt wurde, erfolgten einige weiltragende Maßnahmen, bie 
hier nicht übergangen werden Dürfen. 

Am 28. Oftober 1820 wurde von der Erlaubnis, die ganze 
bis zum Jahre 1836 zu tilgende Schuld an die Krone jchon zu 
einem beliebigen früheren Termin zurüdzuerftatten, Gebrauch 
gemacht und der Nejtbetrag der Schuld mit 2,201,450 Rbl. Banfo 
nebjt den Zinfen, im Ganzen 2,282,390 Rbl. Banko, zurüdgezahlt. 
Standen nun aud) nicht allein die Fleinen (auf 100 Rbl. lautenden), 
ſondern auch die großen Pfandbriefe über ‘Bari, jo belief jid) doch 
im Sommer 1821 die Summe der gefündigten, bisher aber nod) 
nicht eingelöften Pfandbriefe auf 496,757 Nbl. 

Die Bejlerung des Geldmarftes legte den Gedanfen nabe, 
den Zinsfuß von 6 pCt. herabzujegen (I. Konverfion) Zu 
diefem Zwede wurden Verhandlungen mit ausländischen Banquiers, 
fait gleichzeitig aber aucdy mit dem Bankhauſe des Barons Gtieglig 
in Petersburg angefnüpft. Während die ausländiichen Bedingungen 
allzu ungünftig waren, gelang es dem Delegirten der Sozietät, 
Baron Ungern:Sternberg, im April 1824 mit Stieglig einen Kontrakt 
zu vereinbaren, dem zufolge der Sozietät eine Anleihe von 1 Dill. 
Rbl. gegen Deponierung des gleichen Betrages in Bfandbriefen und 
5 pCt. jührlicher Verzinjung nebjt 100,000 Rbl. S. Provifion zuge: 
fihert wurde. Die Rüdzahlung der Anleihe jollte 1858 beendigt 
fein. Bis zu diefem Termin follten die betr. Pfandbriefe unfündbar 
fein und dann julzeffive, den Rücdzahlungsbedingungen entſprechend, 
wieder fündbar werden. „Durch dieje erjte Stiegligihe Anleihe“ 
— jagt Engelhardt — „wurde es möglid, mit der SKonverfion 
der 6 p&t.- in 5 p&t.-PBfandbriefe zu beginnen.“ Es wurden alle 
im Publikum furfierenden, noch nicht eingelöften NRefognitionen über 
gefündigte Pfandbriefe und alle kleinen Pfandbriefe, die beide 
zufammen damals (1824) 587,600 Nbl. ©. betrugen, „aufge: 
fünbdigt“, d. 5. jeder Inhaber diejer Papiere jollte bis zum 1. Juli 
1824 erflären, ob er fih für die Zukunft mit 2/2 pCt. Zinjen 
halbjährlich begnügen wolle oder nicht; in legterem Falle würden 
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die gefündigten Kapitalien im Oktober 1824 bar ausgezahlt werden. 
Diefe Manipulation war diejelbe, wie fie vom ruffiihen Finanz: 
minijter bei den in jüngjter Zeit mehrfad vorgenommenen Konver— 
fionen von Staatsanleihen mit Erfolg angewandt morden iſt. 
Dazu bedarf es aber disponibler Fonds, die nicht allein von der 
Sozietät, jondern auch vom ruſſiſchen Sinanzminijter durd, Anleihen 
beichafft wurden. Was 1824 die Sozietät in fleinem Maßjtabe, 
hat der ruſſiſche Staat jpäter im Großen getan. 


Am 1. September 1824 wurde der endgiltige Kontrakt mit 
Stieglig unterzeichnet, dem zufolge der Sozietät zu dem April: und 
zum Oftobertermin 1825 je eine Million Rbl. ©. bei Stieglig zur 
Verfügung jtanden. Im November 1825 zahlte die Sozietät 
dafür an GStieglig nad) Beendigung des Geſchäfts 2 pCt. oder 
40,000 bl. und jene oben erwähnten 100,000 Nbl. Provifion 
und liquidierte vier Wochen nad) Einlöfung der gefündigten 
Pfandbriefe in 5 pCt. Pfandbriefen. Die im Oktober 1824 
zum Mpriltermin 1825 erfolgten Pfandbrieffündigungen waren 
geringfügig und betrugen nur 128,000 Rbl., die aus andern 
disponiblen Summen der Sozietät, ohne Inanſpruchnahme des 
von Stieglit eröffneten Kredits gededt mwurden. Im April 1825 
fanden zum Oftober 1825 gar feine Kündigungen jtatt. Damit 
war die Stonverfion des Pfandbriefzinsfußes von 6 auf 5 p6t. 
durchgeführt, die im Ganzen nur 142,000 Rbl. gefojtet hatte. 


Wenige Jahre jpäter begann man mit der zweiten, viel 
ihwierigeren Konverjion durd Herabjegung des Zinsfuhes 
von 5 auf 4 pGt., indem man zunädjt, 1830, nur bie fleinen 
Pfandbriefe, anjtatt mit 5, mit 4 pCt. verzinfte. Im Jahre 1834 
ftanden die Konjunfturen auf dem Geldmarft jo günftig, daß die 
Sozietät bei dem Bankhauſe Stieglig eine ähnlich vorteilhafte 
Anleihe, wie 1824, abzuſchließen vermodte. Auf dieſe Anleihe 
gejtügt, fonnte die Oberdireftion im Oftober 1834 die Herabjegung 
des Zinsfußes von 5 auf 4 pGt. für alle Pfandbriefe ankündigen. 
Bis zum Schluß des Jahres 1834 waren für 2,300,000 Rbl. 
Vfandbriefe gefündigt worden, die aber im April 1835 prompt 
in bar eingelöjlt wurden. Bon Stieglig wurden im Ganzen 
2,372,000 Rbl. aufgenommen, wozu nod die Gejamtunfojten 
der Konverfion mit 334,237 Rbl. famen. Da im April 1835 
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nur nod) 52,000 Rbl. Vfandbriefe gefündigt wurden, jo war bieje 
zweite noch bedeutjamere Konverfion glänzend durchgeführt. 

Trogdem beſchloß man, weil auch jchon Fleine Krifen auf 
dem Gelbmarfte den Kurs ber Pfandbriefe infolge ihrer Künbd- 
barkeit herabjegen fonnten, für die livländiihen Pfandbriefe auch 
im Auslande einen Abjak markt zu Schaffen, mo, 
namentlih in Preußen, der Zinsfuß der Pfandbriefe von 4 auf 
31/. pCt. gerade um dieſe Zeit herabgejegt worden war, jo daß 
nah den 4 pCt. livländiichen Pfandbriefen auf dem Geldmarft 
eine jtärfere Nachfrage vorausfihtlih zu erwarten jtand. Im 
Februar 1838 gelang es mit dem Berliner Bankhauſe Mendeljohn 
und Komp. einen Kontrakt abzuichließen, dem zufolge Mendeljohn 
den Verfauf von 250,000 Rbl. livländiiher Pfandbriefe, die 
12 Jahre lang unfündbar bleiben jollten, mindejtens zum Pari- 
furfe übernahm. Die Provifion bejtand in 1 p&t. In furzer 
Zeit verfaufte Mendeljohn alle Pfandbriefe, und zwar nur 
85,000 Rbl. mit einem Agio von pCt., alles Uebrige zum 
Barikurfe, während die Pfandbriefe damals in Riga 1 pCt. unter 
Bari jtanden. Durch diefe Manipulation wurde im Inlande eine 
Kursfteigerung wieder auf Bari und darüber hinaus hervorgerufen, 
und gleichzeitig der Spekulation, die auf Grund von Kündigungen 
à la baisse zu arbeiten begonnen hatte, das Diaterial entzogen. 

Mittlerweile war die Sozietät doch Ihon jo eritarkt, daß fie 
in den livländiihen Mißerntejahren von 1832, 1834 und 1835 
helfend eingreifen und Vorſchüſſe machen, auch Stundungen ein: 
treten laſſen konnte. Im Jahre 1839 wurden fejte Grundfäße 
aufgeftellt, nach denen fich die Direktionen in landwirtſchaft— 
lihen Notjahren zu richten hatten. Aud eine Sparkaſſe, 
namentlid für die bäuerliche Bevölferung, wurde ins Leben gerufen 
und am 15. Mai 1840 eröffnet. Die Einlagen gegen Depofital: 
icheine begannen, immer um 5 Rbl. jteigend, von 5 Rbl., und 
gegen Zinfeszinsicheine, um 10 Rbl. jteigend, von 10 Rbl. an. 
Anfänglih fand die Sparkaſſe nur jehr wenig Zulprud, gewann 
indejjen zu Ende der 50er Jahre durch einige wichtige Nenderungen 
eine größere Bedeutung. 

Das durd) die Bauerverordnung von 1819 dem Gutsherrn 
eingeräumte freie VBerfügungsredht über alles Hof: und Bauerland 
und die Berechtigung, die Leiltungen und Abgaben der Bauern 
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je nach Belieben zu jteigern und den Pachtkontrakt ſelbſt auf jede 
beliebige Anzahl von Jahren abzujchließen, hatten doch derartige 
Mißſtände gezeitigt, daß ſchon auf dem Landtage von 1833 der 
Antrag auf gejeglide Einführung der Erbpadt 
für Bauerländereien gejtellt worden war. Dieſer Antrag 
wurde auf Bitte des Oberdireftors v. Tranjehe vor dem Landtags: 
beſchluß der gleichzeitig tagenden Generalverjammlung der Kredit: 
jozietät zur Meinungsäußerung vorgelegt, die durch Ballotement 
mit 66 gegen 12 Stimmen entjchied, „daß auf Gütern, welde 
dem livländiichen Kreditverein durch ausgereichte Pfandbriefe bereits 
verpfändet worden oder noch werden follten, die Erbpachtverfaſſung 
der Bauergefindesländereien, in Betracht der jolidariichen, den 
Pfandgläubigern gegebenen Sicherheit der Sozietät, unzuläffig ſei.“ 
Hätte Ihon die Erbpacht ſowohl den kurzen Pachtkontrakten, als 
aud) der Einziehung von Bauerland ein Ziel gelegt, jo wäre doc) 
der Bauerlandverfauf das geeignetere und radifal wirkende Mittel 
dazu gemwejen. Entweder wollte man prinzipiell feine Nenderung, 
oder man veriprad) fih, wie die Generalverfammlung von 1833, 
nur ungünjtige Wirkungen von der Beichränfung der gutsherrlichen 
Machtbefugniſſe. Erjt die bittere Not einer hungernden Land» 
bevölferung bewirkte einen Umſchwung in den furzfichtigen Anjchau: 
ungen der Gutsbeſitzer vom Jahre 1833. 

Das Jahr 1841 war ein Mißerntejahr und murde ein 
Hungerjahr. Die Not der bäuerlichen Bevölkerung jteigerte deren 
Unzufriedenheit bis zu Bauerunruhen. Die Sozietät bewilligte 
Ihon im Februar 1841 Unterjtügungen, und beſchloß im Oftober 
1841, ſolche den 1839 aufgeftellten Regeln gemäß auch fernerhin 
zu gewähren, aber nur den Bauern der zur Sozietät gehörigen 
Güter. Die Bauerunruhen von 1841 hatten den wejentlichen 
Erfolg, daß ſich die Neberzeugung von der Unhaltbarfeit der Agrar: 
verhältnifje und von deren Reformbedürftigfeit im Lande verbreitete 
und befejtigte. Der Adelsfonvent vom Dftober 1841 bejchäftigte 
fi eingehend mit diejer Angelegenheit und ernannte eine Kom: 
milfion, die dem Februar : Landtage von 1842 Vorſchläge zur 
Beilerung der bäuerliden Zuſtände zu maden hatte. Dieje Kom: 
milfion gelangte zu dem Rejultat, daß als Haupturjadhe der fort: 
Ichreitenden Verarmung und Unzufriedenheit des Landvolfes Die 
Unficherheit der Bodenbenugung zu betrachten je. Das 1819 
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aufgeftellte Prinzip, nach welchem der Gutsherr alleiniger Herr 
des Grund und Bodens wäre, jei zu durchbrechen und als letztes 
Ziel aller Neformen der Üebergang der von den 
Bauern genugten Grundjtüde in das Cigentum 
der Bauern zu betradten. Hierzu wäre vor Allem die 
Hilfe der Kreditjozietät erforderlid. Tas Mitglied 
der Kommiljion Reinhold Johann Ludwig v. Samſon-Himmelſtjerna 
mar der erjte, der auf die notwendige Mithilfe der Kreditjozietät 
beim Bauerlandverfauf Hinwies und Erbpacht oder Bauerlandverfauf 
verlangte. Er war es aud), der die Kommiſſionsvorſchläge redigierte 
und jomohl auf dem Landtage als auch in der Kreditſozietät mit 
zäher Energie vertiat. Das Landratsfollegium übermittelte an die 
DOberdireftion für die Generalverjammlung der Sozietät die auf 
Erbpacht und Erwerb von bäuerlihem Grundeigentum bezüglichen 
Vorichläge. 

Der Landtag von 1842 beichloß, daß alle Pachtfontrafte, die 
höhere Leiftungen, als die 1819 außer Kraft gelegten Wadenbücher 
von 1804 bedingen, wohl noch bis zu ihrem Ablauf Geltung 
haben Sollten, aber nicht mehr erneuert werden durften ; und ferner, 
dab das noch nicht eingezogene Bauerland nicht mehr eingezogen 
werden durfte, ſondern der Bauergemeinde erhalten bleiben jollte. 
Diele beiden Beſchlüſſe follten den Bauer vor zu harter Ausbeutung 
durch den Gutsherrn Ichügen und den Bauerjtand auf Bauerland 
erhalten, fonnten das aber nur bewirken, wenn fie Gejegesfraft 
erlangt hätten. Nach langen Berhandlungen in ‘Petersburg 
erichienen endlih im November 1845 die Allerhöchjit bejtätigten 
ergänzenden Beltimmungen zur livländiichen Bauerverordnung von 
1819 (die jog. 77 PBaragraphen), aber die beiden Beichlüffe von 
1842 waren nicht aufgenommen morden, hatten mithin nicht 
Geſetzeskraft erhalten. Eine Art recht mangelhaften Kompromifies 
bildete die Verordnung, daß die Wadenbücher von 1304 provi— 
ſoriſche Geltung behalten jollten, bis der nächſte ordentliche Yandtag 
neue Kontraftregeln entworfen hätte und dieje Allerhöchſt bejtätigt 
fein würden. Die guten und humanen Jntentionen des Landtages 
von 1842 hatten nur den Erfolg gehabt, die Stimmung im ganzen 
Zande zu beeinfluijen und die Kreditjozietät zu praftiicher Stellung: 
nahme feinen Beihlüffen gegenüber zu veranlafjen. 

Wie wir gejehen haben, waren der Sozietät 1842 Vorjchläge 
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der Landtagskommiſſion über Erbpacht und Erwerb bäuerlichen 
Eigentums zugegangen, die im Weſentlichen darauf hinausliefen, 
daß Bauergefinde vom Gutsbefiger mit Beihilfe der Kreditiozietät 
an Bauern in Erbpacht vergeben oder verkauft werden Fönnten. 
Die Generalverfjammlung wählte im Februar 1842 eine Kommilfion 
zur Beprüfung der einzelnen Punkte der Vorlage, der gegenüber 
fie fih im Uebrigen ſympathiſch, gerade umgekehrt, wie 1833, 
verhielt und fie im Prinzip annahm. Dieſe Kommiſſion bejtand 
außer den Gliedern der Direktionen aus Landrat Reinhold von 
Samjon-Himmeljtjerna, Baron Nolden = Lunia und Kreisrichter 
v. Tranjehe. Aus der Reihe der Beichlüfe der GeneralverJamm: 
[ung von 1842 fei noch der von Baron Nolden:Zunia beantragte 
Beſchluß hervorgehoben, daß der Gutsherr berechtigt jei, „unter 
allen Umjtänden den Konſens (der Sozietät) zum Verfauf einer 
Gefindejtelle fordern zu fönnen, der ihm dann von der örtlichen 
Diitriftsdireftion jofort unweigerlich erteilt werden muß.“ 

Durd dieſen Beihlug war jene oben erwähnte Yüde im 
Neglement der Sozietät ausgefüllt. Die Sozielät Fonnte und 
wollte jegt den Bauerlandverfauf fördern. Durd die ungünftigen 
Verhandlungen der Landesvertretung mit “WPetersburg megen 
Beitätigung jener oben erwähnten beiden wichtigen Yandtags- 
beihlüffe wurden auch die Arbeiten der Sozietätsfommiffion 
gehemmt, jo daß dieje erjt im September 1844 der General- 
verjammlung den fertigen Entwurf zu einem „Neglement des 
Livländiſchen Kreditvereins für Veräußerung und VBerhypothezierung 
von Gelindejtellen” vorlegen Fonnte, der angenommen wurde. 
Er follte zunächjt auf drei Jahre bis zur nächjten ordentlichen 
Seneralverfjammlung in Kraft treten und durch den Drud ver: 
breitet werden, was auch 1845 geſchah. Aus der Weihe der 
Beitimmungen heben wir nur zwei hervor, die jofort zur praftiichen 
Anwendung gelangten, 1849 aber jchon durch günjtigere, den 
Bauerlandverfauf erleichterndere Beltimmungen erjeßt wurden, die 
ihrerfeits 1886 wiederum anderen, noch günftigeren Beſtimmungen 
Plap machen mußten. Die Bejtimmungen des Neglements über 
den Bauerlandverfauf vom Jahre 1845 lauten: „Der Bauer wird 
nur mittelbar, durch den Eigentümer des Nittergutes, Schuldner 
ber Sozietät; der Gutsherr haftet mit feinem Hauptgute auch für 
bie auf das verfaufte Grundſtück übertragene Pfandbriefſchuld.“ 
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Die ganze Bewegung zu Gunſten einer Reform der livlän- 
diſchen Agrarverhältniije, wie fie 1842 Nitterfchaft und Sozietät 
ergriffen hatte, wäre erfolglos im Sande verlaufen, wenn Die 
Kreditfozietät fie nicht für das MWirtichaftsleben wenigitens des 
größten Teiles der livländiſchen Bauerſchaft fruchtbringend hätte 
ins Leben treten laljen!. Die Kreditjozietät war es, die den 
Bauerlandverfauf ermöglichte und ſowohl durd ihre Beichlüfe als 
auch durch das Reglement von 1845 die öffentlihe Meinung zu 
jeinen Gunften beeinflußte. 


Die Oeneralverfammlung von 1847 fand, daß es an ber 
Zeit wäre, ein neues Reglement für den Verkauf von Bauergefinden 
mit Hilfe des Kreditvereins zu bearbeiten, hierzu eine Kommilfion 
einzufegen und dieſer Kommilfion leitende Grundſätze für ihre 
Arbeiten vorzujchreiben, und beichloß demgemäß. Mie aus den 
beiden aus dem Reglement von 1845 über den Bauerlandverfauf 
angeführten Punkten erfihtlih ift, mußte das Hauptgut beim 
Verkauf von Bauergefinden für die auf diefe übertragene Syſtems— 
ichuld haften, indem es jowohl für die Spezialhypothef der Geſinde 
bürgte als aud) die generelle Garantie für die abgeteilte Pfand: 
briefihuldquote weiter trug. Dieje Beſtimmungen jollten aufge: 
hoben werden und an ihre Stelle folgende treten: Das verkaufte 
Gefinde übernimmt unmittelbar die Spezialhypothel dem Vereine 
gegenüber, und die generelle Garantie wird ſowohl vom Hauptgute 
als auch von dem verkauften Gefinde dem Betrage der Anleihe 
gemäß geleijtet. Für die Spezialbypothef des ver: 
fauften Geſindes garantiert das Hauptgut nidt 
mehr. Dadurch muhte der Verkauf von Bauerland bedeutend 
erleichtert werden. Zu diejen Jntentionen war die Sozietät wohl 
auc infolge der in Ausficht jtehenden Konkurrenz der vom Land: 
tage geplanten Bauerrentenbanf gelangt. 

Obwohl die Bauerrentenbanf beim Bauerlandverfauf nicht 
die Bedeutung gewann, die man ihr beizulegen wünjchte, jo bildet 
der ihr zu Grunde liegende Gedanfe doch einen wejentlihen Faktor 
der Reformbeftrebungen, da dieje Bank die ſchädliche Frohne abzu: 
löſen bejtimmt war. Es muß bier darauf hingemwiejen werden, 
daß mir es hinfichtlih der angeftrebten Agrarreform mit einer 
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Doppelaftion zu tun haben, der des Landtages und ber der Kredit: 
lozietät. Während dieje innerhalb ihres reglementmäßigen Geſchäfts— 
freijes den Bauerlandverfauf zu fördern bejtrebt war und in dieſem 
Sinne ihre Beſchlüſſe in die Praris umſetzte, unbefümmert darum, 
ob ähnliche Beſchlüſſe des Landtages Geſetzeskraft erlangten, ging 
der Landtag, feiner Kompetenz entjprechend, viel weiter und vollzog 
eine Neform, wenn man jo jagen darf, an Haupt und Gliedern. 


Die 1845 erlaſſenen, mit Geſetzeskraft ausgejtatteten ergän— 
zenden Bejtimmungen zur Bauerverordnung von 1819 hatten nur 
bis zum nächſteu ordinären Zandtage Giltigkeit. Daher trat ſchon 
1846 ein aus Negierungsbeamten und Vertretern der livländiichen 
Nitterichaft zufammengejegtes Komite in Petersburg zujammen, 
das die leitenden Gefichtspunfte für das geplante neue Gejep auf: 
zuitellen hatte und u. A. dem weittragenden Gedanken Ausdrud 
gab, dal; eine rechtliche Scheidung des Hofslandes vom Bauerlande 
eintreten, diejes aber der bäuerlichen Nußung erhalten bleiben 
müjle und nicht mit jenem vereinigt werden dürfe. Im Herbſt 
18146 trat auf Veranlaſſung diejes Komitees in Niga eine ritter: 
ichaftlihe Kommilfion zujammen, die ausführliche Vorſchläge für 
den nächſten Landtag ausarbeitete. Sowohl im Petersburger 
Komite als auch in der ritterichaftlichen Kommiſſion war Hamilfar 
Baron Fölferfahm Glied. Seiner Umfiht und patriotiihen Din- 
gabe an die idealen Ziele der Agrarreform ijt es in erjter Linie 
zu danken, daß der Yandtag von 1847 den Kommiſſionsvorſchlägen 
entiprechend folgende Punkte der neuen Agrar: und Bauerverord- 
nung annahm: das Recht des freien Kontraftes bleibt bejtehen ; 
das Hofsland wird vom Banerlande rechtlich geichieden (durch den 
fog. roten Strich); das Bauerland darf nur von Öliedern der 
Bauergemeinde entweder durch VBerfauf oder durd Verpachtung 
an dieje genußt werden; die Frohne wird allmählicdy ganz bejeitigt, 
und zwar mit Hilfe der neu zu gründenden Bauerrentenbanf. 
Erſt am 9. Juli 1849 wurde die vom Xandtage im Herbſt 1847 
beichlojjene neue Bauerverordnung bejtätigt. 


Die Barallelaftion der Kreditiozietät, die ſchon 1847 begonnen 
hatte, wurde auf der Generalverfammlung vom November/Dezember 
1848 bezüglich der Frage des Bauerlandverfaufs fortgejegt und 
zum vorläufigen Abſchluß gebracht. Mit Ablauf des Jahres 1847 
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hatte das Neglement über den Bauerlandverfauf vom Jahre 1845 
feine Giltigfeit eingebüßt, weil es zunächſt nur auf drei Jahre 
in Kraft getreten war. Wollte die Eozietät in ihrer jelbjtändigen 
Stellungnahme für die Begünjtigung des Bauerlandverfaufs 
beharren, jo mußte fie jegt den von der Kommiſſion ausgearbeiteten 
Entwurf annehmen, da fie im Jahre 1848 ohnehin ſchon ohne 
Neglement für den Bauerlandverfauf bejtanden hatte. Der Ent: 
wurf war von Landrat Reinhold v. Samjon-Dimmelftjerna und 
Baron Ungern:Sternberg unterzeichnet. Während der Enge Ausichuß 
und die Oberdireftion fi für die Annahme des Entwurfs aus: 
ſprachen, beantragte der Landmarſchall Hamilfar Baron Fölkerſahm 
die Vertagung, weil die Beſchlüſſe des Landtages von 1847, 
namentlid) bezüglich) der Bauerrentenbanf, nocd) nicht bejtätigt jeien. 
Landrat v. Samſon-Himmelſtjerna trat dem entgegen, indem er 
ausführte, der jegige Entwurf jei nur eine Ergänzung zu dem von 
1845 ; da den Bauern das Necht gewährt worden, Grundeigentum 
zu erwerben, jo müſſe auch jedes legale Mittel willkommen jein, 
das ihnen hierzu verhelfe ; endlich jtehe der neue Entwurf diejes 
Neglements dem Nentenbanfprojefte in feiner Weile im Menge. 
Dieſe Argumente mit ihrer eingehenden Begründung gaben den 
Ausichlag, jo dal am 3. Dezember 1848 der Kommillionsentwurf 
angenommen wurde, deſſen Drudlegung jofort in Angriff genommen 
ward. Er eridien 1849 in Dorpat unter dem Titel: „Neglement 
des Livländiichen adeligen Streditvereins zum Behuf des Kaufs und 
Verkaufs von Gefindejtellen” und konnte jchon im April 1849 
den Mitgliedern der Sozietät zugänglich) gemacht werden. 

Diefes neue Reglement trat jedoch nody nicht glei in Kraft, 
weil feiner Beltätigung Schwierigkeiten in den Weg gelegt wurden. 
Der Minifter des Innern erklärte noch 1849, daß die Sozietät 
nur auf Grund des $ 32 des Neglements von 1802 und nid 
ohne Allerhöchſte Beftätigung berechtigt ſei, jo tief eingreifende 
Abänderungen vorzunehmen, zumal durch Diejelelben die Erijtenz 
der Bauerrentenbant in Frage gejtellt werde. Nach jahrelangen 
Verhandlungen war durch Senatsufas vom 16. Oftober 1853 das 
Net der Sozietät, ein ſolches Neglement über den Bauerland- 
verfauf auf Grund des 8 32 des Streditreglements herauszugeben, 
anerfannt worden, und am 15. April 1855 ein Allerhöchſt 
bejtätigtes Neichsratsgutachten zu jtande gefommen, auf Grund 
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deiien der Generalgouverneur Fürft Sumorow das fo intenfiv 
angefeindete Neglement am 12. Mai 1855 beftätigte. 


Il. Von der praftiiden Anwendung des 
Neglements von 1855 für den Bauerlandverfauf 
bis zur Einführung der direften Beleihbung 

abgeteilter Grundjtüde. 
1855 — 1886. 

Mit der Bauerverordnung von 1849 war zugleid) auch die 
Dauerrentenbanf beftätigt worden und bald darauf ins Leben 
getreten. hr liegt das von Nodbertus aufgeitellte jog. Renten: 
prinzip zu Grunde, dem gemäß auf ein Grundjtüd nicht mehr das 
geliehene Kapital jelbit, Sondern nur die für das Kapital jährlich 
zu zahlenden Zinſen als feititehende Rente eingetragen werden 
dürfen. Der Verkäufer, alfo der bisherige Eigentümer, tritt beim 
Verfauf jeine auf dem Grundſtück ruhende berechtigte Forderung 
(Verkaufspreis) an die Nentenbanf ab, von der er durch einen 
in ihren Schuldverichreibungen, d. h. den NRentenbriefen, zahlbaren 
Kapitalbetrag entichädigt wird. Der Käufer zahlt die jtipulierte 
Rente nebjt Amortilation an die Rentenbank, ift von allen Kurs: 
Ihwanfungen unabhängig und ſteht zum Verkäufer in gar feinen 
Veziehungen mehr. Der einzige Vorteil des Käufers befteht in 
der Unabhängigkeit vom Kurje, die aber auch von allen landwirt: 
Ichaftlihen Kreditinftituten, die unfündbare Darlehen gewähren, 
geboten wird. „Im Vergleich zu den großen Echwierigfeiten und 
Bedenken, welche der Nentenbelaftung anjtatt der Kapitalbelajtung 
des Grund und Bodens entgegenftehen, find die etwa möglichen 
Vorteile deifelben jo gering, daß in ihr Fein Deilmittel für Die 
landwirtichaftliche Streditnot erblictt werden fann“!. Diefe, lange 
Jahre nah) Gründung der Livländiichen Bauerrentenbanf nieder: 
geichriebenen Worte überheben uns der Notwendigkeit, auf ihre 
Zeiftunasfähigfeit und Gejchichte näher einzugehen, doch ſei noch 
erwähnt, daß fie bis 1881 inkl. 273 Grundjtüde mit im Ganzen 
359,350 Rbl. in Nentenbriefen, jeitdem jedoch Fein einziges Grund: 
jtücf mehr belichen hat. Ultimo 1900 betrugen ihre Rentenbriefe 
nur nod) 153,800 Rbl. Man iſt daher wohl berechtigt, den Sat 

) v. v. Goltz, Die landwirticgaftlihde Jmmobiliarfreditfrage in Gujtav 
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aufzuftellen, daß der Bauerlandverfauf in Livland nur unter Mit: 
wirfung der Kreditjoyietät joweit gedeihen fonnte und gediehen ilt, 
daß das verfaufte Bauerland bis 1902 mit 33,267,700 Rbl. in 
Pfandbriefen beliehen werden fonnte. 

Der Bauerlandverfauf mit Hilfe der Sozietät 
in großem Maßſtabe beginnt mit dem Jahre 1867. Die Veran: 
lafjung dazu mag, außer in andern Umftänden, vorwiegend in den 
Beihlüffen der Yandtage von 1864 bis 1865 gelegen haben. Der 
Landtag von 1864 feßte feit, dal nad St. Georgi 1865 feine 
neuen Frohmverträge abgeſchloſſen werden dürften und 1871 alle 
derartigen Verträge aufzuhören hätten. Der Landtag von 1865 
beftimmte jedoch), daß jchon 1868 jeglidher Frohnvertrag 
erlöichen ſollte. Daher mußte die Anechtswirtichaft von 1868 an 
eingeführt werden, die aber den Bau von Knechtswohnungen, 
Anſchaffung von verſchiedenem landwirtichaftlihem Inventar ꝛc. 
vorausfegte, aljo bare Betriebsmittel pränumerando, d. h. vor 
dem Ernteertrage, beanjpruchte. Es ijt daher fein Wunder, wenn 
der Bauerlandverfauf, gejtügt auf die Bauerverordnung von 1860, 
einen ungeahnten Aufihwung nahm. Dazu Fam nod, dab die 
Sozietät ſeit 1864 fchon 6000 Rbl. pro Hafen darlieh und jeit 
1855 Pfandbriefichulden des Hauptgutes auf verfauftes Bauerland 
übertragen fonnte. Die hierbei nody immer aufrechterhaltene 
Garantie des Hauptgutes für das richtige Cinlaufen der auf dem 
verfauften Bauergefinde lajtenden Zahlungen war indeljen feine 
angenehme Beigabe.. ber aud dieſe den Banerlandverfauf 
erichwerende Mahregel wurde aufgehoben. Das Allerhöcyit bejtä- 
tigte Neichsratsgutadhten vom 28. Mai 1886 gejtattet der liv- 
ländiihen adeligen Kreditjozietät, „langterminierte Darlehen in 
Pfandbriefen ſowohl auf Nittergüter als aud) auf abgeteilte Grund: 
ftüde zu erteilen.“ Das Reichsratsgutachten, das ſieben Punlte 
umfaßt, jtellt u. U. folgende Negeln auf: Punkt 2: „Bei Ver: 
pfändung abgeteilter Grundjtüde werden Darlehen auf deren 
Hypothek erteilt, ohne Vermittlung des Stammgut:s, von dem ſie 
abgeteilt find, und ohne dieſem Stammgute die VBerantwortlichfeit 
für die Pünktlichkeit der Darlehennehmer der Kreditjogietät gegen: 
über aufjuerlegen“, und aus Punkt 7: „Die Eigentümer der der 
Sozietät verpfändeten abgeteilten Grunditüde haften der Sozietät 
nur für die Schulden, die jpeziell auf jedem dieſer Grundſtücke 
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ruhen, und fönnen nicht zur jolidariihen Haft für die Verpflich- 
tungen ber Kreditiozietät herangezogen werden.“ Bon nun an 
wurde es der Sozietät möglich, bäuerliche Grunditüde direft, d. h. 
ohne Vermittlung oder Garantie irgend welcder Art jeitens bes 
Hauptgutes und auf Grund des PB. 1 des angeführten Neichsrats- 
gutachtens auch diejenigen Teile eines Nittergutes, deſſen Bauer: 
land bereits verfauft ift, zu beleihen. 

In diefen Zeitraum von 1856—1886 fällt aud) noch Die 
allendlihe Befeitigung der Kündbarfeit der Pfand: 
briefe. Waren aud) die Pfandbriefe aus der 1. und 2. Stiegliß- 
ihen ſowie aus der Mendelſohnſchen Anleihe eine Reihe von 
Jahren unfündbar, jo mußten fie doch, wie 3. B. die Vfandbriefe 
ber 2. Stiegligichen Anleihe im Nahre 1848, wieder für kündbar 
erklärt und ausgeloft werden. Abſolut unfündbare Pfandbriefe 
eriftierten bis zum Jahre 1842 nidt. Der erjte Schritt zur 
Abſchaffung wohl der fündbaren Pfandbriefe, aber noch lange 
nit des Prinzips der Kündbarfeit, aeihah auf der General: 
verfammlung am 19. Dezember 1842 durch den Beſchluß, daß 
auf Antrag der Befiger fündbare Pfandbriefe bis zum Geſamt— 
betrage von 5 Mill. Rbl. in unfündbare umgewandelt werben 
fönnten, wenn der Sozietät hieraus feine Koften entitänden. Bis 
September 1844 waren nur 92,664 Nbl. fündbare in unfündbare 
Pfandbriefe umgewandelt worden; und das war ganz jelbit: 
verftändli, weil eine derartige Konverfion nicht von einzelnen 
Hliedern, jondern nur von der Sozietät als ſolcher durdgeführt 
werden fonnte. 

Von 1842 an wird die Kündbarkeitsfrage auf jeder General: 
verJammlung ventiliert, aber immer und immer wieder auf die 
nächſte Generalverfammlung verſchoben oder troß der Anregung 
durd; Anträge als inoportun gar nicht einmal zur Verhandlung 
zugelaffen. Auf der Generalverfammlung von 1850 ftellte Baron 
Gampenhaufen = Orellen einen Antrag wenigitens auf zeitmweilige 
Unfündbarerflärung der Pfandbriefe, da die Sozietät zur Zeit über 
die erforderlichen Mittel verfüge. Landmarſchall Baron Fölkerſahm 
wies darauf Hin, daß die Sozietät fich früher oder jpäter mit der 
Abſchaffung der Kündbarfeit definitiv auseinanderzujegen haben 
werde. Es jei daher angebradt, ſchon jett, ohne den Drud einer 
eventuellen Geldfrijis abzuwarten, die vorbereitenden Maßregeln 
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zu treffen. Die Generalverjammlung beſchloß troß alledem, „daß 
der von dem Herrn Baron v. Campenhauſen gemachte Vorſchlag, 
als bei den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen gefährlich, nicht anzu: 
nehmen ijt.” Während des Strimfrieges fonnte die Sozietät nur 
durch eine jtarfe ftaatliche Beihilfe den Zinsfuß von 4 pCt. für ihre 
Pfandbriefe aufredt erhalten. Im Jahre 1857 erteilte die Krone 
einen Darlehenskredit von 4 Mill. Rbl. Der von Baron Campen— 
haufen auf der Generalverjammlung von 1856 erneuerte Antrag 
auf Unfündbarerklärung der Pfandbriefe wurde zwar nicht mehr 
als unzeitgemäß abgelehnt, dod) aber bis zur nächſten General: 
verfammlung im Jahre 1857 vertagt, die ihrerjeits daſſelbe tat. 
Die nächſte Generalverfammlung, die 1859 ftattfand, wußte auch 
nichts bejjeres als — die Frage wieder hinauszuſchieben! Waren 
ums Jahr 1860 bei erhöhten Anleihen aud ſchon ziemlich viele 
unfündbare Pfandbriefe ausgegeben worden, jo blieb doc) der größte 
Teil fündbar, und darin lag der große Fehler der bisherigen Maß— 
nahmen. Es hätten, wenn man Erfolg erwarten wollte, Sämtliche 
fündbaren Pfandbriefe gefündigt und ausgefauft werden müſſen, 
wie es in den dreißiger Jahren des 19. Jahr). die preußiichen 
Landſchaften getan hatten. 

Nach 1857 war in den Bfandbrieffündigungen eine Pauſe 
eingetreten, 1561 erfolgten aber Kündigungen für 369,502 Rbl., 
und der Kurs der unfündbaren Pfandbriefe der erhöhten Anleihen 
fiel jo ftarf, daß diefe nicht einmal mehr zum Kurſe von 90 ver- 
fauft werden fonnten. Im Jahre 1562 wurde der Zinsfuß der 
fündbaren Pfandbriefe auf 4/2 pCt. erhöht, wodurd für die 
Schuldner eine höhere Belaftung entjtand. Auch wurden von 1860 
bis 1863 für 1,667,999 Nbl. fündbare Pfandbriefe aufgekauft. 
Dafür betrug die Echuld der Sozietät an die Krone im März 1864 
ſchon 3,163,520 Rbl., und mußte jtetig wachien, ſolange nod) 
fündbare Pfandbriefe eriftierten. Endlich entichloß ſich die General- 
verjammlung am 6. April 1864 zu der Beitimmung, daß fortan 
die erhöhten Anleihen nur in unfündbaren Pfandbriefen zu 
5 pCt. auszureichen jeien. Kündbare Pfandbriefe fonnten infolge 
diejes Beſchluſſes nur auf ſolche Güter ausgereicdht werden, die nod) 
gar feine Anleihen oder nur jolde unter 2700 Rbl. pro Hufen 
gemacht hatten. Damit war der Weg beichritten, der fonjequenter 
Meile zur Abichaffung des Prinzips der Nündbarfeit der Pfand: 


Die Livländifche adelige Güterfreditjozietät. 55 


briefe führen mußte. Das geihah 1866, aber doch wieder nicht 
abjolut, jondern nur für alle in Zufunft auszujtellenden 
Pfandbriefe. 

Die Fündbaren Pfandbriefe repräfentierten 1875 über 14 
Mill. Rbl. und jtanden 1 bis 2 pCt. über Bari, alfo ca. 3 pCt. 
höher als die auf 99 jtehenden unfündbaren. Als die General: 
verfammlung von 1875 allen Ernftes auf Vorſchlag des Ober— 
direktors v. Hagemeijter an die abjolute Löfung der Kündbarfeits- 
frage herantrat, entichloß fie fi) dazu, dieſe Kursdiffereny bei der 
in Ausſicht genommenen Konverfion der kündbaren Pfandbriefe in 
unfündbare zu berüdjichtigen. So fahte fie denn am 30. Mai 
1875 folgenden jegensreichen Beihluß: „Alle fündbaren 
Bfandbriefe der livländijdhen adeligen Güter: 
freditjozietät jind zu fündigen und in 5 pet. 
unftündbare Bfandbriefe zu fonvertieren.” — 
Da der Finanzminijter und der Direktor der Reichsbank alle zur 
Konverfion eventuell erforderlichen Mittel in Ausficht geftellt hatten, 
erging am 23. Juni 1875 die Publikation, daß im Oftober 1876 
die Konverſion reſp. Kündigung aller kündbaren Pfandbriefe 
erfolgen werde. Wer bis zum Mai 1876 ſich bereit erflären würde, 
jeine fündbaren Pfandbriefe gegen unfündbare einzutaujchen, werde 
3 pCt. jeines fonvertierten Kapitals als Prämie erhalten. Bis 
zum Schluß des Jahres 1876 war die ganze Konverfion von 
14,342,791 RNbl. durdpgeführt, und nur noch 195,170 Rol. fünd- 
bare Pfandbriefe waren nicht eingelölt, und zwar deshalb nicht, 
weil deren Inhaber Berjonen waren, zu denen offenbar feine 
Bublifation gelangt war. Auf Antrag der Oberdireftion wurden 
dieſe Pfandbriefe, deren Verzinfung mit dem Oftober 1876 auf: 
hörte, in unfündbare zinstragende (jedod ohne PBrämienzahlung) 
umgewandelt. Vom Jahre 1877 an lajtet der Alp der Kündbar: 
feit nicht mehr auf der Sozietät, die von nun an den livländiichen 
SGrundbefigern nur noch einen unfündbaren Kredit gewährt, einen 
Kredit, wie die Landwirtihaft ihn einzig und allein verträgt. 

Barallel mit den Bejtrebungen, die Kündbarfeit der Pfand- 
briefe abzujcharffen, geht eine Bewegung, die eine vollfommenere 
und wichtigere Wertabjhäßung des Hafens, der Grundlage des 
Kredits, bezwedte. Won 1802 bis 1857 wurden pro Hafen 
höchſtens 2700 Rbl. dargeliehen. Weil der Bodenwert in diejen 
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55 Jahren, in denen man von der Leibeigenjchaft zur perjönlichen 
Freiheit und von der Frohne zur Geldpacht und zum Bauerland- 
verfauf gelangt war, gejliegen, und zwar bedeutend gejtiegen jein 
mußte, bejchlojien die Generalverfammlungen von 1857 und 1864 
die Belehnungsfumme auf 4000 Rbl. reſp. 6000 Rbl. pro Dafen 
zu erhöhen. Hieraus erklärt fi der Ausdrud „erhöhte” Anleihe. 


IV. Bon 1886 bis auf die Gegenmart. 


Der vorhergegangene Zeitabjchnitt von 1855—1886 Hatte 
die Löſung fait aller die Exiſtenz der SKreditjozietät fichernden 
Tragen gebradt: die Unfündbarfeit der Pfandbriefe bei der 
Diöglichfeit der Amortilation in Annuitäten war 1876 durchgelept, 
die Beleihung jedes beliebigen abgeteilten Grundſtücks ohne 
Solidarhaft der Grundjtüce und ohne Garantie des Hauptgutes 
war jeit 1886 uneingeichränft ermöglicht und auch der Beleihungs- 
wert des zu beleihenden Hafens war von 2700 auf 6000 Nbl. 
erhöht worden. In jüngjter Zeit find nun aud) die Kegulierung 
des Pfandbriefzinsfußes und eine genauere Abſchätzung des zu 
beleihenden Grund und Bodens zu einem, vorläufig wenigitens, 
völlig befriedigenden Abſchluß gelangt. Nachdem 1893 der 
Beleihungsmwert des Hafens weiter auf 8000 Rbl. (Tarwert — 
12,000 bl.) erhöht worden war, beſchloß die Sozietät noch 
in demfelben Jahre die Konvertierung der 5 pCt. Pfandbriefe in 
4'/e und 4 pCt. Pfandbriefe, und zwar jollten nad) der Erhöhung 
des Beleihungswertes des Hafens auf 8000 Rbl. nur 4 pGt. 
Pfandbriefe bei der erhöhten Anleihe ausgegeben werden. Am 
23. Mai 1896 murde ein neues Neglement Allerhöchit bejtätigt, 
auf Grund deſſen die Sozietät die Konverfion zur Ausführung 
bringen fonnte. So erfolgte dann am 17. Januar 1897 bie 
Bublifation über die Einlöjung aller 5 pCt. Bfandbriefe binnen 
drei Monaten, woraufhin Pfandbriefe für 29,208,300 Nbl. zur 
Konverjion angemeldet und am 17. April 1897 fonvertiert wurden. 
Durch dieje legte große Konverfion iſt der Zinsfuß der Pfandbriefe 
der landesübliche geworden. 

Mit dem Jahre 1897 find die zu Anfang hervorgehobenen 
theoretiichen Poſtulate erfüllt. Daß dieſe theoretiihen Bojtulate 
aber eine hohe praftiihe Berechtigung haben, beweiſt nicht nur Die 
Entwicklungsgeſchichte der Livländiichen Kreditſozietät, ſondern 
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auch die preußiſche, vom Minijter der Landwirtichaft perjönlic) 
geleitete Agrarfonferen;s vom Mai/ Juni 1894, in der aud) ſolche 
wejentlihe Punkte als „Forderungen der Gegenwart” hingeſtellt 
werden, die von der Livländiichen Kreditjozietät mindeſtens jchon 
jeit 1886 in der ‘Praris angewandt wurden. So war auf jener 
Konferenz 3. B. der Grundjag, daß die Beleihungsfähigfeit auf 
alle Güter, auch die bäuerlichen, womöglich aud) die Kleinftellen 
auszudehnen jei, erjt „zur Anerkennung gelangt“, und es jtand 
damals „vorausfichtli dem entiprechend eine Neorganilation ber 
preußiihen Landſchaften bevor.“ 

Hat aud der Staat in Zeiten der Not der Livländijchen 
Kreditjozietät durdy Darlehen oder Kreditgewährung über jo manche 
Kriſis Hinmweggeholfen, jo ijt die Snitiative zur Begründung der: 
jelben doch eine rein private, ebenjo wie die ein ganzes Jahr: 
hundert umfaſſende Arbeit an ihrem Ausbau und an ihrer Ver: 
vollfonmnung. Das Prinzip der Gegenjeitigfeit hat hier bei der 
Urganijation des landwirtichaftlihen Immobiliarkredits den richtigen 
Ausgleih zwiſchen dem ein Darlehen juchenden Landwirt und dem 
Darleiher in glüdlichiter Form herbeigeführt, während das Prinzip 
der Aftiengejellihaften, jelbjt wenn jie auch Agrarbanfen heißen, 
nur zu einer einfeitigen Löſung zu Gunjten des Darleihers führen 
fann. Es giebt in der Tat fein anderes Mittel, um die bered- - 
tigten Bedürfniffe des landwirtichaftlihen Jmmobiliarfredits zu 
befriedigen, als Selbſthilfe auf Grund der auf 
Segenjeitigfeit beruhenden Gozietät oder 
Genojjenjhaft aller Guts- und Grundbeſitzer 
einer und dDerjelben Provinz. 

Die Livländiiche adelige Güterfreditjozietät, diefer fundamentale 
Edjtein des livländiichen agrarpolitiihen Baues, wird in ihrem 
zweiten Jahrhundert, den bisher hochgehaltenen Grundjägen getreu, 
zu weiterem Segen für das Land und aus eigener Jnitiative 
fiherlid auch die Lajten zu tragen übernehmen, die ihr die Orga- 
nijation des landwirtjichaftlihen Dieliorations: und Mobiliarkredits 


aufbürden werden. 
Hans Hollmann. 
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Eine Skizze aus Livlands Vergangenheit zu Beginn des 17. Jahrhunderts. 
Bon Dr. Fr. Bienemann jun. 





Als im Jahre 1600 der lange, jchivere Krieg zwiichen Polen 
und Schweden ausbrad und Herzog Karl von Eüdermannland, 
der Negent des jchwediichen Reiches, Livland mit gewaffneter Hand 
überzog, um es den ‘Polen zu entreigen, da erklärten ſich anfangs 
nur vereinzelte Livländer für ihn. Aber ſechs Monate jpäter — 
und das ganze Land, mit Ausnahme Rigas, Kofenhujens und 
eines Teils der erzitiftiichen, namentlid um Niga geſeſſenen 
Hitterfchaft, ftand auf feiner Seite. Nicht auf einmal hatten Die 
Landſaſſen ſich für ihn entichieden, nad) und nad) erjt hatten die 
einzelnen Kreiſe, je weiter die ſchwediſche Macht ihre Waffen ins 
Land trug, unter jehr annehmbaren Bedingungen und Garantien 
fapituliert. Im folgenden Jahre, 1602, wurden dieſe einzelnen 
Kapitulationen in jene beiden Privilegien zulammengefaßt, die für 
die ganze jlaatsrechtliche Stellung Livlands zu Schweden in Zufunft 
von grundlegender Bedeutung waren. Mit voller Weberlegung 
waren die Livländer von Polen abgefallen, als der Gang der 
Ereigniffe augenjcheinlid darauf hinzudeuten jchien, daß nun der 
richtige Moment gefommen. Viele jchiwanften zwar, wie das bei 
der trägen Mafje immer der Fall zu fein pflegt; fie wurden durch 
die Macht der Tatjadhen oder durch die energievollen und ent- 
ſchloſſenen Führer der Bewegung mit fortgerifien, daß fie zu 
Erfenntnis der Dinge und zur Entjcheidung gelangten. ‘Polen 
hatte die Verträge, die Livland mit ihm verbunden, in faum 
einem einzigen Punkte gehalten; es hatte jeine religiöje Freiheit 
und politiihen Nechte zu Schanden gemadt; es hatte im Beginn 
des Kampfes das Land ſchmählich ohne Verteidigung gelaſſen. Im 
Anſchluß an Schweden und Herzog Karl, der mit eijerner Ent: 
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Ihlofjenheit für die religiöje und politifche Freiheit feines Vater: 
landes eintrat, mußten, jo ſchien es, aud) die ficheriten Garantien 
für die zufünftige Wohlfahrt Livlands gefunden werden. So ſchien 
es und jo taten die Livländer den folgenjchweren politiichen Schritt. 
Er führte fie auch zum Heil, aber nad) Jahren erft, nad einer 
langen Zeit, die erfüllt war von Kriegselend, Not und Jammer, 
Hunger und Kummer und größter Verworrenheit. 

Nad) der für Herzog Karl unglüdlihen Schlacht bei Koken— 
hujen im Juni 1601 eroberten zunächſt die Polen unter Zamoisty 
jajt ganz Livland wieder zurüd. Im Herbit erihien dann König 
Sigismund III. perfönlih im Lande ; er forderte den Adel auf, 
zur polniſchen Botmäßigkeit zurüdzufehren. Das hatte zwar feine 
deutlic) erfennbare Wirkung, aber doch nicht in dem gewünſchten 
Umfang, denn den Livländern war, wie ein Chronijt bemerkt, 
„nunmehr der Polen Gemüt wider ihre Nation mehr denn genugjam 
befannt.” Und als Strafe wurden die Güter der Abgefallenen 
eingezogen und an polnische Dagnaten und Offiziere verliehen. 
Kun folgten einige Jahre furdhtbarer Hungersnot, von der bie 
jeitgenölliihen Berichte uns wahrhaft entjeglide Schilderungen 
entwerfen. Die Bebauung des Aders hörte in vielen Gegenden 
gänzlich auf; in Banden zuſammengeſchart, juchten die Bauern 
im Walde und auf den Landitraßen als Räuber ihr kümmerliches 
Brod. Und die Edelleute, die ihren Grund und Boden verloren, 
itanden in Waffen unter dem Banner Herzog Karls, zunächſt nod) 
vereinigt in der Nitterfahne, bis zur Unglücksſchlacht von Kird): 
holm, durd die, wie fie in einem ſpäteren Schriftjtüde fagten, 
„das Korps der Nitterjchaft zerrüttet und zerjtöret wurde, der eine 
hier, der andere dorthin in redlicher Treue gegen die Krone 
Schweden fliehen müſſen.“ In redlider Treue —! In der Tat, 
hatten aud) viele, der Not und der ſchutzloſen Lage gehorchend, 
in rüdläufiger Bewegung ſich wiederum den Polen zugewandt, 
man wird doch jagen fünnen, der größere Teil harrte aus auf der 
Seite, für die er ſich einmal entjchieden: etwa zwei Drittel von 
ihnen, wie ic) an anderer Stelle zu zeigen verjuchte!, mögen es 
gewejen jein, die ſchwediſch gelinnt blieben, wenn auch vertrieben 
von Haus und Hof. 


1) Sigungsber. d. Gel. f. Geſch. 1894, S. 86 ff. 
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Was taten fie die nächſte Zeit über? Mo blieben fie und 
ihre Familien? Wie lebten fie? Das find Fragen, die einem 
unmillfürlich auffteigen, wenn man an die ſchwediſchen PBarteigänger 
Livlands in jenen Tagen denkt. Die einen dienten natürlid) unter 
den jchwediichen Fahnen. Aber die das nicht fonnten? Anderen 
gewährte wohl die jchwedische Regierung, wie fie zugejagt hatte, 
einen Unterhalt. Wie aber geihah das, und wo? Welches Bild 
dürfen wir uns von ihrem Scidjal machen ? 

Geſchichtliche Fragen folder Art, die tief in das Getriebe 
des jozialen und privaten Lebens der Einzelnen greifen, find nicht 
immer leicht in anfchaulicher Weile zu beantworten. Wenigitens 
für unjere Vergangenheit. Denn wir find arm an fchriftlichen 
Denfmälern, die uns, wie Memoiren, Tagebücher oder ähnliche 
private Aufzeihnungen, vor Allem den Einblid in die intimeren 
Dinge weiter zurücliegender Zeiten ermöglichen, jo daß uns auch 
die Einzelichidjale der Menſchen deutlid vor Augen treten, um 
dann, nebeneinander gehalten, zu einem lebendigen und lebens- 
vollen Gejamtbilde, nicht bloß zu jchemenhaften Allgemeinvorftel- 
lungen, zufammenzuffießen. Je mehr derartiges Material ſich 
vorfindet und an den Tag gezogen wird, deſto beijer jind Die 
Seihichtsforicher daran, und deſto beifer auch die Leſer geichicht: 
liher Schilderungen. 

So ift es von nicht geringem Intereſſe, eine ſolche Aufzeich— 
nung fennen zu lernen, die auf unjere joeben aufgeworfenen 
Tragen mand)’ helles Schlaglicht fallen läßt. Es ift das Tagebud) 
eines livländiichen Edelmanns aus den Jahren 1600-1616, das 
fih in der gräflich Braheſchen Bibliothef von Skokloſter in Schweden 
erhalten hat, deren Handſchriftenſammlung jegt als Depofitum im 
Neihsardiv zu Stockholm afferviert wird. Der Ardivfatalog 
ſowie der gedrudte Handichriften-Katalog der Skokloſter-Bibliothek 
von Schröder ! bemerken beide dazu, es jei eine Art Tagebuch), 
das wahricheinlid einem Grafen Brahe gehört habe, der während 
der Streitigfeiten zwifchen Sigismund III. und Herzog Karl gelebt. 
Dod) jieht man ein wenig näher zu, jo iſt es micht ſchwer, zu 
erkennen, wer der Verfaſſer und uriprüngliche Befiger diefer Auf: 
zeichnungen war, wenn auch fein Familienname fein einziges Mal 
darin erwähnt wird. 


1) Handlingar rör. Skandinaviens hist. Bd. XIII, Anhang ©. 26. 
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Es it Philipp Urader, Beliger des Gutes Nurmis 
bei Segewold. Die Familie erijtiert nicht mehr. Mit ihm oder 
bald nad ihm ijt fie, Schon früh im 17. Jahrhundert, in ihrem 
Mannesſtamm erlojhen. Seine Großeltern waren Deinrid 
Urader und Elijabeth Bradel. Sein Vater Matthias 
Urader, Eefretär und Nat des Drdensmeilters und dann 
Herzogs von Kurland Gotthard Kettler, war in den legten Jahren 
der Drdenszeit in Livland eine viel genannte und viel verwandte 
Perſönlichkeit. Bereits 1545 wird er mit Aufträgen des Orbdens- 
meilters nad) Köln gelandt und 1547 zum Neichstage nad) Augs- 
burg abgeordnet: 1558 ijt er Geſandter an den König von Polen, 
im folgenden Jahre wird er zu den Herzögen von Pommern und 
Preußen, ſowie nad) Danzig, Stettin und Stralfund geihidt, um 
fie zur Hilfeleiftung gegen den Mosfomwiter zu bewegen; ebenjo 
murden bald darauf jeine Gemwandtheit und feine Kenntniſſe in 
Wilna bei den Subjektionsverhandlungen mit Polen in ausge: 
dehntem Maße verwertet !. Für feine zahlreidhen Dienfte hat er 
im Laufe der Zeit auch die entiprechende Belohnung gefunden. 
Zuerjt wird er vom Ordensmeilter Hermann von Brüggeney mit 
verfchiedenen Beliplichfeiten in und um Riga belehnt. Es waren 
Lehen, die jchon fein Schwiegervater Lambert Starde, ein Rigaſcher 
Bürger, mit deifen Tochter Anna er vermählt war, beſeſſen hatte; 
fie bejtanden aus der Ordenswrafe für Waldiwaren, einer Hofitelle 
von zwei Hafen auf der Epilwe, einigen Krügen, einem Garten 
nebjt Haus hinter der Sandmühle am Kubbsberge, in der Gegend 
aljo der heutigen Esplanade, einem Haufe am Marftplag und 
einem Haufe in der WVorburg zwiſchen Schloß und Graben ?. 
Auch Dies letztere war offenbar ein Schönes Haus, da es oft als 
Abjteigequartier für vornehme Leute benugt wurde, wie 1562 vom 
Herzog Johann von Finnland, dem jpäteren König von Schweden. 
Sodann wird er 1559 von Gotthard Kettler mit Land an der 
Ekau, dem jpäteren Gute Lambertshof in Kurland, 1560 mit 
Tauerfaln und am 28. Dezember 1561 mit Nurmis belehnt. 


1) Auctarium II Indieis. Hrsg. von Napiersky in Mittel. Bo. II, 
508. 9. — Bgl. auch nad) den Kegiltern die betr. Angaben in Scirrens Quellen 
und Biencmanns Briefen und Urkunden. 

2, Kurländ. Güter-Chronifen. N. F. Lich. 2 (Mitau 1892) S. 128 und 
Beilage Nr. 19— 22, 
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Im November 1583 ift er geftorben und im Dom zu Riga 
begraben worden, ſechs Jahre fpäter, 1589, auch jeine Witwe !, 
Seine Nachkommen waren drei Söhne, Yambert, Bhilipp 
und Matthias und mehrere Töchter. 

Von Lambert willen wir, daß er 1589 von König 
Sigismund III. als geheimer Agent in feinen Verhandlungen mit 
dem Erzherzog Ernſt von Oeſterreich benugt wurde. Nach ihn 
erhielt das Gut in Kurland feinen Namen. Er jtarb wahricheinlid) 
im Sahre 1600, ohne direkte Nachfommen zu Hinterlaffen. Nod) 
furz zuvor hatte er, wie es Icheint, ein Privilegium auf das Haus 
Nitau (in Livland) zu erlangen gewußt, deſſen Nutznießung auch 
feine Verwandten während fünf Jahren nach jeinem Tode haben 
follten.. Welche Umftände bei diejer Erwerbung mitjpielten, — 
denn Nitau war ja aud) den Brabefs verlehnt — das willen wir 
nicht ; indeſſen iſt ein jolcher Fall gerade damals Feine vereinzelte 
Erjcheinung. Aber das Gut kam ſogleich wieder in andere Hände, 
denn Gerhard Biel, fein Gläubiger und nacdmaliger Schwager, 
erziwang, daß es ihm als Mrrende, wohl zum Ausgleich jeiner 
Forderungen, überlajien wurde. Auch dieſer aber erfreute ſich 
nicht lange des Befiges. Als im folgenden Jahre der Krieg ein: 
fiel, joll Biel den Schweden acht Meilen entgegengegangen jein 
und ihnen das Haus offeriert haben *. In der Tat hat fih Nitan 
auch freiwillig ergeben ’. Kaum ein Jahr jpäter war es jedoch 
wieder in polnilchen Händen, und wurde, da Biel auf Ichwediicher 
Seite jtand, Faduziert und einem Polen verliehen. 

Matthias war ein eifriger Parteigänger Herzog Karls, 
wie jeine zahlreichen Nelationen und Briefe dartun, die jich im 
Ichwediichen Reichsarchiv vorfinden ; namentlid war er, wenn aud) 
vergeblich, bemüht, in Niga für den Anschluß an Schweden zu 
agitieren. Er war im April 1604 bereits nidyt mehr am Leben * 
und foll einen Sohn hinterlaſſen haben, von dem uns aber nichts 
weiter befannt ift; er mag ohne Nachkommen unter den ſchwediſchen 
Fahnen gefallen jein. 


I) Padels Tagebuch. Mitteil. Bd. XIII, 359. 386, 399. 

2) Aurl. Güter:Chronifen. N. F. Lief. II 129 f. 

3) Vgl. das von mir hrsg. Aktenflüd in Mitteil. Bd. XVII 009. 

I) Kommifjarialgerichts:Prot. 6. Febr. 1622 (Bibl. der Alt: Geſ. Riga). — 
Dieſe Prot. von 1621, 22, 23, 27 geben uns aud) die ff. Angaben über die Familie. 
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Von den Töchtern des alten Matthias Urader war die eine, 
wie es Scheint, mit Dans König verheiratet !, die zweite, 
Katharina, mit dem bereits erwähnten Gerhard Biel *, die dritte 
mit Sebajtian Froben, der jpäter alle Anſprüche der Uraderjchen 
Erben an fi) bradte und Lambertshof beſaß; die vierte, Gertrud 
und die fünfte, Agnes, waren 1604 noch ledig, doch vermählte 
fit Gertrud bald darauf mit Lambert Sturmann ?; ihrer Ehe 
entiproffen ein Sohn Lambert und eine Todter. 

Philipp endlih mag etwa um 1550 geboren jein. Er 
mar 1566 Student in Nojtof und übernahm nad) dem Tode des 
Vaters das Gut Nurmis. Bald aber geriet er darüber in Strei- 
tigkeit mit jeinen Brüdern und Schwägern, die ihm vormwarfen, 
daß er nicht genügend Rechnung abgelegt habe, und ſchließlich den 
Verfuh machten, ihn mit Gewalt aus dem Gute zu vertreiben. 
Philipp ließ ſich das nicht gefallen ; er ſchoß bei dem Angriff einige 
von den Leuten feiner Brüder über den Haufen und wandte fid 
flagend und um Schub bittend an den König. Es jcheint, ihm 
wurde Necht: er blieb im ruhigen Beliß von Nurmis bis zum 
Beginn des Krieges. Außer diefem befaß er noch ein Gut unter 
Kirrumpä *, für das er jedoch 1592, als es zum Schloſſe gezogen 
wurde, durd Albert Lasky, den Kapitän von Schwaneburg, als 
Miederlage das Gut Blumenhof im Schwaneburgichen erhielt. 
Ueber feine Familie, jeine Kinder, Anna, Katharina, Margaretha, 
Maria, Elifabetd und Philipp geben uns, wie wir jehen werden, 
feine Aufzeihnungen mancherlei Nachricht. Auc eine Stieftochter 
hatte er, die mit einem Klingsſpor vermählt war. 

Philipp Urader trug feine Aufzeichnungen in ein Büchlein 
von Ffleinem Dftavformat ein. Anfangs auf einigen wenigen 
Blättern in zufammenhängender Erzählung, die wir dem Xejer 


1) Das geht auch aus dem Prot. des Burggrafen:Gerichts vom 22. Jan. 
1595 (Rig. St: arch.) hervor. 

2) Sie heiratet zwiichen April 1601 und Auguft 1603 (Prot. des Burg: 
grafen:Gerichts, 11. Aug. 1603). 

3, Nach einem Brief des Sebaſtian Froben an Gertrud Sturmann, Mai 
1606, hat jie damals bereits einen Sohn (Rig. St:ard). Acta Horstianorum). 

I) Zum Kirrumpäſchen Schloßgebiet gehörten die heutigen Güter: Alt» 
Koiküll, Neu-Koiküll, KleinsKirrumpässtoifül, Heimadra, Alerandershof, Tilfit, 
Waimel, Waimel:Neuhof, Warbus und Werrohof. 

5), Süterrevijion von 1509. 
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auch unverfürzt, allerdings ohne Berüdfichtigung der alten ver: 
morrenen Nechtichreibung, vorlegen wollen. Es folgen dann 36 
eng beichriebene Seiten mit der Aufichrift: „Verzeichnis was ic) 
zu Finnland von Herren und guten Leuten befommen hab“, dann 
einige leere Blätter und endlih 100 wiederum eng bejchriebene 
Blätter, auf denen er fait Tag für Tag ganz kurz und fnapp 
verzeichnete, wo er gewejen, wer ihn bejucht, mit wen er zulammen 
gereift u. ſ. w., jedod; ohne jede Ausführlichfet. Won irgend 
welchen größeren Creigniffen ijt mit feinem Worte die Rede; mur 
der Tod König Karls IX. wird ganz kurz erwähnt. Wohl notiert 
er es, wann er Briefe empfangen oder abgejandt, nie aber teilt er 
über den Inhalt etwas mit. Und doch läßt ſich auch Dielen 
trodenen Notizen mancher charakteriftiiche Zug entnehmen, der uns 
das Schickſal dieſes unglüdlihen, aus der normalen Lebensbahn 
herausgeichleuderten Livländers erhellt und der wohl aud) für viele 
andere feiner Zeitgenoſſen typiich fein mag. 
Nun aber zum Tagebuch jelbit. 


* * 
*. 


Verzeichnis meines Elends und was ſich ſonderlich 
mit mir zugetragen hat von der Zeit an, als ich 
aus Kurland gezogen bin. 

No. Chriſti 1600 nachdem fürſtlich Durchlaucht Herzog Kart, 
des Reichs Schweden regierender Erbfürjt, Yivland mit Heeresmadht 
überzogen und meijt ganz, auf Niga, Kofenhaujen und Dünamünde 
nach, eingenommen hat, aucd unter andern aud) meine Höfe und 
Güter Nurmis im Segewoldſchen und [Blumenhof] im Schwane- 
burgiihen genommen, hab ih mit Weib und lindern nah Riga 
fliehen nnd mid) daſelbſt erhalten müſſen eßliche Wochen. Nachdem 
es mir aber da zu ſauer angefommen, bin ih in Semgallen zu 
meiner Schwejter gezogen und hab da aud) eine Zeit lang gelegen 
in meines jel. Vaters Gütern. Dkittlerweile Hab ih vom ſchwe— 
diſchen Oberjten Hinrich Liven und vom 9. Sefretären Claus Fick 
eglihe Schreiben erlangt, durd) welche ic) ermahnt ward, mic) zu 
3. fl. Di. zu begeben, mit großer Bedrohung, wo id nicht käme, 
jo würde ich all meiner Güter quitt gehen. Demnad) id) mic) 
im Februar 1601 ins Stift nad) Nurmis begeben habe und aljo 
mein Gut wieder eingenommen. 
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Ungefähr ein 14 Tage hiernach bin id) zu I. fl. Dt. nad) 
Kofenhaufen gezogen. Weil aber I. fl. Dt. mit Belagerung des 
Haufes zu Schaffen gehabt, hab ich wieder über die Düna nad) 
Kurland ziehen wollen, bin aber aus Anhaltung [hier folgen im 
Manuffript drei unlejerlihe Worte] und aus Furcht der polnifchen 
anfommenden Truppen verhindert worden und demnady bin ich, 
3. fl. Di. unausgeiprocdhen, wieder zurüd nad) Nurmis gezogen. 
Ein 3 Wochen ungefähr biernah, wie J. fl. Dt. zu Segewold 
angefommen, bin id zu 3. fl. Dt. gezogen und hat mir J. fl. Dt. 
gnädig meine Güter wiederum alle eingetan und zugefagt und bin 
aljo egliche Wochen zu Nurmis gelegen. Hiezwiichen hab ich begunt 
Ihwädhlicd zu werden und iſt hiezwiſchen meine Frau nad) Riga 
gezogen und hat allerlei esse und Saatkorn mir von Riga geihafft, 
ſamt allerlei Zeibsnotdurft und was zum Roßdienſt gehöret. 

Nachdem aber die Polen und Feinde begunt mit Gewalt 
ins Land zu fallen, auch mir je länger, je näher an den Hof famen, 
ic) aber von Tag zu Tag ſchwächer ward, hab ich mich Meile 
vom Hofe bei meinem Bauern Titman frank hinführen laffen und 
habe da bis Pfingiten länger als 14 Tage ganz zu Bette gelegen. 
Meil aber die Polen immer näher heran jchweiften, mid) aud) 
anzugreifen bedrohten, hab ich mid, franf nad Groß-Roop in den 
Krug führen lalfen und darüber 3 Mochen gelegen. Hiezwiſchen 
jein mir 3 Diener bei der Erla ! erichlagen worden und bin aller 
meiner Kriegsrüftung und Troffen abermals beraubt worden und 
iſt das Gut Nurmis von den Polen, auh Schweden ganz ausge: 
plündert worden und hat Hinrich Liven über 80 Kühe und Ochſen 
allein daraus genommen. Und ijt aljo meine Frau auf mein 
Schreiben zu Roop mit allerlei Medizin von Niga wieder ange: 
fommen. 

Mie nun die Feinde immer näher famen, bin id) aufs Haus 
Klein:Roop gezogen und hab darüber 14 Tage gelegen und ijt 
mittlerweile mein Hauptmann [d. 5. Verwalter] und nod ein 
Knecht von den Polen gefangen, das Haus Segewold und mein 
Hof eingenommen worden. Wie aber hiernadd Roop von ben 
Feinden auch aufgefordert ward, bin ich nad) Roſenbeck gezogen, 
daſelbſt 3 Tage gelegen, von bannen Hochroſen vorbeigezogen und 


1} Das Treffen bei Erlaa fand Statt am 23. Mai 1601. 
Balt. Monatsjchrift Bd, 55, 


or 
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hab bei dem Pajtoren bei Micjaelis:Kirchen Herrn Bafilio 3 Tage 
gelegen, von dannen ich mich mit meiner Frauen zum ſchwediſchen 
Lager im Rujenſchen verfügt Hab und hab da aud) bei 14 Tagen 
gelegen. Von dannen hab ich mid), weil das Lager aufgebroden, 
zu meinen Schwägern Hans Konink und Gert Pilen! im Rujen— 
Shen begeben und ungefähr ein 14 Tage hiernach bin ich mit 
ihnen allen nad der Bernau gezogen und haben wir daſelbſt 
3 Meilen von Pernau im Dorf gelegen. Dieweil aber Gert Pile 
und meine Schwejter 2 Meilen nur von Bernau gelegen, bin ich 
zu ihnen gezogen und hab meinen Unterhalt bei ihnen gehabt 
etzliche Wochen. 

Nahdem nu fl. Dt. mit Kriegsmacht von der Pernau auf 
die Feinde zugezogen ungefähr um Laurenti [10. Auguft], hat meine 
Frau mit der Ungerichen und Lowſchen J. fl. Dt. gefolgt und weil 
dann die Feinde von Wenden getrieben und bis an Riga verfolgt 
worden, hat meine Frau den Hof Nurmis auch wieder in den 
Befiß befommen und nachdem fie fi) daſelbſt wieder ausproviantiert, 
ift fie auch wieder nad) Riga gezogen, des Willens meine Kinder 
daraus zu holen, wie denn auch geichehen iſt. Hiezwiſchen bin ic) 
mit Gert Pilen und Koning's Kindern wieder nad) Rujen gezogen 
und ungefähr nad) 14 Tagen mit meinem Bruder Matthias von 
dannen auf Burtnef, Wolmar und Menden zu nad) der Nitau 
gezogen. Von dannen ift er nad) Riga, id) aber nah Nurmis 
gezogen und hab daſelbſt bei 3 Mochen gelegen und nachdem 
fl. Dt. wieder von Riga abgewichen und die Polen mit Macht 
herangedrungen, bin ich wieder aus dem Hofe geflohen und nad) 
Rujen zu meinen Schweitern und Schwägern gezogen und hab 
dajelbjt wiederum ungefähr 3 Wochen gelegen. 

Mittlerweile iſt aucd daſelbſt meine Frau mit meinen 
5 Kindern Catharina, Margaretha, Maria, Elifabeth und Philipp 
anfommen und haben beim Bauern gelegen. Weil ich aber nod) 
vermeint, etwas leiblicher Notdurft aus dem Hofe zu erlangen, 
hab ich von ihr zwei Pferd und einen Jungen genommen und bin 
dahin gezogen. Weil aber der Feind vorhanden, hab ich auf 
halben Wege wieder umfchren müſſen. Wie ic) aber in meiner 
MWiederkunft befunden, daß meine Frau mit den Kindern nad) 


1) Vgl. 0. ©. 63, 
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Derpt gezogen, meine Schweitern und Schwäger aber nad) ber 
Bernau, hab ich aus Furcht des Feindes nicht nach Derpt ziehen 
tun, jondern hab mid) mit nad) der Pernau begeben und bin 
allda bei ihnen geblieben, erjtlih bei Gert Pilen, zwei Meilen 
von der Stadt. Weil ich aber da wiederum frank geworden, bin 
id) in die Stadt gezogen und hab da über 6 Wochen zu Bette 
gelegen. Und nachdem ich wiederum etwas genejen, bin ich dreimal 
in Waſſersnot gemweien, daß ich ſchier verſoffen, einmal in Leibs: 
gefahr unter den Kriegsleuten und einmal unter den Mördern im 
Walde. Und weil die Sucht und Blutgang auch geſchwinde regiert, 
find von meinen Freunden dieje Zeit geftorben: Hans Koning’s 
2 Söhne und 1 Tochter; Jochim vom Sunde; meines Brudern 
feine Tochter und feiner Frau Mutter und fonjten andere mehr. 

Und weil id) dann vernommen, daß meine Frau zu Derpt 
jollte einen guten Unterhalt von ihrem Vetter empfangen, aud) 
meine Tochter Catharina jollte Hans Manteuffel verlobt haben, 
hab ich mich mit Hinrich von Ungern ungefähr 8 Tage vor Weib: 
nachten dahin begeben in großer Armut, Blöße, Schwachheit und 
Gefahr Leibs und Lebens nicht allein wegen der Kriegsleute, 
jondern aud) wegen der Mörder und Feinde. Wie ich aber zu 
Oberpahlen angefommen, hat mir meine Frau und Mlanteuffel 
mit den Kindern begegnet und find alſo zuſammen zugleich mit 
dem ganzen jchwediichen Lager nad Weißenſtein zu gezogen. Allhie 
haben wir bei 1 Meile von dem Haufe wohl 3 Wochen zufammen 
gelegen. Darnach find wir ins Hafelwerf und Städtchen gezogen 
und hab dajelbji beide Fürften, die Herzoge von Holjtein und 
Lüneburg, angeiprohen und die Zulage eines Unterhalts und 
eliher Bauern erlangt und weil mir dann auch die vornehmften 
Herren und Befehlshaber allerlei Notdurft gelobt und verichafft, 
hab ich daſelbſt meine Tochter mit Manteuffel chelichen laffen und 
ihnen eine öffentlihe Hochzeit getan, wozu alle Oberjten, Ritt: 
meijter und Befehlshaber, ja auch alle Zunfer und vom Abel aller 
Fahnen geladen und geweſen ſein eglihe Tage. 

Nachdem wir nun aljo eglihe Wochen zu Weißenſtein gewejen, 
bin id mit den Meinen nad) Neval gezogen und iſt Manteuffel 
da geblieben in den Krieg auf drei Monate. Auf dem Wege aber 
bin ich wiederum jchwerlid frank geworden und alſo in die Stadt 
geführt und haben wir bei einem Goldſchmid auf den Thumb zur 

5* 
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Herberge eingefehrt und ift dies gefchehen eben um Lichtmeijen 
No. 1602. Nachdem wir nun da über 6 Wochen in großer Armut 
und Elendigfeit gelegen, ich aber immer mehr mit jchwerer Krank: 
heit behaftet gewejen, hab ich endlich von fl. Dt. dem Herzog aus 
Holjtein ein Schreiben an den Stadthalter zur Bernau erlangt, 
daß er mir follte auf 3 Monat Koſt jamt meinem Meib und 
Kindern geben. Alſo bin ich ungefähr 8 Tage vor Oftern mit 
großer Ungemad und Leibesihwachheit dahin gezogen. Ich hab 
aber zur Zehrung auf dem Wege erlangt von der Schwägerichen 
Maie Gilfen 1 Taler, von Steffen Elot 2 Taler. Auch hat meine 
Frau befommen von Hans Neyfirh 2 Taler und fonften. Weil 
wir aber auf dem Wege jchwerlich fortlommen Fönnen und der: 
wegen ganz abgangen, find wir mit genauer Not zu Hapſal ange: 
fommen und weil wir nicht mehr zu verzehren gehabt, haben wir 
eine halbe Meile von dannen zu Weißenfeld bei Maie Gilfen, der 
Frau Bergen !, einfehren müſſen. Allhie haben wir in einer Bad- 
ftube bei die 6 Wochen mit großem Verdruß und Widerwillen 
gelegen und ift hiezwiſchen meine Frau jchwerlich befallen, ijt aber 
in 14 Tagen wieder gefund worden, Gott Lob! 

Nachdem wir nu eine Zeit lang alfo hie gelegen, bin id) 
mit einem Nurmisichen Jungen nad) der Bernau gegangen, wo ich 
dann meine Tochter mit Manteuffel, der fih mit 3 Pferden unter 
die Pernauſche Fahne jchreiben Laien, vor mir gefunden und hab 
bei ihnen bei 14 Tagen gelegen und bin abermals mit einer 
Ihweren Krankheit des Schlags befallen. Nachdem aber der liebe 
Gott mic) nad) wenig Tagen wieder gefund gemacht, bin ich wieder 
zu meiner Frau gezogen und nachdem ich ein wenig Tag dajelbit 
verharret, bin id) mit meinem ganzen Haufen wieder nad) ber 
Bernau gezogen und hab dann kümmerlich genug auf 2 Monat 
Proviant vor die Deinen erlangt und haben da im Provianthaufe 
gelegen. Hiezwiichen bin id) auf Leal, Hapjal und Lode zu nad) 
Neval gezogen in Willens mit Maie Gilfen wegen des Hofes 


I) Margarethe oder Maie v. G., wohl eine Tochter Ottos v. Giljen von 
Meibenfeld (Toll, Brieflade I, Nr. 1499) war in erfter Ehe vermählt mit 
Heinrich Uerfül, in zweiter mit Johann Zöge, als defjen Witwe fie 1589 das 
Gut Taffer fauft (Toll, Brieflade IL, Nr. 86; vgl. auch Manteuffel und Nottbed, 
Geſch. d. Fam. Zöge v. Manteuffel, ©. 4. 48) und in dritter mit Hans Berg 
von Garmel (Pauder, Die Herren von Lode, S, 101). 
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MWarpel und meiner Frauen Mitgabe zu Necht zu gehen. Nachdem 
aber die Frau nicht jtehen wollen, jondern Dilation begehrt, ift ihr 
die nicht geweigert worden und hat uns der Herr Statthalter Graf 
Moritz eine Zeit von 6 Wochen angelegt, nad) welchen uns follte 
Recht mitgeteilt werden. Und damit ich gleichwohl verjorgt wäre, 
hat Se. Gnaden mir ein Schreiben an den Statthalter zur Bernau 
mitgetan, daß er uns ferner bis an fl. Dt. Ankunft mit Broviant 
verfehen jollte. 


Alfo Find wir wieder zur ‘Bernau gefommen, nachdem wir 
über 4 Wochen ausgewejen und find auf dem Wege beftohlen 
worden. Nachdem wir zur Bernau gefommen, haben wir das 
Schreiben dem Herrn Statthalter überantwortet und mit großer 
Mühe die Zulage epliher Monat Koft erlangt. Und wann dann 
uns dajelbjt allerlei Unfall zugeitanden, Pferde und Wagen geitohlen 
worden, auch unjere Kinder alle jämtlih und erjtlih Philipp, 
darnah auch Maria und Lifebetd, auch Katharina! fchwerlich 
abermals mit Krankheit befallen, auch ich die Zeugnifje zu meiner 
Sache dienlich nicht jo bald erlangen können, hab id) den ange: 
jegten Termin verläumt und Sowohl der Feinde als der Mörder 
halben nicht gut fortlommen können, ehe die Pernaufchen Reiter 
mit fortgezogen. 

Alsdann haben wir unjern Sohn ferner in die Schule beftellt, 
die Kinder verjorgt und haben uns aljo den 20. September auf 
ben Weg gemadt. Es ijt aber der Herr Graf vor unjerer Ankunft 
von Neval nad) Finnland abgezogen und ift unfer Nechtsgang alſo 
auf dies Paß nachgeblieben. Als wir aber alſo mit den Pernaufchen 
Neitern abgezogen, haben mir bei ihnen geblieben und haben zu 
Hapjal bei 2 Wochen gelegen aus Furcht der Mörder. Da aber 
die Weiter wieder zurück nad der Bernau gezogen, ijt meine Frau 
wieder mit ihnen gezogen (am 7. Dftober), id) aber bin allein 
nad) NReval geritten in Willens in Schweden zu ziehen. Auf dem 
Wege bin ich zweimal von den Mördern überfallen worden; und 
wie die gejehen, daß wir 24 Perſonen ſtark geweien, haben uns 
die Bauern, bei 300 jtarf, allen Troß und Wohlfahrt benommen 
und find faum mit dem Leben ihren Händen entfommen und aljo 
nad) Neval gezogen wie ferner angezeigt worden. Zu Neval aber 





1) Wohl irriümlich verichrieben jtatt: Margaretha. 
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hab idy empfangen vom Statthalter 3 TI. ſchwed, von Hans 

Grülih 8 Nundftüd, vom Syndiko Herbers 12 Rit., von Lambert 

Sturman 12 Rſt., von Engelbredt Med etlih Brod, Strömling 

und Rauchfleiſch, von Gert Pilen 2 Stüd Naudhfleiih und Brod 

und Kräuter zur Neife, von Johann Klingspor zur Pernau 1 TI. 
* * 


* 
Nah furzem Aufenthalt in Neval macht fih Philipp Urader 
am 24. Oftober 1602 wieder auf den Weg, um nad Stodholm 
zu reifen; aber ein Sturm verſchlägt das Schiff an eine Klippe 
Finnlands und zu Fuß muß er nun weiter. Er begiebt ſich 
zunächit nad) Edenäs zum Grafen Morig von Rafeborg. Bier ijt 
er dann die nächſte Zeit über geblieben. Won allem entblößt war 
er angelangt; doch der Graf nahm ſich feiner freundlich an, fait 
ein ganzes Jahr Hat er ihn „an feinem Tiſche mit Eſſen und 
Trinfen ausgehalten.” Im Mai des folgenden Jahres fommt 
feine Frau mit zwei Töchtern, Margaretha und Elifabeth, ebenfalls 
nady Finnland hinüber und im Dezember fieht er jeine Bemühungen 
endlich von einem Fleinen Erfolge gekrönt: er erhält ein Gejinde, 
Noesby, zum Bewohnen. Dieje Zeit muß eine überaus jchwere 
für ihn gewejen jein. Wie deutlid) beweilt das fein „Verzeichnis, 
was ich zu Finnland von Herren und guten Leuten befommen hab“ ! 
Welch ein Bild jammervollen Elends ijt es, das fi beim Durch— 
blättern diejes Negijters vor unjeren Augen entrollt! Bier muß 
ihm Graf Morig 4 Ellen braunes englijches Zeug zu einer Klei— 
dung Ichenfen, ein paar graue Strümpfe, eine Mütze, Schuhe und 
6 TI. Geld. Dort giebt ihm die Gräfin ein Hemd, 4 Kragen 
und 11/ Te. Auch feine Frau und Kinder erhalten von ihnen 
allerlei Nahrungsmittel. Jürgen Boye, der frühere Statthalter 
in Neval, ſchenkt ihm etwas Säle, Butter und Brod, I TI. Geld, 
1 Baar Schuhe, 1 Schaf u. j. w. und nimmt auch feinen Sohn 
Philipp ganz zu ih. Vom Oberjten Arvid Erikſſon erhält er 
Gerſte, Noggen, einen Ochjen, ein Pferd, 4 TI. Geld und Anderes 
und jo geht es fort in langer Reihe. Oft find es Landsleute, die 
ihm Helfen, oft aud) Andere, wie der Bürgermeijter von Helfingfors. 
Mitunter find es ganz geringfügige Summen, die er befommen, 
oft nur einige Nundftüde oder gar etwas Brod; der wohlhabende 
Edelmann, der vor kurzem nod) fein Gut mit drei gerüjteten 
Pferden verroßdienjtet, war bis zur Bettelhaftigfeit verarmt. 
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Aehnlich wie Urader ijt e8 nun auch wohl zahlreichen anderen 
Livländern ergangen. Viele von ihnen halten fi in jenen Jahren 
ebenfalls in Finnland auf, wie Johann Plater, Brun Tiefenhaufen 
von der Kongotaſchen Linie, Heinrich) v. Ungern von Filtehlen, 
Goswin Anrep, der Ayakar beſeſſen, einen Teil des jegigen Alt- 
Kufthof; Jürgen Polmann, dem Herzog Karl bereits 1600 für 
eine vorgejtrecdte Geldjumme Alt-Pigant im Kannapäſchen Kirdjipiel 
verliehen, deſſen er ſich aber nur furze Zeit hatte erfreuen fönnen ; 
Franz Duder, Thomas Bod, der frühere Beliger von Bodenhof 
und Suddenbad) ; Claus Nidder und viele andere. Defters jehen 
wir fie mit Urader in Wyborg, Helfingfors oder fonjt wo zuſam— 
mentreffen oder ihn beſuchen. Oder fie ziehen auch bloß durch 
auf der Reife nad Schweden, jo im März 1603 achtzehn Perfonen 
zufammen, unter ihnen Otto Ungern und Fabian Tiefenhaufen 
von Adlehn. Sie alle waren Anhänger Schwedens, und hatten, 
als die Polen in Livland wieder Fuß gefaßt, ihre Befigungen 
verloren; und daher war auch ihres Bleibens nicht länger in der 
Heimat. 

In dem oben Angeführten liegt nun ein ganz interejlanter 
Hinweis darauf vor, wo fie denn eigentlich in diejer Zeit geblieben 
find —: in Ejtland, in Finnland, bisweilen audh in Schweden 
jelbjt, oder es mögen wenigitens ihre Familien hier gemeilt haben, 
wenn fie ſelbſt Kriegsdienjte genommen hatten, und wir finden fie 
ja ſehr zahlreih unter den jchwediichen Fahnen. Wie Urader 
icheinen auch viele andere Livländer namentlid in Finnland ihren 
vorläufigen Unterhalt gefunden zu haben, meijt wohl fleine Lehn— 
gütchen, die ihnen notdürftig die Erijtenz fiherten und für die fie 
den Roßdienſt zu leiften hatten. Auch Finnland befand fid) damals 
in einem überaus traurigen Zujtande. Der langjährige ruffische 
Krieg, der ſich zum Teil hier abgefpielt hatte, dann der milde 
Bauernaufitand, der Jogenannte „Keulenkrieg“, hatte dem Lande 
übel mitgejpielt. Dann hatte einige Jahre eine drückende Militär: 
herrſchaft gemwaltet, bis Herzog Karl fie befeitigte. Eine ungeheure 
Zahl von Gehöften lag wüſt, die Bevölkerung hatte ganz bedeutend 
abgenommen. Hier nad) Möglichkeit Abhilfe zu Schaffen war Herzog 
Karls Beitreben, das er jogleih nach feinem erjten livländijchen 
Feldzuge ins Werk zu jegen ſuchte. Und unter den Hilfsmitteln, 
bie er anzuwenden bemüht war, nahm aud) die Kolonijierung des 
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Landes eine wichtige Stellung ein. Co fand fi) denn Plag in 
Sinnland aud für manden Livländer. 

Im Juli 1604 begab fich endlich auch Urader nad) Stockholm 
und jupplizierte um einen ausfömmlichen Unterhalt. Es glüdte 
ihm aud), bejonders, wie es jcheint, durch die Fürſprache des 
Grafen Abraham Brahe ein Gütchen mit einer Jahresrente von 
150 TI. und ein Geſchenk von 20 TI. zu erhalten. Im September 
war die Angelegenheit zum Abſchluß gebracht und er Fonnte jein 
Lehen in Befig nehmen. Es hieß Parfola ! und lag im Kirchſpiel 
Tenala, zwei Meilen von PBarfala in der finnländiichen Provinz 
Nyland. Hier hat er dann die nächſten Jahre über gelebt, allem 
Anſchein nad) kränklich und in großer Dürftigfeit, jo daß er feinen 
Roßdienſt zu leiften nicht im ftande ift. Im April 1605 erhält 
er die MWeifung, daß jeder Livländer fid mit jeiner Ausrüftung 
zum 4. Juni in Wyborg einjtellen joll; viele jeiner Landsleute, 
Thomas Bo, Jürgen Polman, Claus Ridder und andere ſprachen 
im Mai, als fie mit 10 Pferden dahin ziehen, bei ihm vor. Er 
zieht aber nicht mit, ohne im Tagebuch) einen Grund dafür anzu= 
geben ; doc) es fcheint, man habe ihn jchließlich jeiner ganzen Lage 
wegen dispenjiert. 

Bald darauf jehen wir ihn wieder fi um eine Befjerung 
feiner Verhältniife bemühen. Als im Juli 1607 jein Schwieger: 
ſohn Hans Manteuffel nad Stodholm reift, giebt er ihm eine 
Betition an den König mit wegen eines anderen, ausfömmlicheren 
Unterhalts. Das geihah von Reval aus, wo er joeben feine 
Tochter Margaretha mit Albreht von Dieben verheiratet Hatte, 
wie wir denn überhaupt ihm jowohl, wie auch vielen anderen 
Livländern während diejer Zeit ziemlid häufig in Neval begegnen. 
Aber ſchon im November dejjelben Jahres geht er perjönlich wieder 
nad Schweden; über drei Jahre hat er ſich diesmal hier aufge: 
halten, nachdem bald aud) feine Familie ihm nachgezogen war. 
Einen Gönner fand er wiederum bejonders im Grafen Abraham 
Brahe, der ihn zu fih auf feine Befigung Nidboholm berief, ja 
ihn ſogar ganz bei fi aufgenommeu zu haben jcheint. Faſt bie 
ganze Zeit über finden wir ihn in des Grafen Umgebung, ob nur 
jo zu jagen als Saft, der aus Menfchenfreundlichfeit vor dem 

I) Vgl. dazu Lagus, Undersökningar om Finska Adelns gods och ütter, 
(Helfingf. 1860) ©. 5. 41. 
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Hungertode bewahrt wird, oder in irgend einer anderen Eigenſchaft, 
geht leider aus jeinen Aufzeihnungen nicht hervor. Mit ihm 
zufammen reiſt er im Januar 1608 zum König nad) Vejteräs, 
nad Derebro u. j. w.; bei ihm lernt er eine Menge vornehmer 
Schweden kennen, jo unter andern auch einmal den großen Kanzler 
Arel Orenjtierna. Dazwilchen finden wir ihn zum Beſuch bei ver: 
ſchiedenen hochgeitellten ‘Berfonen : jo in Kegelholm bei der Witwe 
des Grafen Morik von Najeborg, wo er freundlid; aufgenommen 
wird, vierzehn Tage dableibt und dann „mit einer ehrlichen Ver: 
ehrung“ wieder abzieht; dann einige Dial bei der alten Königin 
in Trotningholm, und ebenjo in Diursholm bei der Witwe des 
Orafen Baner. Auch nad) Vefteräs ging er gelegentlid wieder 
einmal, „zu Krumbeck und meinen anderen Landsleuten.” Im 
Auguft 1609 wird fein Sohn Philipp wehrhaft gemacht und tritt 
dann in den Dienit bei der Schweiter des Königs in Efelfund. 
Aber ſchon im folgenden Jahr hat der Vater den Schmerz, in 
feinem Tagebudy die trodene Bemerkung eintragen zu müllen: 
„Am 1. November wurde mein lieber Sohn Philipp von den 
englischen und jchottiichen Kriegsleuten abends erjtochen.” Es war 
jein eiziger Sohn; mit ihm ſank wohl der legte männliche Erbe 
des Namens Urader ins Grab. 


Auch während diefes ganzen Aufenthalts in Schweden war 
der alte Urader auf die Hilfe anderer Menſchen angewiejen, wie 
ihon angedeutet. Nachdem er im Februar 1610 auf dem Stod: 
holmer Schloſſe „eine Vertröjtung auf Kleidung” erhalten, hatte 
er am 17. und 18. Februar des folgenden Jahres eine lange 
Audienz beim König ſelbſt. Ob es ſich dabei nur um feine Bitt: 
geſuche handelte, giebt er im Tagebuch nicht an; immerhin iſt es 
möglid, daß er auch nad) anderen Dingen gefragt wurde. Sein 
Bruder Matthias war, wie erwähnt, ein eifriger Agent für die 
ſchwediſche Sade in Livland gemwejen, und bereits früher einmal, 
im Oftober 1609, hatte der König einen Brief, den Urader von 
feiner Tochter Anna aus Riga erhalten hatte, wo dieſe ſich jeit 
Jahren aufhielt, zu lefen begehrt; offenbar war hier allerlei über 
die Stimmung in Riga mitgeteilt, eine Sade, die man in Stock— 
holm ſtets mit großer Aufmerkſamkeit verfolgte. Urader jcheint 
nun damals aud) feines Unterhalts wegen einen günftigen Beſcheid 
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erlangt zu haben, wenigitens zog er bald darauf, im Mai, wieder 
nad Finnland zurüd. 

Aber Schon im Auguft 1612 richtet er wieder neue Suppli- 
fationsichreiben nad) Schweden, an Abraham Brahe, an Magnus 
Brabe, an den König ſelbſt. Was er dadurd) erreicht, erfahren 
wir nit. Aber aus dem Betitionieren fam er nicht heraus; 
einige Jahre fpäter, im Januar 1616, überreichte er abermals 
eine Supplif, diesmal dem Stanzler bei jeiner Anmwejenheit in Borgo. 
In diefen Jahren hatte fid) auch die livländiiche Nitterfchaft, das 
will fagen die livländifchen Edelleute, die fich zufällig an einem 
Orte zujamnıenfanden, mehrfad mit Gejuden an den König 
gewandt. So 1612 bald nad) dem Tode Karls IX. an den 
jungen Guſtav Adolf und zugleich in einem ausführlich motivierten 
Schreiben aud) an die alte Königin-Witwe mit der Bitte um Für: 
ſprache. Sie weiſen darauf Hin, was der König ihnen einjt 
mündlih, namentlih in Hapfal nad der Schladt bei Kirchholm, 
und jchriftlich zugejagt, wie fie auch bisher „bei der Krone Schweden 
unferm Eid und Pflicht nach bejtändiglih verharrt, die zeitlichen 
Güter hintangelegt, unjer Leib und Leben mider den Feind nicht 
geipart; unfere Brüder, Verwandte und Freunde find durchs 
Schwert umgefommen, jo daß von der Nitterfahne wenig mehr 
übrig find, und die noch vom Schwert verichont geblieben, ber 
erniten Hand Gottes nicht entgehen mögen und ein großer Teil 
von ihnen Fläglich in der Hauptitrafe der Peſt und wegen großer 
Hungersnot, die uns denn alle zugleich angetreten und getroffen, 
an den Zäunen geftorben und umgefommen, und ijt in denen 
Zeiten des Uebels fein Ende geweſen, fondern jo überflüffig, daß 
e8 auch einen Stein, gejchweige ein chriftlicd) Herz bewegen mußte.” 
Ein Teil von ihnen habe zwar nad) des Königs Zuſage notdürftigen 
Unterhalt befommen, die meilten aber ſchweben noch heute in Armut 
und Elend. — As dann einige Jahre fpäter fi) unter ihnen das 
Gerücht verbreitete, die den Livländern in Finnland verlehnten 
Güter follten wieder eingezogen und die darüber ausgejtellten 
Lehnbriefe gänzlich Faffiert werden, weil einige von ihnen in un: 
billiger Weife mit den ihnen verlehnten Bauern umgehen und fi) 
auch ſonſt gelegentlid beim Kaufhandel „der Neichskonftitution 
entgegen“ verhalten haben follen, wandten ſich „die jämtlichen 
Anmwefenden von Abel des Ueberdüniſchen Fürjtentums des 
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Wendenſchen, Dörptiihen und Pernaufchen Kreifes” abermals auf 
dem zum Januar 1616 nad Helfingfors berufenen Herrentag an 
den König, wie auch an den Kanzler!. „Dieweil wir dann”, — 
jagten fie, — „in Emwigfeit nicht hoffen wollen, daß Eure königliche 
Majejtät uns jo gar verlajien und die gnädige Hand von uns 
abziehen werden, in der Betrachtung der von Eurer königlichen 
Majeſtät Herrn Vater geichehenen Zufage, wie auch Eure königliche 
Majejtät ſelbſt noch in der jüngiten Pleskauſchen Belagerung [1615] 
fi) der gnädigen Verheißung (:daß fie einen jeden bei den alten 
und neuen Berlehungen verbleiben zu laſſen und biejelben aud 
wiederum zu fonfirmieren gnädig gelonnen :) zu entfinnen willen, 
ja auch der Bertröftung, daß Eure föniglihe Majeftät diejenigen, 
welche noch nichts befommen, mit etwas verjehen wollten.“ Auf 
diefe Vertröftung haben fie ſich je und alle Zeit feſt und jteif ver: 
laffen, und bitten daher, der König mwolle fie bei den ihnen ver: 
(lehnten Güterlein erhalten, „damit wir armen Leute nicht vollends 
in Eurer fönigliden Majeſtät Lande uns des Bettelbrodes behelfen 
müjlen, fintemal wir nun und nimmermehr unjere verlorene Erb: 
güter auf der anderen Seite mwiederzuerlangen einige Hoffnung 
haben. Da aber einer oder der andere unter uns mit unred)t: 
mäßiger Nugung der verlehnten Bauern, wie auch jonjt in Kauf: 
handlung fid) gegen Eure föniglihe Majeſtät und die Neichskoniti- 
tution verbrodhen, die wollten Eure königliche Majejtät alsdann 
namfundig machen und in gebührliche Strafe ziehen laſſen, damit 
wir anderen unjchuldigen mit den jchuldigen deſſen nicht entgelten 
möchten.” Es jcheint nun aud), daß man von einem jo umfaſſenden 
Verfahren, wie es befürchtet wurde, Abjtand nahm. Wie weit 
jedoch gegen Einzelne eine Unterfuhung wegen unbilliger Behand: 
lung der Bauern angejtellt wurde, das wiſſen wir nidt. Daß 
aber Klagen diefer Art vorgefommen jein mögen, fann einen faum 
wunder nehmen. Art und Rechte und Empfindung der Bauern 
in Finnland waren ſehr verjchieden von denen der livländiichen, 
und die Zeitepodhe, in der die Leute jener Tage groß geworden 
waren, Jahrzehnte der ungebundenjten und jelten geahndeten Willkür, 
war nicht geeignet gewejen, ihnen ein immer ausreichendes Ber: 
jtändnis für jene andere freiere Art einzupflanzen. 

I) Dieſe Schriftftüde werde ich demnädit in dem einleitenden Teil der 
Livl. Landtagsrezejie des 17. Jahrh. zum Abdruck gelangen laffen. 
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Doch fehren wir nad) diefem Blid auf die allgemeineren 
Verhältniffe zu unſerm Philipp Urader zurüd. Er hatte inziwijchen 
auch feine Tochter Maria mit dem kgl. ſchwediſchen Lieutenant 
Paul Buffin (aud) Buſyne oder Bojyne geichrieben) am 24. Februar 
1613 vermählt, dem dieſe dann nad) Nomwgorod in den Feldzug 
folgte. Bald darauf, am 17. Oftober 1615, war ihm dann feine 
Frau gejtorben. Noch einmal geht er endlid nad) Schweden 
hinüber, im Juli 1616, wo er alle beſucht und anjpridt, die er 
von früher her kannte. Wiederum richtet er ein Bittgefuh an 
den König, in dem er namentlich betonte, daß er als ein alter, 
fränfliher Diann niht mehr im Stande jei, den Rofdienft zu 
leiften. Und diesmal fand feine Bitte Gehör. Der König verlieh 
ihm in Finnland eine Rente von 150 TI. und gejtattete zugleich, 
daß er dieſe Verlehnung ſamt dem Gute Parfola, das er befipt, 
ohne Rofdienit genießen möge!. „Gott gebe J. Dit. ewige Be- 
lohnung!“ fügte Urader dankbar hinzu, als er fi den Empfang 
des Belehnungsbriefes notierte. Noch einige Monate verweilte er 
darauf in Schweden; wir finden ihn hier nod) am 16. Dezember, 
wo er in gewohnter Art einen kurzen Eintrag in feinem Tagebud) 
macht, — den legten. Wir dürfen wohl annehmen, daß er bald 
darauf, und zwar noch in Schweden, geftorben ift. Denn fein 
Tagebud bricht hier plöglich ab, obgleich noch mehrere Blätter 
des Büchleins unbejchrieben waren. So iſt es wohl auch erflärlid), 
wie jeine Aufzeihnungen in die gräflich Braheſche Bibliothek von 
Skokloſter gerieten. j 

* 

Ueber die weiteren Scidjale feiner überlebenden Familien— 
glieder und deren Nachkommen willen wir nur wenig zu erzählen. 
Das Gut Nurmis war im Laufe des Krieges in den Belig eines 
Polen Udericky gelangt. Als nun König Guftav Adolf nad) der 
Eroberung Rigas ein Kommiſſorialgericht niederjegte, namentlich 
zur Unterfudhung und Ordnung der gun; unfagbar verworrenen 
Güterbefigverhältniffe, da trat aud) jofort, noch im Dftober 1621, 
die inzwiſchen aud) ſchon verwitwete ©ertrud Sturmann mit 


1) 26. Aug. 1616. Stodholm Reidysardhiv, Riksregistratur. Hier fteht 
zwar „Philipp Wrede“, doch muß das offenbar ein Berjehen des Scyreibers fein, 
was bei der damaligen Schreibweile des Namens (Vroder, Vhrader, Whrader, 
Hwrader, Wrader ꝛc.) jehr leicht möglich war. 
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Anſprüchen auf ihr väterliches Gut Nurmis hervor, da fie den ihr 
gebührenden Brautichag von 7000 Mrf. aus dem Gute noch nicht 
empfangen habe. Nun behauptete aber Paul Buſyne, Philipp 
Uraders Schwiegerjohn, daß der König ihm das Gut eingegeben 
babe, das er zwei Jahre beſeſſen und feinerjeits wieder vor kurzem 
dem Rigafchen.Natsherrn Joachim Rigemann für 150 Taler ver: 
pfändet hatte. Da Buſyne die gefchehene Auszahlung des gefor: 
derten Brautichates nicht erweilen fann, wird er vom Gericht zur 
Zahlung verurteilt und für den Fall feines Unvermögens ber 
Gertrud Sturmann das halbe Gut zugeiprohen (März) 1623). 
Von Buſyne hören wir nicht mehr; Gertrud Sturmann aber blieb 
nun unangefochten im Befig des Gutes, das ganz verwüſtet und 
verdorben in ihre Hände gelangte und auch in den nächſten Jahren 
fortdauernd von den Kriegsfalamitäten jchwer zu leiden hatte. 
Im April 1627 erhob dann Margarethe von Dieben, die Tochter 
Philipp Uraders und feit furzem ! verwitwet, Anſprüche auf Aus: 
zahlung ihres Brautichages aus Nurmis. Was fie erreichte, 
erfahren wir nicht, da das Urteil in den Protofollen des Kommil: 
forialgerihts fi nidht erhalten hat. Dagegen wurde das Gut 
ſowie die Uraderiche Befigung auf der Spilme 1628 auch dem 
Dberften Hans Berg bejtätigt, dem Schwiegerfohn der Frau Gertrud 
Sturmann. Daran fnüpfte fi) jedoch) wiederum ein Prozeß. 
Frau Gertrud hatte ihre Dokumente dem Schwiegerfohn übergeben, 
damit er Nurmis fih und ihrem Sohne Lambert Sturmann, der 
als ſchwediſcher Kapitän beim Heere in Deutichland und der nächite 
Erbe war, gemeinjam bejtätigen laſſe. Hans Berg aber hatte 
für fih allein um Beftätigung nachgeſucht. Im Jahre 1638 war 
die Sache noch nicht entichieden. Nurmis blieb jpäterhin — 
vielleiht nad) dem Finderlofen Tode Lambert Sturmanns — in den 
Händen des Hans Berg und feiner Nachkommen und Erben, bis es 
1754 einem Kapitän von Geumern und 1755 dem Landridhter 
von Dunten verfauft wurde, deſſen Nachfommen, die Grafen 
Dunten, das Gut noch heute befigen. 


1) Ihr Gatte war zwiſchen Febr. 1625 und Sept. 1626 geftorben (Kom: 
mifjorialgerichtö:Prot. von 1627). 
2) Güterrevifion vom J. 1638. 


Zum hundertjährigen Jubiläum 
der Literäriih-praftiihen Bürgerverbindung in Riga. 


1802 — 12. Dezember — 1902. 


„Nos aliis.“ 
(Wahlſpruch der lit.:praft. B.V.) 

Am 12. Dezember beging die Literäriich:praftiihe Bürger: 
verbindung die Feier ihres Hundertjährigen Bejtehens, war ihr 
vergönnt zurüdzufchauen auf eine hundertjährige Arbeit im Dienfte 
des Gemeinmwohls. Und es giebt wohl nur wenige Gebiete des 
bürgerlihen Lebens im alten Riga, auf dem fie in ftillem, 
geräufchlofem Schaffen ſich nicht geltend gemadt, auf dem ſie 
nicht ihre Spuren Hinterlaijen hätte oder noch heute tatkräftig 
eingriffe mit warmem Herzen und helfender Hand. 

Es ijt der Geiſt echt hriftlicher werftätiger Mächſtenliebe 
und opferfreudign Gemeinjinns, der bier zum Ausdruck 
gelangt und ohne den Feine öffentliche Wohlfahrt gedeihen mag, 
ohne den wir find wie eine flingende Schelle. 

Daß dieſem Geifte Fräftiges Leben entiproß, dei find Die 
zwölf Stiftungen Zeugen, die noch gegenwärtig unter der Obhut 
der Bürgerverbindung ftehen, und jene vierzehn anderen, Die 
durch jie ins Leben gerufen, jetzt jelbitändige oder kommunale 
Anftitute find. 

Unter der Verwaltung der Bürgerverbindung ſtehen: 

Die Lutherichule, die am 300jährigen Neformationsfeft 1817 
zur Fortbildung von Handiwerferlehrlingen eröffnet wurde. 

Die Adminiftration der Kirchhofswege, die 1823 ins Leben 
gerufen wurde. 

Die Taubjtummenanftalt, gejtiftet 1828 und eröffnet 1840. 


der 


ſich 


der 
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Das Magdalenenaſyl, gegründet 1851 durch Paſtor Löſewitz 
und ſeit 1860 von der Bürgerverbindung verwaltet. 

Das W. Th. Sproſtſche gemeinnützige Bauunternehmen und 

die W. Th. Sproſtſche Dienſtbotenſtiftung, beide 1867 begründet 
durch Vermächtnis des Mannes, deſſen Namen fie tragen. 

Das BZwangsarbeitshaus, eröffnet 1869, das zwar Kommunal: 
anjtalt ijt, an deren Verwaltung aber noch Delegierte der 
Bürgerverbindung teilnehmen. 

Die 1. Volksküche, eröffnet 1870. 

Der Holzhof, eröffnet 1880. 

Das Nadhtafyl für Obdachlofe, eröffnet 1881. 

Die J. W. Grimmſche Schenkung v. J. 1888 zur Zahlung 
des Schulgeldes für bedürftige Knaben. 

Die durd Vermächtnis des Nelteiten J. E. Schmidt begründete 
und 1896 eröffnete Kinderbewahranitalt. 


Die Inftitute, deren Gründung und Entwidlung ein Werk 
VBürgerverbindung waren, die jet jedoch jelbitändig find oder 
unter jtädtiicher Verwaltung befinden, jind folgende: 


Die Nettungsanftalt für im Waſſer Verunglüdte (1816). 
Die Sparkaſſe, begründet 1824. 
Die Dienjtbotenunterftügungsfafle. 
Der Tierjhugverein, begründet 1861. 
Das Afjociations:Möbelmagazin, begründet 1862. 
Der Gewerbeverein, begründet 1865. 
Das jtädtiiche jtatiltiiche Bureau, begründet 1865. 
Die Witwen: und MWaijen-Verjorgungsanftalt, begründet 1866. 
Der Zentralverein der Armenpflege, begründet 1867. 
Der Kreditverein Vorſchußkaſſe, begründet 1867. 
Der Verein gegen den Bettel, begründet 1869. 
Der Kunjtverein, begründet 1870. 
Der Verein zur Ausbildung Blinder und Schwadjichtiger, 
begründet 1877. 
Es ijt eine lange Reihe von Schöpfungen und Inſtitutionen 
Bürgerverbindung, deren Dafein und Wirfen Taufenden 


zu gute fommt, hauptſächlich Schöpfungen der Nächſtenliebe, der 
Fürforge für den bedürftigen Nächſten. Dieſe trodene Lijte jagt 
mehr, als ſchwungvolle Worte es vermöchten. 
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Der Geiſt echt protejtantischen und deutſchen Bürgertums 
iit es, der hier in die Erjcheinung tritt, der lebendige Früchte 
zeitigt auf dem weiten Gebiet wahrhaft chriltlicher Licbestätigfeit. 
Es find Luthers Gedanken von der Liebe, die alles durchdringen 
joll, die hier zum Siege gelangen. 

Möge der Literäriich:praftiihen Bürgerverbindung in alle 
Zufunft ein fegensreiches Wirken befchieden fein zum Wohl des 
Semeinwejens, als ein Beilpiel jener hingebenden und jelbjtlofen 
Arbeit im Dienfte des Nächjten, wie fie in dem kurzen ſchönen 
Wahlſpruch der Verbindung ihren prägnanten Ausdrud gefunden. 


Riga, im Dezember 1902. 


Literariihe Rundidan. 


Ein neues Werk über baltiiche Kunit. 


MWie der alte Dom zu Niga nad) einer langen Zeit der 
Nichtbeadhtung, ja der Geringſchätzung, erjt in unferen Tagen hat 
„wiederentdecdt” werden müſſen, jo ilt es auch der einheimiichen 
Kunitpflege verflojiener Tage ergangen. Die Ueberzeugung, daß 
bier zu Lande in älterer und neuerer Zeit die bildenden Künſte 
nicht gerade geblüht, doch immerhin Werke erzeugt und hinterlafjen 
haben, die der Beachtung wohl wert find, hat ſich in weiteren 
Kreiien verhältnismäßig ſpät Bahn gebrodyen. Hit das Land 
zwilchen Narowa und Heiligenaa auch nie ein „Kunſtland“ geweſen, 
haben die Werke der einheimiichen Künjtler jtets in jcharfer Kon: 
furrenz mit der Einfuhr von außen zu fämpfen gehabt, hat jo 
mander Maler und Bildner das Feld jeiner Tätigkeit anderwärts 
ſuchen müſſen, Erfolg und Anerkennung in der Fremde gefunden, 
jo hat es doch, jomweit wir zurüdichauen können, auch bei uns an 
Gönnern und Liebhabern nicht ganz gefehlt. Zeugen find davon 
die Kunjtiammlungen, die nun freilid, wie es zu gehen pflegt, 
heute meijt in alle Winde zeritreut find. Und wen, der Bejtre: 
bungen ſolcher Art nicht ganz teilnahmslos gegenüber jteht, heimelt 
nicht die Nahriht von den „Sonntagsafademieen” in Ratshof an, 
die einen Ffleinen auserlejenen Kreis von Liebhabern und Aus: 
übenden der Kunſt zu gegenjeitigem Austauſch der Meinungen 
und gemeinjamem Genuß der Werfe, mit denen diejes Heim der 
Liphart ausgejtattet ift, vereinten. An wen fann freilich Die 
Zumutung gejtellt werden, die vergeffenen Yeußerungen über unſer 
Kunſtleben aufzuftöbern, die Berichte über Ausjtellungen, Konkur— 
renzen in der langen Reihe älterer Jahrgänge der „Rig. Stadtbl.”, 
des „Inlandes“, der „Balt. Monatsichr.”, ganz zu ſchweigen von 
der ſich hier erjt ſpät entwidelnden und erjt recht verjchollenen 
Tagesliteratur, nad) jolchen Kundgebungen zu durdblättern. An 
irgend einer BZujammenjtellung, einer Konzentration mangelte es 
aber bier ganz; nicht mit Unrecht ift häufig betont worden, mie 
ſpröde ſich die früheren Geſchlechter der literariihen Produktion 
gegenüber verhalten haben. 

Balt. Monatsichrift Bd. 55. 6 
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Es iſt ein bleibendes Verdienſt Wilhelm Neumanns, durch 
ſeinen „Grundriß“ (1887) auf die Bedeutung der einheimiſchen 
Kunſt aufmerkſam gemacht zu haben, zu einer Zeit, da die hiſto— 
riſchen Beſtrebungen das Intereſſe weiterer Kreiſe — nicht zum 
wenigſten durch die kulturhiſtoriſche Ausſtellung des Jahres 1883 
— angeregt und erweckt hatten. Die Entdeckungen begannen. 
Trotz aller Verwüſtung konnten die Reſte der alten Georgskirche 
in Riga nachgewieſen werden, die Inſtandſetzung des Rigaer Doms 
ward ins Werk gelegt; die verfallenden Burgen des Mittelalters 
wurden, wenigitens in ihren Grundlinien, durch Ausgrabungen 
fejtgelegt oder lieferten bisher im Schutt verborgene Ornamentjtüde 
aus (Fellin).. Zeugen der hier zu Lande geübten Kunitfertigfeit 
tauchten, bisher nicht beachtet oder überjehen, in öffentlichen Kunſt— 
jammlungen auf, fo in der K. Eremitage zu St. Petersburg die 
Ryſſenbergſche Monſtranz vom %. 1474, das einſt im Beſitz Brun 
Drolshagens (1551) befindlich geweſene orientaliihe Trinkhorn 
mit feiner in Livland hergeitellten Miontierung. 

Kunſtwiſſenſchaftliche Publikationen begannen. An dem 
Zuftandefommen vieler von ihnen iſt Neumann mitbeteiligt gewejen, 
mande find von ihm allein unternommen worden. Seine Studien 
vertieften fich ; unabläffig hat er fortgearbeitet und feine Kenntnis 
der livländiihen Kunjt früherer Zeiten erweitert. Der zu Gebote 
jtehende Raum würde weit überjchritten werden, wenn bier aud) 
nur die Titel der Bücher und Abhandlungen, die wir jeiner nie 
rajtenden Feder verdanken, aufgezählt werden jollten. Nur erinnert 
mag werden an die biographiiche Skizze über den Maler Maydell 
(„Rig. Stadtbl.“ 1897), das hübſche Büchlein über den Kupfer: 
teher Senff, die Ueberficht über die 700 Jahre baltiſcher Kunit: 
geihichte in diefer Monatsſchrift (1900). Sie zeigen ebenjo wie 
der Katalog zur Ausjtellung von Werfen baltiicher Künftler (1901), 
an dem die Hauptarbeit auf Neumanns Anteil fällt, daß er über 
der Beichäftigung mit den älteren Perioden dem Kunftichaffen bei 
uns bis in die Gegenwart hinein jeine Teilnahme nicht verichloffen 
hat. Er it nun auch deren Hiltoriograph geworden durch jein 
neues Buch über die baltischen Dialer und Bildhauer des 19. Jahr: 
bunderts!. Gemwidmet hat er es dem Andenken an Anton Buchholg, 
dem feinen Freunden und der Willenichaft nun ſchon vor Jahres: 
frift jäh Dinmweggerafften. Es gilt, das Gedädtnis an Buchholtz 
bei uns aufrecht zu erhalten und es nicht Jobald in unſerer raſch— 
lebigen Zeit der Vergeſſenheit anheimfallen zu laſſen. 


I) Dr. ©. Neumann, Baltiiche Maler und Bildhauer des 19. Jahrh. 
Biographiiche Skizzen mit den Bildniffen der Künstler und NHeproductionen nad) 
ihren Werfen. Riga 1902. Drud und Verlag von Aler. Grofjet (Kommiſſions— 
verlag von Jond und Poliewski). 176 ©. und 2 Bl. gr. Lex. 8%, — Preis 
7,50 Rbl.; geb. 8,50 Rbl. 
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Das Buch bietet jelbftverftändlih eine Auswahl von Bio: 
graphien, denn der Anipruch auf Vollftändigfeit läßt fih nur an 
ein Zerifon jtellen. Uebergangen ift aber wohl (es müßte ſich denn 
um eine Wiederentdedung verichollener baltiſcher Künftlerindividua- 
litäten handeln) faum Einer von den Künitlern, deren Ruhm heute 
in aller Munde ift; daneben treten die Unbelannteren oder fait — 
oft jehr mit Unreht — in Vergeſſenheit Geratenen. Im großen 
Ganzen iſt der Stoff der Zeitfolge nad) geordnet, hin und wieder 
find einige zu einer Gruppe vereinigt. Eine knapp gehaltene Ein: 
leitung und dazwiſchen eingejchaltete Bemerkungen allgemeineren 
Inhalts geben den fulturhiftoriichen Hintergrund und halten das 
Sanze zulammen. Angaben aus der meit zerjtreuten Literatur 
machen das Werk auch zum Nahichlagen geeignet; die Quellen 
werden dur dieſe Verweiſungen nicht erichöpft: vielfach find 
authentiiche Nachrichten aus mündlicher LWeberlieferung gebracht 
oder es haben Aufzeichnungen verjchiedener Art dem Verfaſſer vor: 
gelegen, auch autobiographiiche verftorbener und nocd lebender 
Künjtler. Wer die Schwierigkeiten fennt, die fih oft der Klar: 
jtellung gar nicht weit zurüdliegender Ereignifie, der Feſtſtellung 
von Daten aus dem Leben der Zeitgenoilen entgegentürmen, wird 
dem Eifer und der Sorgfalt des Verfaſſers in diefer Richtung die 
verdiente Anerkennung nicht verjagen. 

Es it no gar nicht jo lange her, daß jelbit kunſtwiſſen— 
Ichaftlihe Bücher an ihre Lejer die heutzutage fait unbegreifliche 
Zumutung jtellten, ihren Ausführungen ohne Abbildungen zu folgen ; 
hier, wo eine wenn auch nur durch Umrißzeichnungen dem Gedächtnis 
und der Vorſtellung zu Hilfe fommende Anschauung Srundbedingung 
it. Ein klaſſiſches Wert wie Jakob Burdhardts Gejcichte der 
Malerei, um nur eines zu nennen, hatte auf Abbildungen nod) 
verzichtet. Die ungeahnten Fortichritte der Bhotographie und die 
Verwendung der durch ihre Vermittlung möglid) gewordenen Ber: 
jtellung von Nachbildungen, die fich in den Buchdruck einfügen 
latjen, haben gradezu eine Umwälzung auf diefem Gebiete zuftande 
gebradht. Vielfah iſt man dabei ins andere Ertrem verfallen ; 
es giebt Bücher, die mit Bildern überjät find. Die Leichtigfeit 
der Hervorbringung weiß nicht das richtige Maß einzuhalten ; für 
ben gezwungenen Beſchauer erwächſt daraus, aud) wenn fein Auge 
nur flüchtig die den Tert allzu häufig unterbrecdhenden Abbildungen 
jtreift, das Gefühl der Heberjättigung, der Feindin jedes, aud) des 
edeliten Genuſſes. 

Hier aber ijt von widerwärtiger Ueberfülle nichts zu jpüren. 
Der Herausgeber (A. Groijet) hat dem Bude einige einführende 
Worte vorgelegt, in denen er auf die Schwierigkeiten hiweiſt, welche 
das Herbeiſchaffen der Vorlagen zur Herſtellung der Netzdrucke 
bereitet hat. Daraus ilt es denn wohl zu erflären, daß ſich 

6* 
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unter der großen Anzahl Abbildungen auch einige minder gelungene 
finden. Bei der Aufipürung der weitzerjtreuten Originale bat 
Gerhard Baron Roſen feine Diitwirfung in danfenswerter Weiſe 
dem Unternehmen zu teil werden laſſen. Die Auswahl der über 
250 den Tert begleitenden Abbildungen iſt eine überaus jorgfältige 
und taftvolle; neben manchem alten, wohlbefannten, aber gern 
wiedergejehenen überrajcht die Fülle unbekannter, aus ihrem Verſteck 
gezogenen Kunftwerfe. Wir erfahren aud, dab die Abficht vor: 
gelegen hat, das Werk im Anſchluß an die „Jubelfeier“ anno 1901 
zu bringen. Die Verzögerung der Ausgabe kann nur gebilligt 
werden. Statt mit einem überjtürzt hergeitellten Machwerk, das 
nicht früh genug auf den Büchermarkt geichleudert werden fann, 
find wir hier mit einem durchweg in einer einheimischen Offizin 
bergeitellten Buche erfreut worden, das in feinem Aeußern aud) 
ftrengere Anforderungen nicht enttäufcht. Alles in allem: Dem 
Verfaller ift es gelungen im Verein mit dem auf jeine Abſichten 
eingehenden Verleger ein Werk zu jchaffen, das von bleibendem 
Wert ift, das man gern in den Händen aller jehen möchte, die der 
Kunft, und befonders auch unjerer einheimijchen, ein mehr als 
vorübergehendes Intereſſe entgegenbringen. L. A. 


Ueber „Jörn Uhl“. 


Beiſpiellos gekauft, viel geleſen, ungeheuer erhoben — das 
gilt von Guſtav Frenſſens „Jörn Uhl“. Der äußere Erfolg alſo 
iſt da, iſt in einem Maße da, wie ihn kaum je ein deutſches Buch 
gehabt hat. Wir müſſen geſtehn, dieſer äußere Erfolg macht uns, 
wie die Dinge heute auf literariſchem Gebiet einmal liegen, etwas 
mißtrauiſch. Wie iſt er eigentlich zu erklären? Iſt das Buch in 
der Tat — denn darauf eben kommt es an — ein „Kunſtwerk“ 
erſten Ranges, vollendet und einwandfrei nach allen Seiten? 

Wir haben Kritiken geleſen, in denen Jörn Uhl dem Homer 
an die Seite geſtellt wird. Nun, uns ſcheint zunächſt, daß der 
Frenſſenſche Rman mit dem Homer — Homeriſche Dichtung auf 
ihr Weſen geprüft — nicht das geringſte gemein hat. Das 
Charakteriſtiſche des Volksepos bleibt immer, daß es uns große 
Schickſale, von denen ganze Völkerwelten betroffen werden, in ſtreng 
einheitlichem Verlaufe vorführt. So ſehr einzelne Perſonen führend 
und beſtimmend eingreifen, ſo ſehr ſie im Vordergrunde ſtehend 
zunächſt vom Geſchick gefaßt werden, den großen Zug, die Signatur 
eines Epos erhält eine Dichtung erjt, wenn die Maſſe nicht nebenbei 
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nur in ihrem Leben und MWeben geichildert wird, fondern wie eine 
einheitlihe Berfon in die Ereigniſſe verftridt, mithandelnd und 
mitleidend, mitfiegend und miterliegend erjcheint. Von alle dem 
fann bei Jörn Uhl nicht die Rede ſein. Es fehlt da vor allem 
das große, die Maſſe in Mitleidenichaft ziehende Gejchehnis. Die 
Frenſſenſche Dichtung giebt uns, jo viel fie zur Veranjchaulihung 
von Land und Leuten auch heranzieht und jo breit fie fich ergeht, 
in der eigentlihen Gedichte immer nur die Geidhichte des einen 
Jörn Uhl, nicht einmal die der „Uhlen“ im allgemeinen, denn 
Jörn ift fein typiicher Uhl, jondern ein ganz erzeptioneller, der ſich 
in feiner bejonderen Art jein befonderes Schickſal ſchafft, das weit 
abliegt von dem der andern feines Geſchlechts. Frenſſens Bud 
iſt deshalb nach diefer Singularität und Subjektivität jeiner eigent- 
lihen Geihichte ein Noman, in feinen dharafteriftiichen Zügen 
diametral entgegengejeßt dem, was ein Epos zu nennen ilt. 

Aber aud der „Roman“ Jörn Uhl ift nicht einwandfrei. 
Ihm fehlt es an einem MWefentlichen, an der Einheit der Handlung. 
Es genügt auch beim Noman nicht, daß er einen Helden hat, der 
das Ganze notdürftig zulammenhält. Die jtrengere, äfthetiich zu 
fordernde Einheit erzielt aud) der Nomandichter nur, wenn er eine 
aus dem Charakter des Helden entipringende und feinem Charakter 
gemäß verlaufende geichlojjene Handlung giebt. Es iſt wahr, der 
erzählende Dichter hat Zeit, er kann ſich in zahlreichen Epifoden 
ergehen, aber will er es vermeiden, daß jeine Dichtung auseinander: 
fällt, jo muß bei aller Vielheit eine Einheit in der Weile gewahrt 
bleiben, daß die Handlung Schritt um Schritt in ziwingender 
Konjequenz fortichreitet, daß auc jede Epijode direft oder indireft 
dieſes Fortichreiten fördert. Das trifft aber auf Jörn Uhl nicht zu. 
Mir lejen und fejen und haben über ein Fünftel des Buches 
gelejen, und während deijen viel Sinniges und echt Poetiſches 
gelejen, ohne dody recht jagen zu fünnen, was wir gelejen haben, 
denn die eigentliche Geſchichte, die Handlung, hat noch immer nicht 
begonnen. Und wenn fie nun endlich beginnt, da wird ſie jehr 
bald wieder jo fortgeführt, daß wir abermals nicht imjtande find 
zu jagen, was wir geleien haben; fie hat einen Verlauf, der mehr 
als ein rein äußerlicher und zufälliger ericheint, nicht als ein aus 
dem Weſen der Dinge und Menſchen mit Notwendigkeit ſich 
ergebender. Schlieglih wird auch die Peripetie durch Zufällig: 
feiten herbeigeführt, nämlich durch den Mißwachs eines böjen 
Jahres und durd) eine Feuersbrunit, die ein Blitzſtrahl veranlaßt 
hat. So fommt es, daß die Geſchichte während des Lejens nicht 
eigentlid im Gemüt des Lejers wächſt und ſich jteigert, wie ein 
machtvoller Strom, jondern vielmehr verrinnt und ſich verliert 
wie das Bächlein im Sande. Weſentlich beigetragen wird dazu 
durch die zahlreich eingeflochtenen Epifoden und Sagen, die an ſich 
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meiſt hübſch und intereilant, ja 3. T. wahre Kabinetjtüde find, 
aber mit der Haupthandlung in gar feinem oder nur ganz lojem 
Zuſammenhang jtehen. Frenſſen ijt in der Führung feiner Hand- 
lung viel mehr Naturalift, als feine Verehrer zugeben werden. 
Das Leben iſt reich an ſolchen für unſer Ffurzfichtiges Auge rein 
zufällig verlaufenden Ereigniffen, mit Recht aber verlangt ſchon 
der alte Nriftoteles, daß die Dichtung philofophiicher jei als die 
Geſchichte, daß in ihr Urſache und Wirkung, Grund und Folge 
deutlich zu Tage treten. Wie die Handlung mangelhaft geführt 
it, jo ilt der Charafter des Helden infonjfequent und nicht aus 
der Tiefe heraus gezeichnet. War Jörn Uhl in der Tat der 
Bauer, der mit jeinem ganzen Herzen an jeinem angeftammten 
Hof hing, jo hätte er mit dem Verluſt des Hofes tragisch zu Grunde 
gehen müſſen, überwog in ihm aber von vornherein der Drang 
zur gelehrten Laufbahn, fo ift wieder fein jahrelanger heißer Kampf 
um „die Uhl“ nicht recht verjtändlid. 

Goethe jagt, die Dichtkunjt hätte weit mehr Erlernbares an 
ih, als man gemeinhin glaubte. Frenſſens eigenartige, jinnige 
und gemütsiwarme, wenn auch nicht bejonders große und tiefe Art, 
Menjchenwelt und Natur zu betrachten, bezeugt es, daß in dem 
terfafler des Jörn Uhl ein Dichter ſteckt. Verſteht er in Goethilcher 
Weiſe zu lernen, jo wird er fich leicht zu einer reinen Kunitform 
durcharbeiten und damit ein ganzer Dichter werden. Die Zeit und 
die Stimmung der Gemüter ijt jeiner Richtung günſtig. Man 
hat genug und übergenug von dem Singulären, Stranfen, Ueber: 
firnigten, man jchreit förmlich wieder nad) dem allgemein Menſch— 
lichen, Gefunden und Uriprünglihen. Und Diejes allgemein 
Menſchliche, Geſunde und Urjprüngliche findet ſich, jo erzeptionell 
die Schidjale des Helden erjcheinen, wenn man fie auf den Boden 
und die Verhältniſſe hin betrachtet, aus denen fie erwadhjen, in 
reicher Fülle fait auf jeder Seite diejes Buches. Und noch eins 
fommt wieder einmal in Frenſſens Dichtung zu feinem Nedt, das 
it das Gemüt, das deutiche Gemüt. Unſere moderne deutſche 
Poeſie iſt troß aller piychologiihen Fineſſen, und vielleicht gerade 
wegen diejer Fineſſen, jo erichredend gemütsarm und deshalb jo 
ganz und gar undeutijh. Da wirkt ein Jörn Uhl förmlich) wie 
eine Erlöjung, wie eine Befreiung aus fremdem Bann. Das alles 
erklärt den gewaltigen Erfolg des Jörn Uhl, das macht es uns 
jelbijt bis zu einem gewiſſen Grade begreiflich, daß in der Zeit der 
Ibſeniaden ffandinaviichen und andern Urſprungs eine Birchpfeiferiade 
wie „Alt:Heidelberg“ auf den Brettern jo allgemein willkommen 
geheißen werden fonnte, jo wenig dieſes „Alt-Heidelberg” auch 
jonjt im Uebrigen mit „Jörn Uhl” gemein hat. a 

. St. 
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Goethes Werfe im Cottaſchen Verlag. 


Die Cottaſche Buchhandlung veranftaltet eine neue Ausgabe 
von Goethes Merken !, denn dieſe feiern im Jahre 1906 ihr 
Säfularjubiläum im Gottafchen Verlag. 

Die entferntere Beranlaffung zu diefer bedeutfamen Tatjache 
hat Schiller gegeben. Als er Mitte Mai 1794 vom Beſuche bei 
Eltern und Geſchwiſtern nad) Weimar heimfehrte, brachte er zwei 
hochwichtige Pläne mit. Denn er hatte in Schwaben eine Bekannt— 
ſchaft gemacht, die für ihn jelbjt wie für Goethe, ja für beider 
Nachkommen von ungemein jegensreihen Folgen geworden iſt. 
Er hatte J. H. Cotta fennen gelernt. Diejer fein Landsmann, 
geb. 1764, jtand den Jahren nad) genau mitten inne zwiſchen 
Soethe und Schiller, recht als wäre er zum Vermittler der Beiden 
auserjehen gemwelen. Gotta hatte Jura jtudiert, war Advokat 
geworden, hatte aber die jeit Generationen in der Familie erbliche 
Buchhandlungsfirma J. ©. Cotta in Tübingen übernommen. Als 
„ein Mann von außergewöhnlidhem und meitblidendem Unter: 
nehmungsgeiſt“ hatte er anfänglid Schiller den Plan zu einer 
politiichen Zeitichrift vorgelegt (ſpäter it die Allgemeine Zeitung 
Daraus geworden); aber Edjiller hatte es abgelehnt, Chefredakteur 
einer joldhen zu werden. Dagegen gewann er Gotta als Verleger 
für ein großes literarifches Journal, die „Horen“, und für einen 
neuen Diujenalmanad) (für die J. 1796—1800). Unter anderen 
hervorragenden Mitarbeitern wurde nun aud Goethe zu beiden 
Unternehmungen von Schiller eingeladen ; das war die Initiative, 
in deren Folge überraichend jchnell der Freundichaftsbund zwiſchen 
beiden großen Dichtern zujtande fam. Wenn man aljo will, darf 
man J. 9. Cotta das Verdienft zurechnen, zu der erjten Annäherung 
der Beiden mittelbare Veranlaffung gegeben zu haben. 

Soethe hatte bis dahin mit Verlegern eben fein bejonderes 
Glück gehabt. Von der dee des Gelbitverlags nad) Klopjtods 
Rezept Hatte ihn die erhebliche Einbuße beim Vertriebe des Götz 
geheilt. Dann hatte unternehmender Nachdruck ſich jeiner „Schriften“ 
bemächtigt, die aber weder alle feine, noch auch alle feine 
Schriften waren. Da entichloß er fih fur; vor der italienischen 
Reiſe, eine „echte Ausgabe” zu veranjtalten und ging den Vertrag 


1) Goethes Sämtliche Werke. Nubiläumsausgabe in 40 Bänden. Suttg. 
und Berlin. J. G. Cottafhe Buchhandlung Nachfolger. — Zunächſt wurden 
ausgegeben : 

Band 1. Gedichte Erſter Teil. Mit Einleitung und Ans 
merfungen von Eduard von der Hellen. Nebſt Heliogravüre der 
Goethebüſte von Aler. Trippel; und 

Band 12. Iphigenie auf Tauris. Torquato Tafio. 
Die natürlide Tochter Mit Einleit. und Anmerf. von Albert 
Köjter. 
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mit J. J. Göſchen in Leipzig ein. Aber er hatte Grund zur 
Unzufriedenheit mit Göſchens Verlagspraxis; er überlieg ihm nur 
8 Bände. Die Fortjegung lieferte jeit 1792 J. F. Unger in 
Berlin (7 Bände „Neue Schriften” bis 1800; daran Ichlojlen ſich 
„Neueſte Gedichte” in demjelben Jahre). „Hermann und Dorothea“ 
endlid) beitand jeit 1797 für fi im Verlage von Fr. Vieweg in 
Berlin. Mittlerweile hatte Goethe, der ſich an Schillers Horen 
und an den Muſenalmanachen beteiligte, den Wert eines zuver: 
läſſigen, gebildeten Geichäftsfreundes ſchätzen gelernt, jo daß er 
aud) außer jenen Beiträgen einzelnes Neue, jowie jeine „Propyläen“ 
Gotta in Verlag gab. Das geihah nad dem Bejuche, den 
Soethe 1797 auf der legten Schweizerreije bei Cotta gemacht hatte. 
Von Tübingen jchreibt er an Edjiller (12. Sept. Weim. Ausg. 
IV 12, 301) aus Gottas gajtfreundlihem Haufe: „Je näher ich 
Herrn Gotta fennen lerne, deſto bejjer gefällt er mir. Für einen 
Mann von jtrebender Denfart und unternehmender Dandelsweile 
hat er jo viel mäßiges, janftes und gefahtes, jo viel Klarheit und 
Beharrlichkeit, daß er mir eine jeltene Erſcheinung iſt.“ 
Ohne Zweifel war Gotta damals die vornehmſte Perſönlichkeit in 
der deutichen Buchhändlerwelt ; zu diefem Urteil jtimmen die beiden 
befannten Bilder (in Heinemanns Goethebiogruphie und in Könnefes 
Bilderatlas) ſowie die Spätere Erneuerung des alten Familienadels. 
Gottas Vertrauen auf Goethes und Schillers Größe und Leiftungs: 
fähigfeit war unbegrenzt; er ging auf alle literariichen Anerbie: 
tungen ein und hielt tapfer aus, jelbjt wenn ihm aus den Unter: 
nehmungen (tie den Horen, den Bropyläen) fein namhafter Gewinn, 
ja wohl gar Verluſt entipringen fonnte. 

Goethes Werke waren alſo vor hundert Jahren bei vier jchr 
verjchiedenen Verlegern zerjtreut. Aus der „Werordnung wegen 
meiner Schriften” vom 28. Juli 1797 vor der erwähnten Schweizer: 
reiſe (W. U. IV 12, 429) erjehen wir aber, daß er überall nur 
die erſten Auflagen den Verlegern zugeitanden hatte. So fonnte 
er, als ihm Gotta im Frühjahr 1805 den Vorſchlag zu einer 
neuen Gesamtausgabe madte, bereitwillig und ohne äußere 
CSchwierigfeit auf den Plan des befreundeten Mannes eingehen, 
den er zugleich als zahlungsbereiten und fähigen Geichäftsführer 
fannte. Goethe entwarf nun furz vor Ecdillers Tode, am 1. Mai 
1805, eine Ueberſicht des Inhalts diefer in Ausſicht genommenen 
12 Bände (W. A. IV 19, 13), deren wichtigiter der zehnte werden 
jollte, denn ihm war zugedadt: „Fauſt. Fragment um die Hälfte 
vermehrt.” Dies war der jegige erjte Teil des Fauſt, zu deijen 
Vollendung jeit Jahren niht nur Schiller gedrängt, jondern auch 
Gotta angetrieben hatte. „Enthalten würde diefe Ausgabe alles, 
was von meinen äſthetiſchen Arbeiten einige Dauer verdient. 
Diandyes ungedrudte iſt hinzugefügt.” Später jegte Goethe dazu: 
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„Das Recht für dieſe Auflage würde auf fünf bis jehs Jahre 
zugejtehen.“ Es wurden nachher acht Jahre vereinbart. „Ach 
wünjchte dafür zehntaufend Taler zu erhalten.” Dieſer Betrag 
jowie die Zahlungsbedingungen wurden zugeitanden. „Die projef: 
tierte neue Ausgabe meiner Werke”, ſchrieb Goethe (Annalen. 
W. U. I 35, 247) „nötigte mich fie ſämtlich wieder durchzugehen 
und ich widmete jeder einzelnen Produktion die gehörige Aufmerf: 
ſamkeit, ob ic) gleich bei meinem alten Vorjage blieb, nichts eigentlich 
umzujchreiben oder auf einen hohen Grad zu verändern.“ 

So fam alio dieje erjte Cottaſche Ausgabe zuftande, der bei 
Goethes Lebzeiten noch zwei Ausgaben folgten; die zweite („leter 
Hand“) ging nocd weit über Goethes Tod hinaus und enthält das 
Meifte von dem, was man jept in Goethes jämtlihen Werfen 
zu finden gewohnt iſt. Später folgten dann wiederholte Cottaſche 
Ausgaben in ſehr verichiedenem Beitande und Format. Weberdies 
benugte Cotta das Recht, Einzelausgaben zu veranitalten, in vollitem 
Maße. Nur „Hermann und Dorothea” ging auch ferner in Einzel: 
ausgaben bei Vieweg nebenher. Freilich iſt am Terte der Werte 
während der Dauer von Gottas Verlagsreht — er ſelbſt war wie 
Zelter und Meyer in Goethes Todesjahr 1832 gejtorben — nichts 
geändert worden ; erjt nad) jeinem Erlöjchen hat die Kritik gar 
Vieles nachbeilern fünnen, was Goethes Gehilfen Riemer, Eder: 
mann u. a., denen die wejentlichjte Redaktion der Ausgabe lepter 
Hand obgelegen hatte, verjehen oder vernadjläjligt haben mochten. 

Die vorliegende Jubiläumsausgabe wird natürlich 
ſowohl alle Refultate bisheriger gründlicher Tertkritif aufnehmen, 
als aud für die Einleitungen und Anmerkungen das umfangreiche 
und wertvolle Erläuterungsmaterial berüdjichtigen, welches Die 
Soetheforihung in den legten Jahrzehnten zu Tage gefördert hat. 
„Für die Gründlichkeit der in diejer Beziehung geleifteten Arbeit 
bürgen die Namen der Herausgeber, die fait ausnahmslos auc) 
an der großen Weimarer Ausgabe hervorragend beteiligt waren.“ 
In monatlihen Zmwiichenräumen und zmanglojer Folge follen die 
einzelnen Bände erideinen, derart daß mit dem Beginn 
des J. 1906 die ganze Jubiläumsausgabe voll: 
endet vorliegt. Die Ausjtattung verdient volles Lob: „Vor: 
zügliches Papier, große, deutlihe Schrift, guter Druck“ vereinigen 
jih mit dem praftiichen Vorzuge, daß die Zeilen jeder Dichtung 
durchnumeriert find. Endlich it der Preis im Verhältnis zu dieſem 
Aufwande auf ein mwürdiges und gefälliges Aeußere ein jehr 
mäßiger : jeder Band fojtet nur 1,20 Mk. 

Wie nicht anders zu erwarten, jind Einleitung und Anmer: 
fungen zum eriten Bande ganz vorzüglih ausgefallen. 
In der Einleitung iſt Gocthes Lyrif, als die eigentlichite Aeußerung 
jeines vielbewegten Innern, meijterhaft charafterifiert und in ihrer 
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Mannigfaltigfeit auf die äußeren Zuftände und Anregungen zurüd- 
geführt. Nicht nur das, was Goethes volle Teilnahme ſympathiſch 
hervorrief, hat der Dichter zeitlebens in feine Iyrifchen Gedichte 
übertragen ; in überzeugender Meile hat von der Hellen auch die 
nicht jelten proteitierende Regung betont, welche den Dichter 
genötigt hat, fi) mander Jdee und mancher Form zu bemächtigen, 
die ihm von Natur antipathiih war. Recht deutlich läßt fich 
diefer Vorgang, darf man wohl Hinzufügen, an der Sonetten— 
Dichtung beobachten. Das erjte „Sonett” war eine Abwehr gegen 
die Scheinbar engen Grenzen diejer romaniichen Strophen. Dann 
befennt Goethe in „Natur und Kunſt“, daß er fi) mit der 
beichränfenden Form ausgejöhnt habe; endlid) wird aus dem 
„redlihen Bemühen” ein leidenichaftliher Eifer — jene „Sonet— 
tenwut“, der wir die 17 Sonette verdanfen, welche als Mufter 
diefer Gattung von Gelegenheitsdidhtung gelten müſſen. 

Mer vor Jahrzehnten nod) die weitläufigen, wenn auc) 
verdienitvollen Erläuterungen der Gedichte Goethes von Dünger, 
Viehoff u. a. hat benugen müſſen, empfindet jeßt wohltuend und 
anregend die Kürze und Präzifion der Anmerkungen, wie fie jeit 
Loepers Arbeiten zum Gejeg geworden it; in der vorliegenden 
Ausgabe war dieſe ſparſame und energiſche Methode ganz befonders 
geboten und fie iſt denn aud) in gejchictefter Weile gehandhabt. 
Wie treffend wird die Situation nad) dem Aufruhr, den die Kenien 
hervorgerufen haben, gefennzeichnet durch die wenigen Worte 
(S. 356): „Im jtolzen Bewußtſein diefer Notwendigkeit (fi von 
nun an durch höchite Zeiftungen zu behaupten) ſchuf Goethe „Hermann 
und Dorothea”, Schiller den „Wallenftein”. Aber auch da, wo 
nicht erflärt wird, weil der Leſer fich jelbjt zu helfen vermag, oder 
wo eine bloße Andeutung genügte (3. B. zu ©. 226 Nr. 98 oder 
oder zu den Weisjagungen des Bafis ©. 362), macht ſich der feine 
Takt des Kommentars geltend. Aus praftiihem Grunde jteht 
„Mignon“ (Kennjt du das Land) nicht mehr an der Spike der 
Balladen, jondern wird, wo man fie zu juchen pflegt, unter den 
Liedern aus „Wilhelm Meifter” zu finden fein. — Erotio ©. 359 
3. 13 v. o. ift Drudfehler für Erotico. 

Der zwölfte Band enthält die drei fünfaftigen Vers: 
Dramen Goethes. Auch Hier entwerfen die Cinleitungen wohl- 
gelungene Bilder von den objektiven und jubjeftiven Zuftänden 
und den Abfichten, welhe dem Dichter vorgejchwebt haben. Am 
vollendetiten fonnte dieje Aufgabe gelöjt werden in der Einleitung 
zum Taſſo, „vielleiht dem tiefiten Selbjtbefenntnis” Goethes. 
„Den Gang der äußeren Handlung fönnte man mit ein paar 
Süßen angeben — man muß nur die Gejchlofienheit und Folge: 
richtigfeit der wenigen Vorgänge bewundern. Reich dagegen und 
nur in umſtändlicher Analyje wiederzugeben ijt die innere Entwid: 
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[ung der Verhältniſſe jämtlicher fünf PVerfonen zu einander. Hier 
it nicht etwa nur jede Szene, jondern jedes Wort ein leijes, feines 
MWeiterfeimen.” Schmierig war die Abwägung eines gerechten 
Urteils über „Die natürliche Tochter“. Iſt doch hier alle „Gefühls- 
äußerung in wunderſame Wortpradht, wie in einen faltenreichen 
Brofatmantel eingehüllt.” Und jo jteht fie „ein jchöner fragender 
Fremdling zwiichen den übrigen Goethiſchen Geftalten, die volles 
Heimatsrecht bei uns erlangt haben.” 

Viel fürzer noch als zu den Gedichten fonnten in diefem 
Bande die Anmerkungen gefaßt werden; in der Iphigenie waren 
nur einige ſprachliche und ſachliche Schwierigfeiten zu löjen; zum 
Taſſo werden zeitgenöjfiiche Verhältniſſe und Perſonen beleuchtet ; 
zur Ergänzung des Toro „Die natürlide Tochter” find Die 
Schemata für das zweite Drama der beabſichtigten Trilogie bei— 
gefügt. „Die Reviſion der Ueberlieferung führte zu zahlreichen 
Abweichungen vom Texte der neueren Ausgaben, einſchließlich der 
Weimariſchen.“ Abgeſehen von der Rektifizierung des Wortlauts 
bietet ſich aljo dem Liebhaber auch willkommene Gelegenheit zu 
interejlanter Vergleihung dar. 

Angefihts der großen Vorzüge, welche die beiden vorliegenden 
Bände diejer Yubiläumsausgabe aufweilen und die fünftigen ver: 
ſprechen, muß dieje Ausgabe von Goethes Werfen angelegentlichit 
allen empfohlen werden, welche jih am Geilte und an der Geſin— 
nung, an der Zebenserfahrung und Lebensweisheit unjeres größten 
Dichters bilden, erheben und erbauen mögen ; bejteht fie doch ihrem 
Werte nad) jehr wohl neben der großen Weimariſchen und über: 
trifft in jo mancher Beziehung alle gleichartigen. Aufs glücklichſte 
ergänzt aber wird jie durch die Auswahl der wicdhtigjten Briefe 
Goethes, welche von der Hellen in demjelben Verlage herausgiebt. 

5. ©. 


Gotih. Klee, Die alten Deutichen während der Urzeit und Völkerwanderung. 
Schilderungen und Geſchichten, zur Stärfung vaterländiihen Sinnes 
der Jugend und dem Bolfe dargebradt. Gütersloh, Berteldmann, 
1903. 330 S. Preis 2,40 ME., geb. 3 Mt. 

Ein wunderhübjches Buch und auf das allerwärmite zu 
empfehlen. — Der Verf. iſt längit befannt durch ſeine trefflichen 
und nad) Verdienſt geſchätzten „Deutjchen Heldenſagen“, feine 
„Sieben Bücher deuticher Volksſagen“, das „Buch der Abenteuer“, 
die „Zwanzig deutſchen Volksbücher“, endlich ſeine drei Bände 
„Bilder aus der älteren deutichen Geſchichte.“ Aus legteren hat 
er nun eine verfürzte Ausgabe für die Jugend hergejtellt. Und 
meifterhaft hat er es verjtanden, den richtigen Ton zu treffen. 
Nicht als bemühe er fih um eine bejonders der „Jugend“ ange: 
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paßte Diktion, als huldige er jener gequälten und geſuchten 
Schreibweiſe, bei der auch die Jugend ſofort die Abſicht merkt und 
— verſtimmt wird, d. h. nicht weiter leſen mag. Nein, er ſchreibt, 
als ſchriebe er für Erwachſene. Es iſt vielmehr ein anderes, was 
jeinem Werk den Charakter eines mujterhaften Jugendbuchs verleiht: 
das feine Verjtändnis bei der Auswahl des Stoffes jelbit und 
die farbengelättigte Sorm. Er geht davon aus, daß geichichtliche 
Dinge nur in der Geſtalt von lebendigen Einzelbildern der Jugend 
Teilnahme einzuflößen vermögen. Daher läßt er nicht jelten 
biftoriih an ſich Bedeutendes und Wichtiges „gegen das ethiſch 
Wertvolle” und Wirkſame zurüdtreten. Daher vereinfaht er das 
Verwidelte und hebt das menſchlich Feilelnde hervor. — Mit 
einer anſchaulichen und [ebensvollen Schilderung der Kulturzuitände 
der alten Deutihen und der Kämpfe gegen die Römer beginnend, 
geleitet uns das Bud durd die ganze mwirre Zeit der Völker: 
wanderung, ja nod ein Stüdchen darüber hinaus, bis zum Fall 
des Langobardenreids. Nacdjeinander werden uns die Geſchicke 
der Weſt- und Dftgoten, der Franken, Wandalen, Langobarden 
vorgeführt und im Mittelpunft jtehen überall die hervorragenden 
Geſtalten und Ereigniffe, jo da fie zum Greifen deutlich vor das 
Auge des Lejers treten, König Alarich, Attila, Theodorich d. Gr., 
die legten Gotenhelden Witichis, Totila und Teja, Alboin, Difiderius, 
der lebte Zangobardenfönig, umranft und belebt aud) von der 
Fülle Schöner Sagen voll germaniiher Dannhaftigfeit und Helden: 
muts, die uns aus jenen Zeiten überfommen und die jedem aus 


feiner empfängliden Jugendzeit unvergeklih bleiben. — Nod) 
einmal: das Werkchen fei aufs wärmſte empfohlen ; ſolche Bücher 
jollten uuch bei uns die verdiente Verbreitung finden. FB. 


A. Badendieck, Bauernhandel. Rigaſche Erzählung aus den Tagen 
unferer Großväter. Riga, Yond und Poliemäfy, 1902. 316 ©. 
Preis 1,50 Rbl.; geb. 2 Rbl. 

In den alten Rigiſchen Burfipradden heißt es: „Man Toll 
den Bauersmann außerhalb und in der Stadt ungehindert und 
einen jeglichen mit feiner Kaufmannichaft zu jeinem Wirte ziehen 
lafien; wäre aber ein Bauersmann, der feinen Wirt hätte, den 
joll man mit Frieden auf den Markt mit jeinen Waren kommen 
lafien, bei Pön ꝛc.“ Jahrhunderte lang galt dies Verbot der 
„Vorfäuferei” und — immer und immer wieder zogen die Kauf: 
gejellen hinaus vor die Tore, fingen die Bauern ab und „beredeten“ 
fie; jeder von ihnen juchte den in jeine Hände fallenden Landmann 
zu überzeugen, daß er gerade bei feinem Prinzipal am beiten fahren 
werde. Ob das hernad wirflid jo war, das war freilich eine 
andere Frage. — Als nad den Napoleoniichen Kriegen Europa 
wieder ruhig aufatmete, nahm aud in Niga der Ausfuhrhandel, 
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namentlich mit Flachs und Hanf, einen neuen und großen Auf: 
ſchwung. Die Kaufleute konnten die Nachfrage faum befriedigen 
und — der „Bauernhandel” trieb wieder bejonders üppige Blüten. 
Das lebhafte Getriebe diejer Zeit Ichildert uns nun Badendied in 
feiner Erzählung und tut es in einer jo anjchaulichen und interej- 
ſanten Weije, da man in der Tat eine ehr lebendige Voritellung 
von diefem „Bauernhandel” in allen feinen Phaſen und Formen 
gewinnt. Das iſt der Kern der Erzählung ; ihre novelliftiichen 
Elemente treten diefem trefflichen fulturgefchichtlichen Bilde gegen 
über mehr in den Hintergrund, ja einzelne Figuren jcheinen jogar 
etwas verzeichnet, wie der junge Alventryf, der mit feinen achtzehn 
Jahren doch wohl einen gar zu findiichen Eindrud madt. Aber 
darauf wird man hier fein übermäßiges Gewicht legen wollen. — 
Es ift zu bedauern, daß der Tod dem Verf. allzu früh die Feder 
aus der Hand genommen; er hatte ein hübſches Talent dazu, 
vergangene Zeiten in plaftiiher Schilderung wieder aufleben zu 
laſſen. Und jolder haben wir nur jehr wenige. FB. 


E. du Feaug: Dorn, Die Strandhere von Domesnäs und Anderes. 
Kiga, Jond und Poliewsfy, 1902. 220 ©. Preis 1,50 Rbl.; 
geb. 2 Rbl. 

Die Verfafferin ift jeinerzeit namentlich durch ihre Erzählungen 
„Ein Schwedenkind“ und „Die Xebtilfin von Herford“ befannt 
geworden. Waren dieje auch nicht ohne Mängel, jo lag der Verf. 
doch der breitere Ton der ausführlichen Erzählung bequemer. An 
den jest als Weihnachtsangebinde dargebotenen drei novellenartigen 
Geſchichten haben Ref. die voraufgeichicten, einem marmberzigen 
Gemüt entfloffenen Verſe am beiten gefallen, außerdem auch noch, 
daß die Verf. im Vorwort die „lieben Leſer“ fowie die „geichäßte 
Kritit” um „Nachſicht“ bei der Beurteilung bittet. Nach der 
Lektüre des Büchleins haben wir das ſehr begreiflich gefunden. 

FB. 


u 


Zur Schärfung des Sprachgefühls *). 


[als und wie] Der gleihmähige Gebrauh von „wie“ bei Gleichheit 
und Ungleichheit wird im Grimmichen Wörterbuch „ein Zeichen von Unreinheit 
unſeres Sprachgebrauchs“ genannt. „Wie“ it nur bei Gleichheit, bei Ungleichheit 
aber „als“ anzuwenden. Daher darf nach einem Komparativ immer nur „als“ 
gebraucht werden, z. B. größer als; falid it: größer wie, denn „wie“ ilt 
immer — ebenjo wie. An folgenden Säten iſt demnah „als“ und „mie“ 
falfch angewandt: „Ihre Ericheinung wirkte noch ebenſo gewaltig auf ihn 
als früher. ..* „Damlets Verhältnis zu Ophelia ift ein ganz anderes wie 
die mehrfachen Beziehungen des Grafen Eſſex zu Hofdamen.“ (Zeitſchr. d. Allg. 
Deutich. Spradpwereins. 1902 Nr. 10.) 

[fort und weg] Fort im Sinne von weg zu gebrauchen, ift nicht 
nachahmenswert. Fort, abgeleitet von „vor“, aljo jo viel wie vorwärts, 
bezeichnet die Richtung nad) vorn (vgl. binfort, ſofort). Was vorwärts geht, 
entfernt jich von jeinem Standpunft ; jo fann „fort“ auch eine Trennung aus: 
drüden, wie in fortichieten, fortgcehen u. a. Hier trifft e8 mit weg zulammen 
(urjprünglid enwee in den Weg; was auf dem Wege iſt, iſt nicht mehr da, 
iſt „weg“). Aber fort und weg find nicht völlig gleichbedeutend. Bei fort Flint 
die Grundbedeutung immer noch hindurch, die wir in fortdauern, fortbewegen 
u. a. deutlich erfennen. In diejem Sinne kann fort nicht mit weg vertauscht 
werden. Umgekehrt iteht „weg“, aber nicht „fort“, wenn der Begriff des 
Bejeitigens betont wird, wie in wegfangen (nicht fortfangen), wegſchießen (fort: 
ſchießen heißt weiter ſchießen), wegichneiden, wegfreffen u. j. mw. Daher jagt man 
wegbleiben, nicht fortbleiben; denn bier liegt feine Vorwärtsbewegung vor. 
Man unterjcheide dementiprechend fortfommen und wegfonmen, fortreißen und 
wegreißen, fortießen und wegſetzen. „Fortfallen“ im Sinne von „wegfallen“ 
wird nur mundartlic gebraucht, das Hauptwort „der Fortfall“ it im Grimmſchen 
Wörterbuch überhaupt nicht verzeichnet. (Iiſchr. Allg. D. Spr«.B. 1902 Nr. 12.) 

[Arbeit und VBejchäftigung] Beides Ddrüdt dic Betätigung von 
Kräften in Bezug auf einen Gegenitand aus. Zum Begriff der Arbeit gehört 
aber immer das Moment der Anitrengung. Der Gegenjag dazu it Ruhe und 
Spiel. Dagegen umfaht Beihäftigung auch das Spiel und der Gegenſatz von 
Beichäftigung ift allein: Muße. (Sanders, Wörterbudy der diſch. Spr.) Daher 
it es falſch, wenn unſere Zeitungen aus dem Ruſſiſchen überjegen: Die 
Studenten werden ihre Beihäftigungen wieder aufnehmen. Es fann nur heihen: 
ihre Arbeiten, oder: ihre Studien. 

[Die ®aitore, die Doftore] Dieſe Pluralbildung iſt nicht etwa cin 
berechtigter baltiicher Provinzialismus, jondern lediglidy cine Spradyunart, deren 
ſich aber alle unjere Zeitungen, ja auch fait alle unjere Bücher ſchuldig machen. 
Es kann nur heißen: die Baltoren, die Doktoren ꝛc. Ausnahme nur: die 
Majore. (Bgl. jede belichige deutiche Grammatif.) 

[Nah Durchiicht der Umſtände der Sache] it cine ganz unmöglich 
wörtliche Ucberfegung aus dem Ruſſiſchen, der wir in unferen Zeitungen häufig 
begegnen. Umjtände kann man nicht „Durchichen“. Richtig hat der Sat zu 
lauten: „Nach Prüfung des Sachverhalts.“ 








*) Dieje Rubrik wird nad) Maßgabe des Raumes fortgejeht werden. 


Die „Baltiiche Monatsichrift“ beim Wechſel 
der NRedaftenre. 





Unter diejem Titel brachte die „Mitaujche Ztg." eine Betrachtung, die 
bier im Auszuge wiedergegeben jei: 

... Unter den elf Redakteuren, die die Monatsichrift feit ihrer Gründung 
im %. 1850 geleitet haben, hat Herr Arnold v. Tideböhl am längiten (11 Jahre) 
ausgehalten und die längite Neihe von Bänden (16) herausgegeben. Er hat 
auch in höherem Grade als feine Vorgänger mit Schwierigkeiten zu kämpfen 
gehabt, mit materiellen Eriitenzbedingungen, die immer nur an der Grenze des 
überhaupt Möglichen jtanden, und mit jchwerwiegenden Wandlungen in der bal: 
tiichen Geijteskultur. Das Intereſſe und die Sympathie, die der Monatsichrift 
entgegengebracht wurden, jind auf immer engere Kreiſe bejchränft worden, auf 
noch engere die Mitarbeiterichaft. Erit in der allerlegten Zeit jcheint Die 
Empfindung etwas lebhafter zu werden, dab der Beſitz 
eines einheimiſchen deutjhen Organs, das jih über das 
Niveau der Tagespreſſe erhebt und tiefer und dauernder 
wirft, von Wert iſt und gerade und befonders not tut. 
Immerhin bleibt die geringe Verbreitung der „Monatsichrift“ höchit bedauernswert. 
Die Erkenntnis, dab ſie dazu dient, das hiſtoriſche Selbitbewußtiein des Landes 
Icbendig zu erhalten, jollte das Abonnement auf jie und dic Kenntnisnahme von 
ihrem Inhalt für eine weit größere Yahl obligatorisch machen. 

Im legten Heft giebt Herr von Tideböhl eine kurze Ueberſicht über die 
Erfahrungen, die die Hedakteure der Monatsichrift bis jet gemacht haben. . . 
Er ſchreibt das Verdienſt, die Monatsſchrift im letzten Dezennium noch über 
Waſſer gehalten zu Haben, „einigen treuen Mitarbeitern“ zu und weiſt „zur 
Entſchuldigung der vielen und großen Mängel, die den letzten Jahrgängen der 
Monatsichrift anhaften“, auf die oben angeführten Schwierigkeiten hin. Tas 
entipridt doc wohl nicht dem wirklichen Sadwerhal. Das Berdienit, 
die Schwicrigfeiten im legten Jahrzehnt bewältigt zu 
baben, fällt ausidhlieplid der Redaktion zu. . . Die Mängel 
aber, die man an der Monatsichrift finden fann, bedürfen feiner Entſchuldigung, 
denn jeder Blid auf die Lage der Tinge bei uns erklärt jie zur Genüge. . . 
Trogdem wird fein gerechter Beurteiler beitreiten Fönnen, daß in den Ichten 
16 Bänden der Monatsichrift eine recht bedeutende Zahl guter und nützlicher 
Arbeiten enthalten find. Dem Redakteur gebührt cbenjo der Danf der Mitarbeiter, 
denen er eine jolche geiltige Betätigung in der Heimat ermöglichte, wie der Tanf 
derjenigen Leer, die noch aufrichtige Intereſſen für die baltiiche Eigenart und 
deren hiftoriihe Zulammenhänge haben. Diejer Danf joll ſich aber beionders 
aud) bezichen auf die wahrhaft fonjervative Denkart und Gefinnung, dic die 
Monatsichrift jeit 1880 auf allen Gebieten gewahrt hat. Sie hat jene Hichtungen, 
die mit oberflächlicher „Objektivität“ und „vorausſetzungsloſem“ Freifinn nivel: 
lierend und zeriegend wirken, von ſich ferngehalten und andererjeits doch nicht 
verfannt, daß es gerade jegt eine bejondere Pflicht der fonjervativen Gejinnung 
it, die bewährten Errungenichaften echter Geiſtesfreiheit zu ſchützen und vor 
Fälſchungen zu wahren... . . (Unterzeichnet :) O. St, 





Mitteilung an die Leſer. 


Umjtände, die mit dem Wechiel der Redaktion zufammenhängen, baben 
die Ausgabe des Januarheftes um einige Tage verzögert. Die nächſten Defte 
jollen nah Möglichkeit früher erſcheinen, bis wieder der gewohnte Termin, die 
eriten Tage jedes Monats, erreicht iſt. 


Vom vorliegenden Januarheft an ſchließt fich auch die „Baltiſche Monats: 
ſchrift“ vollitändig der in Deutichland, Defterreih und der Schweiz amtlich 
geltenden neuen Orthographie an, weil jic die Meinung vertritt, daß wir nicht 
den mindelten Grund haben, uns in diefer Hinficht zu iſolieren. Beharrung bei 
dem Althergebradhten wird hier zur Schwerfälligfeit. D. Red. 


Revaler Stadtmuitanten in alter Zeit. 
Ein Kapitel aus der baltiichen Kulturgefchichte !. 
Von D. Greifenhagen. 





Wir millen jest aus fachfundigfter Belehrung ?, dab im 
mittelalterlihen Reval die Kunft eine eigenartige und gewiß nicht 
unbeträchtliche Entwidlung erfahren hat. Aber das gilt in erfter 
Linie von der bildenden Kunſt ſowie dem Kunftgewerbe, von 
Baufunft, Bildhauerkunft, Malerei. Bei weitem weniger wurde 
in unjrer Stadt, nach den vorhandenen Ausweiſen, die Dichtkunft 
betrieben ; vollends aber über Art und Umfang mufifaliihen 
Lebens in Alt:Reval fehlte es bisher fait völlig an irgend welchen 
Angaben. Erklärlich genug: wie hätten aus einem Beitalter, mo 
Aufzeihnung muſikaliſcher Werfe durch Schrift oder gar Drud 
überhaupt mit wenigen Ausnahmen jo gut wie unbefannt war, 
fih Proben muſikaliſcher Tätigfeit auf die Nachwelt retten jollen. 
Freilih: von kirchlicher Mufif it uns doch — entiprechend 
der geiftlihen, der theologiichen Literatur — mandes Stück in 
ichwerfälliger Menjuralnotenjchrift erhalten geblieben; aber eben 
ihrem kirchlich formelhaften Charakter nad) find dieſe wenigen 
Mufter möndiiher Kunftübung und mönchiſchen Fleißes mwenig 
bedeutend. 

Nun iſt aber diefem Mangel vielleicht, zu einem freilich recht 
fleinen Teil, von einer andern Seite abzuhelfen. An Kunſtwerken, 
aus denen wir für die Mufikpflege Alt:Revals Schlüffe ziehen 


1) Nach einem am 29. November 1901 in der Ejtländ. liter. Gejellichaft 
(Sektion zur Erhaltung einheimilcher Altertümer) gehaltenen Bortrage. 
2) Nottbed » Neumann, Geſchichte und Aunitdenfmäler der Stadt Reval. 
Reval, Kluge, 1896 ff. 
Balt. Monatsichrift Bd. 55. 1 
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fönnten, fehlt es, wie wir ſahen; aber nicht ganz an mufifalifchen 
Kunfthandmwerfern oder vielmehr Nachrichten über fie, die zum 
Teil der Zufammenjtellung und Mitteilung doch nicht unwert 
ericheinen !. 

Für die Mufifübung des Mittelalters gilt ja im allgemeinen 
das Gejeg, daß die Geſangsmuſik oder jedenfalls die vofale Kunſt— 
mufif vorzugsweile von der Kirche gepflegt wurde, die Inftrumental- 
mufif dagegen, natürlih mit Ausnahme der Orgel, in weltlichen 
Kreijen zu Hauje war. Von Ddiefer Negel machen die ritterlichen 
Minneſänger nur jcheinbar eine Ausnahme: denn einmal ift im 
Minnegefang das initrumentale Element ein weſentlicheres, als 
man meiſt anzunehmen geneigt ift, und dann ftellt er eine zwar 
relativ hoch entiwidelte, aber auch gänzlich ifolierte Kunjtgattung 
vor, der aus neuen Quellen neues Leben zuzuführen nidt gelang 
und die daher, in ihrem mujifaliihen Teil wenigitens, in öden 
Formeln erftarrte. Für die mufifaliichen Bebürfniffe der großen 
Maſſen hatten vielmehr in erjter Linie die Spielleute, die 
fahrenden Geſellen (joculatores, histriones) zu jforgen?. In der 
Literaturgeichichte faſt aller Wölfer giebt es eine Periode der 
Spielmannsdichtung, in der wir ftetS rein volfstümliche Beſtand— 
teile nachweilen können. Das waren aber aud) die höchſten 
Leiftungen, zu denen die „Fahrenden“ fi) emporſchwangen. Wir 
dürfen deshalb nicht jeden Spielmann für einen Dichter oder 
Komponijten oder beides zugleich halten; die Mehrzahl von 
ihnen begnügte jih mit handwerfsmäßigen Leiftungen auf dem 
Gebiet der Inſtrumentalmuſik, wozu ſich ſehr häufig auch 
noch Gauflerfünjte feinerer mie gröberer Art und manches Mal 
auch Betrug und Diebjtahl gefellten. Gern gejehen und gehört 
mar deshalb der Cpielmann zwar überall, aber aud) nirgends 
fonderli hoch geachtet. Das treffendfte Beilpiel dafür bietet 
die befannte Bejtimmung des Sacjjenjpiegels, der zufolge der 
Epielmann, dem von einem Freien Unbill zugefügt worden war, 

1) Das Revaler Stadtachrchiv bejigt u. a. cin ziemlid umfangreiches 
Konvolut mit der Aufichrift „Stadimufifanten”. Aus dieſen Urfunden jomie 
aus den Kämmercibüdyern der Stadt und endlich aus den Natswillfüren ergaben 
fi) bei der Durchſicht die Nachrichten, die den ff. Ausführungen zu Grunde liegen. 

2) Weber die „Fahrenden“ im weitejten Sinne bietet das fürzlich erfchienene 


Bud von Th. Hampe, Fahrende Yeute (Monographien zur deutfchen Kultur: 
geihichte Bd. 10 Lpz. 1902) manches Intereſſante. 
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fich nicht an feinem Beleidiger, fondern nur an bejjen Schatten 
rächen durfte. Zu den „unehrlihen Leuten“ des Mittelalters 
gehörten aljo fait durchgehends aud) die Spielleute. 


Mit dem ausgehenden Mittelalter beginnt nun aber unter 
biejen das Bejtreben fich bemerkbar zu machen, der fozialen Lage 
ihres Standes als ſolchen aufzuhelfen. Auf Anerkennung ihrer 
bürgerlihen Wohlanjtändigfeit, der die jtädtiihen Handelsleute und 
Handwerker in diejer Zeit durch ftrenge Durhführung des Gilden: 
und Zunftwejens auch äußerliche Anerkennung zu verschaffen ſich 
bemühten, erhoben aud) die deklajjierten Runftjünger, die Spielleute, 
Anſpruch. Auch fie machten den Verfuh, fih durh Zuſammen— 
ſchluß zu Körperichaften zu größerer Neipeftabilität zu verhelfen. 
Als jolche Körperichaften find uns in Deutſchland und darüber 
hinaus jeit etiwa dem XIV. Sahrhundert die jog. Pfeiferinnungen 
befannt, die mitunter jogar mit Privilegien von Fürftlichfeiten 
ausgejtaltet wurden, wie 3. B. die Straßburger Brüderſchaft der 
Kronen. Als ſolche zunftähnlihe Vereinigungen find denn nun 
auch die Stadtmufifanten zu betrachten, wie fie feit etwa dem 
XIV. jedenfalls dem XV. Jahrh. in deutichen Etädten zu finden 
find. Im Dienjt der ſtädtiſchen Obrigfeit bei deren Feſtlichkeiten 
und bei jonjtigem Bedarf zu mufizieren, alfo in gewiller Beziehung 
einen jtädtiichen Beamtenpoften zu verjehen, muß dem Chrgeiz der 
Epielleute ein begehrenswertes Ziel gemwejen fein. Auf ähnliche 
Erjdeinungen in Reval läßt nun das vorhandene Material 
Schließen. 

Für das XIV. und XV. Jahrhundert find die Angaben über 
die Stadtmufifanten und ihre Tätigkeit freilich recht ſpärlich. Erſt 
zum Schluß diejer Periode bietet das urkundliche Material etıvas 
genaueres. Zum Jahre 1463 meldet das Revaler Kämmereibud), 
daß den 3 pepers und den 3 spylluden 6 Darf gegeben worden 
jeien und zwar mit dem Zuſatz „thor wiggeschottelen“, zur 
Weihſchüſſel. Welcher Unterjchied durd die Bezeichnungen Pfeifer 
und Spielleute angedeutet werden jollte, kann mit Bejtimmtheit 
nicht gejagt werden. Die Spielleute als Zautenjchläger anzujehen, 
wie man getan hat !, jcheint nicht angängig; denn jtatt „pepers f 
und spyllude“ heißt es im jelben Kämmereibuch mehrfad) „pepers 


1) Nottbeck a. a. D. — 
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und trumpers“; nach niederdeutfchem Sprachgebrauch beit trumpe 
nun freilih nicht allein Trompete, jondern jedes lauttönende 
Inftrument. An Saiteninjtrumente aber wird man hierbei jeden: 
falls nicht zu denken haben, da ihr Gebrauch, was jpäter noch 
ausgeführt werden foll, in dieſen Zeiten ſehr ſpärlich geweſen fein 
muß. Auch der Ausdrud „thor wiggeschottel“ läßt fich nicht 
mit abjoluter Beitimmtheit erflären. Es jcheint am wahrſchein— 
lichſten, daß es fi) hierbei um ein Weihgeſchenk handelt, das von 
den Spielleuten einer der Kirchen dargebradt wurde; für Dielen 
guten Zwed erfolgte dann eine Unterftügung von jeiten der Stadt. 
— Aus Diejer Notiz und mehreren ähnlichen, die fi) für Die 
nächſten Jahre verzeichnet finden, geht zunächit hervor, daß die Rats: 
fapelle, jo dürfen wir fie wohl nennen, zu Ende des XV. Jahrh. 
4—6 Mann zählte (in diefen Grenzen jchwanfend wird die Zahl 
angegeben); ihre Hauptaufgabe war, bei feitlichen Gelegenheiten, 
namentlid den jog. „Drunfen”, d. h. Gelagen, auf der Gildeftube 
durch Muſik zur Erhöhung der Feſtesſtimmung beizutragen. Zu 
befonders großen Veranjtaltungen, etwa wenn es galt fremde hoch— 
geitellte Herren zu bemwirten, wurden von der Stadt zur Verjtärfung 
ihrer eigenen Mufifanten meijt noch die Spielleute des Ordens: 
meifters oder Gebietigers, mitunter auch die anderer Städte, wie 
3. B. Dorpats, entliehen, die dann natürlich eine bejondere Ver: 
gütung, meiſt eine Mark, jpäter einen Gulden erhielten. Ueber 
die Befoldung der Stadtmufifanten ijt für dieſe Zeit ebenfalls noch 
menig im einzelnen befannt. Es jceint, dab die Vergütung 
urjprünglich eine Art Naturalverpflegung war; denn die jehr 
geringen Summen, die in den Kämmereirechnungen als Ausgaben 
für die Spielleute angeführt find, tragen meiſt einen jpezialilterenden 
Zujag, wie „zum Roggengeld”, „zum Spedgeld”, „zum Nählohn“ 
(= Kleidergeld), find aljo zunächſt wohl als Geldablöfungen 
beftimmter Naturallieferungen anzuſehen. Aud das erwähnte 
„Wiggeichottel” geld ift ja in diefem Sinne aufzufalfen. Ein regel: 
mäßiger Jahresgehalt läßt fich für dieſe Zeit noch nicht nachweifen. 
— Der Inftrumentalförper der Stadtmufifanten jeßte fich wohl 
ausichlieglich aus Blasinftrumenten zulammen, unter denen jeden: 
falls ſowohl Holz als Blechblasinſtrumente vertreten waren; 
unter legtern muß es Poſaunen gegeben haben, was ja aud) font 
ber MWahrjcheinlichfeit entiprechen würde; denn im J. 1473 wird 
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berichtet, daß der Nat dem bazuner, dem Stabtpojauniften auf 
feine Bitte ein Banner an jeine Poſaune machen ließ, auf dem in 
Taft und Seide das Stadtwappen „gemalt“ oder gejtictt war, eine 
Angabe, die uns beweilt, daß damals „Poſaune“ und „Trompete“ 
faſt unterſchiedslos für dasjelbe Inſtrument gebraudht wurden, 
denn ſolche Banner ließen ſich ja nur an den langen, geraden 
Heroldstrompeten anbringen, und andrerjeits den betreffenden 
PBojauniften als einen Mann von ebenjoviel Gelbitgefühl als 
Kunftfinn fennzeichnet. 

Eine bedeutend reidyere Ausbeute für unfern Zwed liefert 
das XVI. Jahr). Dan könnte dies Jahrhundert, in dem fidh die 
Ihwerwiegendjten Ereignifje in unferer Provinzialgeſchichte abfpielten, 
jpeziell für unjere Stadt als das Jahrhundert des Lurus und ber 
Maßnahmen gegen denjelben charafterifieren. Die endlofen Klagen 
des alten Chronijten Balthafar Ruſſow und die Kleider- und 
Hocdjzeitsordnungen des Nevaler Rats find uns dafür nad) der 
einen wie nach der andern Seite zu viele charafteriftiicdhe Belege, 
als daß mir uns auf meitere Ausführungen über dies Thema 
einlajjen fönnten. Die legte Verordnung gegen den Lurus in 
Tradt und bei fejtlihen VBeranftaltungen in Reval iſt erſt 1698 
erlajien worden — bezeichnend genug dafür, dab der Kampf ber 
ſtädtiſchen Sittenrichter Fein erfolgreicher geweſen ijt. Erft die 
Kriegsjahre des beginnenden XVII. Jahıh. haben hierin Wandel 
geihaffen. — In Ddiefen Zeiten froher Feite find die Nevaler 
Stadtmufilfanten begehrte Leute gewejen. Mußten fie doch zu allen 
Hochzeiten, auch zu denen der Armen, herangezogen werden ; jo 
wollte es der Braud) oder die Eitelfeit in unjrer Stadt. Bon der 
Wichtigkeit und Gemeinnügigfeit jeiner Spielleute ſcheint fich der 
Nat frühzeitig überzeugt zu haben, denn 1521 hören wir zuerjt, 
daß den Spielleuten ein fejtes Jahresgehalt ausgejegt wird, und 
zwar einem jeden 12 Darf, welche Summe 1542 auf 20 Mark 
erhöht wird. Zu diefem gewiß nicht reichlichen Lohn müſſen aber 
ganz beträchtlicdde Nebeneinnahmen gefommen jein und zwar haupt: 
ſächlich gerade aus den Verdienjten an den Hochzeiten. Um hierbei 
Arbeit und Vergütung in das richtige Verhältnis zu einander zu 
bringen, hat der Rat, jeiner Lieblingsbeichäftigung in diejer Zeit 
fröhnend, mehrfah Taren für die Stadtmufifanten erlaffen. Die 
erjte von ihnen, vom 6. April 1532 datiert, bietet eine ſolche 
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Dienge interejjanter Einzelangaben, daß eine volljtändige Wiedergabe 
gerechtfertigt ericheinen dürfte. Das Schriftſtück betitelt ſich: 
„Drdinancie der Stadt Spielleute, was jie von 
einer jeden Brutkoſt [Hochzeit] empfangen und wie 
viele Tänze Sie Spielen ſollen.“ Cs it als joy. 
Chirograph ausgejtellt, d. h. zwei mal derart auf einen Papier: 
bogen geichrieben, daß die beiden Abſchriften durch einen zadigen 
Schnitt getrennt werden fonnten; je ein Eremplar fiel dann den 
Antereifenten, d. 5. dem Rat und den Epielleuten zu — eine in 
damaligen Rechtsgeſchäften häufige Formalität, die den Zweck, 
Urfundenfälihungen zu verhindern, in ihrer Art vortrefflich erfüllte, 
da beim Aneinanderfügen der beiden Teile nur die Originale genau 
zufammenpaßten. Dieſe „Ordinanz“ lautet: 


Ordinanz der Stadt Spielleute, was jie von einer jeden Hochzeit 
empfangen und wie viele Tänze fie jpielen jollen. 

Item wenn der Spielleute 3 oder 4 wären, jo jollen fie 
haben von einer Hochzeit in der großen Gildeftube mit dem großen 
Spiele 9 Mark, dabei follen fie die Trommeln zu Haufe lajjen. 
tem fie jollen jpielen zwiichen den beiden Mahlzeiten den 
Scaffertany und 4 doppelte Tänze; davon mögen fie einen doppelten 
Tanz mit Flöten oder Krummbörnern jpielen und feinen mehr. 

tem nad) der Abendmahlzeit ſollen jie jpielen drei Doppelte 
Tänze; beliebt es ihnen, jo mögen fie einen doppelten Tanz mit 
Flöten oder Krummhörnern jpielen, hierzu einen Jungfrauentanz 
und den Brauttanz, find zujammen 10 Tänze. tem wer in der 
Ganuti- oder St. Dlai-Gilde eine Mittagshochzeit hält mit dem 
großen Spiele, jo jollen fie daſelbſt ebenjo viele Tänze jpielen 
wie vorher erwähnt, mit dem großen Spiele, nicht weniger 
und nicht mehr, in der vorigen Weiſe; dafür follen fie haben 
6 Mark, die Trommel nicht zu erwähnen. Wenn jemand in der 
Canuti- oder Dlaigilde oder zu Haufe eine Abendhochzeit halten 
will mit dem großen Spiele, jo viele Tänze wie erwähnt zu jpielen 
in derjelben Dlanier, aljo 3 doppelte Tänze nad) der Abendmahlzeit, 
1 Jungfrauentanz, 1 Brauttanz, die Trommel dabei nicht zu brauchen : 
dafür jollen fie haben 4 ME. oder 1 ungariichen Gulden. 

Wenn jemand eine Abendhochzeit halten will in der Gilde— 
jtube oder zu Haufe und will fih an Flöten und Krummhörnern 
genügen laflen [und jpielen laffen] 3 doppelte Tänze, ein Jung— 
frauentanz, 1 Brauttanz: dafür joll man ihnen geben 6 Ferd., 
die Trommel zu Haufe laſſen. 

Bon der Hochzeit einer ehrlichen Dienſtmagd, die es auf das 
alferfchlichtefte begehrt mit Pfeifen und Trommeln, 3 doppelte 
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Tänze, 1 Jungfrauentanz, einen Brauttanz, dafür follen fie haben 
1 ME. Wenn fie nicht in der Etadt find, auf dem Lande oder 
andersivo, jo mag ein jeder nehmen, wen er zum Spielen 
befommen fann. uch follen fie dem zuerjt jpielen, der fie zuerft 
gemietet hat, ohne Arglift, er ſei rei) oder arm. Auch ſoll fein 
fremder Spielmann unjern Epielleuten zum Nachteil gereichen ; 
wenn jemand von unjern Bürgern einen fremden Spielmann 
haben will, jo joll er doch unjern Spielleuten den ihnen zukom— 
menden Lohn geben, aleidy als ob fie es mit ihrem Spiel verdient 
hätten. 

Sollte der Fall eintreten, daß unfere Spielleute mutwillig 
würden und dem einen aufipielten, dem andern es verweigerten, 
oder jemand verihmähten und ſich an dem erwähnten Lohn nicht 
genügen ließen, jo jolien fie auch zu feiner andern Hochzeit jpielen, 
ehe es ihnen erlaubt wird, wenn begründete Klage über fie 
bezeugt wird. 

Am andern Tage, wenn fie ihren Lohn holen, follen fie ein 
Ständen zu Tiſche ipielen und eins zum legten Gerichte, es jei 
denn Butter oder Säle. 

Nach der Mahlzeit, wenn man fie ablohnen will, jo jollen 
jie eritt 3 Tänze jpielen und dann nicht wieder verpflichtet jein 
zu ipielen ; wollen fie aber eine Stunde, [aud)] 2 und 3 bleiben 
und ſich fröhlid machen, fo joll man das wohl leiden. 


Dazu find einige Erläuterungen nötig. Es ijt befannt, daß 
Hochzeiten in diejer Zeit früh oder jpät, aljo Mittags- oder Abend: 
hochzeiten waren, von denen die erjteren um 1 Uhr, die leßteren 
um 6 Uhr beginnen mußten!. Aus unjrer Ordinanz wird Die 
gleichfalls ſchon befannte Tatjache bejtätigt, daß die Abendhochzeiten 
von fürzerer Dauer waren als die Mittagshochzeiten. Was die 
hier genannten Tänze betrifft, jo war der Schaffertany auf Beichluß 
des Rats ausſchließlich den Blutsverwandten des Bräutigams und 
der Braut rejerviert. Der Brauttanz war nit nur nad) vor: 
liegender Ordnung, ſondern jtets der Abjchluß der Tänze. Der 
„Sungfrauentanz” läßt ſich nicht mit Bejtimmtheit firieren; es liegt 
nahe, fi darunter eine Art Abjichied der Braut von ihren Geſpie— 
linnen vorzujtellen. Auch die doppelten Tänze laſſen ſich nicht 
genau erflären. WMWahricheinli hat das „doppelt“ nur eine voll: 
ſtändige Wiederholung zu bedeuten und ijt nicht als generelle 
Bezeihnung aufzufaiien. Ihrer Art nad) werden die Tänze damals 


I) Ngl. für das folgende ©. v. Hanjen, Revalſche Hochzeitsordnungen 
(„Aus baltiſcher Vergangenheit”, Reval 1894, ©. 35 ff.). 
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bei uns wie fonjt in Europa aus Gaillarden, Bavanen 2c. beſtanden 
haben, jedenfalls wejentlid aus langiamen oder bewegteren Reigen: 
tänzen. — Von bejonderem mufifgeichichtlichen Intereſſe find für 
uns die Angaben über die VBerjchiedenartigfeit der injtrumentalen 
Befegung. Der. Rangordnung entſprechend jollen die Mufifanten 
bei ganz großen Hochzeiten das „große Spiel“ erefutieren. 
Darunter müſſen jedenfalls die vornehmjten Injtrumente in diejer 
Zeit verjtanden werden, nämlich Zinfen und Poſaunen, die nod) 
lange nachher im Anjehen des Publifums den Vorrang behaupteten. 
Geringer im Anfehen jtanden die Flöten und Krummhörner, alſo 
Holzblasinjtrumente, von denen Die erjteren nicht den heutigen 
Querflöten entſprachen, jondern als „Schnabelflöten“ nad) Klari- 
nettenart geblajen wurden, die Krummhörner aber der Jntonations- 
weile nad) eher oboen- oder in den größern Arten fagottähnliche 
Inſtrumente mit gefrümmter Tonröhre darftellten. Die „Trummen“ 
jollen hierbei, wie die Ordinanz jagt, nicht gebraudyt werben ; 
Dagegen werden fie, mit ‘Pfeifen vereint, auf Mägdehochzeiten 
zugelaffen ; aljo nahmen dieje beiden Injtrumente, wie fie damals 
zugleich als Militärmufif der Landsknechte dienten, offenbar die 
unterjte Stufe der injtrumentalen Nangordnung ein. Von Saiten: 
inftrumenten — das muß nochmals betont werden — ijt bier 
feine Rede. Das entſpricht durchaus der Art des muſikaliſchen 
Betriebes, wie ihn die Mufifgefhichte für diefe Zeit überall feit- 
jtellt und was uns ja auch falt ausnahmslos die Abbildungen von 
Muſikanten des XVI. Jahrh. bejtätigen. — Won den 3—4 Spiel— 
leuten, von denen die Ordinanz ſpricht, mußte natürlich ein jeder 
verjchiedene Inſtrumente fpielen oder „traftieren” fünnen. Bejonders 
flar wird dieſe WVieljeitigfeit durch einen Brief illuftriert, den ein 
Stralfunder Mufiter Jonas Depenjee 1587 an den Nat der Stadt 
richtet. Diefer Ajpivant auf den Bojten eines „musicus instru- 
mentalis* der Stadt Neval zählt als Jnjtrumente, auf denen er 
mufizieren Fönne, die folgenden auf: „Poſaunen, Yanthzinden, frumme 
Binden, jtille Zinden, Dulzanen oder Faguten, Krumphörner, Quer: 
pfeifen, Flöten, große Bumbart, Eleine Bumhart und Schalmeien, 
Geigen, nah rechter mufifaliiher Art, quatuor und quinque 
vocum.“ 

Hier zum eriten mal aljo werden — aber ganz vereinzelt 
und zuleßt nach den verichiedeniten Blasinftrumenten, von denen 
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jede Art in verjchiedenen Größen und Stimmungen erijtierte — 
auch Geigen erwähnt, deren Bedeutung aljo aud) jet noch eine 
ganz untergeordnete war. Ob die Anjtellung des jo viel ver- 
heißenden Depenjee in Reval erfolgt ift, entzieht fi) unjrer 
Kenntnis; jedenfalls aber wird, was er in Sicht jtellte, im weſent— 
lihen ja wohl aud von den Nevaler Diufifern geleitet worden 
jein, und infofern ift uns der Bericht des Stralfunder Muſikanten 
ein interejlanter Maßſtab. Wieder wird dieje Fülle von Inſtru— 
menten nur durd) „quatuor und quinque voces“ bedient; aljo 
4—5 Mufifer bliefen das eine Mal Bofaunen oder Zinfen, das 
andere Dal Krummbörner, dann Bomharte, Flöten u. ſ. w. 

Die Honorare, die für die Spielleute bei den Hochzeiten 
angeſetzt find, erjcheinen verhältnismäßig hoch. 9 Mark für 3—4 
Mann an einer großen Dochzeit ijt recht viel, wenn wir in Erwä— 
gung ziehen, daß das Jahresgehalt des Spielmanns, wie erwähnt, 
12—20 ME. betrug, und auch die geringer berechneten kleinen 
Hochzeiten werden den Spielleuten ein hübjches eingetragen haben. 
Von wichtiger prinzipieller Bedeutung iſt ferner die Beltimmung, 
daß feine fremden Gpielleute zu den Hochzeiten zugelaſſen 
werden jJollen. 

Aehnliche Beltimmungen enthält in Bezug auf die legteren 
Punkte die Schon erwähnte neue Verordnung des Nats von 1542, 
die leider nur fragmentarish erhalten it. Offenbar find hierbei 
zunädjt bejonders die Ordensipielleute gemeint, die, wie wir jahen, 
früher häufig zur Mitwirkung herangezogen wurden. Aber aud) 
jonftiger Konkurrenz jeder Art jollte hiermit gejteuert werden. 

Noch weit nacdrüdlicher werden die Anforderungen der 
Stadtmufifanten in diejen beiden Punkten, alſo in Bezug auf 
Erhöhung des Einfommens und auf Anerfennung und Reſpektierung 
ihres Standes als jolden, im XVII. Jahrh. betont. Für Neval 
bedeutet diejer Zeitraum ja den Höhepunkt der überreichen Ent: 
widlung des Sondergeijtes in Gilden und Zünften aller Art; 
Streit und Eiferjudht aller gegen alle find jeine nur zu wohl 
befannten Begleiterfcheinungen. Für unjer Thema bietet das 
XVII. Jahrh. das meijte urfundlihe Material; es ijt nad) dem 
gejagten leicht verftändlid, daß hierbei Klagen und Bittjchriften 
die erjte Stelle einnehmen. Immer wieder finden ſich Eingaben 
der Etadtmufifanten, die in „hodhtringliher Not“ „nicht geohniget 


106 Revaler Stadimufifanten in alter Zeit. 


jein können“ (d. 5. gezwungen find) „mit jämmerlichen Klagen vor 
ihren großgünftigen Gönnern“ zu ericheinen. Manche ſolcher Klagen 
waren gewiß durchaus bereditigt. Wenn z. B. die 6 Natsmufifanten 
— das iſt für jenes Jahrhundert die feitftehende Zahl — darüber 
vorftellig werden, daß fie mit den 40 Talern Mietgeld, das ihnen 
zujammen im Jahr bewilligt worden war, nicht ausfommen 
fönnten, jo erjcheint das berechtigt genug. In der Tat hat aud) 
der Nat diefem Geſuch jofort jtattgegeben und das gewährte 
MWohnungsgeld für die Zufunft auf 10 Taler für jeden Mufifanten 
feſtgeſetzt. Auch jenem Mufifanten Michel Heift, der in aller 
Beicheidenheit jeiner Bitte um Auszahlung des rüdjtändigen 
Gehalts den Hinweis auf das Bibelwort: „Ein Arbeiter ijt feines 
Lohnes wert” beifügt, und als das augenſcheinlich nichts Half, 
in einer zweiten Supplik mit großer Selbjtverleugnung an das 
fernere Bibelwort erinnert: „Du Jollit dem Ochſen, der da 
driichet, das Maul nicht verbinden”, wird die Berechtigung feiner 
Forderungen nicht abzujprechen jein. Ueber Verzögerungen in der 
Auszahlung des Gehalts liegen übrigens aud) fonjtige Klagen vor; 
zu einer von ihnen auch der wenig tröftliche Beſcheid des Rats, 
das rejtierende Geld folle den Muſikanten ausgezahlt werden, jobald 
Mittel dazu in der Kaffe vorhanden jeien. Während der Ton 
der Petitionen an die Obrigfeit immer ein gemäßigter und „aller: 
untertänigfter” war, jo zeichnen fi) die Eingaben, in denen um 
tatfräftige Unterftüßung gegen die böje Konkurrenz gebeten wurde, 
durd) große Leidenſchaftlichkeit aus. Die elenden „Bierfiedler, 
Himpler und Stimpler” können nicht verädtli genug behandelt 
werden. Natürli war dem Treiben folder Böhnhaſen in den 
Krügen und bei den Fleinen Hochzeiten auf dem Lande jchiwer 
beizufommen. Und ihre mufifaliihen Leiftungen mögen zum Teil 
allerdings ganz außerordentlidy geringwertige gewejen fein. Einem 
ſolchen Bönhaſen mit dem bezeichnenden Namen Milde wurde 1636 
auf die Klage der Diufifanten Hin jeine Laute Fonfisziert; darauf 
reichte der jo Beitrafte eine Supplif beim Nat ein, in der er 
flehentlich bat, ihm feinen Erwerb doc nicht zu nehmen; er jei 
ein Drillweber, habe aber eine lahme Hand und ſei auch ſonſt jeit 
24 Jahren leidend, jo daß er jein Handwerk nicht betreiben könne; 
deswegen möge man ihm dod) die Laute lajjen, die er doch wenig: 
tens mit zwei Fingern regieren könne. Gleichfalls als eine Art 
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Snvalideninjtrument ericheint die Laute in der Supplif eines 
andern, jedenfalls nicht zu den Stadtjpielleuten gehörigen Mufifers, 
des Tobias Malchow vom Jahre 1641, der, feiner Verficherung 
nad), dem König Guftav Adolf im Kriegsweſen „für einen 
ſchlechten Soldaten jowohl aud) für einen Officierer” redlich gedient, 
aber durch Unvorfichtigfeit eines andern feinen Arm beſchädigt 
hat, dazu noch Ffürzli auf dem Gang in die Frühmeſſe in der 
Apotheferftraße gefallen ift und fid) jeinen franfen Arm von neuem 
beihädigt hat, jo daß er nicht mehr alle Injtrumente traftieren 
könne und fih auf die „Laute nebſt Fiohlen“ beichränfen müjje. 
— Aber ganz jo Ihlimm, wie es die Stadtmufifanten darjtellen, 
fann es mit der Nahrungsentziehung durch joldye Konkurrenz nicht 
gewejen fein. Es muß in Betradht gezogen werden, daß fid) die 
Tütigfeit der Revaler Inſtrumentiſten — mit diefem Terminus 
technifus bezeichnen die Stadtmujfifanten ſich jelbjt — nicht auf 
die Stadt Neval bejchränfte, jondern auch das Land umfahte, 
wobei die Hochzeiten des Landadels eine ganz bejonders einträgliche 
Einnahmequelle geweien jein müſſen. Auch in Städten wie Narva 
und Bernau muß man der Dienjte der Revaler Stadtmujfifanten 
bedurft Haben; erit 1673 heißt es in einer neuen Klage der 
Nevaler Stadtmufifanten über Schmälern ihres Verdienjtes, daß 
jest die genannten Städte ihre eigenen Inſtrumentiſten bejäßen, 
wodurd ihnen, d. 5. den Nevalichen, neuer Abbruch geichehen jei. 
Am jtärfjten aber war die Erbitterung gegen die Konfurrenz, Die 
in Ausübung ihres anerfannten und privilegierten Berufes mit 
den Stadtmufifanten immer wieder in Örenzitreitigfeiten geraten 
mußte, gegen die Organiiten. Deren willfürliche und unge: 
bührliche Bevorzugung ijt ein Thema, das von jeiten der Stadt: 
muſil inten unermüdlich wiederholt wird. 

Als Diener der Kirche waren die Organijten von dem 
lältigen MWachtdienjt befreit, zu dem die jämtlichen jonjtigen Bürger, 
unter ihnen jelbjtverjtändlicd, aud) die Stadtmufifanten, herangezogen 
wurden. Natürlid) erregte das den Neid der legtern; mehrfache 
Betitionen um Öleichjtellung mit den Organiſten in dieſer Hinficht 
find eingereicht worden, jedoch, wie e& jcheint, ohne Erfolg. Ferner 
betrug das Gehalt der Organiſten, wenigjlens derjenigen an ber 
Dlai- und Nikolai-Kirhe, um die Mitte des XVII. Jahrhunderts 
100 Taler jährlich nebjt freier Wohnung und fonjtigen Akzidentien, 
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während eine Natsordnung von 1624 das Gehalt der Stadtmufi- 
fanten auf 20 Taler, 3 Tonnen Roggen und 8 Ellen „Gewand 
zum Stleide” normiert hatte. Auch in diefem Punkte appellierten 
die Stadtmufifanten unabläjfig an die ausgleihende Gerechtigkeit, 
aber gleichfalls ohne nennenswerte Nefultate zu erreichen. Zu 
weitläufigen prinzipiellen Erörterungen gab ferner ein Kal Veran- 
lajjung, der fi) 1674 in der Nifolaifirhe zutrug. Als dort der 
Kantor, der durch Vofalmufif den Gottesdienjt zu verjchönern hatte, 
ausgeblieben war, hatten die Stadtmufifanten alsbald feine Stelle 
eingenommen und mit ihren Inftrumenten den Geſang der Gemeinde 
begleitet, worüber der Organijt Pollack, der darin einen Eingriff 
in feine Nechte ah, energiſch Beichwerde führte. An Repliken und 
Duplifen von beiden Seiten fehlte es nicht; eine Enticheidung auf 
dem Mege einer Natsverordnung blieb aus. Selbſtverſtändlich, 
daß deshalb die Streitigkeiten zwiſchen Organiſten und Stadt— 
mujfifanten in den nächiten Jahren bejonders große Dimenfionen 
annahmen. Dazu kam endlich noch fortwährender Zwieipalt, weil, 
etwa von den 60er Jahren des Jahrhunderts an, die Organijten 
zur mufifaliihen Mitwirkung bei häuslichen Hochzeiten mit Vorliebe 
herangezogen wurden, offenbar weil fie allein mit ihrem damals 
noch transportablen Stlavier, oder richtiger Slavizymbel, für 
weniger Geld vollflommeneres leiften Fonnten als die in ihrer 
Mehrzahl teureren Stadtmufifanten, die nur über Blas- und 
Streidinftrumente verfügten. Hierbei hat freilich der Nat diesmal 
jeinen Mufifanten Recht gegeben, indem er in der Ordnung vom 
11. Dezember 1674 die muflfaliihe Aufwartung bei allen Hoch— 
zeiten inner: und außerhalb der Stadt nad) wie vor den Mufifanten 
vorbehielt. Mir jcheint aud) diefe Anordnung nicht fehr lange in 
fraft geblieben zu fein, denn noch manches Dial jpäter finden ſich 
Klagen über die böje Organijtenfonfurrenz auf den Hochzeiten. 
Aus allen diefen Klagen und Suppliken geht zunädit das 
eine mit Sicherheit hervor, daß die Nevaler Stadtmufiftanten des 
XV. Jahrhunderts nicht gerade zu den ruhigen und zufriedenen 
Bürgern gehörten. Ob aber unter ihnen wirklich Not und Elend 
in dem Grade hHerrichte, wie es immer wieder fo naddrüdlid) 
behauptet wird, ijt weit zweifelhafterr. Gewiß war das feite Gehalt 
nicht groß; aber von den Nebeneinnahmen wiſſen wir nichts zahlen: 
mäßiges ; ſie dürften in diefer Zeit, wie ſchon im XVI. Jahrh., 
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recht erheblich gewefen fein. Denn unter wirklich harten Eriftenz- 
bedingungen hätten die Stadtmufifanten ihren Dienjt gewiß nicht 
jo lange Zeit betrieben, wie das der all war. Aus dem Jahre 
1674 ift uns eine Angabe über die Dienſtzeit der damaligen 
Mufifanten erhalten. Darnad) haben von den 6 Stadtmufifanten 
oh. Hildebrandt über 36 Jahre, Matthias Fuchs 24 Michel 
Milde 21, Heinrih Trump 22 Jahre und Heinrich Pregler jogar 
„von Kindesbeinen an” den Stadtmufilantendienjt verjfehen. Es iſt 
außerdem nachzumweilen, daß mehrere von den Ermähnten ängitlid) 
bemüht waren, ihren Söhnen die Anwartichaft auf den Nevaler 
Stadtmufifantendienjt zu fichern. So bittet 5. B. Bregler nad) 
dem Tode eines Kollegen jeinem Sohn, der feine Lehrzeit jchon 
längit abgeichloiien habe und feit mehreren Jahren Mitglied der 
fürftlich mwolfenbütteljchen Kapelle fei, die vafante Stelle zuzuweiſen. 
Solche Gejuhe wurden in der Kegel vom Rat wirklich berück— 
ſichtigt. Der Mitwe eines andern Stadtmufifanten wird ſogar 
geitattet, die dDurdy den Tod ihres Mannes frei gewordene Stelle 
einftweilen dur einen von ihr anzunehmenden Gejellen verjehen 
zu laſſen, bis ihr Feiner Sohn feine mufifaliiche Lehrzeit beendet 
haben werde. Wir werden alio wohl gut tun, die jchwarzen 
Farben, mit denen die Stadtmufifanten ihr Kos jo impreſſioniſtiſch 
ausmalen, nicht ohne meiteres gelten zu laſſen; auch dieſes Amt 
wird eben doc) jeinen Mann ernährt und vielleicht ganz auskömmlich 
ernährt haben. 

Was die Zufammenjegung des Orcheſters von 6 Dann 
betrifft, jo ergeben fi) im Vergleich mit dem XVI. Nahrhundert 
manche bemerfenswerte Unterſchiede. Die Blasinftrumente jtehen 
nicht mehr wie damals unbedingt im WVordergrunde. Echon 1602 
verheißt der Mufifus Hans Brudhaufen, der in die Dienjte der 
Stadt zu treten wünschte, in feiner 5ftimmigen Kapelle auch Violen. 
Verhältnismäßig jehr Schnell müſſen die Saiteninjtrumente in der 
Rangordnung, die, wie wir ſahen, jchon im XVI. Jahrh. unter 
den Inſtrumenten berrichte, eine hohe Stufe eingenommen haben. 
Wir werden in der Folge nody hören, wie die Lauten und Violen 
in der Bewertung der Fachmuſiker mwenigitens den Zinfen und 
Poſaunen den Rang abliefen. Trompeten famen nur der ſtädtiſchen 
Ariftofratie zu. Dafür zeugt der folgende Vorfall: Auf der 
Hochzeit Berent Noddes 1659 hatten die Mufifanten ſich anfangs 
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geweigert, die Trompete zu bfajen, bis der Bräutigam ihnen ver- 
ficherte, er jei jo gut wie jein fel. Bruder Hans Rodde, und der 
habe aucd Trompeten auf feiner Hochzeit blajen laſſen; er, der 
Bräutigam, wolle für allen Schaden auffommen. Die Diufifanten, 
die außerdem zu willen glaubten, daß der Bräutigam eines Rats— 
herrn oder Neltermanns von Lübeck Sohn wäre, hatten ſich dabei 
beruhigt und den Wunsch erfüllt, waren aber daraufhin von den 
MWetteherrn, d. h. den ſtädtiſchen Finanz: und Polizeibeamten beim 
Hat verklagt und zu 100 Taler Strafe verurteilt worden. Auf 
ihre Beichwerde entgegnete der Nat, daß fie ſich vorher über den 
Stand des Bräutigams hätten vergewiſſern müſſen; daß fie das 
nicht getan hätten, würde als Ungehorfam gegen die bejtehenden 
Drdnungen aufgefaßt. Das harte Urteil wurde deshalb bejtätigt, 
allerdings den Beklagten anheimgeftellt, fi) deswegen an Rodde 
zu wenden, der ja für allen Schaden habe auffommen wollen. — 
Im Gegenſatz dazu erfreute fich, wenigitens in der Anſchauung 
der Stadtmufifanten jelbjt, die Bakviola (unferm Rontrabaß ent: 
Iprechend) einer gründlichen Geringihäßung und Umnbeliebtheit. 
Einen ergöglichen Beweis dafür liefern uns zwei Eingaben aus 
dem Jahre 1662. An der erjten beflagt fih der Stadtinufifant 
Heinrih Trump entrüjtet darüber, daß er nun ſchon 9 Jahre das 
beichwerlichhte Inftrument, die Baßviola, habe traftieren müjlen ; 
der kürzlich zum Stadtmufifanten ernannte Pregler (offenbar ein 
Sohn des erwähnten Stadtmufifanten P.) habe ihn zwar abgelöft, 
jei jedocdy des Inſtruments bald überdrüffig geworden und habe es 
ihm, Trump, wieder übergeben wollen; daraus jeien ſchon Diffe: 
renzen zwiſchen beiden entjtanden, die der Nat enticheiden folle ; 
abmwechjelnd mit Pregler ſei er die Baßviola zu Spielen gern erbötig. 
In der Entgegnung hierauf betont der beflagte Vregler, daß Trump 
bei jeinem (Preglers) Eintritt ein für alle Mal für das Amt des 
Bappiolinipielers verpflichtet gewejen fei und außerdem durch bie 
lange Uebung eine jolche Fertigkeit auf dem jchwierigen Inſtrument 
erworben habe, dab es nicht ratſam jei, einem andern, weniger 
Geübten, das Inſtrument anzuvertrauen; gleichwohl habe den 
Zrump augenscheinlich der Ehrgeiz ergriffen, fich als einen großen 
Zinfenijten oder Violiniften auszugeben; deshalb habe er dem 
‘Bregler den Baß aufnötigen wollen und fi auf der Disfantviol 
und dem Zinfen verfucht, „welches den: ”, wie Pregler höhniſch 


Revaler Stadtmufilanten in alter Zeit. 111 


binzufügt, „eine ſolche Lieblichfeit gegeben und dergeftalt anmutig 
geflungen, gleich als ob fich eine Stube voller unteutiher Bauern 
bei den Haaren tredten, daß wir uns vor ehrlihen Leuten 
mannigmal jhämen und öfters große Bejchuldigung hören müſſen. 
Wenn zwei Mufifanten mit einander mufizieren wollen, was der eine 
nicht verfteht und der andre nicht gelernt hat, ijt leichtlichen zu 
erachten, was es für eine Lieblichfeit geben fann. ft eine große 
Torheit von einem Mufifo, dasjenige nicht gebrauchen zu wollen, 
wovon man Ruhm, und dagegen dasjenige ſich unterjtehen zu wollen, 
wovon man Schande hat; wenn ich die Baßviol mit jolcher Kertig: 
feit und Bequemigfeit gebrauchen Fönnte, wollte ich die andern 
Inſtrumente gern beijeit jegen und fahren laſſen. Alleine ich bin 
ganz ungeübt darauf und habe mich etwas fünjtlichers von Jugend 
auf befliifen, wie ich mid) dann, der Laute, Violdigamba und 
Bandor [eine Art Yaute oder Theorbe] zu geichweigen, mit meinem 
Zinfen und Violin ohne Ruhm zu melden vor ihm wohl darf 
hören laſſen. . . Der Baß iſt fundamentum totius musicae, 
den jpielet Trump wohl, welches ihm mit Ruhm nacdhmelden muß; 
wann Trump dabei bleibt und ich bei meinen Zinfen und Viole 
gelafjen werde, aehet alles unter uns wohl zu.” — Es herrſchte 
alfo damals augenscheinlich das Gewohnheitsrecht, daß man fid 
von den geringern Injtrumenten zu den vornehmeren heraufdiente. 
Mir dürfen nun hoffen, daß es den Ausführungen Preglers 
gelungen jein wird, ein individuelleres Verfahren in der Bejegung 
der Inſtrumente herbeizuführen. 

Anläplih Folder Nangitreitigfeiten muß die Frage aufge: 
worfen werden: gab es unter den Stadtmufifanten, außer etwa 
Anciennitätsunterschieden, graduelle Verſchiedenheit? Fann unter 
ihnen ein Leiter oder Dirigent nachgewieſen werden ? Erſtere 
Frage muß bejaht werden. In einem leider undatierten Geſuch, 
das dem Ende des Jahrhunderts angehören muß, erinnert Heinric) 
Pregler, der Vater, den Nat daran, daß dieler ihn für geleitete 
40jährige Dienjte zum Prinzipalmufifer, dem die anderen ſich 
unterzuordnen hätten, zu bejtellen veriprocdhen hätte. Nun 
hätten aber Preglers Kollegen von ſolcher Beſtellung nichts wiſſen 
wollen und ſich jeinen Anordnungen in feiner Weije gefügt, viel: 
mehr ihm viel Merger und Verdruß zugefügt. Um ſolchem zu 
entgehen, bittet PBregler den Nat, die Beltallung zum Prinzipal: 
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mufifer schriftlich auszufertigen, dur die er den andern zum 
Haupt fürgejeget jei; er werde dann auch dafür Sorge tragen, 
daß die zum Chor der Huboyen nötige Baß-Phuſan, die 12—14 
Taler Eofte, angefchafft werde. Die Bezeichnung „Prinzipalmufifer” 
fommt auch jonft noch vor. Nach dem eben erwähnten muß dieler 
Terminus, für den fich auch „decanus collegii“ findet, denjenigen 
unter den Stadtmufifanten bezeichnet haben, dem, wahricheinlich auch 
ſonſt der Anciennität nad), gewiſſe disziplinare Kompetenzen zujtanden. 
Von einem muſikaliſchen Leiter aber, einem Dirigenten, läßt 
ih aus den Akten für die Revaler Muſikanten nichts nachweiſen. 
Auch in finanzieller Beziehung ſcheint abjolute Gleichheit geherricht 
zu haben; die Einnahmen floijen in eine gemeinfame Kaffe, Die 
abwechjelnd jedes Glied der Genoſſenſchaft zu verwalten hatte. 
Waren bei einer Hochzeit oder ähnlichen Gelegenheiten nicht alle 
Mufifanten zugleich beichäftigt, galt das Prinzip der Abwechslung 
auch bier; der Neihe nad) wurde jeder zur Dienitleiftung heran: 
gezogen. Sämtliche Einnahmen aber wurden zu gleichen Teilen 
unter ihnen repartiert. Diejen Modus hatte der Nat 1638 bejtätigt ; 
ihn ſtrikt einzuhalten haben jih 1661 die Stadtmuſikanten in der 
Meile zugeihmworen, dab fie Sal; und Brod in den Mund 
genommen, wobei die Cidesformel lautete: „Gott gebe, daß ich 
nimmer eines Biliens Salz und Brot Herr werden möge, ıwo ich 
das geringite unterzuichlagen gedenfe, ſondern ich will alles und 
jedes, was ich durd) die Muſik verdiene und befomme, treulic) 
in die Kompagnie bringen.” Freilich find nicht alle diefen Grund— 
jägen treu geblieben. Der früher erwähnte Matthias Fuchs ſcheint 
durch Unfollegialität und Unredlichfeit fi) mehrfach ſchwer ver: 
gangen zu haben; 1661 ſowohl wie 1687 finden ſich Anklagepunfte 
gegen ihn ſeitens feiner Kollegen ; während ſich 1661 noch zwei 
von Diejen auf feine Seite jtellen, find 1687 ſämtliche andern 
Stadtmufifanten gegen ihn Flagbar geworden. Der Gleichheit hat 
ih aljo die Brüderlichfeit nicht immer zugejellt. 

Von den amtlichen Verpflichtungen der Stadtimufifanten in 
diefem Zeitraum gilt im weientlichen dasfelbe wie in den vorherigen 
Jahrhunderten: alſo Stellung der Mufif zu allen feitlichen Veran» 
jtaltungen der Stadt, Gelagen, Tanzfeitlichfeiten, Hochzeiten, wahr: 
icheinlih auch zu den feierlichen Umzügen, etwa zu dem beliebten 
Papageienſchießen. Dem Schwarzenhäupterforps leijteten die Stadt: 
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mufifanten bei feinen Umritten und Auszügen, wie wir einer Notiz 
zum 9. 1687 entnehmen, die Dienfte eines heutigen Militärmufif: 
forps und wahrjcheinlich auch die der Signaltrompeter. Außerdem 
waren fie zweimal in der Woche, anfangs Sonntags und Montags, 
ipäter Sonntags und Mittwochs, auf dem Nathaufe zu ſpielen 
verpflichtet. Es jteht ferner feit, daß das Abblaſen der Choräle 
vom Turm zu ihren Obliegenheiten gehörte; ob aber dieje Leijtung 
nicht etwa als identiih mit dem eben erwähnten Mufizieren auf 
dem Rathauſe anzufehen ift, kann ſchwer entichieden werden. 
Endlih ift noch eine Pfliht der Stadtmufifanten zu erwähnen, 
die von ihnen hoffentlich) jederzeit als Ehrenpflicht mit Freuden 
erfüllt worden ift: die Pflicht nämlich, nicht nur die neuein: 
tretenden Stadtmufifanten, jondern auch die an die jtädtiichen 
Kirhen berufenen Organiften auf ihre fünftlerifchen Leiftungen hin 
zu prüfen, alfo als mufifaliiche Sachverftändige aufzutreten. An 
Ztrenge werden fie es den alten Nebenbuhlern gegenüber gewiß 
nie haben fehlen lafjen. 

Ueber die Herkunft der Stadtmufifanten läßt fih nur 
ganz im allgemeinen berichten, daß fie im Laufe des XVI. Jahrh. 
wohl meift aus Deutfchland zu uns famen; namentlich Stralfund 
hat uns mehrfach mit Mufifern verforgt. Im XVII. Jahrh. hat 
unsre Stadt ihren Bedarf an Jnftrumentijten in gewiſſem Umfange 
im Lande ſelbſt deden Fönnen, mwenngleih auch jetzt nod) 
deutſche Mufifer mehrfah den Weg zu uns nad) Often nahmen. 
Wie lange die Ausbildungs=- oder Lehrzeit dauerte, läßt 
jih ungefähr ermeſſen, wenn wir in einem bejtimmten Fall hören, 
daß der junge Diufifer nah) 3 Lehrjahren in feiner Vaterſtadt 
Reval 3 weitere Jahre in Niga, offenbar alfo damals für unfer 
Land eine Art mufilaliicher Hochſchule, verbradte und endlich, um 
den legten Schliff zu erhalten, einige Zeit in Deutichland, wohl 
als eine Art Volontär an einer dortigen Kapelle, verlebte, — eine 
Ausbildung, die immerhin an Zeit und Mitteln einen gewillen 
Aufwand erfordert haben muß. 

Mit dem XVII. Jahrh. geht auch das archivaliſche Material 
zu Ende. Daß die Zeiten des nordifchen Krieges den Stadtmufi- 
fanten und der Ausübung ihres Berufes nicht günftig waren, ift 
leicht verftändlih. Was wir bis 1721 von ihnen hören, find fait aus: 


ichließlic Klagen über die Lajten, mit denen der Krieg fie RINDE 
Balt. Monatsichrift Bd. 56. 
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und über den Ausfall des Nebenverdienftes, da man jet natürlich 
jeden noch fo bejcheidenen Luxus bei Hochzeiten u. dgl. vermied. 
Eine neue Konfurrenz it den Stadtmufifanten außerdem in dieſer 
Zeit durch die Negimentshoboilten der Garniſon entitanden, wie aus 
einer Supplif von 1708 hervorgeht. Zeitweilig hat es überhaupt 
feine Stadtmufifanten gegeben. Erjt 1721 hören wir wieder von 
der Berufung eines Prinzipalmufifus, des Johann Bartzſch; als 
feine Nachfolger werden 1728 Martin Chriftoph Vehe, 1750 Ernit 
Jacob Tewes, 1776 deſſen Sohn Diichael Andreas Tewes berufen. 
Daß zu Ende des Jahrhunderts J. G. Mühlbah Stadtmufifant 
war, geht aus dejjen Supplit vom Jahre 1791 hervor, in der er 
um Erhöhung jeines Gehalts auf 250 Rol. (jedenfalls Banko) 
bittet. Der Beitallung vom Jahre 1750 entnehmen wir einige 
für die Stadtmufifanten des XVIII. Jahrhunderts im allgemeinen 
geltende Angaben: ihre Verpflichtungen waren mufifalifcher Dienſt 
in den Stadtfirchen (wohl nur zu hohen Fejttagen), am Gymnaſium 
und bei feitlihen Gelegenheiten; ferner die Verpflichtung, alle 
Sonntage und Donnerjtage von Dftern bis Michaelis eine Stunde 
auf dem Rathauje zu mufizieren, wobei wieder unentichieden bleibt, 
ob diefe Diufif im Abblaſen von Chorälen vom Turm aus bejtand 
oder etwa im Nathausfaal jtattfand. Als Gehalt wird dem Prin— 
zipalmufifus 100 Taler courant, der Taler zu 65 Kop. gerechnet, 
eine Laſt Roggen und die Afzijefreiheit auf eine Laſt Malz, ſowie 
die jonjtigen Privilegien und Geredhtigfeiten zugeſichert. Die Zahl 
der Mufifanten beträgt in Ddiejer Zeit etwa 4—-5 Gefellen und 
3 Lehrburfchen. Die erjtern mußte der Prinzipalmufifus augen: 
Iheinlich, zum Teil wenigitens, von ſich aus bejolden. Daß aud 
jegt wieder Bitten um Gehaltserhöhung mehrfach ſich vorfinden, 
ift demnach ſelbſtverſtändlich. Friedlicher ſcheint fic) das Verhältnis 
zu den Organijten gejtaltet zu haben. Es fommt mehrfady vor, 
namentlic) zu Anfang des Jahrhunderts, daß Organiften in den 
Stadtmufifantendienjt übergehen und umgefehrt, da Stadtmufifanten 
als Organijten an die Kirchen berufen wurden. Auf dieje Meije 
mögen die Stadtmufifanten erfannt haben, daß die Bevorzugung 
der Organiften jo erheblich nicht geweſen jein könne. 

Im Mufifleben des XIX. Jahrh. fpielen andere Faktoren als 
die Stadtmufifanten die Hauptrolle, die im einzelnen zu verfolgen 
über unjer Thema Hinausführen würde; das Inſtitut der Stadt: 
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mufifanten hat im Anfang des Jahrhunderts zu beftehen anfgehört. 
Ein Memorandum des Jahres 1836 berichtet, daß ſchon feit 
längerer Zeit zu allgemeinem Bedauern niemand als Stadtmufifus 
angejtellt jei, da die Stadt aus ihren Mitteln feine Mufik erhalten 
fönne ; ed werden deshalb die Intereſſenten, in erjter Linie die in 
Reval beitehenden Klubs und Gejellihaften aufgefordert, aus den 
Summen, die fie jährlih für Mufit bei den von ihnen veran: 
ftalteten Bällen, Masferaden und andern Feitlichkeiten ausgeben, 
den Betrag zu berechnen, den fie als Subvention zu zeichnen 
eventuell in der Zage wären, damit auf dieſe Weile wieder eine 
tändige Kapelle erhalten werden könne. Diejer Aufforderung 
nachkommend haben gezeichnet: die Schwarzenhäupter:Gejellichaft 
500 Rbl., die Canutigilde 360 Rbl., der Badejalon in Catharinental 
SO Rbl., der Erholungsflub für jede feiner Tanzgefellichaften, 
deren Yahl nicht beitimmt ift, 40 Rol, außerdem verichiedene 
Private zujammen 175 Rbl., in Summa alfo annähernd 1200 
bis 1300 Rbl., was natürlid) als Bankoaſſignaten zu verjtehen üft. 
Ob dies Unternehmen realifiert wurde, läßt ſich leider aus den 
Alten des Archivs nicht bejtimmen. Jedenfalls hat die Stadt in 
der Folgezeit von der Unterhaltung einer ftädtifchen Kapelle abjehen 
müſſen, und jo ift denn das heutige Neval in einer Beziehung 
ärmer als das mittelalterliche: es hat feine Stadtmufifanten. 


_ 
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Bon Elba nad St. Helena”). 


Aus den legten Lebensjahren Napoleons J. 
Bon B. v. Wilpert. 





Die Weltgefhichte hatte über Napoleon gerichtet. Die alliierten 
Mächte, Rußland, Preußen, Dejfterreih, England bejtimmten die 
fleine Inſel Elba als fünftigen Aufenthaltsort für den entthronten 
Raifer. Am 17. April 1814 wurden ihm in Fontainebleau Die 
Kommillarien der vier Mächte vorgejtellt, die beauftragt waren, 
ihm dur Frankreich nad) Süden bis Frejus das Geleit zu geben. 
Vertreter Preußens war der Obriſt Graf von Truchſeß Waldburg, 
deſſen Bericht wir hier folgendes entnehmen. Den Inſtruktionen 
gemäß mußten die Kommifjarien Napoleon den Faiferlihen Titel 
geben und ihn mit aller damit verbundenen Auszeichnung behandeln. 
In einer Privataudienz dem Kaiſer vorgejtellt, empfing er fie 
ziemlich falt, und fichtbar wurde jein Unmwille, als er den Vertreter 
Preußens bemerkte, eines Staates, den er in Gedanken vielleicht 
bereits aus dem europäiichen Staatenverbande ausgeitrichen haben 
mochte. Dahingegen zeigte er fih gegen den englilchen Bevoll: 


*) Das jeit feinem Ericheinen im vorigen Jahr jo viel beiprochene Bud) 
von Lord Rofebery, „Napoleon I. am Schluß feines Lebens“ macht den 
Leſer mit den Schidialen des Kaiſers in feinem Eril auf St. Helena befannt. 
— Vorliegende Daritellung bat fih nun die Aufgabe geitellt, eritend das 
perſönliche Geſchick (alfo mit Uebergehung der Zeit der jogenannten „hundert 
Tage”) Napoleons I. jeit feiner Thronentjagung nad) dem erjten Sturze bis zu 
feiner Ankunft auf St. Helena zu erzählen und zweitens eine furje, von der 
Auffaffung Roſebery's abweichende, Betrachtung des Verhältniſſes zwiſchen dem 
Gefangenen Napoleon auf St. Helena und jeinem Wächter, Sir Hudjon Lowe, 
zu bieten. — Diejes geihicht an der Hand von Spezialberidten einer Anzahl 
Perjonen, die vom Geſchick dazu auserwählt waren, in der nädjiten Umgebung 
Napoleons während jeiner letten Jahre zu weilen, teil$ als freunde und 
Bemwunderer, teils als kritiſche Beobachter, teils als Wächter jeiner leidensvollen 
Gefangenſchaft. 
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mädhtigten, Oberſt Campbell, recht charmant. Nachdem Napoleon 
gegen 100 Diunitionswagen mit Geld, Möbeln, Bronzen, Statuen 
und Büchern vorausgejandt hatte und ihm die verlangte offizielle 
Sicherheit geworden war, daß der Kommandant von Elba ohne 
jede Schwierigkeit ihm die Inſel mit allen nötigen Gefchügen, 
Munition u. ſ. w. jofort nad) feiner Ankunft übergeben mürbe, 
entihloß er ſich endlich am 20. April zur Abreife. Diefe erfolgte, 
nahdem der Kaifer an jeine im Schloßhof aufgeftellten Garde— 
grenadiere jene befannte Abjchiedsrede gehalten hatte, die ihre 
Birfung auf die tief ergriffenen Hörer nicht verfehlte. Nun ftieg 
der Kaijer mit feinem Obermarfcall in den Wagen, die Kommiſſäre 
jegten fi) jeder in feine eigene Kalefhe. Dem abfahrenden Kaifer 
folgte ein lautes Vivatrufen und es empfing ihn ein gleiches in 
allen Städten und Ortichaften, durch die der Weg anfangs führte. 
Die Kommifjäre dagegen mußten fid) vielfah die gemeinften 
Schimpfworte jeitens des Pöbels gefallen lafjen. Won feinen 
Garden wurde der Kaiſer bis Briare begleitet. Weiter ging die 
Reife über Nevers und Veronne. Hier hörten die franzöfifchen 
Truppen auf. Dean ſah die Einwohner vielfah mit weißen 
Kofarden und fie begrüßten die Kommiljäre bereit8 mit „vivent 
les allies!* In Lyon war e& nur ein fleiner Haufe Menjchen, 
die den Kaiſer mit „vive l’empereur!* begrüßten. In Balence 
madte eine legte franzöfiihe Truppenabteilung, die weiße 
Kokarden (die Farbe der Bourbons) trug, dem Kaijer die ſchuldigen 
Honneurs, jedoch ohne Zuruf des „vive l’empereur!* Dahin— 
gegen empfing in Orange den Zug ein lautes „vive le roi! 
vive Louis KVIII!* der Dienge; und am nämlidhen Morgen, 
25. April, diht vor Avignon, wo die Pferde gewechielt wurden, 
war eine Menge Volks verfammelt, die den Kaiſer mit tumul- 
tuariſchem Geſchrei aufnahm: „Vive le roi! vivent les allies! 
a bas Nicolas! à bas le tyran, le coquin, le mauvais gueu !“ 
(— — nieder mit dem Popanz, dem Schurken, dem fchlechten 
Zumpenhund !) Die Kommilfäre dagegen wurden jubelnd begrüßt. 
Die Menſchen drängten fi nahe heran; fie wollten den Kutfcher 
des Kaijers zwingen, „vive le roi!* zu rufen, ja ein Kerl zog 
den Säbel gegen ihn. Mit Mühe entkam der Zug der milden 
Maſſe. Weiterhin auf der Fahrt fteigerte fih die Wut ber 
Menihen gegen den entthronten Kaijer. Bei Orgon war ein 
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Galgen erridtet und ein mit Blut beiprigter Strohmann in 
Uniform hing daran mit einem Blatt Papier auf der Bruft, dus 
die Worte trug: „Tel sera töt ou tard le sort du tyran!* 
Der Pöbel drängte ih um den Wagen, bob fich gegenjeitig in 
die Höhe, um den Kaifer zu jehen und hineinzufchimpfen. Der 
Kaiſer ſaß bleih und in die Ede gedrüdt da und ſprach Fein 
Wort. Hinter der Station Orgon aber zog er einen jchlühten 
blauen Ueberrod an, jegte einen runden Hut mit weißer Kokarde 
auf und bejtieg ein Poſtpferd, um als Kurier vor feinem 
Magen zu reiten. Sein Gefolge, von den Generalen bis zum 
Küchenjungen, mußte ebenfalls die weiße Kofarde anlegen. Er 
war geiprädig und ungemein freundlich gegen die Kommiſſäre 
— ob aud nunmehr gegen ihn, den preußiihen Kommiljär, 
ſagt Truchſeß-Waldburg nicht ausdrüdlidh; dabei ſprach er fajt 
ausſchließlich davon, wie er fi) vor dem Wolfe retten könne und 
taujend Pläne gingen ihm durd den Kopf und wurden ausge: 
Iprodden. Bei dem geringiten Lärm fuhr er auf und veränderte 
die Farbe. Nach Tiſche ließen ihn die Herren allein; jo oft jie 
wieder Hineingingen, fanden fie ihn weinend. Alle Begleiter 
mußten tun, als wenn der Sailer bereits vorausgefahren wäre; 
aber die Dienge Menſchen, weldye fid) in der Herberge verjammelt 
hatten, trauten der Verfiherung nicht. Sie jagten, fie wollten 
den Kaifer nur jehen, allenfalls ihm mündlich Vorwürfe machen, 
nicht aber ihm ſonſt was zu leide tun. — Endlich gegen Mitter— 
naht wurde abgefahren, nachdem zuvor noch eine andere Ver- 
fleidung angenommen worden war: der Ndjutant des rujfiichen 
Kommillärs, des Grafen Schuwalow, mußte des Kaiſers blauen 
Veberrod und runden Hut anlegen, um nötigenfalls für den Kaijer 
leiden zu können — doch geihah ihm nichts. Napoleon hingegen 
legte die Uniform des öfterreichiihen Generals Koller mit dem 
Therefienorden an, ſetzte des preußiihen Kommiſſärs Feldinüge 
auf und nahm den rujfiihen Mantel um. In bejtimmter, unouf- 
fälliger Ordnung begaben ſich dann alle zu den Wagen durch die 
gaftende Menge hindurch, die vergeblich den Kaifer herauszufinden 
ſuchte. Die Furcht des Kaifers vor dem Pöbel veranlaßte ihn, 
den General Koller, mit dem er in einer Kaleſche aß, zu bitten, 
daß er durch ungeniertes Benehmen den Verdacht der Leute davon 
ablenfe, daß der Kaifer im Wagen fei. Er möge aljo bei jedes: 


Bon Elba nah St. Helena. 119 


maliger Einfahrt in eine Ortichaft pfeifen und den Bedienten auf 
dem Bock Tabak rauchen laſſen; diefes geichah denn auch, während 
der Kaijer fjelbit, in feinen Mantel gehüllt und tief in die Ede 
gelehnt, ſich ſchlafend jtellte. Die legten paar Meilen bis Frejus 
wurde Napoleon durd die hier vorgefundenen zwei Schiwadronen 
ölterreihiicher Hujaren esfortiert, wodurch er Nuhe und Würde 
wiederfand. 

Wenn wir in dem vorhergegangenen den Napoleon nicht 
wiederzuerfennen vermögen, den uns die Gejchichte jeiner Zeit 
jeihnet, jo hat das jeinen Grund in dem, möchte ich jagen, 
piyhopathiichen Zuſtande, in den ihn der Wechjel des Geſchicks 
geitürzt hatte, dem aud die Stahlnerven Diejes einzigen 
Mannes nidht hatten ftand halten können. Zu feiner Ehre und 
wohl aucd der Wahrheit entiprechend nehme ich an, daß es Die 
Angit vor dem Tode nicht war, dem er ja durd zwanzig und 
mehr Jahre furchtlos ins Auge zu ſchauen gelernt hatte, was 
dieje Veränderung in ihm hervorbracdhte, — wohl aber die Furcht 
des ehemaligen Beherrihers einer halben Welt, jein Leben unter 
den Knüttelhieben eines wahnwigigen Pöbels aufzugeben, d. h. ſich 
wie einen tollen Hund an der Straße totichlagen zu laſſen, zum 
Hohne der Nachwelt ! 

Am 27. April langte Napoleon in Frejus an. Da das von 
der franzöfiihen Negierung Napoleon zur Verfügung geitellte Schiff 
ihm zu flein und jeiner unwürdig erichien, entſchied ſich Napoleon, 
die Fahrt nad) Elba auf der engliihen Fregatte, dem „Undaunted“, 
zu machen unter dem Sapitän Uſher, deſſen Spezialbericht ic) 
hier weiter benuge. Der legtere begab ſich in Begleitung des 
Colonel Campbell nad) dem „Noten Hut”, einem unanjehnliden 
Gaſthaus in Frejus, wojelbjt Napoleon Wohnung genommen hatte. 
Der Großmarjchall Napoleons, Bertrand, meldete die beiden an 
und jtellte fie dem Kaijer vor. Diejer trug die Uniform der alten 
Garde und auf der Brujt den Stern der Ehrenlegion. Ein 
offenes Bud, das er eben gelejen, hielt er in der Hand. Er 
begrüßte die Herren mit liebensiwürdigjter Herablaſſung und zugleich 
majejtätiicher Hoheit, und [ud fie darauf zu Tiſch. Außer ihnen 
jagen an der Tafel die Kommiljarien und einige andere Herren. 
Die Unterhaltung leitete in unbefangenjter Weiſe der Kaiſer jelbit. 
Als am Abend des folgenden Tages der Kaiſer aufbradh, hatten 
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fih vor dem Haufe zahlreiche Perfonen aus den bejjeren Ständen 
verjammelt, welche ihn noch einmal jehen wollten. In ehrfurchts— 
voller Stille und unter tiefen Verbeugungen ließen fie den geftürzten 
Imperator durch ihre Reihen gehen. Darauf jegten ſich diejer und 
feine Umgebung in die bereitjtehenden Wagen und in jaujendem 
Galopp gings in mondheller, mwindjtiller Nacht zwiichen den Kette 
bildenden Reitern des Stavallerieregiments durch die Straßen und 
längs dem Ufer bis zur Anlandejtelle des engliſchen Kriegsichiffes. 
Kaum war der Kaijer an Bord, jo wurden die Segel gehikt, es 
erfolgte aus den Kanonen der donnernde Sailerjalut und das 
Schiff jeßte fid) in Bewegung. Der Kaifer zeigte für alles, was 
auf dem Schiff vor fid) ging, ein außerordentliches Intereſſe. Vor 
7 Uhr des Morgens erjchien er bereits auf dem Ded, beobachtete 
die engliichen Diatroien bei ihren Arbeiten und rühmte jie dem 
Kapitän gegenüber als die beiten Seeleute der Welt. Um 10 Uhr 
frühjtüdte er mit den Herren feiner Umgebung. Dann las er 
einige Stunden, um 2 Uhr zeigte er ſich höchſt aufgeräumt beim 
Mittageſſen, jprah mit allen Anwejenden, erzählte aus feinen 
Feldzügen und gab ihnen die verichiedeniten Auskünfte auf Fragen; 
fam die Küjte des Feſtlandes oder eine Inſel in Sicht, jo zeugten 
feine Bemerkungen von ungewöhnlich maritimer Kenntnis in Bezug 
auf die Küjtenbeichaffenheit. Won der Seefrankfheit hatte der Kaiſer 
gar nichts zu leiden, während manche Herren aus jeinem Gefolge 
fich äußerjt unpäßlich befanden. Bei einem ziemlich heftigen Sturm 
zeigte er nicht die geringjte Erregung. Endlich nad) 4tägiger Fahrt 
ericholl von auslugenden Matrofen auf dem Maſtkorbe der Ruf: 
„Elba in Sit!” Als man landete, wünjchte der Kaiſer jofort 
ans Land zu gehen, begierig fein fünftiges Reich fennen zu lernen. 
Um 2 Uhr des Nadymittags erfolgte die Ausschiffung, unter dem 
Hurrageichrei der engliihen Matroſen, die in den Rahen Hingen, 
und unter dem Donner der den SKaijerjalut abfeuernden englijchen 
und franzöfiichen Kanonen. Um das Boot, in weldem der Kaiſer 
mit dem Kapitän und anderen ſaß, mwimmelte e8 von Wachen, die 
die neugierigen und begeilterten Inſulaner trugen. Die Luft 
erdröhnte von taufenditimmigen Rufen: „Es lebe der Kaijer ! 
Es [lebe Napoleon !” 

Eobald Napoleon die Inſel betrat, wurde er von den Spiken 
der Behörden von Elba empfangen und nahm auf filberner Schüflel 
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die Schlüſſel der Stadt (Porto Ferrejo) entgegen. Durch die große 
Vollsmenge und die doppelten Reihen der Soldaten ging's nun 
zur Kirche und hierauf zum Rathaufe. Ein Bericht des Generals 
Koller über diejen Einzug erzählt in hämiſcher Weile von einem 
Baldadin, der über dem Kaijer getragen wurde, der mit altem 
Scharlach und neuem Boldpapier befleidet geweien fei; jo auch fei 
der in der Geichwindigfeit im Gouvernementsgebäude hergeftellte 
Thron beflebt gewejen. Die Mufif beim Empfang des neuen 
Herrſchers ſei aus drei Violinen und zwei Baßgeigen zuſammen— 
gejtellt gewejen. Diejes überjah der Kaiſer wohlmwollend, wandte 
Dagegen jeine Aufmerkſamkeit jofort den Feſtungswerken der Stadt, 
der Mriegsmunition und den Geſchützen zu. 

Von 4 Uhr morgens des andern Tages ab war er bereits 
wieder außer Bett; Trommelwirbel und der Ruf: „Es lebe der 
Kaiſer!“ empfingen ihn. Er befichtigte zu Fuß die Schanzen, 
Pulvermagazine und Nüjtlammern. Am Nachmittag madte er 
einen Ritt, bejuchte eine Anzahl Bauernhäufer und bejchenfte alle 
armen Xeute, die ihm begegneten, mit Geld. — Am darauf: 
folgenden Tage bejuchte er die berühmten Eijenbergmwerfe von 
Rion und ließ ih audh in die Hauptmine hinab, wobei außer 
dem Kapitän Uſher ihm niemand zu folgen wagte. Als die Führer 
unten ihre FSadeln am Boden und an den Wänden abitrichen, 
mar der ganze Naum mit einem mal pradhtvoll erleuchtet. Der 
Kapitän befürchtete eine Erplofion, jo wohl auch Napoleon. Doc 
nahm er faltblütig eine Prije und forderte den Kapitän auf, mit 
ihm die Befichtigung fortzujfegen. — Während des Mittageſſens 
jprad) Napoleon die Abſicht aus, eine Fleine unbewohnte Inſel in 
der Nähe von Elba in Belig zu nehmen; „dann wird es gleich“, 
meinte er lächelnd, „in ganz Europa heißen, ich hätte jchon wieder 
eine Eroberung gemacht.” — Er entwarf einen Plan, gutes Trinf: 
waſſer von den Bergen nad) der Stadt zu leiten; die Stabt felbjt 
zu fanalifieren, einen Palaſt für fih und ein Schloß für feine 
Schweſter Pauline (dieje und feine Mutter Lätitia verließen ihre 
römifchen Paläſte und famen nah Elba zu Napoleon), jowie ein 
Lazarett und eine Unterjuchungsftation für anftedende Krankheiten 
zu bauen. — Endlich langten auch die Transportidiffe an, welche 
die 400 Dann Garde, die Napoleon auf der Inſel an Truppen 
halten durfte, ca. 100 Pferde und alles jonjtige Gepäd dem 
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„Kaijer und Souverän von Elba“ (jo lautete Napoleons 
von den Mächten feitgefegter Titel) zuführten. Als die Truppen 
ausgeſchifft waren, jchritt Napoleon flammenden Auges ihre Front 
ab und zeichnete jeden Offizier und einige Gemeine durch Anſprachen 
aus. So jegte der Imperator auch nad) jeinem erjten Sturze 
jeine raftlofe Tütigfeit, die bis dahin weltbeherrihend und 
ummälzend gemwejen war, auf Ffleinjtem Raum in Eleinem Maß— 
jtabe fort. 

Der Aufenthalt Napoleons auf Elba dauerte befanntlih vom 
4. Mai 1814 bis zum 1. März 1815. Es folgte die Zeit der 
„hundert Tage”, des legten verzweifelten Ningens Napoleons gegen 
die alliierten Mächte. Schließli wurde er in eine Ede des weil: 
lihen Franfreihs bei Nochefort zurüdgedrängt. Es fonnte ji 
für ihn nur darum handeln, entweder mit den geringen Truppen: 
überrejten den Tod in einer legten Schlacht zu ſuchen oder troß 
den vor der franzöfiihen Küſte Freuzenden engliſchen Kriegsſchiffen 
einen Fluchtverfuh nad; Amerika zu unternehmen — ein nahezu 
ausfichtslofer Gedanfe — oder aber fid) freiwillig als Kriegs— 
gefangener einer der Mächte auszuliefern. Napoleon wählte 
ſchließlich den legten Fall. 

Hart vor Rochefort hatte der Bellerophon, ein engliſches 
Linienjhiff von 600 Dann Beſatzung, Anfer geworfen. Kapitän 
diejes Kriegsichiffes war Maitland, deſſen genauer Bericht uns 
die Grundlage für das folgende bieten ſoll. In der richtigen 
Vorausjeßung, daß Napoleon von hier aus fid) eventuell heimlich 
in See begeben fönnte, hatte Maitland jeinen Standpunft vor 
Nochefort gewählt und verjperrte hiedurch dem Kaijer eine jolde 
Möglichkeit. Die Tatjachen bejtätigten Ddiefe Vermutung. Mlitte 
Juli langte auf dem Schiff als direfter Parlamentär Napoleons 
der Graf Las Cafes, Kammerherr des Kaijers, an. Dieler über: 
bradte dem Kapitän ein Schreiben des Großmarſchalls Bertrand 
mit dem Wunſche des Kaijers, ihm die engliihen Sicherheitspäſſe 
zu verjchaffen, damit er jih nach Amerifa begeben und dort als 
Brivatmann leben fünnte. Für den Fall, dab diefe Päſſe nicht 
ausgejtellt würden, werde ſich der Kaiſer im Vertrauen auf die 
Eiderheit jeiner Perſon und feiner Umgebung an Bord des 
Bellerophon, und auf diefem nad) England begeben, um dort 
unter dem Schuge der engliiden Gejepe zu leben. Der Kapitän 
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[ud den Sailer auf jein Schiff, ſalvierte ſich jedoch injofern, als 
er feine Garantie übernahm, wie der Erfaijer in England auf: 
genommen würde. So langte denn Napoleon mit einem Gefolge 
von über 30 Perjonen am 15. Juli 6 Uhr morgens auf dem 
engliichen Kriegsihift an. ine franzöfiiche Kriegsbrigg brachte 
ihn bin. Die Mannſchaft derjelben nahm lange mit lauten 
Zurufen vom Kaiſer Abjchied, der Kailer trug die glänzende 
Uniform der Chasseurs ä cheval der faiferlihen Garde, mit 
einigen Orden. 


Auf dem Verde des Bellerophon angelangt, zog der Kailer 
jeinen Hut und jagte mit fejter Stimme: „Ah komme, um mid) 
unter den Schu Ihres Prinzen und Ihrer Geſetze zu begeben.“ 
Der Kapitän führte ihn darauf höflih in die beſte Kajüte, nad) 
einigen Minuten verlangte der Kaiſer, es möchten ihm die Offiziere 
des Schiffes vorgejtellt werden, was Maitland aud) tal. Dann 
bejah der Kaiſer unter Zeitung des Kapitäns das Schiff und ftellte 
allerlei Fragen. Während dejjen nahm das Schiff den Kurs nad) 
England. Napoleon benahm fid) während der ganzen Fahrt bei 
Ziih als Wirt, ſetzte den Kapitän fi zur Seite und führte die 
ganze Unterhaltung mit einer Lebhaftigfeit und Liebenswürdigfeit, 
die aud) feine Spur von Niedergefchlagenheit zeigte. 


An der enaliichen Küfte angelangt, erhielt Maitland von 
feinem Admiral Befehl, weder jemand von jeinem Schiff ans 
Land zu laffen, noch aud jemand auf feinem Schiff aufzunehmen. 
Legterer Befehl verhinderte aber nicht, daß tagelang der Bellerophon 
von einer ungeheuren Anzahl aller Art Fahrzeuge umgeben war, 
von Menſchen aller Stände bejegt, die den Kaiſer jehen wollten. 
Diefer tat den Neugierigen oft genug das Vergnügen und grüßte 
auch vielfad), namentlich wenn er Damen bemerkte. 


Seit der Anfunft an der Küfte Englands verließ Napoleon 
jelten früher als gegen 5 Uhr nadmittags die Kajüte, in ber 
er jich mit Leſen, Auf: und Abgehen und mit Schlafen die Zeit 
vertrieb. Endlich erhielt er die offizielle Mitteilung, daß er nad) 
St. Helena gebradht werden jolle. Gegen den Kapitän beſchwerte 
er jich lebhaft über diefen Sprud). Uebrigens erzählt der Kapitän, 
daß er ſehr erjtaunt gewejen fei, wie Napoleon am darauffolgenden 
Tage äußerlich feine Ruhe bewahrt habe, mit welcher Gejdjmeidigfeit 
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er zu feiner bisherigen Heiterkeit und Selbftbeherrichung nad) diejer 
harten Probe zurücgefehrt jei. 


Es fann jehr wohl die Frage aufgeworfen werden, ob England, 
d. 5. die engliiche Regierung, das Recht hatte, jo mit Napoleon 
umzugehen. Ausdrüdlich wurde der Kaifer als Kriegsgefangener 
angejehen ; demnadh hätte er nad Abſchluß des Friedens, dem 
modernen internationalen Rechte nad), aud auf freien Fuß gelegt 
werden müſſen, oder — führte etwa England den Krieg allein 
fort gegen das einzelne Jndividuum ? 


Napoleon hatte ſich ausdrüdlid) bein Betreten des englijchen 
Kriegsichiffes — und er war durchaus freiwillig gefommen — 
unter den Schuß der engliihen Gejege gejtellt, — nahm man 
ihn daraufhin in Sefangenichaft, jo mußten auch die englischen 
Landesgejege auf ihn angewandt werden. Diejes geichah aber nicht. 
Es wurde ihm vom Kapitän feine ausdrücliche Sicherheit geboten, 
jedoch gegenüber der englischen Negierung fonnte fi) Napoleon 
an das tacendo concedimus halten. 


Am 7. Auguft 1815 wurde Napoleon von dem Belerophon 
auf ein anderes Schiff, den Northumberland, übergeführt und, 
jeltfjam genug, geihah diejes unter militärischer Ehrenbezeugung 
(— einem Kriegsgefangenen!): die Wache präfentierte das Gewehr 
und die Trommel wurde gerührt, als Napoleon über das Hinter: 
faftell Schritt, um das Schiff zu verlaffen. — Napoleon trat, indem 
er den Hut abnahm, auf Maitland zu und dankte ihm achtungsvoll 
für fein Verhalten ihm gegenüber während der ganzen Zeit; aud) 
den Offizieren und der Mannſchaft bat er jeinen Dank zu über: 
mitteln. Darauf jtieg er die Edhiffsleiter hinab, ſetzte ſich ins 
Boot, grüßte nochmals alle auf dem Schiffe Befindlichen und 
begann Sofort mit ruhiger Miene eine Unterhaltung mit Admiral 
Lord Keith. 


Ueber den Aufenthalt Napoleons an Bord des Gdiffes 
„Nortdumberland” während der zehnwöchigen Fahrt von England 
nad St. Helena eriftiert ein gleichzeitiger Bericht des Schiffsarztes 
Warden: „Briefe vom Linienſchiff NortHumberland“, wovon mir 
ein franzöfiicher Tert vorliegt. Doc) vermeide ich es, aus dem— 
jelben zu jchöpfen, da Napoleon jelbit das Bud in Bezug auf 
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feine Wahrhaftigkeit höchft ungünftig beurteilt !: „Die Grundlage 
it wahr, aber es find hundert Dummbeiten und Hundert Lügen 
darin.“ Wir müllen das begreiflih finden, denn der engliiche 
Arzt Warden verjtand nicht franzöſiſch. 

Am 2. Auguft 1815 war die Konvention über den Erfailer 
von den vier Mächten (England, Dejterreih, Rußland, Preußen) 
in Paris unterzeichnet worden, wonach „Napoleon Bonaparte” als 
Sefangener zu betrachten jei, deſſen Obhut der engliichen Negierung 
übertragen wird mit beliebiger Wahl des Plapes und der Map: 
regeln. Die andern drei Mächte, wie auch Frankreich, entjenden 
an den gewählten Ort Kommifjarien, die, ohne für Napoleons 
ſichern Gewahrjam zu verantworten, ſich lediglich feiner Anweſen— 
beit zu verfichern haben. Das engliiche Minifterium beſchloß, den 
Erfaifer auf der Inſel St. Helena, die damals der oftindilchen 
Kompagnie gehörte, in Haft zu halten, wo er bis zur Ankunft des 
gleichzeitig zum Gouverneur der Inſel ernannten Sir Hudſon 
Lowe unter Obhut des Kontreadmirals George Codburn verbleiben 
jollte. Zum Transport des „Kriegsgefangenen General Bonaparte” 
— jo und nicht anders follte er Hinfort auf Ordre der englijchen 
Regierung genannt werden — wurde, wie bereits erwähnt, das 
Linienſchiff Northumberland von 74 Kanonen bejtimmt. Am 
8. Augujt lichtete das Schiff die Anfer und am 15. Oftober langte 
der Kaifer auf St. Helena an. Außer den Berfonen niederen 
Standes, die zu jeiner Aufwartung mit ihm ins Eril gegangen 
waren, teilten jeine Verbannung freiwillig der treue Großmarjchall 
Graf Bertrand, der Graf Montholon und der Kammerherr Graf 
Las Gajes nebjt ihren Angehörigen und der General Gourgaud. 
Als Arzt begleitete ihn auf Napoleons perfönlichen Wunſch und 
mit Genehmigung der engliihen Negierung der Schiffsarzt vom 
Bellerophon, D’Meara. Der einzige unter ihnen, der feinerlei 
Memoiren über die Zeit des napoleoniichen Erils hinterlaſſen hat, 
it Bertrand (eine Reihe anderer minderwertiger Schriften dieſer 
Art von untergeorbneten Perſonen fommen nicht in Betradt). 
Die Denfwürdigfeiten der übrigen vier genannten Perjönlichkeiten, 
jo verjchieden jie an Wert im einzelnen und ganzen von einander 
find, wenden fi) mit einer Einmütigfeit, die um jo bemerfens- 

1) W. Foriyth, Hudſon Lowe und Geichichte der Gefangenſchaft Napoleons 
auf St. Helena. Bd. I, ©. 322 f. 
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werter ift, als fie in den einzelnen vorgeführten Fällen nicht auf 
gegenfeitiger Verabredung beruht, gegen den einen Mann, der 
während des Erils Napoleons die bedeutungsvollite Rolle im Yeben 
des leßteren jpielte. Es ijt der bereits erwähnte Sir Hudlon Lowe, 
der Gouverneur von St. Helena, „der Kerfermeijter” Napoleons, 
wie ihn legterer mit Vorliebe nannte. 

Im Jahre 1901 erichien das oben erwähnte Bud aus der 
Feder des ehemaligen engliihen Dtinifterpräfidenten Lord Nojebery, 
welches den Aufenthalt Napoleons auf St. Helena behandelt, 
zugleih aber auch ein Bild des Mannes und eine Charafteriftif 
der Perfonen und Verhältniife, die ihn umgaben, entwirft. Das 
Merk hat die volle Anerfennung von fompetentejter Seite erfahren. 
Auch ich habe es mit aufßerordentlichem Intereſſe geleſen; jedod) 
vermag ich in einer Hinſicht dem Verfaſſer nicht zuzuftimmen. 
In der Beurteilung Zir Hudfon Lowes bewegt fich) der Verfaſſer 
oft in dem ausgefahrenen Geleife der jeit dem Ericheinen von 
O'Meara's Memoiren im Jahre 1822 ebenſo feititehenden als 
unbegründeten Tradition, denn Sir Hudjon Yowe war beijer als 
fein Ruf. Lord Nojebery nennt Lowe einen entjeglichen Pedanten 
und unjelbjtändigen Schwacfopf, der freilih im Zinne der eng: 
liihen Regierung gehandelt, aber abjolut ohne Verjtändnis für die 
geiltige Größe des ihm anvertrauten Gefangenen war. 

Dem entgegen jteht die Anficht des engliichen Rechtsanwalts 
William Foriyth, welchem im Anfang der 50er Jahre von der 
engliichen Regierung das gejamte ungeheure Material an Akten: 
ftüden, Briefen, Noten :c., die Sir Hudion Lowe jelbit in 30 
Folianten zufammengejtellt hatte, übergeben worden war zwecks 
unparteilicher Darjtellung der ganzen Frage. Roſebery giekt auch 
über Forſyth die volle Schale feines Spottes und feiner Verachtung 
aus und nennt deilen Werk ein Buch, das nicht wert ſei, gelejen 
zu werden. Diejes tut Nojebery mit entichieden noch größerem 
Unredt. Daß das zweibändige Werk Forſyths, eine Verteidigung 
Lowes, ſich nicht leicht lefen läßt, will ich gern zugeben, aber als 
Jurift, der einen aufmerfjamen Dörer zu überzeugen weiß, hat fich 
Forſyth bewiefen. Seiner Aufgabe unterzog er fih mit großer 
Objeftivität, was jchon daraus fich ergiebt, daß er fich nicht jcheut, 
vorfommendenfalls jelbjt die engliiche Negierung zu verurteilen. — 
Forſyth kommt nun freilich bei feiner Unterſuchung zu dem Nefultat, 
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dak Lowe fein fchweres, verantwortliches Amt mit Treue gegen 
die Negierung, zugleih aber auch mit höchſter Diskretion und 
Menichlichfeit gegen den Exkaiſer ausgeübt habe. Die richtige 
Beurteilung jenes Mannes liegt wohl mehr in der Mitte zwiſchen 
jenen beiden Anſichten. Sir 9. Lowe war eine jchroffe, ſtrenge 
Soldatennatur, der die Befehle jeines Vorgeſetzten, hier des Kriegs: 
minifters Bathınft, in Form von „nftruftionen“ empfing, fie 
itreng erfüllte und nur fich der großen, ernften Pflicht bewußt war, 
Curopa vor dem unerjättlihen Ehrgeiz Napoleons und einer aber: 
maligen Ummwälzung durch ihn zu bewahren. Gegen den Vorwurf 
einer gewillen Engherzigfeit in manden Fällen werde ich ihn 
ebenjowenig verteidigen, als ih ihm amndrerjeits eine gemille 
Liebenswürdigfeit in manden anderen Fällen nicht abſprechen 
fann. Der Vorwurf des Mangels an Takt, den ihm Roſebery 
ebenfalls macht, iſt bei einzelnen wenigen Fällen mit dem Vorbehalt 
einzuräumen, daß er ſich aus einer augenblidlichen Unüberleatheit 
erklärt, jo in dem von Nofebern angeführten Beilpiel, wo Lowe 
den „Seneral Bonaparte” zu einem Diner einladet, gegeben 
zu Ehren einer Gräfin. Der Kaiſer läßt die Einladung unbe: 
antwortet. Die Hauptihuld an der Kleinlichfeit der Maßnahmen 
und an der Engherzigfeit in der Behandlung des großen Gefan- 
genen fällt dagegen durchaus auf die damalige geiltesarme und 
pedantiſch boshafte engliſche Regierung. 

Lord Roſebery hat uns in feinem Buche das Leben Napoleons 
in Zongwood auf St. Helena in ausgiebigiter Weife geichildert, 
alio daß ic) es füglich unterlaifen fann, auf dieje trübe legte 
Epiſode aus dem Leben des einjtigen Kaiſers einzugeben. Ich 
werde mich daher in folgendem möglichit darauf bejchränfen, einiges 
aus dem vielen herauszugreifen, mas geeignet jein könnte, Die 
Frage des oben angeregten Verhältniijes zwiſchen dem kaiſerlichen 
Gefangenen und feinem Wächter Sir Hudfon Lowe etwas zu 
beleuchten und zu Flären. Zuvor jedoch fei es mir geftattet, auf 
den Zeitpunkt der Anlunft Napoleons auf St. Helena zurüdzu: 
gehen, wobei das folgende gewiß das Intereſſe des Leſers in 
Anſpruch nehmen dürfte. 

Napoleon bezog für die erjten paar Monate feines Aufent: 
halts auf St. Helena die Briars, ein Landhaus, welches ca. 1'/e 
engliſche Meilen von der Stadt Jamestown lag und einem 
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Mr. Balcombe gehörte. Diefe kurze Zeit von 8 Moden iſt für 
Napoleon die einzig ungetrübte auf jenem weltfernen Eiland. —- 
Aus diefer Zeit haben wir eine höchit anmutige Beichreibung über 
das Leben und Weſen Napoleons. Es wird uns bier ein Bild 
des Kaiſers entrollt von jo naiver Urfprünglichfeit und Harmloſig— 
feit, daß wir uns den eijernen, furchtbaren Schladhtenlenfer und 
MWeltherriher faum in dieſer Gejtalt vergegenwärtigen können. 
Es war Elifabetl; Abell, die Tochter des Herrn Balcombe, welche 
die Erinnerungen über den vertraulichen Umgang des Kaifers in 
ihrem Elternhaufe hier wiedererzählt, nachdem bereits fait 30 Jahre 
Darüber hingegangen waren. Sie war damals etwa 15 Jahre alt, 
als ihr Vater die Anzeige erhielt, daß Napoleon auf feinem Landis 
vorläufigen Aufenhalt nehmen würde. Die Briars bildeten für 
fih ein Feines Paradies voll herrlichiten Baum, Gras: und 
Blumenwuchjes. Jede Art präctigiter Südfrüchte, Wein, Zitronen, 
Drangen, Feigen mar dort in endlojer Menge vorhanden. — 
Es war um 4 Uhr nachmittags an einem Dftobertag 1815, als 
fi) einige Reiter den Berg herab dem Landhaufe näherten. or 
dem jchönen Raſenplatz ftiegen alle von ihren ‘Pferden, mit Aus: 
nahme des Kailers, denn er war darunter. Seine Erjcheinung 
machte, während er heranritt, einen großen Eindrud auf Elifabeth. 
Vor der Haustür ftieg er ab und der Admiral Eodburn jtellte 
ihm die Hausbewohner vor. Napoleon fette fi) auf die Garten: 
bank und begann eine Unterhaltung. Seine Züge, bis dahin 
„talt, ftarr und etwas traurig, waren ausnehmend Schön“, aber fie 
erregten eher Furdt als Vertrauen; „als er aber einmal zu reden 
angefangen, vertrieb fein bezauberndes Lächeln und feine anmutigen 
Bewegungen jede Spur von Furcht.“ Die Familie Balcombe 
beitand aus den Eltern, einer erwachſenen Tochter, der zweiten, 
Clijabeth, und zwei Eleinen Knaben. Napoleon ließ Clifabeth auf 
einem Stuhl neben ſich Pla nehmen und fragte fie: „Sprichſt du 
franzöſiſch?“ Auf die Bejahung erfolgte nun ein EFleines geogra— 
phiſches Eramen nad) den Hauptitädten der Länder — bei Ruf: 
land nannte Elijabeth ‘Petersburg und Moskau. Plötzlich drehte 
Napoleon fich hiebei ganz zu ihr und fragte fie ftreng mit durch: 
dringendem Blid: „Qui l’a brüle?* Elifabeth ftammelte furchtſam: 
„Ich weiß es nicht.” Doc er jagte: „Oui, oui, vous savez 
tres bien, c’est moi, qui l’a brüle.“ 
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Des Kaijers Lebensweile in den Briars mar Sehr einfach 
und regelmäßig. „Sein Benehmen war fo natürlic) und liebens: 
würdig, daß ich“, fo erzählt Elifabeth, „mich in wenigen Tagen 
in feiner Gejellihaft heimisch fühlte und ihn mehr mie einen 
Gefährten meines Alters betrachtete, denn als den mächtigen 
Krieger, bei deifen Namen die Welt erzitterte. Seine Zebensgeifter 
waren friih und er war zu Zeiten in feiner Liebe zu Luft und 
Scherz, die nicht jelten mit einem Fleinen boshaften Anſtrich ver: 
miſcht waren, fait kindlich.“ 

Die kindiſche Ungezogenheit der Elifabeth ertrug Napoleon 
mit einer ganz außerordentlihen Nadhfiht. Er ging auf jede Art 
von Scherz mit der Zuftigfeit eines Kindes ein, obgleich Elifabeth 
feine Geduld oft auf die ernitlichite Probe ſtellte. Er läßt fich 
von Elifabeth einmal feine Orden von der Bruft jchneiden, Hilft 
ihren fleinen Brüdern einige Mäufe vor einen feinen Wagen 
ſpannen und fneift fie in den Schwanz, damit fie anziehen; er 
Ipielt mit den Kindern Blindefuh mit einer Ausgelafenheit, daß 
fie ihn für ihren Iuftigften Altersgenoſſen halten; er füttert fie 
mit Bonbons und Creme, Spricht mit ihnen engliih, das er nur 
jehr schwach, konnte. Er macht ihnen allerhand Geſchenke, zeigt 
ihnen feine Koftbarfeiten, läßt oft anipannen und fährt fie Ipazieren, 
Ipielt mit den jungen Mädchen Karten um Zuckererbſen, bemogelt 
fie, lacht fie aus, wenn fie’s merfen; raubt der Elifabeth ein 
Ihönes Ballfleid und behält es in feinem Zimmer bis zum legten 
Moment der Abfahrt zum Ball; jchredt im Einvernehmen mit ihr 
eine fleine Freundin, die fich eine übertrieben jchredhafte Vorſtel— 
lung von ihm gemacht hat, durch furdhtbare Grimaffen und Geheul ; 
er hält Elifabeth, die er jchon lange mit dem jungen 14jährigen 
Las Cafes (dem Sohne des Kammerherrn) genedt hat, jo lange 
feft, bis der Knabe ihr troß ihres Sträubens und Sceltens einige 
Küſſe geraubt Hat; er zeigt ihr einmal ein jchönes Fojtbares 
Schwert, und als Elifabeth es plötzlich ergreift und auf ihn losgeht, 
es wild vor feinen Augen hin und herſchwingend, flüchtet er ſich 
in eine Ede; als fie endlich müde iſt, zupft er die Ausgelafjene 
nur gründlich zur Strafe lachend an Ohr und Naſe. Er jpielt 
mit den jungen Mädchen Billard und ijt oft böfe, wenn Elifabeth 
dazwiſchen mit mohlgezieltem beabfihtigtem Stoße jeine Finger 
trifft. — 

— Monatsſchrift Bd. 56. 3 
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Nach der MUeberfiedlung aus den Briars nach Longwood 
wird Napoleon freilich erniter, nervöjer und jeltener geneigt aus 
einer mehr oder weniger gereizten Stimmung herauszutreten. Die 
Gründe dafür ergeben ſich aus dem weiter folgenden. 

Am 10. Dezember 1815 verlieh Napoleon widerwillig das 
angenehme und von der Natur jo bevorzugte Landhaus und 309 
nad) Zongwood, einem häßlichen Gebäudefompler auf dem Fahlen 
Plateau der Inſel, um bier bis an fein Lebensende unter dem 
Wechſel einer heißen Sonne und eines feuchten Nebels zu leiden, 
ein trüber Gaft am öden Ort — denn heimisch hätte fih aud 
der anipruchlojeite Bewohner auf diefem von der Natur gänzlich 
vernachläſſigten einförmigen Plage und in der den begrenzteiten 
bürgerlihen Anſprüchen nicht genügenden Behaujung, die dem 
Kaifer als Wohnung angewieſen wurde, nie fühlen fönnen. 

Am 14. April 1816 traf Eir 9. Lowe auf St. Helena ein. 
Geboren im Jahre 1769, hatte er als Subalternoffizier u. a. auf 
Elba und Korfifa gedient, hatte dann als Oberjt und General 
am Kampfe gegen Napoleon teilgenommen und hatte jich hierbei, 
wie aus zwilchen ihnen gewechjelten Briefen zu erjehen, die Achtung 
Gneilenaus und Blüchers erworben. In jeinem Verhalten zum 
Exkaiſer hat er fih nie von perjönlichen Motiven leiten laſſen, 
obſchon die rückſichtslos Ichroffe Meile Teines Gefangenen und der 
Begleiter dejjelben ihn jehr häufig außerordentlich Fränfend, ja 
beleidigend berühren mußte. Der Maßjtab, nach welchem er fid) 
aufs genauefte richtete, waren jeine „Anjtruftionen“, die ihm der 
Kriegsminijter regelmäßig zulommen ließ. An ihn jandte er ebenjo 
regelmäßig feine Berichte. Die Lektüre Ddiefer Papiere ift, wie 
erwähnt, wenn ſchon höchſt injtruftiv, jo doch recht ermüdend, da 
ihr Inhalt fi meiſt um ein und diejelben Punkte dreht, jo z. B. 
um die Titulatur Napoleons, die Aufitellung der Schildwachen 
beim Haufe des KHaifers, die Weite des Kordons um den für feine 
Fahrten und Spazierritte bejtimmten Platz, die Küchen: und 
Wirtichaftsfragen in Bezug auf die Menge und Güte der zu 
liefernden Eß- und Trinfvorräte, der Umbau des für Napoleon 
bejtimmten Hauſes, die Revifion der vom Kaiſer und von feinen 
Begleitern ausgehenden Briefe reip. die an fie gelangenden 
Schreiben, das Verhältnis des Statthalters Lowe jelbjt oder jeiner 
Offiziere zu „General Bonaparte” und feiner Umgebung — alle 
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dDiefe und noch mehr folcher fcheinbar bedeutungslofer Fragen 
waren eben um ihrer Nichtigkeit willen geeignet, die durch Die 
Nolierung und jeden Mangel an der gewohnten irdiichen Herrlich— 
feit wie durch Krankheit verdüjterte Seele des gefallenen Titanen 
aufs äußerſte aus dem Gleichgewicht zu bringen, jo daß mitunter, 
namentlich) in den erjten Jahren, vulfanartige Eruptionen den 
innern verzehrenden Grimm des gefeljelten Riefen den an ihn 
herantretenden Perſonen ſich fühlbar machte. 

Mit dem Statthalter Lowe it Napoleon nur fünf Mal 
im ganzen perjönlich in Berührung gekommen und zwar nur im 
erften Jahr, wobei Napoleon leider wenig Selbitbeherrihung 
zeigte oder, jagen wir, zeigen wollte, während Lowe bis zulept 
troß der gröblichiten perjönlichen Beichuldigungen und Beleidigungen 
ruhig blieb. Ebenſo jelbitverftändlich uns dieſes letztere ericheinen 
muß, ebenjo erklärlich oder entichuldbar mag auch die losbrechende 
Wut des Kaijers geweien fein, wie ja der gefangene Löwe auch 
nicht an Majejtät verliert, wenn er die Zähne aegen feinen Wächter 
fleticht und an den Eijengittern rüttelt. Won der ungezähmten 
wilden Eigenart eines Napoleon verlangen wir nicht die ftille 
Hefignation eines Märtyrers. 

Wie Napoleon in der erjten Zeit jeinen „Kerkermeiſter“ 
anſah und behandelte, bezeugt fein Ausipruch über ihn bei dem 
[egten perjönlihen Zujammentreffen. Lowe war mit dem englischen 
Admiral Malcolm von Napoleon empfangen worden und im Verlaufe 
der jeitens des legteren in höchſt erbittertem Tone geführten 
Unterhaltung äußerte der Kaijer laut zu Malcolm gewandt über 
den anmwejenden Lowe: „Es giebt zwei Arten von Leuten, welche 
Regierungen verwenden; Die einen, Die fie ehren, und Die 
andern, die fie entehren; er (Xomwe) gehört zu den letzteren; 
fie haben ihm das Amt eines Henkerfnechts gegeben.“ 9. Lowe 
bemerkte hiezu kalt: „Sch verjtehe ein derartiges Manöver recht 
gut — man verjuht mit Infamie zu brandmarfen, wenn man 
niht mit anderen Waffen angreifen fann. Mir iſt jo etwas 
vollkommen gleichgültig. Ich habe mich zu meiner gegenwärtigen 
Stellung nicht gedrängt, aber da fie mir angeboten wurde, hielt 
id es für meine heilige Pflicht, fie anzunehmen.” „Dann würden 
Sie auch“, jagte Napoleon, „dem Befehl gehorſam fein, mich zu 


ermorden, wenn er ihnen erteilt würde ?”, worauf Lowe furz 
3* 


132 Bon Elba nah St. Helena. 


antwortete: „Nein, Sir.” — Unmillfürlic fällt einem beim Leſen 
diefer Stelle das Wort Sir Paulets (Maria Stuart, Aft I Szene 8) 
ein, wo er auf die Zumutung Burleighs, Maria zu ermorden, mit 
dem Ernfte eines ganzen Ehrenmannes ermwibert: 
„Jh will hoffen, Sir, 

Die Meinung war, dab man den ſchwerſten Auftrag 

Den reinjten Händen übergeben wollte. 

Bei Gott! Ich hätte dieſes Schergenamt 

Nicht übernommen, dächt' ich nicht, daß es 

Den beiten Mann in England forderte. 

Laßt mich nicht denken, daß ich's etwas anderm 

ALS meinem reinen Rufe fchuldig bin. 

Im Laufe der weiter folgenden Ausſprache äußerte Napoleon 
noch, indem er den Statthalter wegen eines vermeintlichen Leber: 
griffs feiner Machibefugnis heftig angriff: „Sie haben nie Armeen 
befehligt” (ſoll wohl heißen: „als Höchſtkommandierender eine Schlacht 
geleitet”); „Sie find nichts gemweien, als der Schreiber eines 
Seneralitabs. Ich hatte geglaubt, mid) unter Engländern wohl 
zu befinden, aber Sie jind fein Engländer.” Er (N.) fuhr 
in dieſem Tone fort, als ich (jo berichtet Lowe weiter) ihn mit 
den Worten unterbrah: „Sie reizen mid zum Lächeln, Sir. hr 
faljches Auffaffen meines Charafters und das Verlegende Ihres 
Benehmens gegen mid) erregen mein Mitleid. Ich wünſche Ihnen 
guten Tag.“ Damit verließ der Gouverneur den Kaifer. Nie 
mehr haben fie ein weiteres Wort mit einander gewechielt. — 
Napoleon bedauerte, jobald er fi) beruhigt hatte, ftets, in jo 
heftiger, perfönlicher Weile gegen Lowe fich ausgelaffen zu haben. 
„Der Zorn hat mich hingeriſſen; jo ſchmählich behandelt zu werden, 
bat Lowe nicht verdient, er tut ja ſchließlich nur feine Pflicht.“ 
So äußerte u. a. einmal Napoleon gegen den engliihen Admiral 
Malcolm: „Der Statthalter fennt meinen Charafter nicht; er hat 
mid) nie anders gejehen, als wenn ich gereizt war und dummes 
Zeug ſprach.“ Diejes Wort eines Napoleon in feiner Gefangen: 
haft ift von rührender Tragif und läßt die Fälle und Vorgänge, 
wobei der Kaifer in feinem Eril fi) etwa „unkaiſerlich“ benahm, 
vergeſſen. 

Beſchränkungen, wie ſie dem Kaiſer durch die „Inſtruktionen“ 
auferlegt wurden, konnten den guten Humor dieſes Mannes, der 
durch faſt zwei Jahrzehnte eine halbe Welt unter ſeinen Willen 
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gebeugt hatte, nicht wohl aufrechterhalten und er entzog fich den- 
jelben auf jeine Weiſe jo viel als möglich, wenn auch auf Koften 
jeines körperlichen MWohlbehagens. Oft verließ er monatelang 
nicht fein Zimmer, um nicht den Schildwachen vor die Augen zu 
fommen ; er weigerte ſich oft wochenlang, den ftändig vor feinem 
Haufe patrouillierenden engliichen Ordonnanzoffizier zu empfangen, 
der prinzipiell die Pflicht hatte, ihn menigitens einmal täglich 
zu jehen, um jich feiner Anweſenheit zu vergemiljern; er ließ die 
fremdländiſchen Kommiſſarien nicht vor ſich kommen, meil er 
befürchtete, daß fie ihm den kaiſerlichen Titel verfagen würden ; 
er vermied es, auf eventuellen Ritten, Fahrten und Spaziergängen 
mit fremden Menjchen zu reben, weil er wußte, daß der hinter 
ihm in gewilfer Entfernung folgende Ordonnanzoffizier fofort ſich 
nähern würde, um, laut den „Inſtruktionen“, das Geſpräch zu 
belaufchen ; er jchrieb Feine perjönlichen Briefe, da fie, mit feinem 
faiferlihen Titel verjehen, von der Zenſur des Statthalters 
redrejfiert wurden !. Wenn Napoleon mit folder Zähigfeit an 
dem Raifertitel fejthielt, jo it das feine Schrulle, fondern zeugt 
von Charakter, denn es war das einzige, was der Mann von all 
jeiner einjtigen irdiihen Macht und Herrlichkeit noch im Befig 
hatte und mit volljtem Recht fejthielt. 


Cine vielleiht nur wenig mehr gevedhtfertigte Engherzigfeit 
bewies die engliiche Regierung, indem fie dem Gefangenen Zeitungen 
und Bücher nur nad) vorhergegangener jtrengiter Zenfur zufommen 
ließ, namentlich wenn diejelben brennende oder auch nur interefjante 
modern = politiihe Fragen behandelten. Bon Zeitungen Scheint 
Napoleon regelmäßig nur die engliihen Times erhalten zu haben, 
die als bourbonijches Blatt ihm verhaßt war; andere Blätter 
erhielt er nur gelegentlih. Es mußte diejes eine geijtige Bevor: 
mundung des im volliten Einne des Wortes moderniten Mannes 


I) Die Frage wegen des kaiſerlichen Titel8 und der ftrengiten Unter: 
drüdung defjelben durch die engliiche Regierung iſt jo ausgiebig und in erichöp: 
fendfter Weile zu Ungunften der letzteren von Lord Roſebery in jeinem Buche 
behandelt worden, daß ich hier nicht weiter darauf eingehe. Nur das bemerfe 
ich bier, daß Lowe als Offizier der jtrengen Weiſung jeines Borgejehten, des 
engliihen Kriegsminifters, zu folgen genötigt war, wenn jchon uns dieſes als 
ein pedantilches Feſthalten an einer Albernheit lächerlich erſcheinen muß. 
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jein, für die ihn eine ihm zugejtandene Bibliothef von ein paar 
taufend Bänden älterer Literatur nur wenig entihädigen Fonnte. 

Mie weit der Statthalter darin freie Hand hatte, dem 
Gefangenen nad) jeinem eigenen Ermeſſen die Wahl der Lektüre 
frei zu laſſen, ift mir nicht recht erfichtlih. Doc) angenommen, 
es wäre Lowe perſönlich anheim gejtellt worden, jo fonnte er, der 
ganz Europa gegenüber für feinen Gefangenen baftete, einen 
uneingefchräntten Gedanfenaustaujch der Erilierten mit der Außen: 
welt nicht zulaſſen — und ein ſolcher Fonnte, wenn nicht durd) 
Bücher, jo doch durch Zeitungen ebenſo gut wie durch briefliche 
Korreipondenz (wobei die Kontrolle durch den Gouverneur bejonders 
ſtreng war) geihehen. Immerhin ging Lowe in der Bücherfrage 
entichieden zu weit und ich will ihn hierin am wenigiten in Schuß 
nehmen, denn für die Sicherheit des Gefangenen bürgte dem 
Statthalter die Art feiner Bewachung. Andrerjeits finde ich die 
Maßregeln, die Lowe hiebei fejtitellte, abgejehen von einzelnen 
wenigen Webertriebenheiten, nicht jo lächerlich wie Roſebery es tut. 
Die zivilifierte Bevölferung der ganzen Erde richtete mit kaum 
Ichwächer werdender Spannung die Aufmerkfjamfeit nah St. Helena. 
Unter den vielen Millionen von Menjchen gab es taujende von 
Anhängern und Bewunderern des Kailers, gab es auch taufende 
von Leuten aller Art, die gern ihr Glück gemadt hätten durd) 
das Abenteuer einer Befreiung des VBerbannten. Bei den Anjtalten 
zur Bewahung Napoleons Fonnte jeitens des Statthalters nicht 
zu viel geihehen — bei aller Sympathie für den unglüdlicdyen 
großen Kaifer; hierin erjcheint uns Sir Hudſon Lowe am aller: 
wenigiten als der pedantiihe Schwachkopf, den Roſebery in ihm 
fieht. Auf die Einzelheiten der Art dieſer Ueberwachung gehe id) 
hier nicht ein, weil uns das an diejer Stelle zu weit führen würde. 
Lord Rofebery hat diefer Frage ein ganzes Kapitel gewidmet und 
ic) verweile die Lejer auf jein Bud). 

Mit der Zeit wurde es um den Kaiſer immer einjamer. 
Wir fönnen es dem Statthalter Lowe nicht verargen, daß er den 
Srafen Las Cafes wegen Verſuchs, durch einen bejtochenen Bedienten 
einen Brief an den Prinzen Lucian Bonaparte zu jenden, ver: 
haften und von Et. Helena entfernen ließ. Das geichah bereits 
im 3. 1817. Ihm folgte der General Sourgaud, der freiwillig 
darum nacaelucht hatte, St. Helena verlafien zu dürfen, da fein 
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perjönliches Verhältnis zum Kaiſer (er gehörte im übrigen zu feinen 
glühendjten Bewunderern und Berehrern), insbejondere aber zum 
Grafen Montholon höchſt unerquidlid geworden war. 

Beim Kaijer blieben bis zu jeinem Tode Graf Bertrand, 
der jedoch mit Napoleon in immer jeltenere Berührung fam, und 
der Graf Montholon, der faſt jtets um ihn war. Behufs bejjerer 
Kennzeichnung des Verhältniſſes zwiſchen Kaiſer und Statthalter 
führe ic) an diefer Stelle eine Neuerung Montholons an, die er 
nad) jeiner Rückkehr von Elba nad) Napoleons Tode tat. Er fagte: 
„Ein Engel vom Himmel hätte uns als Statthalter von St. Helena 
nicht gefallen fönnen.” Der Sailer aber hatte jelbjt einmal zum 
Grafen Montholon über Sir Hudſon Lowe gejagt: „Ich geitehe, 
ih habe ihn jchleht behandelt und id, fann feine Rechtfertigung 
finden, als meine jchredliche Lage.” Somit hatte H. Lowe nicht 
jo unrecht, wenn er von St. Helena nach England ſchrieb: „Um 
mit Napoleon Bonaparte umzugehen, muß man entweder ein blinder 
Bewunderer jeiner Eigenichaften oder jein willenlojes Werkzeug jein 
— ein bloßer Eflave jeiner Gedanfen.“ 

Ein dem Kaiſer gewiß recht fühlbarer Verluſt war jchließlich 
die Entfernung jeines ihm höchſt ſympathiſchen Arztes O'Meara 
von der Injel. Es geichah diejes auf ausdrüdliche Forderung des 
Statthalters, und gewiß mit vollem Recht, jo ſchmerzlich das für 
Napoleon fein mußte. Denn einerjeits unterhielt O'Meara Hinter 
dem Nüden des Statthalter einen regen Briefwechjel über den 
Kaijer und alles, was mit deſſen Perſönlichkeit zuſammenhing, 
mit einem Londoner Freunde, und andrerjeits lag für Lowe Grund 
genug vor, anzunehmen, daß eine geheime Konjpiration zwiſchen 
Arzt und Patient gegen den Gouverneur und damit eventuell 
gegen die ſorgſame Ueberwachung des Gefangenen im Gange war. 
jener erwähnte geheime Briefwechlel O’Diearas ging nun freilich 
mit jtrifter Genehmigung des engliihen Minifteriums vor fich, 
wenn das auch nicht durchaus offiziell zugejtanden wurde; die 
Briefe O'Mearas furfierten in den höditen Beamtenfreijen 
Londons, wie auch unter den Angehörigen der föniglichen Familie ; 
ja jelbjt der Prinzregent verjchmähte es nicht, auf dieſem Wege 
fi betreffs Napoleons auf dem laufenden zu erhalten. Es zeugt 
von Geradfinn und Charafterfejtigfeit Lowes, daß er trogdem die 
Abberufung O'Mearas durdjjegte, um diejem Doppelipiel ein Ende 
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zu machen, das fich mit feiner Stellung als Gouverneur ber Injel 
tatfächlich nicht gut vereinbaren ließ !. 

Napoleon und Lowe vermieden es ſeit jener legten oben 
erwähnten jchroffen perſönlichen Auseinanderjegung nochmals mit 
einander perjönlich in Berührung zu fommen. Freilich hatte Zowe 
in der langen Folgezeit die peinliche Verpflidhtung, auf Grund 
feiner Stellung in jo mander Hinfiht Napoleons Wünſchen und 
Forderungen entgegenzuireten, jedoch ijt er ihm troß der ihm 
gewordenen Behandlung in feinem Herzen nie feindlich gefinnt 
geweſen, was, wenn nicht ſonſt in Forſyths Nechtfertigungsichrift 
fih vielfache Belege dafür finden ließen, Lowes Aeußerung beim 
Empfang der Nachricht vom Hinſcheiden Napoleons bezeugen fünnte. 
— Als am 5. Mai 1821, 6 Uhr abends fein Tod eingetreten 
war, wurde die Nachricht jofort Sir Hudion Lowe, der in der 
Stadt Jamestown weilte, übermittelt und dieſer ſprach zu jeinen 
Offizieren die ernten Worte: „Napoleon war Englands größter 
Feind und aud) der meinige; aber ich vergebe ihm alles. Bei 
dem Tode eines jo großen Mannes dürfen mwir nur tiefe Trauer 
empfinden.” 


u 


1) O'Meara gab nad feiner Rüdkehr nad Europa feine Memoiren „Eine 
Stimme von St. Helena” heraus, deren Spitze fich gegen die englifche Regierung 
(O' Meara war aus dem Staatsdienit entlaffen worden), vor allem aber gegen 
9. Lowe richtet und die graufame und mwillfürlide Behandlung dur den 
Statthalter. 


Stwas über Hermann v. Samjons literarische Tätigkeit. 


Von ©. v. Glajenapp. 





"Qusiv avdpunrw Kapeiv usilov, 05 yuptsasdın Baw Jeuwizspuv 
akneias. Plutarch, De Iside et Osiride, 

Wenn es auch immer erfreulicd) ift auf literariiche Leiſtungen 
eines baltiihen Heimatgenofjen hinweiſen zu können, jo bedarf doc) 
eigentlich die feit langem geübte jchriftitelleriiche Tätigkeit H. von 
Samjon-Pimmelftjernas im allgemeinen nicht deſſen, daß man erſt 
jeßt das Publifum der Heimat und Fremde auf fie aufmerffam 
madje. Im bejondern jedod), was das Werf betrifft, das uns hier 
am meilten bejchäftigen wird, „Die Waſſerwirtſchaft“!, 
it es allerdings münjchenswert, ja notwendig die Blide ber 
baltiihen Leer auf feinen Inhalt und feine Tendenz zu richten. 
Denn fonft dürfte mander an dem Titel des Werkes vorübergeben, 
vermeinend, es handle fih um eine nur menigen zugängliche 
Fachſchrift aus einem fpeziellen Gebiet der Ingenieurwiſſenſchaft 
oder Nationalöfonomie, während doc) dieſes Bud in flarer und 
fefjelnder Weife, ja mit ungewöhnlicher Friſche der Diftion von 
dem redet, was uns alle, ja was jeden Menjchen überhaupt angeht 
und was aud) durch die weiteren Titelworte: „Worausjegung und 
Bedingung für Kultur und Friede” angedeutet wird. Mehr als 
die meijten ahnen, die den Titel lejen, birgt fid) nod) in dieſer 
Waſſerwirtſchaft eine religiössfittliche Weltanihauung. Da indefjen, 
jo lange die Welt jteht und angejchaut worden ijt, wohl nie unter 
diefem oder einem ähnlichen Titel ein moralphilojophiiches Syitem 
aufgeftellt worden, jo müllen die beiden andern Werfe des Ver- 
fallers, „Die gelbe Gefahr”? und „Die Sittlidhfeits- 
lehre“ ?, ebenfalls genannt und in Betracht gezogen werden. Denn 


1) „Die Waljerwirtihaft als Vorausjegung und Bedingung für Kultur 
und Friede.“ Neudamm, 1903. 

2) „Die Gelbe Gefahr als Moralproblem.“ Berlin, 1902. 

3) „Die Sittlichleitslchre als Naturlehre.” Lpz. 1894. 
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erit diefe drei Merfe — womöglich noch vermehrt durch einige 
com Verfaſſer in Zeitichriften veröffentlichte Artikel und jeine 
„Badiſche Landwirtſchaft“ — liefern, ſich gegenjeitig 
ergänzend, das zulammenhängende Ganze einer Lebensordnung 
und Meltanfhauung. Freilih wird das nicht erpliziert in einer 
bisher Schon dagewejenen Form philojophiiher Syiteme, — wer 
wollte denn auch ein verbindliches Schema für die Darlegung von 
dergleichen aufjtellen! — fondern jo, daß die zuerjt erichienene 
furze „Sittlichkeitslehre“ in gemeinverftändlicher, mitunter faſt 
aphoriftiicher Form gewiſſermaßen die Theorie bietet: die urſprüng— 
liche, in jolhen Fällen immer vorausgehende Konzeption im Geilte 
des Verfallers; eben das, was der religiöſe Menih die ihm 
gewordene Offenbarung nennt. 

Darauf folgt die praftiiche Anwendung auf die empirische 
Wirklichkeit, d. 5. es hat der Verfaſſer von dieſer fonzipierten 
Theorie mit unverwüjtlihem, durch feine Enttäufhung am Lauf 
der Welt zu erjtictendem Optimismus in den beiden andern Werfen 
zu zeigen gefucht, wie jein Lebensideal fid auf diefer Welt reali- 
fieren läßt, und zwar nicht nad) Art des Grüblers, der von der 
blauen Blume der Nomantif träumt, oder durch tiefjinnige, welt: 
entrücende Betrachtung, jondern durch ganz greifbar reale, jeder 
größeren Menichengemeinichaft (aber freilich feinem einzelnen für 
jih allein) zugängliche Mittel. 

Um das auszuführen und ad oculos zu demonjtrieren, waren 
jehr umfangreiche, auf die Völker fait des ganzen Erdenrunds — 
von dem Urvolfe der ceyloniihen Weddas bis zu den Kelt-Jberen 
und Aztefen — ausgedehnte hiſtoriſche Studien erforderlih; und 
gerade ihre Ergebnijje, die jpäter noch gejtreift werden ſollen, 
werden wohl fait jedem Lejer viel neues und interejiantes bieten 
und dieje beiden Werfe des Verfaſſers auch demjenigen anziehend 
machen, der durd des Verfaljers Urteil in mander Hinfidht, 3. B. 
in Hinficht der Religionen, zur Oppofition gereizt wird. Cine jolche 
Oppofition wird nur bei wenigen Leſern ausbleiben. Aber um 
des Verfaſſers literariiche Tätigkeit richtig zu wägen und zu ſchätzen, 
hat man fi) doch wohl zu fragen: wie weit dieſer Widerſpruch 
den Kern und die Grundlinien von 9. v. Samjon-Himmeljtjernas 
Werfen — das „quod erat demonstrandum“* — zu modifizieren 
vermag ? 
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Dan hat fich zu fragen, wie jtarf bei wohlwollender Behand: 
lung die an diejen Werfen vorzunehmenden Nenderungen oder 
Auslaflungen jein müßten, um ihnen eine auch für die andre 
Partei befriedigende Gejtalt zu geben, und mie viel dann nod) 
von diejen Schriften nachbleibt ? Ich glaube das Ergebnis eines 
ſolchen hypothetiſchen Zenſurverfahrens wird zeigen, daß wir alles 
hauptſächliche und irgend wejentlie an des Verfallers Werfen 
unverjehrt nachbehalten. Und darnach möge unſer Werturteil ſich 
rihten, eingedenf der memorabeln Worte, die der Graf Adolf 
Schad (in „Ein halbes Jahrhundert”) über dies Thema äußert: 
„sh ſelbſt habe bei der Beurteiluug fremder Werfe immer mein 
Augenmerf vor allem darauf gerichtet, ob fie wejentliche Vorzüge 
hatten. Dieje Vorzüge entſchieden für mi ihren Wert... . 
Denn es gehört viel Jgnoranz dazu, um zu glauben, daß die 
größten Meifterichöpfungen ihren hohen Rang deshalb einnehmen, 
weil jie von Fehlern frei ſeien; allen hat man bei ihrem Erſcheinen 
vielfahe Mängel vorgeworfen. . . . In jeder beliebigen Dichtung 
fällt uns fiher manches auf, was wir anders wünjchen möchten, 
was uns unmotiviert jcheint u. j. w. Aber wenn diejelbe Talent 
und Fleiß verrät, jo muß fi) uns doch Jogleidy der Gedanfe auf: 
drängen, daß der Verfaſſer, der fi jahrelang mit feinem Werke 
beihäftigt hat, den fraglichen Punkt wohl jorgfältiger überlegt 
habe, als wir, die wir nur wenige Stunden daran gewendet.“ 


In der „Wajjerwirtihaft” wird zum Erweiſe deſſen, daß die 
wirtichaftlichen, jozialen und ethiihen Schäden, an denen die 
moderne europäiſche Kultur in belorgniserregender Weile frankt, 
im legten Grunde auf der ‘Berverfität der jegt üblichen Waſſer— 
wirtichaft beruhen, dieje leßtere charakterifiert. 

Man pflegt nad) mehr oder weniger lüdenhaften Beobad)- 
tungen die Diengen der atmoſphäriſchen Niederjchläge zu bejtimmen 
und die ermittelten Quantitäten in VBerdunitungs: und Auflaugungs- 
teile und in abzuführende MWafjervolumina zu zerlegen; und, 
uneingedenf des Diktums des Galilei: „Den Sternen vermag id) 
ihren Lauf anzumeijen, nicht aber dem Wailertropfen”, glaubt 
man die beredinete und nicht jofort vom Boden aufgejaugte 
Waſſermenge jowie den Inhalt der Flüſſe und Bäche möglichſt 
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ichnell auf dem möglichſt geraden Wege abführen zu müſſen. 
Durd Kanäle, Gräben, Drains und Flußregulierungen geht all 
das koſtbare Waſſer, das „belebende Blut der Landwirtichaft”, in 
beichleunigtem Tempo und jtärfitem Gefälle dem Meere zu, anjtatt 
daß man es möglichſt zurüdhalten, ſammeln und nicht nur bie 
direften Niederichläge, jondern aud das Waller der Flüſſe zur 
Verteilung und Verwertung für alle auf jeden 
Ader, ja Ichließlih, wo es nötig ift, auf jedes einzelne Beet 
binleiten jollte. 

Bei den jegigen verkehrten Zuſtänden haben ja gewiß den 
Bemällerungseinrichtungen, bejonders in den fälteren Breiten, zuerjt 
umfafjende Entwäljerungen voran zu gehen; denn jet wechjelt 
Veberfluß an Waſſer (Ueberſchwemmung) mit der Dürre, die 
beionders zu einer gemwillen Zeit im Anfang des Sommers das 
Keimen der Saat und die erjte Entwidlung der jungen Pflanze 
hindert — ein Schaden, den jpäter aud) reichliher Regen nicht 
mehr gut machen kann. Durd richtige Wirtichaft befommt der 
Menſch auch dort, wo die eigentlidhen atmojphäriichen Niederichläge 
ganz fehlen, das geſamte verfügbare Waſſer — ſei es von Flüffen 
binzugeführt, jei es das mit Schöpfrädern oder Rotationspumpen 
heraufgeholte Grundwaſſer — in feine Gewalt; ihm droht weder 
jemals Dürre noch Ueberſchwemmung; denn Baſſins und Kanäle 
forgen für Verteilung der überjhüffigen Waflervolumina ; und, 
vorausgejeßt daß auch fleikige Düngung der Felder mit dem 
Bemwäflerungsaderbau Hand in Hand geht, laffen ſich dem Erd- 
boden unjres Planeten (der jet zu einem großen Teil wüjt liegt) 
jo enorme Erträge an Gerealien und andern der Nahrung dienenden 
Produkten abnötigen, daß beifpielsweile Franfreih — ein Land, 
das heutzutage mehr von eingeführten als von jelbjterzeugtem Korn 
lebt — bei gehöriger Bewällerung nad) dem Urteil erfahrener 
Fachmänner das vierfache feiner jegigen Bevölferung ernähren 
fönnte. Sept ift das Waſſer der Flüſſe nur denen, die direft an 
ihnen leben und Teile des Ufers befigen, zugänglich, und auch fie 
werden allenthalben darin beichränft, es zum beiten des Nderbaus 
zu verwerten. Denn die heutige Waſſergeſetzgebung geht immer 
noch davon aus, das Waſſer vor allem der Schifffahrt (und andern 
Kommunifationszweden), ferner dem Handel und der Induſtrie 
vorzubehalten, die alle drei doc immer nur Mittel zum Zwecke 
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find, während der Aderbau allein, als eigentlicher „Nährvater 
des Landes”, Selbſtzweck iſt; und ſelbſt in den neuzuerbauenden 
großen Kanälen jcheint die Staatsmweisheit vor allem nur Transport: 
ftraßen zu erbliden. Der Verfaſſer verhehlt es ſich deshalb aud) 
nicht, welche Mächte es fein werden, von denen man tatjäcdhlid) 
(nur nicht eingeftändlich) im Weſten Europas den ſtärkſten Wider: 
Itand bei der Durchführung allgemeiner rationeller Ackerbewäſſerung 
zu erwarten bat; er Spricht daher (Waſſerwirtſchaft S. 34) von 
dem „Ueberwiegen gewiſſer einflußreicher Mächte der Anduftrie 
und des Handels, die von einer maturmwidrigen und ungejunden 
Entwidlung zu Schädlingen — zum Nachteil des Landbaues, diejes 
vornehmften Gewerbes — herangezüchtet worden find!” Man 
fennt die Raſſe! Pest entichließt jich Deutichland wohl 3. B. zu 
drüdenden Maßregeln gegen Einfchleppung der Ninderpeft, nicht 
aber zu Maknahmen, welche die Vieheinfuhr überhaupt überflüjfig 
machen würden — zum Kampf gegen bie ſchlimmſte der Seuchen, 
gegen jtändigen Mangel an heimischen Nahrungsmitteln. Denn 
das ijt freilich bei unjern jeßigen Verhältniffen die eigentümliche 
Seite der Bemwällerungseinrichtungen, daß fie nur dann gelingen 
fönnen, wenn fie in großem Maßſtabe, unter Anbetrachtnahme 
ganzer Flußgebiete wahrhaft wirkſam auszuführen find, daß fie 
alfo bloß durch den Staat oder doch mit dem Staate in Angriff 
genommen werden fünnen. Dort dagegen, wo, wie in Valencia, 
jeit Jahrhunderten, ja jeit Jahrtauſenden dieje Fojtbaren Cinrid): 
tungen bejtehen, find fie in „Urzeiten“ natürlich nicht anders als 
durch private Initiative gejchaffen worden. 

Um hierin Wandel zu ſchaffen, um an Stelle der jeßigen 
perverfen Wallerwirtichaft des weſtlichen Europa eine rationelle 
zu begründen, bedarf es nun vor allem einer den verjchiedenen 
lofalen Berhältniffen angepaßten Waffergefeggebung, durch deren 
beitändige Befolgung im Laufe der Generationen der ganzen 
Bevölkerung des einzelnen Stromgebietes (oder welche waſſerwirt— 
Ihaftlichen Einheiten fich Jonjt ergeben mögen) die richtige Beherr: 
hung, Xerteilung und Benugung des Waſſers zur zweiten 
Natur werden mühte. Eine ſolche Gejeßgebung, ein neues 
Waſſerrecht, läßt ſich nicht a priori ausdenfen, nod) aus dem 
Stegreif fabrizieren und der Bevölkerung aufzwingen; fie müßte 
auf dem Studium des Gewohnheitsrechts beruhen. Dies Gewohn— 
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heitsrecht läßt fih nur dort erforihen, wo, wie in Valencia, 
Tamasfus, einem Teil von Aurdiltan und Armenien, in Chima, 
in einigen Gegenden Perfiens und bejonders im ganzen „Himm— 
liſchen Reiche”, noch jet uralte Bewällerungsanlagen verwaltet 
werden und der Segen dieſer Einrichtungen zu Tage tritt. Da 
nun jchwerlich Rapitaliiten, die doch meilt auf hohe Verrentung 
und rafchen Umſatz ihrer Einlagen ausgehen, zu einem jolchen lang: 
atmigen Unternehmen zu bewegen wären, jo müßte diejes Werk 
des Studiums der Waſſerrechte — ein mahres Friedenswerk — 
womöglich ein internationales Unternehmen fein. Und jo tritt 
denn der Verfaffer mit dem Antrage vor: das Deutiche Reich 
möge die Initiative ergreifen zur Errichtung eines internationalen 
Inftituts mit dem Zwecke der Erforihung und Eammlung der 
Bewällerungsgewohnheitsrechte und der Bewäſſerungsgeſetzgebungen. 

Dem Lejer muß es nad) dieſen notgedrungen furzen Aus- 
führungen überlaffen bleiben, jih an der Hand der nun in der 
„Waſſerwirtſchaft“ folgenden interejfanten Studien zu informieren 
über das Verhängnis „perverier Wallerwirtihaft” in Polynefien 
und ferner im ariechiichen und römiichen Altertum, wie auch bei 
manchen andern Völkern, wo fie ebenſo verkehrt angefangen wurde 
und Daher im Verein mit andern Fulturfeindlichen Mächten — 
der Spaltung in herrichende und dienende Stände — zum Ichlechten 
Ende führen mußte. Weber Nom und Yatium Sei bemerft, da 
feine vielen Aquädufte nur der Zufuhr von Waſſer zum Yaden 
und Trinken dienten, während die Entnahme des Waſſers für den 
Landbau jogar unter Strafandrohung verboten war und die Mari: 
fultur eigentlich) aus einem Raubbau ohne die gehörige Düngung 
beitand, obgleich man jpäter unter dem Kailer Auguſtus, wohl 
mehr von ſeiten der Dichter, einen der angeblicdyen Aborigener 
Könige als „Erfinder“ der Düngung unter dem prächtigen Namen 
‚Stereulius‘ vergöttlidhte. „Beim Mangel an Dung bat aber“, 
bemerft der Verfaſſer, „die veripätete Befinnung auf den mythiſchen 
‚Sterculius® moutarde apres diner bleiben müſſen.“ 

Mit völliger Klarheit dürfte fih aus Vorftehendem ergeben, 
daß bei richtiger Waiferwirtichaft der Boden Europas unverhältnis- 
mäßig arößere Mengen an Getreide, Futter, Flachs, Vieh und 
allen landwirtjchaftlichen Produkten liefern müßte als bis jeßt, und 
daher fein europäiiher Staat nötig hätte, die unumgänglichſten 
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Lebensbebürfniife aus andern Ländern einzuführen und, um fie bei 
feiner Unterproduftion an Notwendigem kaufen zu fönnen, alle 
jeine Kräfte zur Erzeugung und zu immer neuem Hinzuerfinden 
von Induftrieproduften anzulpannen, fie dann, wie auch jeine 
Lurusartifel, den andern, den fornproduzierenden Staaten aufzu: 
nötigen, oder gar, wie die Beilpiele lehren, Kriege anzufangen — 
Kriege, bei denen es fi doh immer — wie jchöon auch die 
dabei verjchiwendeten Phrafen Elingen — immer nur, wie in der 
Fabel vom Wolf und Lamm, um Beraubung des Schwächeren 
handelt und wo der Sieger darauf ausgeht, die Bewohner andrer 
Staaten durch auferlegte jog. „Kriegskoſten“ zur Sflavenarbeit 
für ſich zu nötigen. 

Um diefe Tatjahen mit dem vom Verfaſſer aufgeitellten 
fardinalen Sage, dab die Wafjerwirtichaft Bedingung für Kultur 
und Friede jei, noch deutlicher zu verbinden, jei der Ausspruch des 
Konfuzius erwähnt: „Erjt mache das Wolf reih und dann 
belehre es”, und jest dem Verfaſſer Telbjt das Wort gegeben 
(„Waſſerwirtſchaft“ ©. 54): Ueberall, heift es, wo der Menſch 
von den dringenditen Sorgen um die leibliche Eriftenz fich befreit 
und Muße gewonnen bat, über jeine Beziehungen zur Außenwelt 
nachzuſinnen — überall find an Stelle der unmögliden Vorſtel— 
lungen von Anfang und Ende der Tinge durchs unbefriedigbare 
Denfbedürfnis findliche Allegorien gebildet worden von „Erj.haffung 
der Welt” und von ihrem „Untergange“ — Allegorien, an denen 
mit eritaunlicher Zähigfeit aud dann noch feitgehalten wird und 
die auch dann noch für wirkliche Geſchehniſſe gehalten werden, 
wenn die Fähigkeit, ihr kindlich-phantaſtiſches Weſen zu durchichauen, 
Ihon längſt erlangt worden iſt. Wie gar viele von denen, bie 
im Grunde fie als einen „Ungedanfen” erfennen fönnten, beruhigen 
ſich noch heute bei der unvolljiehbaren Vorftellung, vor 5849 Jahren 
jeien „Himmel und Erde erjchaffen worden“, ſowie bei der ebenſo 
unvollziehbaren Vorjtellung: mit allem, was drum und dran ift, 
würden jie nach einem bejtimmten Programm wieder „untergehen“, 
wenn gemwille Bedingungen dazu fid) erfüllt haben werden! Die 
unerträglich abjolute Lücke binfichtlich der Fragen nach dem woher? 
und wohin? wird eben gleidhjam weggetäujcht durchs VBerhängen 
mit einem Schleier, wie durchfichtig dieſer auch ſei. Bei aller 
Unfaßlichfeit aber ſowohl jeines Ausgangspunftes wie auch feines 
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Zieles ift dennoch im tatfächlich raftlos fich vollziehenden Prozeſſe 
des MWerdens das Streben nad) Gleichgewicht, nad) Ausgleichung 
der Gegenfäge, nach Wiedererlangung der Ruhelage überall unver: 
fennbar ; überall macht diejes Bejtreben ſich geltend, wiewohl 
überall feine Befriedigung in unabfjehbare Ferne hinausgerüdt 
ericheint, ebenfo in den fosmilchen und terreftriichen Vorgängen, 
wie in der leiblichen Entwidlung der Lebewejen und in ber 
Entfaltung der geijtigen Ericheinungen — überall wird Idealen 
zugeſtrebt, die ihrer Natur nad) unerreichbar find und überall it 
Vorjorge getroffen worden, weitergehende Annäherung an das Ideal, 
an das Ruheziel, zu verhindern oder doch in weite Ferne zu rüden; 
überall macht jich die Fonjervative Tendenz geltend, die erlangte 
Entwicklungsſtufe feitzuhalten, als fönnte fie für immer verewigt 
werden. . . Sit diefes Bild der MWeltvorgänge zutreffend, jo wird 
für die unendlich geringe, für uns überjehbare Epanne Zeit das 
Geſetz vom Streben nad Gleichgewicht, nad) Ausgleihung der 
Gegenjäge, nad Feithalten der Ruhelage und nad Beharren in 
der jtattfindenden Bewegung zu einem berechtigten, erfüllbaren 
und zwingenden, wie anders es auch sub specie aeternitatis et 
infinitatis ſich darjtellt. Im der Welt der relativ gültigen Ver: 
hältnifje, in deren Mitte wir stehen, hat dasjenige, was fich 
andauernd erhält, als das — relativ — vollflommene, als das — 
relativ — muflergiltige zu gelten... Und wenn wir nun fragen: 
unter welhen Bedingungen fann etwas dauernd bejtehen? jo tritt 
uns der Gleihgewichtiag der rationellen Mechanik in feiner vollen 
Geltung entgegen ; er bejagt: nur dann und nur jo lange beharrt 
ein Körper in der Ruhelage und nur dann und jo lange beharrt 
er in jeiner Bewegung, wenn die Summe der auf ihn einwirfenden 
Kräfte fi im Gleichgewicht befindet mit der Summe der von 
ihm ausgehenden entgegengejeßt gerichteten Kräfte. Diejer für die 
finnfällige Welt unbedingt gültige Sag findet in der Welt des 
geiftigen Geſchehens fein nicht minder gültiges Analogon — gleichjam 
jeine Ueberſetzung ins geiltige — und er lautet bier aljo: die 
geiftigen (intellektuellen wie moraliichen) Fähigkeiten beharren auf 
der Stufe ihrer jedesmaligen Ausbildung, jobald und jolange die 
Summe der unabweisliden Bedürfnifje im Gleichgewicht ſteht mit 
der Summe der Mittel zu ihrer jelbjtändigen Befriedigung. .. 
Freilih weiß der Verfaffer wohl, wie viel fich darüber jtreiten 
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läßt, welche Bedürfniffe dem Menfchengeichleht oder einem 
beitimmten Bevölferungsteil mit Necht für wirklich unabweislid) 
zu gelten haben. Einen abjoluten Standpunkt, von dem aus jich 
diefe Frage entjcheiden ließe, giebt es gar nicht; und neuauftretende, 
ja fünftlid) neuerzeugte Bedürfnifje ftören leicht das bereits erlangte 
Gleichgewicht; fie jtellen fich zum Gleihgewidhtjag in Widerfpruch, 
müſſen als Franfhafte und naturwidrige zurückgewieſen und bekämpft 
werden. Doc wird man dem Werfailer zugeben, daß von allen 
Bedürfniſſen am meitaus wichtigiten das Verlangen nad) Nahrungs: 
und jonjtigen Lebensmitteln iſt; fann diefes Verlangen von einem 
Volke aus eigenen Mitteln dauernd felbitändig befriedigt werden, 
ſo beharrt es friedlich während unbegrenzter Zeitläufte auf ſich 
gleichbleibendem geijtigem Entwidlungsniveau ; nad) geichehener und 
abgewehrter Störung jeiner Ruhe kehrt es ohne erhebliche Ver: 
änderung zu feinem vormaligen Dauerzuftande zurüd, oder aber es 
wurde beim Cintreten bleibender Erſchwerung der Lebensbedin: 
gungen veranlaßt, einen neuen Gleihgewichtszuftand anzuftreben, 
und es erlangte diefen, jei es durchs Erwerben neuer Mittel zur 
Befriedigung der Bedürfniffe, jei es durch Herabjtimmung diejer 
legteren; im erjteren Falle ſchwang es ſich auf höhere Entwiclungs: 
ſtufe empor, im leßteren verfiel e$ der Degenereſzenz. — Dan 
denke fich ein Volk, jagt der Werfaller, das in der Lage und 
gewohnt ift, den unabmweislichiten aller Bedürfniffe, denen nad) 
Nahrungs: und fonjtigen Lebensmitteln aus eigenen jelbjtändig 
bejefienen und ausgebeuteten Quellen in voller Unabhängigkeit zu 
genügen, jo ift nicht abzujehen, aus welchem Grunde es dieje ihm 
zu freier Verfügung jtehenden Befriedigungsmittel vernachläſſigen 
und warum es darauf ausgehen jollte, andrer Hilfsquellen, Die 
in fremdem Befig fich befinden und ihm gutwillig nicht überliefert 
werden würden, fich gewaltiam zu bemächtigen? So wenig wird 
ein Solches in Gelbjtgenüglamfeit zufriedenes Volk gegen feinen 
Nachbar einen Angriffsfrieg unternehmen, wie auch ein Steinblod 
jeine Ruhelage nit verlaſſen fann, ohne durch eine äußere 
Gewalt fortgerüdt zu werden. Und mie der Gteinblod Die 
ganze ihm eigene Schwere dem äußeren Angriff entgegenſetzt, 
jo wird aud das Volk, das die Segnungen der Gelbjtändigfeit 
genießt, die ganze Macht jeines fonjervativen Beharrungsvermögens 


etwaigen Verlodungen zu einem Angriffsfriege entgegenjegen und 
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zur Abwehr eines feindlichen Angriffs geltend machen. in joldes 
Volf, das die Arbeit nicht als dur einen Fluch auferlegte Lait 
anfieht, Sondern als eine felbitverjtändliche Yebensaufgabe freudig 
ausführt — es findet im friedlichen Dajein die Muße, feine 
geiftigen Befähigungen derart auszubilden, daß fie zur Bewahrung 
jeiner Selbjtändigfeit geeignet feien. Wie nad außen, jo lernt es 
auch in feinem innern Frieden zu halten, Soziale Störungen zu 
bejeitigen, mögen ſolche von allzu ſtramm auftretender abſolutiſtiſcher 
Tendenz herrühren oder von auflöjend dDemofratiihen Bewegungen; 
es lernt jich den Frieden einer wohlgeregelten Familie zu bewahren 
und die als „Water und Mutter” mwaltende Obrigfeit zu achten 
und ihr gutwillig zu folgen. Dem einzelnen werden zu bindender 
Norm nur jolche Regeln gejtellt, die fürs Erdenleben friedliches 
Zufammenwohnen gewährleiiten; im übrigen bleibt es dem freien 
Ermeſſen überlajien, wie ein jeder zu ragen, die über das Leben 
binausreichen, ſich jtellen wolle. Ein Volk, das von eigenen Mitteln 
zu leben vermag und dem es um äußeren und inneren Frieden 
zu tun ift, — ein ſolches Volk muß notwendig die Denkfreiheit 
achten und muß religioje Tuldung üben und verlangen. — Es ilt 
einleuchtend, daß alſo geartete friedliche Denfart an fich feinen 
geiltigen Stilljtand bedingt, daß fie feinerlei geijtige Arbeit aus: 
Ichließt und daß fie nicht hindert am NAufjtreben zu den erhabenjten 
Höhen auf den Gebieten der Erfenntnis und Moral, der Millen: 
Ihaft und der Kunft. Wenn nun in einem joldhen zu Fried— 
fertigfeit erzogenen Wolfe infolge Anmwachjens der Bevölferung die 
Nahrungs: und jonjtigen Yebensmittel nicht mehr ausreichen wollen, 
fo wird nicht fein erjter Gedanke fein, den nötigen Zuſchuß fich 
gewaltfam und in Unfrieden von außen zu verjchaffen, jondern 
allem zuvor wird es darauf ausgehen, durch Vervollfommnung der 
Ausbeutungsmethoden die eigenen Hilfsquellen reichlicher fließen 
zu machen, und es wird lernen, den Ackerbau entiprechend der 
Volfsvermehrung auszudehnen, zu vervolllommnen und ausgiebiger 
zu gejtalten,; zugleih wird es erfennen, wie im Intereſſe des 
Friedens unter allen Gewerben dem Yandbau der Vorrang einzu- 
räumen jei. Und im Laufe der Entwidlung zu immer dichterer 
Befiedlung des Landes gelangend, wird das friedfertige Volf die 
Gegnungen des Nebeneinanderwohnens Jo jehr zu ſchätzen lernen, 
daß es unter Umjtänden vorziehen wird, jelbjt auf Kojten der 
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Bewegungsfreiheit und mit Aufopferung der Erholungs: und 
Mußepauſen ſich nod) näher aneinander zu drängen oder aber in 
friedlihem Ausfluten über die Grenzen der Heimat auswärtige 
Kolonien zu gründen und dort, im Anſchluß an jeinesgleichen, die 
Eigenart zu bewahren, anjtatt in heimijche und unbefiedelte Wild- 
niſſe fich zu zeritreuen. 

In dem andern umfangreichen Werfe, der „Gelben Gefahr 
als Moralproblem“, jchildert der Verfaſſer als Beijpiel eines 
ſolchen fleißigen, mweilen und glüdlichen Volkes die Chinefen. Da 
auch bei diefem Werke wohl nur die wenigiten aus dem Publikum 
aus dem Titel den Anhalt ahnen werden, jo möchte ich den Kern 
deſſen, was die jo feilelnd geichriebene und beherzigenswerte Schrift 
im einzelnen Punft für Punkt nachweiſt und dem fulturftolzen 
Europäer zuruft, furz jo formulieren: 

I) Die Gelbe Gefahr ift jet vorhanden und bedroht bie 
Zufunft unjeres Erdteils; fie hört aber auf für euch eine Gefahr 
zu fein, ſobald ihr Europäer ebenjo fleißig, einig, genügſam, fried: 
fertig und fittenrein werdet, wie die Chineſen es längit find. 

2) Alles, was ihr Europäer jet vor den Chinejen voraus: 
habt an Technik, Kriegstüchtigfeit und ſog. Kulturerrungenfchaften, 
können die Chinejfen in einem Menſchenalter einholen. Mas dagegen 
die Chinejen an ihrem in fünftaufend Jahren erarbeiteten Charakter 
und Intellekt befigen — jeht zu, wann ihr euch dieſes Zuchtproduft 
erwerbt ! 

Ic glaube mit dieſen Morten nicht weſentlich oder vielleicht 
aud) gar nidyt über das, was der Verfaſſer meint, hinausgegangen 
zu fein. China hat ſich ja aud), wie der Verfaſſer durch Belege 
erhärtet, früher weder dem WVerfehr mit andern Staaten ver: 
ſchloſſen, noch iſt es von den andern Völkern gehaßt und veracdhtet 
worden. Das Verdienſt jedoch, im Abendlande Verachtung und 
Haß gegenüber den gelben Zopfträgern geſät und bei dieſen allge— 
mein verbreitete und tiefwurzelnde Abneigung gegen die weſtlichen 
Teufel hervorgerufen zu haben — dieſes Verdienſt gebührt beſonders 
den modernen weſteuropäiſchen und amerikaniſchen Miſſionaren, 
„den Sendboten des Friedensfürſten und des Heilands der Liebe, 
deſſen Evangelium ſie mit der Donnerjtimme der Kanonenboote 
predigen, und die, von der Habgier des abendländiichen Kom: 
merziums als Wegmacher vorgejchoben, nicht müde —— die 
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heiligiten Empfindungen der Chinefen zu verhöhnen, Unfrieden in 
die Familien hineinzutragen, Verbrecher und Empörer zu jchügen, 
den Gang der Juſtiz zu hemmen, die Autorität der Staatsbeamten 
zu untergraben, einen Staat im Staate zu bilden.” — Hiernach 
unterliegt es feinem Zweifel, daß die ſchmerzlichen Erlebniffe der 
„Hinefiihen Wirren” nichts andres find als Strafen der unerbitt- 
lihen Nemefis — gereifte Sturmesernte von Jahrzehnte hindurch 
gejtreuter MWindesjaat. „Allein die von der Hand in den Mund 
lebende „Realpolitif” der abendländiichen Staatsfunjt hat ſich durch 
weitichauende, geichweige denn moraliiche Erwägungen nicht beirren 
laſſen; entjprechend ihrem leitenden Grundjag, nad) dem Macht 
Recht schafft, Hat fie mit überwiegenden Gemaltmitteln zu 
prunfen, hat die Koſten der Vergewaltigung fih dur den Ver: 
gewaltigten entichädigen zu laljen, hat „Garantien“ dafür ſich 
geben zu laſſen, dab gegen fernere Vergewaltigung feine Auf: 
lehnung vorfomme und hat jchließlih der glorreihen Taten fi 
zu rühmen. . . Indeſſen wird doch mancher Gejichäftsmann, wenn 
er an die Rolitif der Zukunft denkt, über das Verhältnis zwiſchen 
den ficheren Unfojten und dem fraglichen Gewinn fich feine 
Gedanken madhen — : ob es fi wohl verlohne, nach weiteren 
10 Jahren wiederum Blut und Leben der Söhne zu opfern, 
zahlreihe Millionen aus dem Fenjter zu werfen, Induſtrie und 
Handel empfindlich zu ſtören — und ſchließlich wozu? — ſchließlich 
dod nur um der Ehre willen, eine gewiſſe Zahl frommer Herren, 
die daheim feine Verwendung fanden, da draußen in China 
verjorgt zu haben; und der Gejhäftsmann wird ſich fragen, ob es 
nicht rätliher wäre, gegen die Widerfehr ähnlicher Fojtipieliger 
Störungen die „Garantien“ jelber zu liefern, etwa indem man 
aufhörte, die Störungen jelber zu provozieren und dadurch für den 
Handel nügliche Beziehungen anzubahnen ?” Allerdings bedarf es, 
wie der Verfafler weiter bemerft, zum Anerfennen begangener 
Fehler eines gewiſſen moraliihen Muts; und ich denke, gerade 
weil es fi jo verhält, ift bei diejer Beurteilung Chinas der Ber: 
faſſer des Beifalls jedes Leſers ſicher, deſſen Pulſe nod für 
Gerechtigkeit und nicht für „Nealpolitif” ſchlagen. So mädhtig 
auch diefe Realpolitif fich heutzutage durchjegt, „vietrix causa diis 
placuit sed vieta Catoni“ muß es auch von unjerem Verfaſſer 
heißen. Denn man mag ſich winden und Phrajen dredhjeln wie 
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man will, diefer orientalifchen Frage gegenüber giebt e8 doch nur 
zwei Standpunkte, die man einnehmen fann — den moralijdhen 
oder den cynijchen. Soll man nidht angefichts des jegt in Peking 
für den Freiherrn von Kettler errichteten Denfmals mit dem 
Didter Schaf ausrufen: 

Deutſche Mutter, verhüll dein Geficht, 

Nicht mit marmornen Platten, 

Mit dem Lorbeer auf Gräbern nicht 

Sühnſt du die dräuenden Schatten. 
Daß jedody der Verfaler das moraliiche Verhalten China gegen: 
über auch für das am legten Ende nüpliche Ziel hält, — das ift 
jein Oottvertrauen, das ijt der Optimismus jeiner Weltanichauung. 


Zur „Waſſerwirtſchaft“ zurüdfehrend, zitieren wir jeßt bie 
Schilderung, die der Verfaſſer von einem Wolfe (oder vielmehr 
allen Völkern) entgegengelegten Naturells entwirft. 

„Die Geſchicke aber eines Volfes, das nicht gelernt hatte 
ſich jelbjtändig zu genügen, haben jehr anders ſich geitalten müjlen, 
jobald bei ihm Mangel an Nahrungs: und ſonſtigen Lebensmitteln 
ſich einftellte — in verhängnisvollem Maße ward nun ſein Friede 
gejtört, der innere jowohl wie der äußere; mit elementarer Macht 
mußte der Kampf ums Daſein einjegen; nicht mehr regelt nun 
der Menſch jein Leben nad) freier Wahl, nur den Mahnungen 
ber Vernunft gehorchend, jondern er unterliegt demjelben blinden 
und ehernen Gejeg, dem die unvernünftige Kreatur unterworfen 
it — dem Rechte des Stärferen. Mit „Natur”notwendigfeit, um 
der Selbfterhaltung willen, jtürzt fi nun der Starfe auf den 
Schwachen und zwingt diejen, die Quellen zum leiblichen Dajein 
vorwiegend zu jeinem, des Starfen Nutzen auszubeuten. Die 
Gaben der Natur jtehen nicht mehr einem jeden, der fie im 
Schweiße feines Angefihts erwerben mag, gleihmäßig zur Ver: 
fügung, denn bald waren fie von den Starken in Monopolbefit 
genommen und nur um den Preis der Knechtichaft den Schwachen 
zur Nußung überlafjen worden. Zur Befeftigung aber der Knecht— 
jchaft werden Klaſſen, ja jelbit Kaftenunterjchiede erionnen und 
durch jtrengite Gejege geregelt; und um dieſen Heiligung und 
unverbrüdliche Sanktion zu verleihen, lehrt die Neligion, daß die 
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Arbeit, infolge eines Fluches, als Strafe für begangenen Frevel 
zu verrichten jei!, daß nicht in erjter Reihe „Friede auf Erden 
und den Menſchen Wohlgefallen”, fondern allem zuvor perjönliches 
ewiges Heil in einem Jenjeits zu erwerben und eigener ewiger 
Verdammnis und Qual zu entgehen jei. Unbedingter Gehorjam 
fei dem Prieſter geichuldet, der über die Heilsanitalten verfügt 
und dadurch mächtiger ift als die Gottheit jelbit. Das Priejtertum 
muß fih, bewußt oder unbewußt, zum Selbſtzweck werden; und 
um unter allen Umjtänden berrichend zu bleiben und jeden welt: 
lihen Armes Schuß zu genießen, muß es als oberjtes Gebot hin- 
ftellen: Unterwerfung unter die „Obrigfeit, die Gewalt hat.“ 
Sedanfenfreiheit und religiöfe Duldung find mit diefem Syſtem 
unvereinbar. Wohl nicht jo ſehr im nterejje des Gejamtwejens, 
als vielmehr zur Sicherung ihrer Herrichaft befleiden die Starfen 
das Volfsoberhaupt mit glänzenden Hoheitsrechten und erheben den 
Hericher zu, für den gemeinen Dann unnahbarer, ja fait über: 
menjchlicher Höhe, von der herab alsdann die Gejamtheit des 
Volkes, die Schwachen jowohl wie die Starken, als gleid) willenloje 
Knechte, deipotiich gehandhabt werden. Nicht unmittelbar und 
nicht in fortlaufender Entwiclung wird diefer Gipfel des Entwid- 
lungs: oder bejjer Entartungsprozejjes erreicht, jondern unter 
mannigfachen innern Kämpfen, in denen abwechjelnd je einer mit 
dem andern verbündet, den dritten zu übermwältigen trachtet; unter 
mehr oder weniger geregeltem und gleihlam rhythmiſch verlaufenden 
Ringen gelangt man zu Mrijtofratie, Monarchie, Demofratie, 
Ochlofratie, Diktatur, Dejpotie, — zu Spyitemen, die ſich jedesmal 
als unhaltbar erweilen, nachdem überall die erlangte Macht weniger 
zur Förderung und Sicherung des Gemeinwohls als vielmehr zum 
Nugen ihres Inhabers und feiner Schützlinge gebraudt wurde. 
Vergeblich ijt verſucht worden, durch „Fonftitutionelle Verfaſſungen“ 
gleihjam Waffenruhe zwiichen den um die Präponderanz ringenden 
Faktoren herzuftellen,; der allerjeits zum Brinzip erhobene Zwiſt 
mußte fortwirfend jede gedeihliche Beitrebung lähmen und immer 
wieder jchließlih zu offenem Ausbruch gelangen. Im innern 
Kampf und im gegenfeitigen „Friftionen“ verzehrte ſich die Volfs- 
fraft, jo daß fie, troß vorübergehender Erfolge der Negierenden 


I) Dies gilt nur von einer einzigen Religion, von der ißraelitiichen. 
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und Staatslenfer, troß hoher Blüte der Wiffenichaften und Künite 
äußerem Anjturm ſchließlich nicht gewachſen war und ihm erliegen 
mußte. — Außer dem Unfrieden im Innern unterliegt das Volf, 
das nicht gelernt hat, fich jelbit zu genügen, noch andrer Gefahr: 
hat jein Mangel an Nahrungsmitteln eine gewiſſe Höhe erreicht, 
jo wird es von elementarer Gewalt getrieben, ſich auf den glück— 
liheren Nachbar zu jtürzen, um ihn zum Yiefern des Unentbehrlichen 
zu zwingen. Es bleibt ji im Grunde glei, ob folder Angriff 
in verhüllter, gleichſam verſchämter Weile geichieht oder aber mit 
mehr oder weniger brutalen Mitteln. Ob unter Negierung der 
Freiheit eines jeden, Herr in feinem Haufe zu bleiben und es nad) 
Belieben zu öffnen und zu jchließen, und unter ‘Bojtulierung einer 
abjoluten Werfehrsfreiheit durch „offene Tür” Handelsverträge 
erzwungen und nicht verlangte, ja mit Abjcheu zurüdgemwiejene 
Maaren aufgezwängt werden, um den Gegenwert in Nahrungs: 
und jonjtigen Lebensmitteln zu erlangen (in welchem alle die 
ganze Bolitif des Volfes jich in den Dienjt der Induſtrie und des 
Handels jtellen muß, unter VBernadylälfigung des Yandbaues), oder 
aber ob ein frischer und fröhlicher Angriffstrieg in Szene gejegt 
wird, zu welchem immer ein jchieliher Vorwand fich gefunden 
hat und zu welchem immer von der Priejterichaft der Segen des 
Himmels herabgerufen und zugejichert worden iſt — im einen wie 
im andern Falle wird im elementaren und brutalen Kampfe ums 
Dafein vom Starfen über den Schwachen Gewalt ausgeübt. Der 
Schwächere, der in diefem Kampfe unterliegende Teil, wird in 
jeiner Entwidlung gehemmt; jeine ungenußt bleibenden oder nur 
einjeitig in Aniprucd genommenen Fähigkeiten verfümmern — er 
verfällt der Degenereszenz. Aber auch der jiegende Teil kann 
demjelben Schickſal auf die Dauer nicht entgchen ; der fräftigenden 
Arbeit mehr oder weniger entwöhnt oder zu einjeitiger Ausbildung 
jeiner Fähigkeiten veranlaßt, entwidelt jich der Starke zum Typus 
jener Ameifenart, die, ohne von Dienenden gefüttert zu werden, 
nicht leben fann; und naddem er unter vorwiegender Inanſpruch— 
nahme jeiner geiltigen Kräfte diejfe überanjtrengt hat, nachdem er 
im wilden Konfurrenzfampf in bejtändiger Unruhe erhalten worden 
ift, bildet ſich in ihm ein neuraſtheniſcher Zuſtand der Ueberreiztheit 
aus, der dem Entjtehen fittliher Auswüchſe und perverſer 
Leidenjchaften geeigneten Boden darbietet und jchließlich ihn, den 
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urjprünglih Starken, zum tatlählihd Schwachen degradiert. Ver: 
geblih bemühen fih nun Wilfenichaft und Kunft in der gejunfenen 
Nation das Streben nad) jelbjtgefertigten Idealen zu weden; ver: 
geblich predigen Dioralphilojophie und Religion innere Erneuerung 
— was unter dem Wüten bejtändiger Klaſſenkämpfe die Wunder 
der Induftrie und des Dandels bewirken, es flößt nicht Weisheit 
ein, fondern erzielt nur Steigerung des Wohllebens und der 
Bedürfniffe: Wohlleben auch um den Preis geringer Anjtrengung 
zu erlangen. Lebens: und Staatsfunjt müſſen weichen vor der 
Unlösbarfeit des jozialen Problems. So werden aud) in einem 
begabten und uriprünglich leiftungsfähigen Volke, das nicht gelernt 
hat, fich felbitändig zu ernähren, durch die unerbittlide Logik der 
Tatjahen, auch in ihrem Grunde hoffnungsreiche Keime in der 
gefunden Entwidlung gehemmt und ſchließlich zum Degenerieren 


geführt.“ 


Aus diefer Schilderung laſſen ſich vor allem die vergangenen 
Schickſale des Römerreichs ablejen, wie fie auch ſchon von römischen 
Denfern und Dichtern in der Hauptſache richtig vorauserfannt und 
prophezeit worden find; es ift, als ob man die Verje des Petronius 
Arbiter aus ihnen heraushört (Satirae, cap. 119 seq.): 


Orbem jam totum vietor Romanus habebat, 

(Jua mare, qua terrae, qua sidus currit utrumque. 
Nec satiatus erat. Gravidis freta pulsa carinis 
Jam peragebantur; si quis sinus abditus ultra, 
Si qua foret tellus, quae fulvum mitteret aurum, 
Hostis erat, fatisque in tristia bella paratis 
(Juaerebantur opes. Non vulgo nota placebant 
Gaudia, non usu plebejo trita voluptas .... 
.... fames premit advena classes 

Tigris et aurata gradiens vectatur in aula, 

Ut bibat humanum populo plaudente ceruorem. 
Heu pudet effari perituraque prodere fata. ... 


und den Schlußvers des Eumolpus: 
Factum est in terris quiequid Discordia jussit ! 


Wie viele zufünftige Völkerſchickſale find nicht mit der vom 
Verfaſſer fonjequent durchgeführten Darftellung zugleidy gezeichnet, 
wie viele der jegigen und einjtigen Großmächte fünnen ſich darin 
wie in einem Spiegel jehen ? 
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Nun verhehlt fich jedoch der Verfafler nicht, daß die Bewäſ— 
jerungsfultur, wenn fie auch zu einigem Zuſammenwirken der 
Menichen erzieht, vor Uebervölferung Ihüßt und jo zum Erlangen 
dauernd friedliher und glüdlidyer Zujtände die unerläßlide Vor: 
bedingung bildet, dDodh zum Bewahren des Slüds noch einer 
weiteren Bedingung bedarf, nämlich gewiſſer geiltiger bezw. mora— 
liiher Eigenjchaften. Daher weilt der Verfalfer auch eingehend 
nad), daß überall da, wo die Waſſerwirtſchaft trog der Ungunit 
der äußeren politischen Verhältniſſe ſich wirklich dauernd erhalten 
bat und nod heute bejleht, die Bevölferung, die fich Diejer 
Wirtſchaft befleißigt, — obzwar, wie in Damasfus und China, 
miitten in ein Syitem fulturmordender Mißwirtſchaft Hineingeftellt, 
— ſich durd eine bejonders mwiderjtandsfähige Moral auszeichnet. 


Die vernünftige Waſſerwirtſchaft Ihügt aljo nicht an ſich 
Ihon den Menjchen, der doch mit der MWahlfreiheit eines fittlichen 
Mejens ausgerüftet ift, vor dem Ablenfen auf unheilvolle Bahnen. 
Jene notwendig zu pojtulierende andere Bedingung, die einem 
Volke zu ftellen ift, befteht in der unveräußerlichen moraliichen 
Befähigung zu friedliher Behauptung der Gelbjtändigfeit des 
Einzelnen jomohl wie des Staatsganzen, bezw. in der 
Befähigung zur jelbittätigen, nötigenfalls mit Opfern aller Art 
und mit den Waffen der Celbitverteidigung zu erlangenden Be: 
friedigung des unabweislihen Bedürfnifjes nad ſolcher zwie- 
fältiger Selbjtändigfeit. 


Ohne materielle Unabhängigkeit, wie fie allein die rationelle 
Wirtſchaft gewährleijtet, wird, wie jedem einleuchtet, auch Die 
geijtige Unabhängigkeit (die Freiheit des Denkens) und die mora- 
liihe Unabhängigkeit (die Gewiſſensfreiheit) nicht lange dauern. 
Aber nur wo von jeher an Dielen beiden oberjten Lebens: und 
Kulturprinzipien — der perjönlichen und jozialen Selbjtändigfeit — 
unbeirrt fejtgehalten wird, nur dort darf ein Wolf erwarten, daß 
ihm ungejtörte glüdliche Dauer vergönnt jein werde. Denn nicht 
aus einem Kampfe ums Dajein, nicht aus der erbitterten Konfur: 
ren; zwiſchen den einzelnen Individuen, Ständen, Gemeinden, 
Staaten geht wahre Kultur und Gefittung hervor, jondern aus 
richtiger Erkenntnis der Solidarität der menſchlichen Intereſſen — 
aus der gegenjeitigen Bilfeleiftung, Schonung und Förderung. 
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Um diefe Sätze des Verfailers, die fi) den heute noch gel— 
tenden Anfihten vom „Kampf ums Daſein“ und der „Erhaltung 
des Paſſenden“ als fulturerzeugenden Mächten entgegenitellen, 
richtig zu verjtehn und um ihn nicht als Moralphilojophen zu den 
Utilitariern zu rechnen, hat man einige Ausführungen im Auge 
zu behalten, die er in feiner „Sittlichfeitslehre als Naturlehre“ 
giebt. — Die Beobadtung eigener und fremder Handlungen regt 
den Menſchen allenthalben zu Werturteilen über diefe Handlungen 
an; und als Maßſtab des dabei zu findenden moraliſchen Wertes 
einer Handlung gilt uns ihre Beziehung zum Wohl und Wehe 
nicht des Handelnden jelbit, jondern zu dem andrer Menſchen. 
Das eigene Wohl des Handelnden ijt für die moraliiche Beurteilung 
jo gleichgiltig wie das Cin- und Ausatmen und andre Leibes- 
tätigfeiten. Je nachdem ob das Wohl andrer Menſchen durch jie 
gefördert wird oder nicht, gilt uns die Handlung für gut oder 
böje, erregt fie Wohlgefallen, alſo ein Lujtgefühl oder Mißfallen 
und ein Unlujtgefühl. So äußert ſich in alledem ein dem Menſchen— 
geihleht innewohnender jittlicher und ethischer Trieb. Diejer Trieb 
des Menſchen iſt darauf gerichtet, das Wohl von jeinesgleichen 
zu fördern, und um diefes Ziel zu erreidhen, um die Widerjtands- 
fraft gegen die Ungunft äußerer Einflüfe zu vermehren und den 
Eieg im aufgedrungenen Kampf ums Dafein zu fichern, ijt, wie 
jedem flar jein wird, nichts jo wirkſam als die Vergejellichaftung, 
d. h. die Vereinigung der Individuen zu gegenfeitiger Schonung 
und Unterjtügung und gegenjeitigem Schutze. 

Diefer fittlihe Trieb des Menſchen, der jo gut wie die 
Inftinkte der animaliſchen Welt jelbjtändig iſt und feiner Ein- 
Hlößung, Einjegung, Beglaubigung, Bejtätigung und Unterjtügung 
durch die Religion bedarf, iſt zunächſt gerichtet auf die Ermög— 
lihung höherer, eriitenzfähigerer Formen der Lebewelt und schließlich 
auf die Erhebung der Menſchheit zu höherer Geſittung. Es iült 
im Grunde ein und derjelbe Trieb, der in der Tierwelt die Aus: 
bildung der jozialen Inſtinkte bewirft und in der menſchlichen 
Sejellihaft die „Sitten“, und der dem Menſchen als geiftiger 
Vorgang, als Regung des jozialen Gewiſſens (als eines 
„Bewußtjeins von der Sitte“) bewußt wird, fih ihm ſchließlich 
als Sittlihe Weltordnung darſtellt. Somit ijt das joziale 
Gewiſſen das Organ zur Wahrnehmung der fittlichen Weltordnung. 
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Auf diefe Grundgedanken läßt fich die gewiß achtunggebietende 
Moralphiloſophie des Verfaſſers reduzieren, deren Durchführbarfeit 
und faktiſche Geltung bei einem großen Teil der Menjchheit er in 
jenen beiden andern Werfen, in der „Wajlerwirtichaft” und in 
der „Selben Gefahr” zu zeigen verſucht bat. Die Wailerwirtichaft 
lehrt dazu die materiellen VBorausjegungen ; das Werf über China 
bringt Belege bei aus den Tatſachen der Geſchichte, ja, ſchon ein 
früheres Wert des Berfaflers, die Schrift über die „Badiſche 
Landmwirtichaft”, verglichen mit der baltischen, dient eigentlich dem— 
jelben moraliihen Zwed: es zeigt den Segen, der im friedlichen, 
einigen und planvollen Zujammenwirfen der Menjchen liegt. 

Die Einwände, die man geneigt jein wird gegen die praftiiche 
Verwendbarkeit der Ideen des Verfaſſers zu erheben, werden mit 
der Frage beginnen, wie weit ſich im Völkerleben die Friedlichkeit 
mit der Kampftüchtigfeit und Kampfbereitichaft vereinigen laſſen 
und wie meit dem odiöſen Grundſatz: „si vis pacem, para 
bellum* gehuldigt werden joll? Die neuejte Geſchichte Chinas 
und die ältere Geſchichte des Infareihes in Peru rechtfertigen die 
Srageftellung, doch erledigt fid) der Einwand einfach dadurd, daß 
bei volljtändiger Durchführung der vom Verfaſſer verfochtenen 
Lebensprinzipien eben die Gründe wegfallen, um derentwillen die 
einzelnen Staaten fid) jetzt anfeinden; niemandem iſt dann mehr 
„die Planfe zu ſchmal“. Die zweite Frage ift, ob nad) Löſung 
des Magen: Broblems, nad) leichterer Beichaffung der „unabweis- 
lichen“ Lebensbedürfniffe, die dann der Menjchheit übrigbleibende 
freie Zeit und freie Kraft von einem großen und zwar von einem 
wie großen Teil der „anthropoiden Zweifüßler, die das ehrende 
Epitheton homo sapiens” jhmüdt, aud zu menjcdhenwürdigen 
Dingen benugt werden würde ? Die jept meijt bei den oberen wie 
bei den unteren Klaſſen der Bevölkerung jtattfindende erbärmlidye 
Vergeudung dieſes jog. Kulturreites an freigewordener Zeit und 
Kraft drängen zu einer ſolchen Frage; doch der Verjud ihrer 
Löſung führt uns an Abgründe der Betrachtung. Wird der Menich, 
der jegt die ihm geichenkte freie Zeit zur Steigerung des Luxus 
und Wohllebens verwendet, jemals irgendwo zu edleren Zwecken 
jie brauchen? Auch jchon der leiſeſte Verſuch einer Beantwortung 
diejer Frage führt auf tiefgehende piycho-moralijche Unterjuhungen, 
die hier in einem Neferat nicht einmal gejtreift werden können. 
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Nun wird man aber freilihd nad der Begründung Der 
Sittenlehre jelbit fragen, d. h. nad) dem verpflichtenden Grunde, 
weshalb die aus der Moral ſich ergebenden Gebote für den 
Menſchen verbindlich feien. Hierzu genügt noch nicht der Nachweis, 
daß der Eittlichkeitstrieb ein Naturtrieb ift. Das giebt ihm noch 
feine Berechtigung, denn von dem Menjchen als einem fitttliden 
Weſen müſſen Naturtriebe oft als verwerflih unterdrüdt und 
befämpft werden. 

Alſo der Mangel einer Sanktion, d. 5. eines Ausgangs— 
punftes, den jedermann unmeigerlic als den jeinigen anerfennen 
müßte, gilt auch von des Verfallers in der „Sittlichfeitslehre“ 
entwidelter DMoralpbilofophie, wie er jelbit („Die Gelbe Gefahr“ 
©. 281) zugiebt. An einem andern Ort, nämli in der „Waller- 
wirtſchaft“ S. 317 ſcheint dagegen der Verfaſſer der Dieinung 
zu fein, daß er dieje Sanftion der Moral in feiner „Sittlihfeits- 
lehre“ wohl geboten habe, indem er dabei auf das Gewillen hin— 
weilt („denn das jelbjtändige Gewiſſen iſt Sonne deinem Sittentag “ ). 
Aber da fann man natürlich) immer wieder fragen, was denn Den 
Menſchen — etwa im Namen einer an ſich abjolut heiligen Macht 
— verpflichtet, auf das Gewiſſen, das bei verichiedenen verichieden 
und bald eng, bald weit ijt, zu hören und ihm zu folgen. Referent 
glaubt in feiner Abhandlung „Die Grundlage der Sittlichfeit” 
(„Eilays“ 1899 S. 195 ff.) nachgemwiejen zu haben, daß eine jolche 
materiale Grundlage der Moral, d. h. der Beweis ihrer Ver— 
bindlichfeit, nicht nur bisher von niemandem geliefert worden ift, 
ſondern aud innerhalb der Grenzen der Wiſſenſchaft von Der 
Vioral niemals wird geliefert werden können (die einzig gültige 
formale Grundlage hat uns Kant gegeben). Sollte dem Ref. 
dDiejer Nachweis gelungen fein, To iſt es wenigitens als Streben 
begreiflicdh (wenn auch von fraglicher Berechtigung), es ijt wenig- 
ſtens pſychologiſch erflärlih, woher die Menſchen von uralten 
Zeiten ber und aucd heutzutage immer nod verjuden, eine 
Begründung oder Sanftion für die Moral von wo anders herzu— 
holen, nämlidy) entweder aus dem ganzen Zulammenhange eines 
metaphyfiihen Weltiyitems oder Ddireft aus den Lehren einer 
bejtimmten Neligion, weldhe die Dtoralgebote für den Willen 
Gottes und das Gewillen für die Stimme Gottes erflärt — zwei 
Wege, die einander übrigens nicht ausjchließen. 
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Referent darf fich nicht im Rahmen diefer Beiprehung auf 
eine eingehende, Stüd für Stüd jedes Kapitel in Betracht ziehende 
Unterjuhung der Anfichten des Verfaſſers einlallen, denn das 
Referat joll wohl womöglich zur Lektüre der Originalwerfe anregen, 
nicht aber fie erſetzen; es wollte daher auch nur in vorliegendem 
Falle durch Zitate und Etreiflichter auf alle drei Werfe des Ver: 
faſſers darauf hinweiſen, wie in allen dreien eigentlich, obzwar auf 
verjchiedenen Wegen, dasjelbe Ziel verfolgt wird und wie fie fich 
gegenfeitig ergänzen, jtüßen, begründen, damit man nicht meine, 
der Verfaſſer habe aus phantaftiich übertriebener Vorliebe für die 
Ichligäugigen Söhne des „himmlischen Reichs” und um Die fort: 
Ichrittsruhmredigen Europäer zu ärgern das eine, das andre Werk 
wiederum als fanatiicher Waileringenieur und Landwirt gejchrieben. 
Bei folder Auffaſſung könnten die beiten literariichen Leitungen 
nit ungefährdet die fritiihen Symplegaden paſſieren. Sadjfundig 
freili und vielfeitig gelehrt zeigt fich der Verfaſſer in jedem 
einzelnen Werke; aber erjt der Zulammenhang der drei Werfe 
entrollt vor dem Lejer das Ganze einer feitgefügten Weltanichauung. 
Erit aus der „Sittlihfeitslehre” ergiebt fi) die volle Bedeutung 
jener zur Wahjerwirtichaft Hinzupoftulierten doppelten Selbftändig: 
feit — der Selbjtändigfeit des Menſchen als einzelnen und als 
Maſſenatom des Jozialen Körpers; und dieſe hinzukommende zweite 
Forderung entipriht der pſycho-phyſiſchen Doppelnatur des 
Menichenwejens. Die drei Werfe zujammen ergeben ein neues 
deal des Staats: und WVölferlebens, gegründet auf den alten 
Satz: concordia res parvae crescunt. Einen Weltbeglüdungs: 
verjud wird man vielleicht diefen neuen Aufbau nennen; gleicjviel! 
die Tätigkeit des Erbauers ijt dabei Jo großartig und weitichauend, 
dab man fich, in den Trivialitäten und im Lärm des Alltagslebens 
befangen (mit Freuden ſei's geitanden), daneben klein vorkommt. 

Ueberall leuchtet hervor, daß das fittlihe Intereſſe dem 
Verfaſſer die Hauptſache iſt; und gerade bei dem unermüdlichen 
Fleiß, mit dem er die Gültigkeit moralphilojophiicher Marimen 
an Beilpielen bald pofitiver, bald negativer Art verdeutlicht, wird 
immer evidenter, daß es ihm viel weniger auf die materielle 
Beglüdung des Menichengeichlehts, auf das Schmüden „des 
befledten Nodes des Fleiſches“, auf die Löſung der Magenfrage 
anfommt, als auf die Erziehung zu jelbjtlojer Liebe und Humanität. 
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- Diefe Beifpiele beftehen in der „Maiferwirtichaft” aus Der 
Schilderung von landwirtichaftliden „Baradiejen“ Aſiens und 
Amerikas, bei denen, joweit fie der Vergangenheit angehören, auch 
immer die Uriachen des LVerfalles aus dem Dlangel jener vorhin 
geforderten doppelten moraliichen Selbjtändigfeit ausführlich nach: 
gewiejen werden. Mit Bulver und Blei allein wäre es dein 
Ferdinand Eortez und Kranz Bizarro nicht gelungen, jene „PBaradiele 
in blutgetränfte Cinöden zu verwandeln. Und da erweilt es ſich 
denn jedesmal, wie nahe verwandt das richtige „agrum colere“ 
mit dem richtigen „deum colere* ift. Dieje Gemäldegallerie von 
‘Baradiejen bietet an der Hand eines reihen, fritiih aelichteten 
Quellenmaterials Schilderungen von Zuſtänden des Volferlebens, 
die vom Kreiſe des gewöhnlichen Willens weit abliegen und von 
denen 3. B. die Kulturverhältniſſe des untergegangenen Inka— 
reiches in Beru bejonders in nationalöfonomijcher und die der als 
„Zeufelsanbeter” noch jetzt verichrienen Mejiden in Kurdiltan 
in religiöjer Dinficht eine bejonders reizvolle und lohnende Yeftüre 
abgeben. 

Die auch in diefen Schilderungen oft wiederfehrende Behaup- 
tung des Verfaiiers, day der Verfall der Moral, die Friedlofigfeit 
und der Untergang des Glücds größtenteils auf den Einfluß Der 
Religion zurüdzuführen ift und daß nur die Völker, die e& bis 
zur Religionslofigfeit gebracht haben, ſich dauernd glüdlicher 
Zuſtände erfreuen, — fie bilden jicher den Punkt, wo am leich- 
tejten und heftigiten bei den Leſern Wideripruch zu erwarten ift. 
Dody möge davor gewarnt werden, in dieſer Hinficht die Worte 
des Verfaifers au pied de la lettre zu nehmen. Der Achtung 
vor fremden religiöjen Ueberzeugungen wird mehrfah Ausdruck 
verliehen. Und cs fommt auch darauf an, was man unter Reli 
gion verjteht; ſobald Leſer und Schreiber ſich darunter verihiedenes 
denfen, giebt das zwilhen ihnen ganz unnötigen Hader. Das, 
was der Verfaſſer als die „Keligion” angreift und für überflüſſig 
erklärt, ijt, wenn man genau zufieht, nicht die Religion jelbjt, 
ſondern es find die Entartungen an den Einzelformen der Keligion. 
Daß ſolche Entartungen vorfoınmen, wird jeder Leer gern zugeben, 
nur jchielt er dabei meijt auf andre und weilt auf den Eplitter 
im fremden Auge. Die Einzelformen der Religion haben Menichen 
jich zurechtgelegt; ihr Glauben und Kultus find dur das Medium 
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menjchliher Vernunft hindurchgegangen. Kein Wunder daher, 
wenn fie immer noch Spuren von irdiichen Beltandteilen an ſich 
tragen, die zum wahren, inneren Weſen der Religion nicht gehören, 
fondern an ihr als Inquinierungen anzulehen find. — Der Ver: 
fajjer tadelt 3. B. die Herrichlucht diejer und jener Kirche und die 
Einmiſchungen einer Priefterfajte, die ſich anmaßt, die alleinige 
Vermittlung zwiſchen Mensch und Gott zu übernehmen. Aber 
auch im Neuen Tejtament jchreibt ja Johannes der Theologe auf 
Patmos, dab das „himmlische Jeruſalem“, das deal des in der 
Viſion gejchauten Fünftigen Gottesjtaates, eine Stadt ohne Kirche 
fei (Offenb. Sohannis, 21, 2 und 21, 22); auch nad) Apoſtelgeſch. 
Kap. 7, 48 bedarf Gott nicht der Kirche und in Ebräer 8, 11 
wird die Priejtervermittlung ebenfalls abgelehnt mit den Worten: 
„Es ſoll nimmermehr lehren einer jeinen Mitbürger und einer 
feinen Bruder und jagen: lerne den Herrn kennen.“ Chrijtus ruft 
„wehe!” darüber, daß durch einen Prieſterſtand dem Wolfe „der 
Schlüfjel der Erkenntnis“ entzogen wird (Yucas Il, 52). 


Wenn der Verfailer an Stelle der gewöhnlich jo genannten 
religiöfen Pflichten nur eigentlich moraliſche anerfennt, jo ftimmt 
er auch hier überein mit dem Neuen Tejtament, in dem zuerſt 
als einziges Erfordernis zur Erlöſung die Lehre aufgeitellt wird: 
„Liebe Gott, deinen Herrn über alle Dinge und deinen Nädjiten 
als dich jelbit” ; und wo dann weiter dieſe in ihrem erjten Teil 
nicht immer richtig erfaßte Lehre dahin verdeutlicht wird, daß die 
Liebe zu Gott in dem Halten feiner Gebote bejteht, da niemand 
Gott gejehen habe und niemand ihn daher direkt lieben könne, 
daß vielmehr die einzige Art, wie der Menſch die Liebe zu Gott 
betätige, in der Liebe zu den Gejchöpfen beftehe (Römer 13, 8, 9; 
I. Johannis 4, I2 und 20; 5, 3). So fällt denn aud nad 
dem Neuen Tejtament die Betätigung der Religion mit der Moral 
julammen. 


Im Sinne einer tief erfaßten Religiofität handelt auch der 
Verfaifer, wenn er die Schale feines überlegenen Spottes über 
denunziatoriiche Mijfionare ausgießt („Die Gelbe Gefahr” ©. 279), 
die (wie E. Kaber) auf China zielend, die landläufige Auffafjung 
wiederholen: „Ohne die Gewißheit einer fünftigen Vergeltung 
jowohl des Guten als des Böjen jei eine tatfräftige Ethik nicht 
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möglich.” Denn gerade dur die ablolute Gewißheit fünftiger 
Vergeltung wird jede moraliiche Handlung zu einem jelbjtlüchtigen 
Geſchäft erniedrigt ; die Neligion dagegen verlangt (ebenjo wie der 
Verfaſſer in feiner „Sittlichfeitslehre”), daß wir, wenn wir alles 
getan haben, ſprechen follen: „wir find unnüge Knechte!“ In 
demjelben Sinne höchiter Gemwilfensfreiheit betont auch der Apoftel 
Paulus (1. Gorinth. 6, 12): „Es ift mir alles erlaubt, aber es joll 
nichts über mic) Gewalt befommen.” Chrijtus warnt davor, gerade 
jene achtzehn, auf die der Turm von Siloah fiel, für bejondere 
Sünder zu halten (Luc. 13, 4). Wer auf die Vergeltungslehre, 
d. h. auf eine Abjchredungstheorie pocht, für den ijt in Bethlehem 
niemand geboren; er mag ſich die Meihnachtsfeier eriparen und 
dem Buche Mofis die alten Worte nachſprechen: „Auge um Auge, 
Zahn um Zahn, Wunde um Wunde, Beule um Beule, Brand 
um Brand.” 

Alles in allem genommen fünnen die jegigen Theologen von 
den Schriften des Verfaſſers zum wenigiten dasjelbe jagen, was 
die alten Kirchenväter von dem „Heiden“ Scneca behaupteten, 
nämlich er jei „saepe noster“. 

Nun rühmt aber der Verfaſſer an den Chinejen wiederholt, 
daß fie „Diesjeiter” und nidt „Jenſeiter“ feien, d. h. daß 
ihre ganze Meltanichauung und Lebensführung nur auf die dies: 
jeitige Welt, nicht auf etwas überirdiiches, überfinnliches Rüdficht 
nehme, daß fie vom Jenſeits nichts willen wollen. ... Das it 
natürlich eine eflatante optiſche Täuſchung. Man braucht durchaus 
nicht vom Jenſeits zu reden, um ein „Jenſeiter“ zu fein; man zeigt 
fi) als jolcher, wie der Apojtel Paulus verlangt (1. Corinth. 4, 20), 
einfah in der Kraft zu Taten. Nur wer die Gewißheit eines 
Sjenfeits in fi trägt, fann jo leichten Muts wie die Chinejen fich 
freiwillig von dem Diesjeitigen Leben trennen. Nicht auf Worte 
fommt es an, die Frucht ilt es, die den Baum erfennen lehrt ; 
und „die durch Gottes Geiſt aetrieben werden, das find Gottes 
Söhne” (Römer 8, 14). — Der Buddhilt redet ebenjomenig wie 
der Anhänger des Konfuzius von der Beichaffenfeit des enfeits ; 
er begnügt fi damit, im Diesjeits feinen Weg möglichſt richtig 
zu finden; zuletzt jtöht er vertrauensvoll feinen Nachen vom dies: 
jeitigen Ufer ab; dann mag er anfommen, wo er wolle. Mehr 
fann er doch nicht tun, um richtig drüben zu landen; und mehr 


9. v. Samſons literariſche Tätigkeit. 161 


fönnen wir auch jchließlih nicht tun. Das moralische Verhalten 
zeigt den Chinejen als Jenjeiter,; und der Verfaſſer jagt ja jelbit, 
der Chinefe trage „ein Ideal der Sittlichfeit in feiner Brujt“ ; 
und ferner: „Dem Chinejen ift fein eigenes Leben der Güter 
höchites nicht; mit Gleichmut giebt er’s hin zum Erfaufen der 
Selbſtändigkeit.“ 

Auch ein Bericht aus dem Leben des Konfuzius, deſſen Lehre 
doch ſo wunderbar ſich mit dem ganzen Chineſentum deckt, zeigt 
dies Vertrauen auf die Unſterblichkeit der Seele. Befragt, ob die 
Toten wüßten, was unter den Lebenden ſich zutrage oder ob ſie 
nichts davon wühten? wich Konfuzius der Beantwortung aus und 
lagte: „Wollte id jagen, die Toten hätten ein Wiſſen davon, jo 
müßte ich befürchten, dab fromme Söhne und folgfame Entel ihr 
Leben wegwerfen möchten, um zu den Toten zu gelangen; wollte 
ih jagen, die Toten hätten Feine Kunde davon, jo müßte id) 
befürchten, daß unfromme Söhne ihre Verwandten vernadhläffigen 
und fie nicht beerdigen möchten; man folle nicht zu wiljen wünschen, 
ob die Toten eine Kunde davon haben oder nicht; man fei nicht 
zu haſtig, Ipäter werde man es jelber erfahren.” („Die Gelbe 
Sefahr” S. 250.) Wo erfährt er es alſo? ... 

N’est pas sot qui veut, jagt das Sprichwort; und ebenfo 
it auch nicht jeder, der es will, ohne Religion. — Alle Theologen 
lehren, obgleich mitunter ziemlich verftändnislos, daß das bloße 
Sürwahrhalten von Tatjachen noch nicht „Glauben“ ift und jagen 
daher: „in dubiis libertas, in omnibus caritas.* Dann madt 
jedoh umgekehrt das bloße Ableugnen von Tatjachen (3. B. das 
Nihtanerfennen dejjen, der Herr ijt) aud) nad) dem Neuen Tefta: 
ment noch nicht Unglauben aus (Matth. 21, 28 f.), jondern erft 
gewilfe Taten. Wer nicht für jeine Angehörigen jorgt, der foll, wie 
der Apojtel lehrt, für einen Ungläubigen gelten (1. Timoth, 5. 8). 
— Freilich) wendet der Verfaſſer alle feine Sympathie den angeb: 
lihen Diesjeitern zu, und will, wo er feine Anſicht formuliert, 
Icheint es, jelbjt ein „Diesjeiter” jein. „Aber der Herr Verfaſſer 
beliebt zu Icherzen!” dürfte man ausrufen, wenn die Sade nicht 
jo ernjt wäre. Er iſt dur und dur „Jenſeiter“ malgre lui! 
Auf den Begriffen des Gewiſſens und der fittlihen Weltordnung, 
als auf unerjchütterlichen Granitquadern, ruht ja, wie wir fahen, 


der ganze Bau feiner Weltanſchauung. Und dieſe beiden Grund: 
Balt. Monatsichrift Bd. 55. 5 
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beariffe, woher jtammen fie? Beim Durchforſchen der ganzen 
diesfeitigen Wirklichkeit jtößt der Menſch immer nur auf Gejeße 
des „Seins“, aber nicht auf Geſetze des „Sollens”, wie fie das 
Gewiſſen verfündet. Wo haben wir alio das Gewiſſen her, wenn 
es nicht ein Gejchenf aus einer andern Welt ift. Und die „fittliche 
Meltordnung” des Verfalfers iſt ja ein durch und durch meta- 
phyfiicher Begriff. Mancher wird jagen: es ift nur ein andrer 
Name für Gott. Sie bedeutet, daß das Diesſeits erſt erflärlich 
wird als ein Bruchitüc, das feine Ergänzung im Jenfeits erwartet. 
Wenn man hienieden, wo der „Fürft diefer Melt herrſcht“, nur 
nah dem empirischen Lauf der Dinge ſich Begriffe entwideln 
wollte, fönnte man nie eine „fittliche Weltordnung”, ſondern viel 
eher eine „unfittlihe Weltordnung“ finden. Es find daher den 
Werfen des Verfallers geitesverwandte Afforde, die ein Dichter 
in folgenden jchlichten Verſen anſchlägt: 

Es giebt ein Jenjeits, das herein ins Diesjeits reicht; 

Kein Herz ift, das davon nicht ein Gefühl beichleicht. 

Umjchlungen hält es dich, umrungen und umdrungen; 

Du fühlit, es iſt nicht dir, du ſelbſt bift ihm entiprungen. 

Du weißt nit, was es iſt, doch hörſt du, daß es ſpricht, 

Lieb iſt es und nicht Haß, nicht finiter, fondern licht. 

Es ilt das Wirfliche, das wahrhaft in dir wirft, 

Das Unerflärliche, des Klarheit dich umzirkt. 


Literariide Rundidan. 


Profeſſor ©. 5. Parrot und Kaiſer Alexander 1. 


Profeſſor Dr. Friedrihd Bienemann, dem die livländiiche 
Geihichtsichreibung jo manche abjchliegende Behandlung wichtiger 
ragen und eingehende Darjtellung tief eingreifender Ereignilie 
verdankt, giebt in feiner fürzlid) unter dem Titel: „Der Dorpater 
Profeſſor G. Fr. Parrot und Kaiſer Wlerander I.“ erjchienenen 
Schrift! eine bis ins einzelne ausgearbeitete Biographie Georg 
PBarrots, mit deſſen Namen die Anfänge der Univerfität Dorpat 
untrennbar verfnüpft find. Im allgemeinen war auch bisher jchon 
befannt, daß Parrot einen großen Einfluß auf die Gejtaltung der 
Dorpater Univerfitätsverhältniffe ausgeübt hat; jedoch erfahren wir 
durch diejes Buch zum erjten Dale mit authentifcher Sicherheit 
und bis in die kleinſten Details die wirklihen Vorgänge. Der 
Verfafler verwahrt fich übrigens dagegen, als habe er eine Gejchichte 
des erjten WVierteljahrhunderts der Univerfität Dorpat jchreiben 
wollen. Seine Aufgabe fei nur eine Biographie Parrots; joweit 
deſſen Tätigfeit in der Zeit der Gründung der Univerfität maß: 
gebend für die Ausgejtaltung derielben war, joweit haben wir dann 
allerdings eine dofumentariiche Geſchichte der Gründung der ritter: 
Ihaftlichen Univerfität und ihrer Umbildung in eine faiferliche, was 
jegt zur Zeit der hundertjährigen Stiftungsfeier im Vordergrunde 
des Intereſſes jteht. 

Der Biograph Parrots bietet uns den Einblid in die Ent: 
widlung und Ausbildung einer großartigen ‘Perfönlichfeit der 
Aufflärungszeit und ihre Glanz: und Schattenfeiten, wobei in 
erjter Linie unfer Intereije in Anjprucd genommen wird durd) die 
Darjtellung des einzigartigen Freundichaftsbundes zwilchen Parrot 
und Kaiſer Alerander I., der, wie der Verfaſſer bemerkt, in der 
Geſchichte Fein gleichartiges Seitenftüd findet. Das einjchlagende 
Material ift mit größter Umficht geſammelt und bearbeitet worden. 
Mit peinlichiter Sorgfalt find die Nachweiſe und Erläuterungen 
über Stellung und Beziehungen der im Buche erwähnten Perſonen 
hinzugefügt; ungern vermilien mir jedoch ein Perſonenregiſter. 








I!) Der Dorpater Profeſſor Georg Friedrich Parrot und Kaiſer Alerander I. 
Zum Säfulargedähtnid der alma mater Dorpatensis von Friedrid 
Bienemann, Prof. a. d. Univ, Freiburg i. B. Mit einem Bildnis. Reval, 
dr. Kluge, 1902. 8%. VI und 364 ©. 
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Beiläufig bemerken wir noch, daß die ausführliche Erläuterung 
über den Parrot mangelnden Sinn für genaue Datierung und 
Zeitberechnung, durch Hinweis auf das Beiſpiel Moltles (S. 15, 16), 
nicht in den Tert, fondern in eine Note gehört. Die Tatjache, 
daß ein Mangel an Sinn für genaue Datierung felbjt bei bedeu- 
tenden Berfönlichleiten vorfommt, dürfte übrigens auch ſonſt feit- 
ſtehen. ©. 266 3. 14 v. u. liegt wohl ein Drudfebler vor, es 
wird wohl heißen müflen: „Sch habe im diejer letzten Zeit“. 
Auf S. 268 3.3 v. o. ift die Konftruftion nicht ſofort verſtändlich; 
es fragt ji), ob das am Original oder an der Ueberſetzung liegt. 
Zur Bermeidung der Zweilpradhigfeit bringt der Verfaſſer Barrots 
Briefe in deutjcher Ueberſetzung, die das franzöftiche Original dod) 
nicht erjeßt ; es wäre daher erwünjcht geweien, in einem Anbange 
die jämtlichen Briefe Parrots im franzöfiichen Originaltert abzu— 
druden. Die Ueberſetzung iſt jehr ſorgfältig, doch hat fich auf 
©. 244 3.10 v. o. eine Härte eingelchlichen:: das im Franzöfiichen 
offenbar jtehende „chez-moi* ift mit „bei mir” überjeßt worden, 
während es heißen müßte „zu Haufe“. 

In den drei erjten Kapiteln erhalten wir eine Schilderung 
der Verhältniffe, unter denen Parrot erwuchs und unter deren 
Einfluß fich fein Charalter ausbildete. Ueberall haben wir es hier 
mit forgfältig feitgeitellten Tatjachen zu tun und umfichtig wird 
das Zuſammenwirken der verjchiedenartigjtien Einflüſſe auf den 
geiftigen Entwidlungsgang und die Charakterbildung erwogen. 

Geboren in Mömpelgard 1767, erwuchs Parrot in günftigen 
Verhältnifien, erhielt feine Ausbildung auf der Karlsſchule, wo er 
mit Guvier einen Freundichaftsbund fürs Leben jchloß und verlebte 
dann die ungetrübtejten und für feine Entwidlung vielleicht wid): 
tigiten Jahre als Hauslehrer in der Normandie in Caën und im 
Sommer im Scloije des Grafen d’Hericy, wo fid) ihm alle Reize 
eines höchit gebildeten Haufes boten: liebenswürdigfter und unge: 
zwungenjter Verkehr vornehmer Umgangswelt, wiljenichaftliche 
Anregung, dazu eine zur Beobachtung und Forſchung einladende 
Natur. Der VBerfehr in der Geſellſchaft, wo ſich alles verfammelte, 
was die Normandie an ausgezeichneten Frauen und Männern 
bejaß, wurde für ihn eine praftiihe Schule, in der fi) das ihm 
eignende ungezwungene Benehmen ausbildete und er fi) die Schärfe 
des Blides erwarb, die ihn aus dem Aeußern der Menſchen deren 
innere Eigenjchaften, wenngleich nicht immer untrüglich, erfennen 
ließ. Durch feine Offenheit gewann er jchon damals Vertrauen 
bei Doch und Niedrig. Alles Sehen, Beobadhten und Erforichen 
ipornte ſtets ſeinen Drang nad Erweiterung feiner Kenntniſſe 
und führte ihn zu Ergebnijfen und Lleberzeugungen, die entiveder 
in der Naturfunde nod nicht feititanden oder einer Erflärung 
völlig ermangelten. Zu vielen jeiner bedeutſamen ſchriftſtelleriſchen 
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Arbeiten hat er damals den Anſtoß empfangen, zum Teil aud) 
Ihon den Grund gelegt. Diele nicht nur für feine Zöalinge und 
jeine Umgebung, jondern aud für ihn jo eriprießliche Lehrzeit 
wurde freilich zu früh durch ihn jelbjt abgebrochen und hierauf 
wird zurüdzuführen fein, daß nicht alle Seiten feines Charafters 
gleichmäßig abgeichliffen und feiner Leidenjchaftlichfeit Maß und 
Zügel angelegt wurden. 

Obwohl er das Franzöſiſche beyier als das Deutjche beherrichte, 
fühlte er fi doch als Deuticher und wurde aud) als folder von 
feiner IImgebung, als aimable Germain, betradtet. Als echter 
Deutjcher war er natürlidy bereits mit 19 Jahren verlobt, und 
als der Vater jeiner Braut jtarb, fühlte er ſich verpflichtet, ihr 
durd) die Ehe ein jorgenfreies Los zu fihern. Da er nod) feine 
Stellung hatte, die ihm ein jorgenfreies Leben ficherte, jo fonnte 
von einem ſolchen um jo weniger die Nede fein, ald er von 
jeiten jeiner Familie, die durch die Nevolution ihren Wohl: 
ſtand eingebüßt hatte, feine Beihilfe zu erwarten hatte. — 
Diefe unüberlegte Handlung bildete den Ausgangspunft feiner 
MWanderjahre. Boll unermüdlicher energiſcher Arbeit, aber aud) 
voll Entbehrungen, Enttäuihungen, Sorgen und Kummer. Sie 
endeten erjt nah dem Tode jeiner Frau, die ihm zwei Göhne 
geichenft hatte. Seinen geijtigen Menſchen hat auch dieje Zeit 
geitärkt und gefräftigt, aber eine harmoniiche Entwidlung hat fie 
offenbar nicht gefördert. Ihren Abichluß fanden jeine Wanderjahre, 
während deren er Volk und Land in Deutjchland kennen gelernt 
hatte, erjt durch feine Ueberſiedlung nad Livland als Hauslehrer 
in Alt-Ottenhof. Schon nad Ffurzer Zeit erfolgte feine zweite 
Vermählung und die Ueberfiedlung nad) Riga und dann einige 
Fahre ruhiger, befriedigender Tätigkeit als Sekretär der livlän- 
diihen öfonomijchen Sozietät. Noch vor Begründung der Univer: 
fität fiedelte er als einer der erjten neuen erwählten Profeſſoren 
1801 nad) Dorpat über; von da ab beginnt jeine erfolgreichite 
Tätigkeit. Wir können dieje hier nicht weiter verfolgen, ſondern 
müjlen auf das Bud) jelbjt verweilen, deſſen Lektüre jedem, den 
die Gejchide der Univerfität Dorpat oder der Einblid in das 
geijtige Leben einer bedeutenden Perſönlichkeit intereſſieren, mit 
größter Spannung folgen wird. Der Verfaſſer hat das Material 
fo jorgfältig gelammelt, Licht und Schatten mit der ihm eigenen 
Unparteilichfeit verteilt und begleitet die Daritellung mit jorgfältig 
ermwogenen Bemerkungen über die wirkenden piychologiichen Motive 
der handelnden Perſon, daß uns nicht nur neues Material, Jondern 
auch eine wejentlih neue Auffaliungsweile geboten wird. Der 
unmittelbare Eindrud, den die Leltüre eines folden Buches Hinter: 
läßt, und die Gedanfen, die fie anregt, können nicht durd ein 
furzes Referat über den Inhalt desjelben hervorgerufen erden ; 
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wir müſſen uns daher begnügen, auf einzelne Gefichtspunfte hin— 
zuweilen und Die Lektüre des Buches dringend zu empfehlen. 
Zunächſt heben wir hervor zwei Hinweiſe des Verfaſſers auf die 
Genialität Parrots, die ihn befähigte, auf den verichiedenartigiten 
und jcheinbar fernliegenditen Gebieten menſchlicher Tätigkeit, denen 
er fi) zumandte, mit jcharfem Blick ſofort das Wejentliche und 
Entjcheidende zu erfaſſen und zu bezeichnen. So bemerft der 
Verfaſſer (S. 287 fi.) mit Recht, daß Parrot der erite geweien, 
der es klar und bejtimmt ausgeiproden und begründet hat, daß 
beim Kampf gegen Napoleon die tatſächlich gegebenen Verhältniſſe 
in Rußland — der ungeheure Raum — mit Notwendigfeit Die 
einzuhaltende Taktik vorjchreibe. Diejer Plan erjchien in einer 
fonjequenten Ausführung dem Kaifer fo neu, daß er ſich darin 
nicht finden fonnte und, wie es jcheint, mit niemandem darüber 
geiprochen hat. Kein anderer hat diefen Plan von vornderein in 
dem Umfange wie Parrot gefaßt; die tatlächliche Ausführung des- 
jelben fand dann nur durch den Zwang der jedesmaligen Umjtände 
ftatt. Erſt Parrots handichriftliher Nachlaß giebt vom genialen 
Etrategen, der im Phyſikprofeſſor jtedte, veripätete Kunde. Ebenſo 
wenig wurden feine treffenden Vorfchläge für die Regelung und 
Geſundung der Finanzverhältnifie begriffen und beachtet. 

Parrot war ein echter Sohn der Aufllärungsperiode, jo jehr 
begeijtert für Ausbreitung der Humanität, daß er in allen, die 
auf jeine Auffaſſungen nicht jofort eingingen, nicht nur Gegner, 
Jondern Feinde des Guten und Anhänger des Böſen und der 
Unterdrüdung jah, die mit allen Mitteln zu befämpfen waren: 
Wer fann behaupten, daß ich je ohne Leidenſchaft gehandelt hätte? 
Wer fann das Gute ernitlih wollen, ohne es leidenichaftlich 
zu wollen? Ic handle immer leidenschaftlid und will nie anders 
handeln. Mag fi mit der leidenichaftslojen Vernunft brüjten 
wer da will. ch nicht. Meine Leidenichaft bezwedt nur das 
reine und wahre Glück und ich handle demnach — auf die Gefahr 
zumeilen zu fehlen. Und dann mwäge die Zummen des Guten 
gegen die des Uebels ab, wer ſich das Nichteramt anmaßen will 
(S. 340). Eine treffende Charakteriſtik der leidenſchaftlichen Natur 
Parrots gab ſchon damals jein Kollege Morgenſtern (S. 337). 

Dieje Leidenichaftlichfeit, die ihn veranlafte, überall feine 
Perſon einzufegen, verleiht feinen Briefen einen eigentümlichen 
Reiz, mußte aber, wo fie fih in geichäftlichen Angelegenheiten 
geltend machte und mit dem Aniprud auftrat, einzig und allein 
die reine Wahrheit zu vertreten, Anſtoß erregen und ihm aud) 
von Kaiſer Vorwürfe eintragen. Der Verfaſſer fieht hierin einen 
Grund von Aleranders fpäterem Erkalten gegen Parrot, während 
Schilder!, der neuefte Biograph Alexanders J., dieſes Erfalten 


1) Kaiſer Alexander J., ſein Leben und ſeine Regierung (rujj.). 4 Bde. 


Literariſche Rundſchau. 167 


aus der Zwieſpältigkeit der Natur Alexanders erklärt. Erinnert 
man ſich der auch gegen La Harpe eingetretenen Entfremdung des 
Kaiſers, ſo ſcheint das auf Metternichs bekanntem Ausſpruch 
baſierende Urteil Schilders nur zu begründet. 

Klar und überzeugend und den Leſer zu ſelbſtändigem Urteil 
befähigend iſt des Verfaſſers Darſtellung über die Umwandlung 
der Landeshochſchule in eine Reichsanſtalt. Wir enthalten uns 
jeden Auszugs und verweiſen auf die lichtvolle und ſpannende 
Darſtellung im Buche. Ueber das nicht einwandfreie Verfahren 
Parrots gegenüber dem ritterichaftlichen Kuratorium und Die 
darauf folgende organilatorische Tätigteit Parrots jagt der Ver: 
falfer mit Recht: „Er gleicht da den Herrichern, die, durch einen 
nicht zu entichuldigenden Schritt zur Macht gelangt, durch deren 
Gebrauch jenen in der Grinnerung der Mitwelt zu verwifchen 
wien. Nicht nur feine eigene Tätigfeit it außerordentlich, er ift 
wirklich nach den Worten eines Zeitgenojfen vox et tuba unter den 
Univerfitätsverwandten und regt fie zu angeftrengtem Mittun an.” 

Das aleihe Intereſſe beanfpruchen Kapitel 7: Parrot als 
Rektor und Profeſſor und in noch gelteigertem Maße Kapitel 8: 
Parrot und Kaiſer Alerander (S. 253— 323), das uns die tragiiche 
Lölung des eigenartigen Verhältniſſes, das Alerander I. mit Parrot 
angefnüpft und gepflegt hatte, durchleben läßt. Der Anhang 
(5. 323—60) bringt eine Reihe intereffanter Beilagen aus den 
Jahren 1803— 12, wie: Ueber die Profeſſorenberufungen der ritter: 
Ihaftlihen Organe. — Barrot an den Kaiſer wegen der Statuten, 
Juli 1803. — Barrots Denkſchrift über die Errichtung der Univer: 
fitäten in Nußland, ca. 15. Sept. 1803. — Parrots Memoire 
Becret, tres secret v. 15. Oft. 1810 und andere mehr. 

Dr. 3. Engelmann. 


Elija v. d. Rede in den Jahren 1776—93. 


Der erjte, vor einigen Jahren erichienene Band von PB. Rachels 
Werk über Elija v. d. Rede, der auch in dieſen Blättern eingehend 
beiprochen worden ilt, hat offenbar viel Anklang gefunden und 
Intereſſe erwedt, da er, was bei Merfen diefer Art jelten vor: 
fommt, in furzer Friſt eine zweite Nuflage erlebt hat. Daß eine 
Sortiegung folgen würde, darauf deutete in jenem eriten Bande 
nichts hin und fo fommt der zweite! einigermaßen überraichend. 
Indeſſen fünnen wir uns ja nur freuen, weitere Mitteilungen 

I, Raul Nadel, Elia v. d. Rede, Bd. IL: Tagebücher und Briefe 
aus ihren Wanderjahren. Lpz., Dieterichiche Verlagsbuchhandl. 1902. Preis 
4,40 Rbl.; geb. 6 bl. 
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über die berühmte furländiiche Frau und Schriftitellerin zu erhalten. 
Der vorliegende jtattliche, vorzüglicd; gedrudte und mit vier Abbil— 
dungen ausgejtattete Band behandelt nur 15 Jahre von Elifas 
Leben (1776— 1793), allerdings die an innern Wandlungen reichjten 
und zugleich die, in welchen fie durch ihre Schriften fich weit 
befannt gemacht hat. Während aber den Inhalt des 1. Teiles 
ganz überwiegend Elifas eigene Aufzeichnungen, ihre Jugend: 
geihichte und ihr Briefwechjel mit Caroline Stolz über ihre 
unglüdliche Ehe bildeten, nehmen in dieſem 2. Teil, abgejehen 
von vereinzelten Briefen, Eliſas Tagebuchaufzeihnungen nur den 
dritten Teil des Bandes ein; Mitteilungen andrer und Die 
Darftellung des Herausgebers füllen den übrigen Raum. Dadurd), 
daß der Herausgeber von allen Berjonen, die mit Elifa in Berüh— 
rung getreten find, mehr oder weniger ausführliche biographiiche 
Nachrichten giebt und Sich in feiner Darjtellung behaglicd gehen 
läßt, wobei es an mannigfachen Wiederholungen nicht fehlt, erklärt 
fih der Umfang des Buches; es findet fi) manches unbedeutende 
neben wertvollem und wichtigem darin. An Sammelfleiß hat es 
Paul Rachel nicht fehlen laſſen, auch aus dem Archiv zu Sagan 
teilt er manches intereflante mit. Was aber jchon bei dem 
1. Bande ſich bemerkbar machte, tritt hier noch viel jtärfer hervor: 
der Darjteller identifiziert Fich fait vollitändig mit jeiner Heldin, 
er nimmt ihre Urteile über Perſonen und Verhältniſſe ohne weiteres 
als gültig an, fie hat beim Zwieſpalt mit ihr nahejtehenden Per— 
fonen immer Recht und ihre Anfchauungen und Anfichten find für 
ihn maßgebend. Es ijt das ja eine Erjcheinung, die bei den meijten 
Biographien uns entgegentritt, aber eine jolhe Behandlung iſt 
dennoch einfeitig und irreführend. Der Biograph muß allerdings 
von warmem Intereſſe und wirklicher Neigung für die Perſönlich— 
feit, welche er jchildert, erfüllt fein, ſonſt fann er fie überhaupt 
nicht verftehen und ihr Weſen erfaſſen, aber er muß ihr zugleich 
mit jelbftändigem Urteil gegenüberjiehen und, indem er aud) die 
Schwächen und Schranken ihres MWejens erfennt und darlegt, in 
gewillen Sinne über ihr jtehen. Außerdem fehlt dem Verfaſſer 
die Gabe der zujammenfaiienden biographiichen Schilderung und 
Charafteriftit, er erzählt wie ein fleißiger biographiicher Chroniſt 
das Leben feiner Heldin. In die Verhältniffe der Familie Medem 
während jener Zeit hat ſich Nachel ſorgfältig und gründlich hinein- 
gearbeitet und hineingelebt, dagegen liegen ihm die politischen 
Verhältniffe Kurlands in der hier behandelten Epoche ferner. 
Ueber alle im Buche vorfommenden literarischen und künſtleriſchen 
Perjönlichfeiten Deutichlands erhalten wir jtets genaue Auskunft, 
dagegen fehlt es fajt immer an den wünjchensiwerten biographiichen 
Nachweilungen bei den vielen hier erwähnten Angehörigen des 
furländiichen Adels. So weiß Nadel 3. B. jelbjt über den in 
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preußiſche Dienſte getretenen Kanzler Korff in Königsberg und den 
in derſelben Stadt lebenden ſo bekannten Grafen Heinrich Keyſerling, 
in deſſen Hauſe Hippel, Hamann und auch Kant verkehrten, nichts 
näheres anzugeben. 

In dem erſten Abſchnitt des Buches werden die beiden 
wichtigſten Ereigniſſe des Jahres 1779, die Heirat Herzog Peters 
mit Dorothea, der Stiefſchweſter Eliſas und das Auftreten Caglioſtros 
in Mitau behandelt. Die Bedenken, welche Rachel die Familie 
Medem gegen den Ehebund Dorotheas mit Hz. Peter hegen läßt, 
entſprechen nicht der Wirklichkeit und ſind nur unbegründete 
Annahmen. Wie vorzüglich in dieſer ganzen Angelegenheit die 
Familie Medem durch den damals ſo gefeierten und in ganz Kur— 
land geehrten Hofgerichtsadvokaten Schwander beraten war, ſieht 
man auch hier wieder. Sehr interejjant find die aus dem Saganer 
Archiv mitgeteilten acht Liebesbriefe Peters an Dorothea aus der 
Verlobungszeit und ihrer Miſchung von ſteifer Gravität und leiden: 
Ichaftliher Verliebtheit. Welchen Eindrud die jo ftreng geheim 
gehaltene Verbindung bei ihrer plöglichen PBroflamierung im ganzen 
Lande madıte, wird jehr gut geichildert, fie tritt uns auch aus der 
Beltürzung, welche der wadere Friedrich Parthey, der in der Ferne 
weilende Diufiflehrer Dorotheas, bei der Nachricht von dem fait 
unglaublichen Ereignis äußerte, lebhaft entgegen. 

Caglioftros Auftreten und großartiger Erfolg in Mitau find 
ein höchſt merfwürdiges, faum erflärliches Problem. Daß er unter 
der höheren gebildeten Sejellihaft in Diitau fo zahlreiche Anhänger 
gewann — gehörte doch jelbjt der geiftvolle und Eluge Kanzler Taube 
zu ihnen —, ijt bei dem zu Kritif und Sfeptizismus neigenden 
Charakter der Kurländer jener Zeit wirkflih wunderbar, zumal 
wenn er in der Tat der rohe, plumpe, cynifche, unwiſſende Geſelle 
war, wie er jpäter gejchildert wird. Nur aus der damals auch 
in Kurland weit verbreiteten Neigung zu freimaurerifchen Verbin— 
dungen und dem Streben, durch magische und alchymiſtiſche Künite 
tiefere Einfiht in die Natur und das Wejen aller Dinge zu erlangen, 
läßt fid) die allgemeine Begeijterung für ihn und feine magifchen 
Kunftitücde einigermaßen begreifen. Die Frauen vollends murden 
feine ſchwärmeriſchen Berehrerinnen, allen voran Elifa v. d. Rede. 
Um zu verjtehen, wie e8 dem jchlauen Jtaliener gelang, fie gänzlich 
zu umjtriden und zu feiner unbedingten Anhängerin zu maden, 
müſſen mir etwas weiter zurüdgreifen. Eliſa hat niemals eine 
gründliche religiöje Unterweilung erhalten, den chrijtlichen Glauben 
in feiner ganzen Tiefe hat fie fi) nie zu eigen gemacht; fie lebte 
während ihrer unglücklichen Ehe in religiöjen Gefühlsichwärmereien, 
mit der Bibel hat fie fih nie ernſtlich bejchäftigt. Sie glaubte 
an einen Verfehr mit den Seelen lieber Abgejchiedener und von 
ihr verehrter Dichter, wie Cronegk, und demgemäß aud) an Geijter: 
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ericheinungen. Das ließ fie denn auch an Magie und die Mög: 
lichfeit des Verkehrs mit der überirdiichen Welt glauben, fie trat 
in eifrigen Verkehr mit Lavater, der ähnliche Anfichten beate; 
außerdem befand fie fich) nach der Trennung von dem geliebten 
Johann Dietrih v. Doltey in einem Zuſtande tiefer feeliicher 
Erregung. Der fait gleichzeitig erfolgte Tod des ihr fo teuren 
einzigen leiblichen Bruders Frit fteigerte naturgemäß noch Diele 
Stimmung und erwedte das lebhafte Verlangen in ihr, mit dem 
Abgeichiedenen in Verkehr zu treten. Eben da nun eridien 
Caglioftro in Mitau, er verhieß ihr das Erjehnte zu gemähren 
und gewann fie gänzlich durch alierlei Gaufelipiel. Sie jah in 
ihm den großen Diagier, der Gewalt über die Geilter habe und 
tiefe geheimnisvolle Weisheit fundtun könne und wurde das eifrigite 
Mitglied der von ihm für rauen gejtifteten Loge d’Adoption. 
Vergebli) waren die Warnungen des alten, verehrten Freundes 
Schwander, der, wie der damalige Profeſſor an der Petriniſchen 
Akademie, Ferber, zu den wenigen gehörte, die fi) von dem 
Magier nicht betören lichen und ihn von Anfang an durdhichauten, 
vergeblih auch die bejorgten Mahnungen des getreuen Parthey 
aus der Ferne. Wie bezaubert von Gagliojtro fie war, lehrt ihr 
damals geführtes, ſpäter veröffentlichtes Journal. Sie blieb ihm 
auch nod) lange, nachdem er Kurland verlaſſen hatte, treu, auch 
nod) als die meijten ihrer KYandsleute fich von der früheren Betörung 
freigemacht hatten. Erjt allmählich trat aud) bei ihr die Ernüch— 
terung ein und mit ihr die völlige Abwendung von allen ſchwär— 
meriſchen Ideen und Vorjtellungen, ſie verfiel jegt in das entgegen: 
gejegte Ertrem. Unter der Cinwirfung der Schriften Moſes 
Mendelsfohns und von Leifings Nathan dem Weiſen verwandelte 
ſich jegt die frühere Schwärmerin in die Leugnerin jeder Offen: 
barung, in die Anhängerin des reinen Vernunftglaubens; fie wurde 
nun unter dem Einfluß ihrer Berliner Freunde die Befennerin 
des plattejten Nationalismus und des nüchterniten Deismus und 
an dieſer ihrer Vernunftreligion hat fie bis zu ihrem Ende feit- 
gehalten. Als fie die zweite Hälfte des Jahres 1786 in Berlin 
verlebte, fam fie unter dem Einfluß der Berliner Aufklärer und 
Yeluitenriecher zu der Meinung, Gaglioftro fei ein Werkzeug der 
im Finftern jchleichenden Jeſuiten geweſen, eine Annahme, deren 
Falſchheit am klarſten dadurch bewiejen wird, daß Caglioſtro zuletzt 
in Nom vom Inquiſitionstribunal zum Tode verurteilt wurde und 
dann zu lebenslänglicher Gefangenichaft begnadigt, 1795 in der 
Engelsburg gejtorben ift. Den Führern des Kampfes der Auf: 
flärung gegen Jeſuitismus, Kryptofatholizismus, Geheimbünde, 
Schmwärmer und Magier fonnte nichts erwünjchter fein, als durd 
eine unbeteiligte angejehene Perſönlichkeit einen vernichtenden 
Schlag gegen einen der ihnen jo verhaßten Geijterbanner zu führen. 


Siterariiche Rundſchau. 171 


Dazu aber war Elia v. d. Nede dur ihre Lebensftellung, ihre 
Beziehungen zur vornehmiten Geſellſchaft und höchſten Perſonen 
jowie die völlige Uebereinjtimmung ihrer Anfichten mit denen der 
Nicolai und Biefter ganz bejonders geeignet. So trieb fie denn 
aud Fr. Nicolai aufs eifrigite dazu an, ihr 1779 geführtes Journal 
jugleih mit den von ihrem gegenwärtigen Standpunft aus 
gegebenen Nachweiſungen der DBetrügereien und Täujchungen 
Gaglioftros herauszugeben. Ferber, damals Oberbergrat in Berlin, 
erklärte ich in einem von Rachel mitgeteilten interefjanten Schreiben 
mit triftigen Gründen gegen die Veröffentlichung, aber Nicolai 
ließ ſich dadurch nicht beirren. Caglioſtro zu entlarven fam die 
Schrift eigentlich zu jpät, er hatte damals jeine Rolle ſchon ziemlich 
ausgeipielt, auch war Schon früher von dem Echriftiteller J. Bode 
in einer, allerdings anonym herausgegebenen Broſchüre ſein 
betrügeriiches Treiben aufgededt worden. Dennod erregte Elijas 
Schrift ungeheures Aufjehen und machte ſie mit einem Schlage 
zu einer berühmten Frau; daß eine Dame Hohen Standes jich 
nicht ſcheute, ſich Selbjt offen als eine ehemals Betrogene und 
Setäuschte der Welt vorzuftellen, um einen Gaukler zu entlarven, 
erwedte allgemeine Bewunderung und machte den tiefiten Eindrud. 
Die Familie, vor allem die Großmutter, war mit diejem Hervor— 
treten Elifas als Schriftjtellerin jehr unzufrieden, fie ſah darin 
etwas ihres Standes unmürdiges. Gelehrte Frauen gab es damals 
in Kurland allerdings nicht, höchitens als Verfaflerinnen geijtlicher 
Lieder machten fich einzelne befannt. Als aber Elias Schrift 
jelbjt die Aufmerfjamfeit der Kaiferin Katharinn II. auf ſich gelenft 
hatte und diefe der Verfaſſerin in drei jchmeichelhaften Schreiben 
ihre Anerkennung ausgedrüdt und fie eingeladen hatte nad) Peters: 
burg zu fommen, da beruhigten ſich die unmwilligen Gemüter. 
Durch ihre Berliner Freunde ließ ſich Elifa weiter in einen 
Streit verwideln, der fie eigentlid) gar nichts anging. J. X. Stard, 
ehemals Profejlor der Bhiljophie in Mitau von 1777—1781, war 
früher Freimaurer geweſen, hatte dann ein jogenanntes Klerikat 
des Tempels, das im Belig höherer uralter Weisheit fein Tollte, 
gegründet und war vielfach des Kryptofatholizismus verdächtigt 
worden; er war jedenfalls ein zweideutiger Charakter, dabei ſchlag— 
fertig, gewandt und jederzeit zum Kampf bereit. Gegen diejen 
Dann nun hatten die Berliner Aufklärer die beftigiten Angriffe 
gerichtet und ihn wiederholt als geheimen Jeſuiten und Krypto— 
fatholifen angeklagt. An Stard aber fanden fie einen ihnen 
gewachjenen Gegner und ebenbürtigen Klopffedter; er blieb ihnen 
nie die Antwort jchuldig, befämpfte jie literariih in mehreren 
difen Bänden und verflagte fie wegen Verleumdung bei dem 
Kammergericht in Berlin. Eliſa ließ fi) nun verleiten, durch 
eine fleine Schrift auch ihrerjeits fi) in den Kampf gegen Stard 


172 Literariihe Rundſchau. 


zu miichen, in der fie die Anflagen der Berliner durd Mitteilungen 
aus der Zeit von Stards Aufenthalt in Kurland unterjtügte. 
Starck jchrieb jogleicdy eine Erwiderung, überjchüttete fie mit harten 
Vorwürfen und groben Ausfällen. Da fie jelbit nicht gut ant- 
morten fonnte, traten Landsleute für fie gegen Stard ein, doch 
fand diejer aud) Unterftügung in Kurland. Es ijt eine geſchmackloſe 
Uebertreibung, wenn Nadel diejen Streit Elifas mit Stard mit 
dem Kampfe Leſſings gegen Goeze vergleiht. Elia und Leſſing, 
welche Zujammenjtellung! Und um wie ganz andre hocdhwichtige 
Dinge handelte es fi) in jenem Kampfe! Der Streit zwiſchen den 
Berlinern und Stard 309 ſich noch längere Zeit hin und endete 
ohne entichiedenes Reſultat. In Bezug auf Stard hatten Die 
Berliner Sefuitenriecher übrigens ausnahmsweije einmal recht und 
e8 wundert uns, daß der Verfajler meint, daß „nod heute ein 
Neft von Verdaht auf feinem Andenken ruht.“ Es ift nicht nur 
ein Verdacht, fondern eriwiefene Tatſache, daß Stard wirflid) 
heimlicher Katholif gemweien ift, obgleich er Dis zu jeinem Tode 
1816 protejtantifcher Oberhofprediger in Darmjtadt war. Nicht 
nur fand man nach jeinem Tode ein Zimmer in feiner Wohnung 
ganz zum Meffelefen eingerichtet, er hat aud) anonym 1808 eine 
Schrift „Theoduls Gaſtmahl“ veröffentlicht, in der er die Herrlich— 
feit der fatholifchen Kirche preift und die Unhaltbarfeit des Brote: 
ftantismus nachzuweiſen jucht. 

Wir haben des Zulammenhanges wegen Eliſas jpäteres 
Auftreten gegen Caglioſtro gleih im Anſchluß an ihre frühere 
Schmärmerei für ihn behandelt und fehren nun wieder zum Jahre 
1779 zurüd. Der Herausgeber ſchaltet hier ein umfangreiches 
Reiſetagebuch Friedrich Partheys aus den Jahren 1778—79 ein 
und fügt demjelben eine Neihe von Briefen des Genannten an 
Elifa aus den Jahren 1779—80 hinzu. Dean könnte nun wohl 
fragen: was hat ein Reiſetagebuch Bartheys mit der Biographie 
Elifas zu tun? Der Zufammenhang wird dadurd hergeitellt, daß 
diefe Aufzeichnungen für Eliſa bejtimmt waren und zunächſt von 
ihrem Bruder Friß handeln. Gie find durch ihren Inhalt und 
durch die Perjönlichfeit des Schreibers allerdings von mannigfachem 
Intereſſe. Friedrich Partheys Lebensgang iſt reih an merfwür- 
digen MWandlungen, wie fie nur im XVII. Jahrhundert möglid) 
waren. Als Sohn armer Eltern zu Frankenberg in Sadıen 
geboren, wurde er zuerjt Zeineweber, widmete jih dann aber unter 
Hillers Leitung der Muſik und fam 1774 auf deſſen Empfehlung 
als „Klaviermeilter” in das Medemſche Haus. Er unterrichtete 
dort die Kinder, bejonders Dorothea, in der Mufif und trat in 
freundjchaftlihe Beziehungen zu Elifa, die bald in ſchwärmeriſche 
Verehrung überging. Als Friedrid) Medem die Univerfität Straß: 
burg, wo damals die meijten jungen Seren des kurländiſchen 
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Adels jtudierten, beziehen follte, begleitete ihn Parthey als Hof: 
meilter und Mentor dorthin und zeichnete nun alles, was er auf 
der Neife und in Straßburg erlebte, auf. Er berichtet über die 
Beluche bei berühmten Männern und Künftlern in Berlin, über 
die Baraden Friedrich des Großen bei Potsdam, vor allem aber 
über das Leben und die Beſchäftigungen des jungen Medem. 
Leider hat der Herausgeber die ſehr fcharfen Berichte und Urteile 
Partheys über das Leben und Treiben des jungen Ffurländijchen 
Aels in Berlin und Straßburg, wie er angiebt, fortgelaffen. 
Solde Dinge gehören nun einmal zur Kulturgeichichte und wir 
wiffen auch ſonſt genug von dem leichtfinnigen Treiben des 
damaligen jungen kurländiſchen Adels auf den Univerſitäten. 
Durch derartige Weglajjungen wird die Urfjprünglichkeit und 
Unmittelbarfeit der Aufzeichnungen nicht wenig alteriert und man 
fann fie daher nur bedauern. Der junge Medem ftarb leider 
Ihon nad) noch nicht einjährigem Aufenthalt in Straßburg und 
Barthey jchildert feine legten Tage ausführlic mit tiefem Schmerz. 
In Ausdrücden überftrömender Empfindung berichtet er dann der 
verehrten Frau von dem Hinſcheiden des geliebten Bruders. Es 
it merkwürdig, weld tiefen Eindrud der Tod des noch nicht 
jwanzigjährigen jungen Mannes, deijen liebenswürdiger, trefflicher 
Charakter ihn überall beliebt gemacht hatte, in Straßburg nicht 
nur, jondern auch in einem großen Teile des Elſaß madte. Hat 
ihm doch der damalige angejehene Straßburger Theologe Bleifig 
eine ausführliche Biographie gewidmet, in der auch der Briefwechiel 
des Verfjtorbenen mit Elia, natürlih mit vielen Auslaſſungen, 
veröffentlicht wurde. Parthey teilt manches Bemerfenswerte über 
Straßburg mit. Er reijte dann nach der Schweiz und hielt ſich 
auf Wunſch Eliias längere Zeit in Zürich auf, um Lavater, den 
tie damals hoch verehrte, genauer fennen zu lernen. Diefer ftand 
damals auf der Höhe jeines Wirkens und Anjehens, das große 
Werf der phyſiognomiſchen Fragmente, worin er feine Beobach— 
tungen und Studien an den menichlihen Gefichtern niederlegte 
und durch Erklärung der beigefügten Abbildungen erläuterte, hatte 
das größte allgemeine Aufſehen erregt. Partheys ausführlicher 
Beriht über jeinen Verkehr mit Zavater, deſſen Charakter und 
Perſönlichkeit, ſeine Aeußerungen und jeine Tätigkeit iſt ein ſehr 
bemerkenswerter Beitrag zur Kenntnis des merkwürdigen Mannes. 
Als Phyſiognomiker bewährte ſich Lavater jedenfalls in ſeinem 
Urteil über Eliſas und Dorotheas Charakter nach deren Porträts: 
in dem Geſicht der erſten fand er viel Verſtand und Edelſinn, aber 
auch Eitelkeit, bei Dorothea bemerkte er großen Leichtſinn und 
Flatterhaftigkeit. Auch über Lavaters Freunde und Gegner in 
Zürich ſowie über den alten Bodmer und den Idyllendichter Geßner 
und viele andre macht Parthey intereſſante Mitteilungen. Auf 
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feiner Rückreiſe erfuhr er in Leipzig von Elifas Schwärmerei für 
Gaglioftro; er jchrieb ihr ausführlich über den Geijterbanner J. ©. 
Schroepfer, der in Dresden und Leipzig fein Weſen getrieben und 
1774 durch Selbjtmord geendet hatte und fnüpfte daran wiederholt 
Mahnungen und Warnungen. Sehr beachtenswert find ferner 
Partheys Angaben über Leſſings Freudlofigfeit und Abneigung 
gegen die Mufif. Tas Tagebuch und die Briefe find in ihrer 
überquellenden Empfindung und Gefühlsihmwärmerei ein rechtes 
Spiegelbild der Empfindjamfeitsepohe. Als Parthey 1780 nad) 
Mitau zurüdfehrte, trat er in die Kapelle Herzog Peters ein — 
er blies die Flöte vorzüglich — und erfreute ſich anfangs deſſen 
Gunſt. Als er 1755 in Ungnade fiel und entlaſſen wurde, verlieh 
er bald darauf Kurland und wurde 1786 Hofmeilter des Erbprinzen 
von Lippe-Detmold, 1705 erbielt er durch Goeckingks Vermittlung 
eine Stelle im Finanzminifterium in Berlin und verheiratete ſich 
mit der älteiten Tochter Fr. Nicolais. Er blieb ſtets in Verbin— 
dung mit Elia und der Herzogin Dorothea, deren Geichäftsver: 
mittler er oft war. Als Nicolai 1811 jtarb, verlich Parthey den 
Staatsdienit und übernahin des Echiwiegervaters Buchhandlung, 
die er bis zu feinem Tode 1822, nit wie Rachel angiebt 1825 
(vgl. Elifas Tagebuhaufzeihnung 1823 S. 303) leitete. 

Ueber Elijas Leben in den Jahren 1779—84 wiſſen wir 
jehr wenig. Im leßtgenannten Jahre trat fie in Gefellichaft ihrer 
Freundin Sophie Becker ihre große dreijährige Reiſe durch Deutſch— 
land an, zunähit um in den deutichen und böhmischen Bädern 
Etärfung und MWiedergenefung zu fuchen, fodann aber aud), um 
die berühmten deutichen Dichter und Schriftiteller, deren Werfe fie 
größtenteils gelefen hatte, perſönlich kennen zu lernen. Ueber dieje 
Reiſe befigen wir ein von Sophie Beder geführtes ausführliches 
Tagebud), das vor 10 Jahren veröffentlicht worden ift; es iſt in 
kulturhiſtoriſcher und literargeichichtlicher Beziehung glei lehrreid). 
Aus diefem Tagebuch giebt nun der Derausgeber einen weitläufigen 
Auszug, was bei der leichten Zugänglichkeit desielben doch wohl 
überflüffig war. Er madıt anfangs den Verſuch, die Aufzeichnungen 
fulturgeihichtlich zu verwerten, giebt ihn aber bald auf und begnügt 
ih damit, eingehende biographiihe Notizen über die Perſonen, 
mit denen Eliſa auf ihrer Reiſe in Berührung getreten iſt, 
zu liefern. Er hätte fid darin viel fürzer fallen, manches über: 
flüffige, wie 3. B. den langen Erfurs über die Mädchenerzieherin 
Karoline Rudolphi in Hamburg, ganz fortlaffen und jtatt deiten 
das berühmte Fächeralbum Elifas, auf dem jo viele Tichter und 
Muſiker ihre Namen meijt mit einem Eprud) verzeichnet haben, 
mitteilen ſollen. Es iſt zwar ſchon zweimal veröffentlicht worden, 
in einem alten Jahrgange des „Inlands“ und nachher von 
Dr. Kropatihel in einem Brandenburger Gymnaftalprogramm, 
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aber den allermeiften Leiern diejes Buches gewiß unbefannt!. — 
Wenn der Herausgeber übrigens meint, Sophie Beders Bemer: 
fungen und Urteile wegen ihrer unbegrenzten Anhänglichkeit an 
Eliſa ohne weiteres als die Anfichten der leßteren wiedergebend 
aniehen zu dürfen, jo jcheint uns das doc etwas gewagt und 
feineswegs ficher begründet. Sophie Beder war bei aller großen 
Verehrung und Bewunderung Elijas doc; ein jelbjtändiger Charakter 
und kann daher durchaus nicht als ein bloßes Echo ihrer vor: 
nehmen Freundin betrachtet werden. Sie war im Grunde eine 
viel urjprünglichere und friſchere Natur als Elia und verdiente 
wohl eine eigene Behandlung. In ihrer Seele jpiegelte fich der 
Zwieſpalt zwiſchen dem alten Stirchenglauben und der neuen Auf: 
Härung aufs lebendigjte ab. Wer für religiöfe Dinge Verftändnis 
hat, wird nicht ohne Ergriffenheit ihren auch hier (S. 219) abge: 
drudten Brief an Mojes Mendelsfohn lefen, in dem fie in Worten 
voll tiefer Wehmut es ausipricht, wie fie, feitdem fie den Glauben 
an Chriſtus als den Menjch gewordenen Sohn Gottes aufgegeben, 
eine Leere in ihrer Seele fühle und nicht mehr wie früher zu dem 
ihr fern gerücten Gott treten könne. Es ift höchſt bezeichnend für 
jene Zeit und jene Menſchen, daß die Tochter des evangelischen 
Pajtors Trojt und Beruhigung für den religiöfen Zwiejpalt in 
ihrem Innern bei dem aufgeflärten jüdischen Philojophen ſucht! 
Mendelsſohn verweilt fie in feiner recht fahlen Antwort auf die 
Pſalmen, in denen fie auch ein perjönliches Verhältnis des Menjchen 
zu Gott finden könne. Was hätte der jüdische Weltweiſe aud) 
der mit dem alten Glauben zerfallenen und in der aufgeflärten 
Vernunftreligion feine rechte Befriedigung findenden Seele für 
einen Trojt bieten können? 

Es verdient bemerft zu werden, daß Elifa auf ihren Reifen, 
wie zahlreich auch ihre Beziehungen zu Gelehrten und Dicdhtern 
waren, doch nur, Herder und den alternden Klopjtodf ausgenommen, 
mit Schriftitellern zweiten und dritten Nanges in Verbindung 
getreten ijt; Goethe jtand ihr jtets Fühl gegenüber und auch mit 
Schiller fam fie nur in flüchtige Berührung. 

Den midtigften und inhaltreidhiten Teil des Buches bildet 
das Tagebuch Elifas aus den Jahren 1780 und 1790. Es ift 
nit in jeiner unſprünglichen umfangreidheren Geftalt erhalten, 
jondern nur in einem Auszuge, den Elifa im Jahre 1810 ange: 
fertigt und mit einem längeren Vorwort verſehen hat; 1823 find 
dann von ihr bei nochmaliger Durchſicht der Handichrift zahlreiche 
Anmerkungen hinzugefügt worden. In der Vorrede giebt fie einen 


1) Es jei bei diefer Gelegenheit bemerkt, daß vieles höchſt interefjante 
Autographenalbum durch Schenkung der Frau Gräfin Alerandrine Medem auf 
Grünhof ſich gegenwärtig im Beſitz des furländ. Provinzialmufeums befindet. 
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Abriß ihres Lebens von ihrer Jugendzeit an bis zu dem J. 1789, 
wobei die Erzählung allmählich immer ausführlicher wird. Was 
fie darin über die Jahre 1786—89 berichtet, iſt nicht nur für die 
Kenntnis ihrer Familienverhältniffe und ihrer perjönlichen Bezie- 
hungen zur Herzogin Dorothea und Herzog Peter, jondern aud) 
für die genauere Einficht in die damaligen politischen Verhältniſſe 
Kurlands und die Streitigkeiten des Herzogs mit dem Adel von 
Bedeutung. Wir erfahren da vieles neue, jo z. B. dab D. H. 
v. d. Howen um ihre Hand geworben habe und bereit geweſen 
wäre, wenn fie ihm Gehör geichenft hätte, auf die Geite des 
Herzogs überzutreten und ihm feine gemwichtige Unterftügung zu 
gewähren. Alſo hing es von Eliſa ab, Peter feine Herzogsiwürde 
zu erhalten und Kurland zu retten. Man denfe nur! daß es dod) 
dazu nicht gefommen iſt! Wir glauben leider nur nicht fo recht 
an Homwens Vorfpieglungen und meinen, daß Eliſa ſich einer 
itarfen Täufhung Hingegeben hat. Howen blieb trog ihrer Ab: 
weilung und ungeadtet feiner Feindjchaft gegen Hz. Peter aud) 
Ipäter no) ihr Freund. Eine andre bemerkenswerte Mitteilung, 
die uns mehr Glauben zu verdienen erjcheint, betrifft den Plan, 
Howen, wenn Hz. Peter früher ftürbe, zum Vormund des Erb— 
prinzen zu machen, worauf Howen geneigt geweſen märe, Die 
ruſſiſche Partei zu verlaſſen und ganz auf die herzogliche Seite 
zu treten. Natürlid, er wäre dann Regent von Kurland gemeien 
und hätte jchalten und walten fönnen wie er wollte; nur wäre 
zu befürchten gewefen, daß, wenn der junge Herzog ſelbſt Die 
Negierung übernahm, er nur noch wenig von den Allodialgütern 
jeines Hauſes vorgefunden hätte. Der Plan zerichlug ſich und der 
frühe Tod des Erbprinzen vereitelte alle ſolche Kombinationen. 
infolge der freundlichen Beziehungen, welche zwiichen ihr und dem 
Hauptgegner des Herzogs fortbeitanden, giebt Elifa von Howen 
eine weniger ungünftige Charafteriftif als es ſonſt geichieht. Eines 
ganz andern Mannes, des damaligen Kanzlers und jpäteren Land— 
hofmeifters Taube, einer der edeljten gebildetiten Perfönlichfeiten 
jener Zeit, gebenft fie mit lebhafter Anerkennung. Sie jchlof 
enge Freundſchaft mit der Gemahlin des damuligen rujfiichen 
Geſandten in Mitau, des Barons Dieftmacher; dies war eine 
erzentriiche, feine Nüdfichten Fennende, rücdhaltlos fi äußernde 
Frau, die daher in der Mitauer höheren Geſellſchaft wenig beliebt 
war. Sie übte großen Einfluß auf ihren Gatten aus und Elia 
behauptete, durch fie vielfach Meſtmacher von ungünftigen Berichten 
und energiichen Schritten gegen den Herzog abgehalten zu haben. 
Da Meftmacher aber in dem Streit des Adels mit dem Herzog 
durchaus auf jeiten des erfteren ftand und nahe Beziehungen zu 
Howen unterhielt, jo war es ganz begreiflich, daß der Herzog und 
auch Dorothea ein gewiljes Mißtrauen empfanden und daß Die 
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Schmweiter fälter und meniger vertrauensvoll gegen fie wurde, 
worüber Eliſa jo ſehr Flagte. 

Das Tagebuch jelbjt jchildert zumädjit ihre Reiten und ihren 
Aufenthalt in Wörlitz bei der Fürftin Luiſe von Deſſau, einer der 
eveliten fürſtlichen Frauen jener Zeit, dann in Leipzig, Dresden, 
weiter in Schlefien und zulegt in Warſchau. In den Neijeerin- 
nerungen aus Schlefien Ipielt der Graf Karl Geßler, der Freund 
Körners und Schillers, der glühende Patriot von 1813, von dem 
E. M. Arndt eine jo prächtige Schilderung entworfen hat, einer 
der tüchtigiten und gebildetiten Männer unter dem damaligen 
deutschen Adel, eine hervorragende Rolle. Auch er wurde, wie fo 
viele andre — man fann fie faum zählen — von tiefer Neiqung 
zu Elia erariffen und in ihr entwickelte fich ebenfalls allmählich 
ein warmes Gefühl für den Grafen, er drängte fait das Bild 
ihres geliebten Holtey in ihrem Herzen zurüd. Dennoch fonnte 
fie fich zu einer enticheidenden Aeußerung nicht entichließen und 
als ihre Echweiter Dorothea eintraf, wandte fi” Geßler mehr 
dieſer zu und brachte ihr feine Huldiqungen dar, ohne doch feine 
Neigung für Elifa ganz aufzugeben. Diele Liebeswandlungen und 
Wirren nehmen einen breiten Naum im Tagebud ein. Alle 
früheren Abichnitte des Tagebuchs aber übertreffen an Michtigfeit 
und lehrreihem Anhalt die Aufzeichnungen Elias über ihren Auf: 
enthalt in Warſchau 1790. Dieje und die jpäteren Berichte über 
die Verhältniffe am herzoglichen Hof nad) ihrer Nüdkehr find eine 
wirkliche Gefchichtsquelle von großem Wert, bei der nur ftets die 
Tatſachen von Elifas oft einfeitiger Darftellung und ihren durchaus 
nicht unparteiiichen Urteilen zu trennen find. Elia führt den Leſer 
an den polniichen Hof und in die vornehme polnische Gejellichaft 
ein und jchildert alle hervorragenden Perſonen, mit denen fie in 
Neziehung getreten it, anschaulich und lebendig. Der König 
Stanislaus hat auch fie durch feine Liebenswürdigfeit bezaubert, 
fie entwirft von ihm eine eingehende, anziehende Schilderung. 
Ihre ganze Achtung aber erwirbt ſich der Neffe des Königs, Prinz 
Stanislaus Poniatowsfi, eine wirflih bedeutende Berjönlichkeit 
von entichiedenem Gharafter, der einzige, welcder die jchweren 
Schäden Polens Far und jcharf erfannte. Der leichtlebige geiſt— 
reihe Konföderationsmarichall Fürft Kafimir Sapieha, der Fürft 
Adam Gzartorysfi werden uns in anjchaulicher Schilderung vor: 
geführt. Elifas lebhaftes Interefje erregt auch der Abbe Piatoli, 
der eigentliche Water der Konftitution vom 3. Mai 1791. Das 
glänzende Leben der vornehmen Gejellichaft wird uns ebenjo 
lebendig vor Augen geitellt, wie eine Reichstagsſitzung genau 
beichrieben wird. lila war anfangs von der Liebenswürdigfeit, 
der Feinheit und dem Glanz der fie umgebenden Geſellſchaft ent: 
züct, allmählich aber erkannte fie die furchtbare fittliche Korruption, 
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welche die feinen Formen nur leicht verdeckten und die nicht ſelten 
ganz offen zu Tage trat, und ſah mit Entſetzen den mit dieſer 
Pracht und Herrlichkeit ſo furchtbar kotraſtierenden elenden Zuſtand 
des Volks. Ueber den Delegierten des Herzogs in Warſchau Karl 
v. Manteuffel urteilt Eliſa ſehr ungünſtig und der Herausgeber 
bemerkt, dieſes Urteil werde durch die von ihm eingeſehenen 
Berichte Manteuffels an die Herzogin Dorothea, die in Sagan 
aufbewahrt ſind, völlig beſtätigt. Hätte er uns doch zur Begrün— 
dung ſeiner Meinung einige dieſer Depeſchen, die jedenfalls von 
geſchichtlichem Wert ſind, mitgeteilt! Wir hätten ihm dafür gern 
manche unbedeutende Billette Eliſas geſchenkt. Ihr Bericht über 
die Verhältniſſe am herzoglichen Hofe in Würzau, wohin ſie ſich 
nach ihrer Rückkehr aus Warſchau begab, gewähren uns genauen, 
ſehr lehrreichen Einblick in das dortige Leben und machen uns 
mit den einflußreichen Perſönlichkeiten in der Umgebung des 
Herzogs bekannt. So lernen wir des Herzogs Günſtlinge, die 
ſeine Schritte und ſein Verhalten weſentlich beſtimmten, genauer 
als bisher kennen, namentlich den Rittmeiſter Buttler, den Landrat 
Fircks, den Sekretär Rüdiger. Eliſa rechnete zu ihnen auch den 
Geheimrat Raiſon, ihr abfälliges Urteil über dieſen verdienten 
Mann wird man aber ſchwerlich als berechtigt gelten laſſen. 

Der hier veröffentlichte Auszug läßt es aufs lebhafteſte 
beklagen, daß Eliſa, wie es ſcheint, wirklich ihre 15 Bände um: 
faſſenden Tagebücher vernichtet hat; damit hat fie eine höchſt 
wichtige Quelle für die politiihe und Kulturgeſchichte Kurlands 
im legten Viertel des XVIII. Jahrh. uns für immer entzogen. 

Un die wertvollen Tagebucpblätter ſchließen fi dann nod) 
Auszüge aus den Briefen Elias während der Jahre 1791—96, 
in denen fie wieder mehrfach Badereifen nach Karlsbad und Pyr— 
mont unternahm und auf Wunſch des Herzogs aud zweimal, 
1791 und 92, wieder nad Warjchau fich begab, diesmal gemeinjam 
mit ihrer Schweiter, der Herzogin Dorothea. Durch die eifrigen 
Bemühungen des Fürften Sapieha, der von leidenschaftlicher Liebe 
zu Dorothea erfüllt war, wurde endlid im Mai 1792 der lang: 
wierige Streit zwiichen der Nitterichaft und dem Herzog zu Gunjten 
des letzteren entichieden. Doch blieb dieje günjtige Entiheidung ohne 
alle Wirkung, da Katharina II. bald darauf fih gegen die neue 
Verfaſſung und gegen alle Beſchlüſſe des Reichstags erklärte und 
die Targomiczer Sonföderation alle Beſchlüſſe des Reichstags 
förmlich aufhob. Eliſa forreipondierte in diefen Jahren bejonders 
viel mit dem Erbprinzen von Auguſtenburg. Aus einem, wie der 
Herausgeber jagt, jehr langen Briefe Eliſas vom 5. Sept. 1792, 
in dem fie über die Weltverhältniffe und die Verhältnijje der 
herzoglichen Familie fich ausipricht, hat Rachel einen kurzen Auszug 
mitgeteilt; warum hat er nicht den ganzen, gewiß viel Jnterejjantes 
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enthaltenden Brief veröffentlicht? Mit der abermaligen Abreiſe 
Eliſas ins Ausland im Mai 1793 ſchließt der Band. 

Wenn Nadel mehrfah vom „fernen, fernabliegenden, weit 
entlegenen” Kurland jpricht, jo iſt das für die von ihm behandelte 
Zeit durchaus feine zutreffende Bezeichnung. Die große Fahrſtraße 
nach Petersburg führte damals durch Kurland, zahlreiche Angehörige 
des furländiichen Adels dienten im Deere Friedrich des Großen, 
auf der Liniverfität Königsberg jtudierten jehr viele Kurländer, 
es fand ein lebhafter Verkehr zwiichen Kurland und Deutichland 
jtatt, da Fann doc von feinem „Fernabliegen“ unjeres Landes 
die Nede fein; erjt für jpätere Zeit, das XIX. Jahrh., trifft dies 
Wort zu. 

Das dem Herausgeber jo rätielhafte „Prötzgen“ (S. 77), 
zu deſſen Erklärung er die dialeftiichen Bezeichnungen einer Karre 
und einer Kröte heranzieht, iſt nichts andres als das in Partheys 
ſächſiſcher Ausiprahe etwas undeutlich gewordene mohlbefannte 
Deminutiv von „Breeze“. Der Gerausgeber hat alio ganz richtig 
vermutet, daß darunter eine Art von Brojche zu verjtehen fei. 

Was uns in diefem Buche geboten wird, jind wertvolle und 
reichhaltige, fleißig zuſammengebrachte Materialien zu einer Bio- 
graphie Elifas v. d. Nede, aber eine wirkliche Biographie ift es 
nit. Trogdem wird diejer zweite Band wegen feines anziehenden 
und reichen Inhalts ebenjo wie der erjte nicht nur in Kurland 
und den Oftjeeprovinzen, ſondern aud) in Deutichland vorausfichtlich 
eine freundlihe Aufnahme finden. Ein dritter, hoffentlich nicht 
allzu lange auf ſich warten lajjender Band ! wird wohl das Werk 
abichliefen. Eine zuſammenfaſſende Charafteriftif der Perjönlichkeit 
Elijas behalten wir uns für die Beſprechung des 3. Bandes vor. 


9. Diederids. 


I) Der Berfafjer irrt, wenn er meint (S. VD), daß die Briefe einer 
großen Anzahl von Gelehrten und andern Perſonen an Elia fi im Beſitz des 
furländiichen Brovinzialmujeums befinden. Dieje Teftamentsverfügung Elijas 
iſt jedenfalls nicht erfüllt worden; das Provinzialmujeum beſitzt nur die Briefe 
des Propites Neander in Grenzhof. Es wäre von Intereſſe, feitzujtellen, wo 
die gewiß jehr umfangreihe Sammlung der Briefe an Elifa ſich gegemmärtig 
befindet. 
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Noch einmal „Jörn Uhl“*). 


Das Januarheft diefer Zeitichrift brachte eine kurze Beiprechung 
des Frenfjenichen NHomans. Da wir in vielen Punkten mit der 
erwähnten Beurteilung nicht einverftanden fein können, jei uns 
gejtattet, im folgenden eine abweichende Meinung darzulegen. 

Das Mißtrauen, wie es der Maſſenerfolg des Buches im 
Herrn Nezenjenten hervorruft, drängt ihn zur Unterſuchung der 
Frage, ob „in der Tat — denn darauf eben komme es an — 
das Buch ein Kunſtwerk erften Ranges ei, vollendet und einwand— 
frei nad) allen Seiten.“ Aucd wir nehmen ein Yob, das kanm 
einem einzigen Werfe der Weltliteratur unbeanitandet zuerfannt 
wird, für „Jörn Uhl“ nicht in Anſpruch; auch wir halten einen 
Vergleich Freniiens mit Homer für eine unberechtigte und geſchmack— 
(oje Hyperbel; hier gilt das Wort: „qui dit trop. ne dit rien.“ 
Allein wir gejtehn, da nicht in der Fünftleriichen Wollendung wir 
die Hardinalfrage erblicden, fondern in dem gehaltlichen Werte des 
MWerfes. Die Befürchtungen in diefer Richtung, die der koloſſale 
Beifall, den das Buch allüberall gefunden, gewiß in mancem 
fritiichen Lejer wachrufen muß, werden durch die Lektüre gegen: 
ftandslos. Ein gutes Zeugnis für das Bubliftum, Wenn wir 
auch manche Ausjtellung an dem Werke in jeinen Einzelheiten 
anerfennen wollen, müſſen wir doch, wo es fich um arundlegende 
Dinge handelt, für dasjelbe eintreten und uns dadurch in Wider— 
ſpruch zu dem Herrn Rezenſenten jegen. Die Hauptvorwürfe von 
diefer Seite find: „die Handlung ſei mangelhaft geführt und der 
Charakter des Helden ſei infonjequent und nicht aus der Tiefe 
heraus gezeichnet.” 

Der biographiiche Noman, wie er bier vorliegt, rechtfertigt 
an fid) die Breite der Bafis, auf der er angelegt iſt. Der Verf. 
ift nicht nur berechtigt, Tondern jogar gezwungen, den Lejer, Toll 
anders er dem Helden nahetreten, mit dejjen Elternhaufe vertraut 
zu machen, ja, ihn aud in die Kinderjtube zu führen. In Eonnen: 


*) Nachitehende, durch die Beiprehung im Sanuarheft angeregte Beurteilung 
des „Jörn Uhl“, die uns aus dem Lejerkreije zugegangen it, haben wir in der 
„B. M.“ gern zum Abdruck gebracht, cben weil ſie in mancher Hinficht eine 
abweichende Meinung vertritt und Daher gewiß zu wiederholter Betrachtung des 
inbaltreichen Werkes, jeiner vielen Schönheiten im einzelnen, die ja auch jene erjte 
Beiprehung prägnant gewürdigt hat, wie jeines Weiens als eines literariichen 
Kunſtwerks im ganzen, anregen mag. Uns jcheint der Unterſchied zwiichen beiden 
Beurteilungen in der Hauptſache darin zu beitehen, daß Die vorliegende die 
Gedanken und Empfindungen mwiedergiebt, wie jie unter dem unmittelbaren Ein: 
drud des Werkes ſich ergaben und auch ſonſt vielfach beiont worden find, jene 
erite dagegen dem Roman als einem Ganzen gegenüberftaund und, nad Verlauf 
von über einem Jahre jeit feinem Erjcheinen, ihm gewiſſermaßen aus einer 
weiteren Perjpeftive zu betrachten fuchte. D. Ned, 


Literariſche Rundſchau. 181 


glück oder in Nebeldunſt gewahren wir das erſte Keimen jugend— 
licher Kräfte. Frenſſen malt im Rahmen der träumeriſchen, 
geheimnisdüſteren Haide vier ſcharfe und plaſtiſche Kindergeſtalten. 
Vor unſern Augen wachſen ſie dann, mit innerer Konſequenz zu 
dem heranreifend, was ihr Findliches Plaudern und Treiben, 
Kinderluft und Kinderleid uns bereits ahnen lief. Daß Diele 
Entwidlung eine allmähliche ift und uns — wir denken an den 
Helden — gerade dadurch mit jteigendem Intereſſe erfüllt, it 
jelbjtveritändlich, und nicht fünnen wir Herrn K. St. beipflichien, 
wenn er jagt: „Wir lejen und lejen und haben über ein Fünftel 
des Buches geleien . . . ohne doch recht jagen zu fünnen, was 
wir gelejen haben, denn die eigentlihe Geſchichte, die Handlung 
hat noch immer nicht begonnen.” — Die eigentliche Gejchichte 
„Jörn Uhl“ hat für uns mit der Geburt Jörn Uhls begonnen, 
denn es it feine Kindheitsgeichichte, die uns die eriten Kapitel 
bieten. Und aud an wirklicher Geichichte, d. h. Geſchehniſſen, 
icheint e8 uns in den erſten 100 ©. des 500 ©. Starken Buches 
durdhaus nicht zu fehlen: der ergreifende Tod der Mutter, Die 
prägnante Schulſzene, das hochgerühmte Kinderfeft, der Beſuch im 
Moor, der Zujammenftoß mit Bruder und Vater in feiner folgen: 
ihiweren Einwirkung auf das jugendliche Gemüt und endlich das 
verunglücdte Eramen. — Wer dem Dichter mit Liebe gefolgt ift 
quer durch das Feld und gradaus über die Daide, vorbei an dem 
SHoldjoot, wer in der Schummerjtunde im Kreile der Kinder den 
Schauergeſchichten gelaufht hat, der hat den jungen Jörn Die 
Bhantajtereien feines Freundes zurückweiſen hören, der hat aber 
auch denjelben Jörn überrafcht, wie er, „in das engliiche oder in 
das Schullefebuch verjunfen“, verträumt in einem einfamen Winkel 
dafak und ſann. Er wird in der Folge den jungen Bauern nad) 
ihwerer Tagesarbeit im Frieden der Nacht den einzigen Luxus— 
artifel, den er fich geitattet, gebrauchen jehen — das Fernrohr und 
wird ji) über dieje ajtronomijchen Studien nicht mehr wundern. 
— In der Jugendgeihidhte Jörns ift uns der Schlüſſel gegeben 
zum Verjtändnis feiner Perjönlichkeit: Plichterfüllung ift die Nicht: 
ichnur, die er ſich für fein fittliches Leben erfor; das Pharifäertum 
it eine Etappe jeines Lebensweges. Und nun Fönnen wir jchon 
den zweiten von uns beanjtandeten Bunft der Kritik berühren: 
Inkonſequenz des Charafters. 

Die Figur des Jörn Uhl ift eine ungewöhnliche Ericheinung, 
ſonſt wäre fie auch nicht zum Helden eines Nomans ermwählt, aber 
fie ijt eine Gejtalt voll Lebenswahrheit, aus einem Guß, und die 
Tat eines Dichters. Und mehr: wenn der Nusipruch getan 
worden ijt, jeder wahre Dichter gebe in feinem Werk, jtreng 
genommen, eine Lehre und nur feine Kunſt laſſe diefe Lehre nicht 
itörend wirfen, jo trifft das in hohem Maße zu bei dem Verfaſſer 
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unſres Buches. Jörn Uhl iſt der Mann der Tat 
und „Jörn Uhl” ift das Hobelied der Pflicht. 
In jeiner feinen Weile jagt Guftav Freniien im Prolog : 

„Wir wollen in diefem Buche von Mühe und Arbeit reden ... von jener 
Arbeit, über weldye Geert Doſe flagte, als er am dritten Tage nad) der Schlacht 
von Gravelotie noch nicht fterben fonnte, obgleidy er die furdtbare Wunde im 
Rüden hatte... . und wir hoffen an allen Eden und Enden zu zeigen, daß die 
Mühe, die unjere Leute ſich machen, der Mühe wert geweſen ijt.“ 


Wir fönnen die Berechtigung eines Schemas nicht anerkennen, 
wie e8 in der uns vorliegenden Rezenſion aufgejtellt wird: „War 
Jörn Uhl in der Tat der Bauer, der mit jeinem ganzen Herzen 
an jeinem angejtammten Hof hing, jo bätte er mit dem Verluſt 
des Hofes tragisch zu Grunde gehen müſſen, überwog in ihm aber 
von vornherein der Drang zur gelehrten Laufbahn, jo iſt wieder 
fein jahrelanger heißer Kampf um die Uhl nicht recht verjtändlich.” 
— Eine Natur wie Jörn Uhl, der in jeinem Bauernverjtande 
vielleicht eines nur, aber diejes einen fejt und ficher gewiß geworden 
ift: der eijernen Pflicht, der durfte nicht zufammenbredyen, denn 
er fannte die Pflicht — zu leben und jei e8 auch nur um feines 
Kindes willen. Er hat nie „um die Uhl” getämpft für fid), jondern 
ihn leitet die Pflicht gegenüber dem urväterlichen Erbbefig; und 
diejes jein Leben regierende Prinzip der Pflicht iſt es, das Die 
Frage garnicht auffommen läßt, ob er nicht dem Yang zur „gelehrten 
Laufbahn“ folgen ſolle; erjt als die Laft von ihm genommen, als 
die Schranken gefallen, da endlich bricht der zurüdgedämmte Drang 
nad) Wiſſen mit elementarer Gewalt hervor. „Jörn Uhl“ iit 
die Gejhidhte eines fittlihden Werdens, es if 
feine gewöhnlide Lebensgeihidhte Vom erjten 
Aufwallen des gejunden Empfindens im Kinde bis zur völligen 
Ausgejtaltung einer Weltanſchauung bleibt es ein piychologijcher 
Prozeß von ungemwöhnlihem Intereſſe. — Am Eingang in das 
27. Kapitel jagt der Verfaſſer: 

„Wie weit jollen wir Jörn Uhl noch begleiten. Sein innerftes Weſen— 
der Kern von ihm, das iſt nicht mehr zu ändern. Der iſt auch gut jo. Denn 
was joll man von einem Menſchen mehr verlangen, als dal er das große Geheimnis 


des Menjchendajeins und der ganzen Welt demütig verchre und Luft und 2er: 
trauen babe zu allem Guten?” 


Das bringt uns auf die Weltanfhauung Frenjiens. Wenn 
die in Rede jtehende Kritif die Art Frenſſens, „Menichenwelt und 
Natur zu beobachten“, nicht bejonders groß und tief nennt, jo laſſen 
wir dieſes, da eine nähere Begründung fehlt, als ein jubjektives 
MWerturteil dahingeftellt fein. Es jei nur objektiv EFonftatiert, daß 
es der chriſtliche Standpunft ift, der ſich hier dofumentiert. Gehoben 
wird er durch eine wahrhafte und ſchöne Duldjamkeit. Um Frenſſen 
als Herold der praftijchen Betätigung des Chrijtentums fennen und 
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lieben zu lernen, muß man ſeine wunderbar gemütstiefen und geiſt— 
reichen „Dorfpredigten“ (Bd. J, 1899) leſen. Allein auch in „Jörn 
Uhl“ finden ſich Stellen, in denen namentlich der Gedanke der 
Toleranz zu ſchönem Ausdruck kommt: 


„Die Geiſter, die unter und über uns wohnen, ſind verſchwiegene Leute. 
Wer weiß etwas? ... Das iſt die gemeinſame Sünde der jünger Darwins 
und der Jünger Yuthers, daß fie zu viel wiſſen. . . . Wir aber find Anhänger 
jenes armen, ftaunenden Nichtswiſſers, welcher das Wort geſagt hat: „Daß wir 
nichts wiſſen fünnen, das will uns jchier daS Herz verbrennen.” 


Eine wohltuende Harmonie atmet der Epilog. Wir meinen 
das Schlußgeipräh Jörns mit Heim Heiderieter, jener Geſtalt, in 
welcher der Dichter einen Teil des eigenen Weſens, die „Lujt am 
Fabulieren“, verkörpert hat. Dort findet aud) das feine Beant- 
wortung, was Jörn Uhl einen Brud in feinem Leben nennt, 
warum nicht früher, warum nicht immer es ihm verftattet war, 
feinen Neigungen und Anlagen zu leben. Da jagt in tieffinniger 
Weiſe fein Freund: „Ich Sage Dir, Jörn, es ift in jedem Menſchen— 
leben etwas, was nicht ftimmt. Und weißt Du warum? Wenn 
es genau jtimmen würde, würde es dünn flingen. Und wenn wir 
jo gehn würden, wie Mutter gerne wollte, würden wir glatt und 
platt werden, Jörn.“ 


So ift uns Jörn Uhl nicht der Held, „ber das Ganze not: 
dürftig zuſammenhält“, jondern der Kern jeines Wejens ift das 
Zentrum, um das fi Kryitalle mannigfacher Form in einer reinen 
ihichtenweifen Bildung gruppieren. Daß der äußere Anlaß zur 
Umgeitaltung jeines Lebens „durd Zufälligfeiten, nämlich durd) 
den Mißwachs eines böſen Jahres und durch eine Feuersbrunft“ 
geboten wird — darin hat der Verfaſſer u. E. ben Zufall, der 
bei ihm Ordnung einer höheren Macht ift, nicht über Gebühr in 
Anfpruch genommen. Was andres ijt es, wenn die Kritik bie 
Häufigkeit eingefchobener Erzählungen und Skizzen dem Berfafjer 
zum Vorwurf macht; dieſe Eigenart Frenſſens mag von mandem 
als Eigenunart empfunden werden und wirklich beeinträchtigt fie 
des öfteren die Klarheit der fortichreitenden Handlung. Doch 
gerade dieje bejondere Weile Frenſſens ift es, die, mit einem Wort 
gejagt, die Stimmung erzeugt, in der uns der Dichter haben will: 
entrüdt dem Getriebe des Tages, allein auf einfamer Haide, über 
die mit leilem, wehmütigem Ton der Herbitwind jtreidht. ... 
Nenn dem Dichter empfohlen wird, „in Goethiſcher Weile zu 
lernen”, um „ein ganzer Dichter zu werden”, jo wäre Goethe 
jelbft in dieſer Hinficht ein jchlechter Lehrmeiſter, geftattet doch 
gerade Goethe fich viele Freiheit im Einjchalten von jeiner Dichter: 
laune entjprungenen Epifoden, die mitunter nicht recht in das 
Ganze hineinpafjen. Und die ſtrengen Vorſchriften, die aller und 
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jeder Zeit dem Dichter gemacht werden, faßt Goethiſcher Hohn in 
die Worte zuſammen: 

„Gebt Ihr Euch einmal für Poeten, 

So kommandiert die Poeſie!“ 

Wir müſſen es uns verſagen, näher noch auf manche Beſonder— 
heit Frenſſens einzugehen: ſeinen wehmütigen Humor, wie er ſich 
in der Zeichnung Thieß Thieſſens äußert, jenes einfamen Sonder: 
lings, der „Zeit jeines Lebens nichts heißer gewünſcht“, als auf 
Curnaci im Moluffenmeer geboren zu jein, weil — wie er dem 
Neffen erflärt — das Arbeiten dort einfady verboten iſt: es wüchſen 
da Jonjt nämlich) zu viel Bananen. — Meifterhaft find Frenſſens 
Schilderungen — das realiftiihe Schlachtenbild ift ein Einzel: 
gemälde von padender Wirkung. 

Nach all dem Geſagten ijt es Mar, daß uns der endliche 
Verlauf des Romans nicht ericheint als ein Bächlein, das im 
Sande verrinnt, wie es in der bereits vielfad angeführten Rezenſion 
heißt, nein — um im Bilde zu bleiben, — das innere Leben Jörn 
Uhls, das uns hier gejchildert wird, erfcheint uns zu Anfang wie 
das flare Waſſer eines Gebirgsbacdhes, wir geleiten die Flut auf 
ihrem Wege über die Klippen und das Geröll der Jugendſünde 
und Yugendtorheit, wir jehen den Fluß fein ganzes Bett erfüllen 
und müjlen Verflahung befürchten, bis fi) die Waſſer jelbjt 
beihränfen und ihre Bahn vertiefen, fo daß ein till und tief 
dahinflutender Strom der leßte und jchöne Eindrucd ift, den wir 
von dieſer Lebenserzählung mitnehmen. Der Held ift uns ein 
Freund geworden und fraglos wird, was heutzutage bejonders 
jelten, der „Yörn Uhl“ von vielen jeiner Leſer gern wieder zur 
Hand genommen werden. Es giebt wenige Bücher, denen dieſes 
glüdlihe Geſchick zu teil wird und die wenigiten verdienen es. 
„Jörn Uhl“ verdient es. Denn — wie Heim Heiderieter jagt: 
„Bas foll man denn erzählen, wenn fold ſchlichtes, 
tiefes Leben nidht erzählenswert ijt?“ 

®. v. 5.8. 


N. u, Geſchichte der literäriich:praftiihen Bürgerverbindung in Riga 

—1902. Spezieller Teil: Die Anjtalten der Bürgerverbindung. 

> Die Schulen (Berfaßt im Auftrage der lit.-praft. B.-B.). Riga, 
Drud von W. F. Häder, 1902. 204 © 8°, 

Zu ihrer Gentenarfeier bat uns unjere literäriich-praftifche 
Bürgerverbindung den erjten Teil ihrer „Geſchichte“ dargeboten, 
in dem Cand. Wif. Buſch die Scidjale der von der B.V. 
begründeten und unterhaltenen Schulen jchildert, aljo gerade ben 
Teil der Wirkſamkeit diefer hochbedeutungsvollen und einzig in 
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ihrer Art daſtehenden Verbindung, den man als „Literariih” und 
„praftiich” bezeichnen fann. Der Xerf. bietet uns hier feine nacdten 
und trockenen Protofollauszüge, jondern bei aller Beinlichfeit, mit 
der das vorhandene Material benugt worden ijt, zeichnet fich dieſe 
Arbeit durch den weiten, umfallenden Blick aus, der alle Beſtre— 
bungen der BB. in Schuljahen in Zulammenhang bringt mit 
ver gleichzeitigen Entwidlung des Unterrichtswejens überhaupt, 
wie insbejondere aud mit den fozialen und Schulverhältnifien 
unjerer Vaterſtadt. Dadurd aber erhebt ſich diefer Bericht aus 
dem engen Mahmen einiger Schulgeſchichten zu einem kulturhiſto— 
rischen Bilde von allgemeinjtem Intereſſe und dauerndem Wert. 

con die um unſer Edyulweien auch fonit hochverdienten 
Begründer der B.V., Albanıs und Sonntag, betonen immer 
wieder das Mangelhafte unjeres Schulweſens und die Notwendig: 
feit, au) den Dandwerfslehrlingen eine Elementar- und möglichit 
aud) cine Fortbildung zu geben. Diele Jdeen führten zur Begrün— 
dung einer Sonntagsichule, die zur Erinnerung an die Yutherfeier 
1817 Lutherſchule genannt wurde. Eingehend wird nun das 
5ojährige Ringen dargeftellt, das endlich zur Begründung unſerer 
Gewerbeſchule führte, in der die Ideen, die jo viele der edeliten 
unjerer Mitbürger beichäftigt hatten, zur Verwirklichung gelangten. 
Bei den geringen Mitteln, die der B.B. anfangs zu Gebote 
jtanden, wurde der Unterricht großenteils unentgeltlich erteilt, was 
einen bejtändigen Wechſel methodiid ungeichulter Lehrer zur Folge 
hatte, der aber durch noch häufigeren Wechiel der Schüler über: 
tropfen wurde. Immerhin ijt die Dingabe und UOpferwilligfeit 
mehrerer Lehrer höchſt anerfennenswert, die in der jchlechten Luft 
der gänzlich unzureichenden Schullofale tapfer ihrer Liebesarbeit 
oblagen. Mit der Erweiterung zur Gemwerbejchule wurde mit dem 
falfchen Prinzip, die Lehrer nicht zu bejolden, gebrochen. Cine 
Arbeit nac) des Tages Yalt und Mühe bis jpät in die Nacht bleibt 
auch bei einer Bejoldung, zumal einer Ipärlichen, ein großes dem 
Gemeinwohl gebrachtes Opfer. Nach Ablöfung der Gewerbeichule 
iſt die Lutherſchule zu einer 2Haffigen Handwerferabendichule mit 
dem Lehrkurſus der Elementarflafjen der Gewerbejchule umgejtaltet 
worden. 

Tas zweite Kapitel der Feſtſchrift ift den MWaifenjhulen 
gewidmet und it einem Slagegelange vergleichbar, denn es handelt 
von mühſamem, im Erfolge immer wieder gehemmtem Ningen, 
dem nad) endlihem Aufblühen ein jäher Untergang folgte. Die 
Veftrebungen der B.V., unjeren Waijenfindern Erziehung und 
Schulung zu bieten, find jehr alt; bereits 1819 wird dazu Geld 
gefammelt, aber über die Art dev Fürſorge gehen die Anfichten 
auseinander. inesteils wird das Hauptgewicht auf eine Induſtrie— 
Ichule gelegt, andrerjeits erwartet man alles Heil von der Lancaſter— 
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methode des gegenjeitigen Unterrichts. Co fommt die ganze Sadıe 
nur langjam vorwärts und erjt 1836 fünnen die Waiſenklaſſen in 
notdürftigen Lokalen eröffnet werden. Dabei find die Lehrerbejol- 
dungen von einer fo jchredlichen Dürftigfeit, daß es kaum begreiflich 
it, wie Lehrer und Lehrerinnen dabei haben beftehen fönnen. 
Und dennoch erfreuten fi die Waiſenklaſſen einer großen Zahl 
tüchtiger Lehrkräfte, die mit bingebender Liebe fich ihrem ſchweren 
Beruf widmeten. Endlich fiegt im Kuratorium die Ueberzeugung, 
es müſſe für die Waifenfinder ein eigenes Heim außerhalb der 
Stadt begründet werben ; reiche Geldjpenden gehen ein; die bis- 
herigen Waijenklajfen werden im Juni 1853 geichloffen und ein 
Waijenvater wird gewählt. Doch der eingereichte Schulplan bleibt 
ohne Bejtätigung und ohne Antwort. Dasjelbe troſtloſe Ringen 
wie bisher. 

Da erfolgt, aber erjt nad 20 Jahren, ein Umſchwung. 
Hemeinfam mit dem 1869 begründeten Verein gegen den Bettel 
wird das Höfchen Eihenheim gefauft und hier 1872 die Wailen- 
Ichule der B.-B. und das Kinderaſyl des Bettelvereins eröffnet. 
Anter der hingebenden Leitung zuerjt von Herweg, dann von 
Uereboe blüht die Anftalt auf. Die Erziehung durch Arbeit zur 
Arbeit erlangt immer mehr Geltung. Aber als 1889 der Direftor 
und zwei Lehrer der Anjtalt als politiich unzuverläffig auf admini- 
ftrativem Wege entfernt wurden, ſah fich die B.V. genötigt, die 
Anitalt zu Schließen. Sie murde überdauert von ber Olga: 
Induſtrieſchule, die aus ihr hervorging und noch befteht und 
den Nebenklaiien für Mädchen, die von 1838—1892 eine äußerit 
jegensreidhe Tätigkeit darboten. 

Sehr erfreulich gejtaltete fich das Schickſal der dritten Anitalt, 
der Taubjtummenanftalt, die, aus beicheidenen Anfängen ſich 
emporarbeitend, 1899 ein eigenes jchönes Heim beziehen fonnte. 

Die vierte Anjtalt endlih, die Töchter-Freiſchule, die 
meiſt nah ihrem SHauptbegründer die Ulmannide Schule 
genannt wurde, hatte zur Aufgabe, jungen Mädchen aus gebildeten 
Kreifen einen billigen Unterricht zu gewähren. Die 1845 beftätigte 
Schule war anfangs zwei-, ſpäter dreiklaſſig. Neben bejoldeten 
Klafjenlehrerinnen jollte auch bier der Unterricht unentgeltlich erteilt 
werden, denn man nahm an, daß es mandyen jungen unabhängigen 
Damen erwünjcht fein werde, ihre Kenntniſſe durch fortgejegte 
Hebung zu erhalten und zu fürdern. Ebenjo erwartete man die 
Mitarbeit unjerer jungen gebildeten Männer, da es alt-rigiiche 
Sitte ift, neben Berufsarbeit auch unbejoldete Kommunalarbeit 
auf fi zu nehmen. 

Die veränderten Zeitumjtände führten 1892 aud) zur Schließung 
diefer Schule. G. ©. 


Erwiderung*). 





Bei aller gebührenden Achtung vor jeinen fonjtigen Befähigungen, muß 
ih doch jagen, dab der Verfaffer der im Dezemberheft der „B. M.“ enthaltenen 
Beiprehung meines „Anti-Toljtoi” als Diagnoftifer weder ſtark noch glücklich ijt. 
Denn er meint, an mir eine Form der Melancholie, den Spleen, entdedt zu 
baben, während doch alle Welt mit Hecht darin einig ift, mich nicht für einen 
Melancolifer, fondern für einen Sanguinifer zu halten, gelegentlid — wenn 
ic gegen Angriffe mich zu verteidigen habe — wohl aud für einen Cholerifer ; 
denn auch von mir fann der Menageriewärter jagen: cet animal est tres- 
mechant: quand on l’attaque, il se defend (— diejes Bieſt iſt jehr bösartig : 
wenn man es angreift, jo verteidigt es fich). 

Vielleicht abet war e$ dem Herrn Verfafler garnicht um eine pſychopathiſche 
Diagnoje zu tun, jondern nur um eine parlamentariid) halbwegs jtatthafte 
Bezeihnung für das, was im gewöhnlichen Yeben ein „Tollpunft” genannt wird: 
— es ſei, wollte er vielleicht jagen, mein Tollpunft, immer wieder auf das 
Chincjentum zurüdzjufommen. — Aber aud) diejes Urteil iſt weder ftarf noch 
glüdlih. Denn „toll” darf man Doc nur denjenigen nennen, der von ben 
Dingen fi) falihe Vorjtellungen madt. Man weile mir doch den Grund auf, 
warum ich auf gewifje Argumente zu verzichten hätte, welche durchſchlagend 
fein müfjen für einen jeden, der fit die Mühe giebt, nach meinen ausreichenden 
Angaben zu beprüfen, woher meine Nachrichten über das Chinejentum jtammen 
und woher Die widerjprechenden anderer. 

Wenn mich ferner der Herr Berfaffer des „Agnoſtizismus“ bezichtigt, jo 
muß id; daS freilich als nicht ganz unzutreffend, kann es aber nicht ald Vorwurf 
gelten lafjen. In der Tat bejchäftige ich mich nicht mit Dingen, deren Unzu— 
gänglichkeit für das menſchliche Faffungsvermögen mir im Voraus ficher fein 
muß; nicht mit Dingen, die nur Gegenjtand dunklen, blinden, myſtiſchen Fühlens 
werden können, nad) der Suggeitionsmethode, welche in der Kinderſtube Gejpeniter; 
furcht beibringt. So 5. B. jtrenge ich mich nicht an, die „Ewigkeit“ zu erfaffen, 
in welcher es fein Vorher und fein Nachher geben kann, jondern nur eine — 
doch tötlich langweilige — jtille jtehende Gegenwartohne alles Geſchehen, — noch 
beihäftigt mid) die „Unendlichkeit“, in welcher fein Oben und fein Unten, fein 
Vorn und fein Hinten, fein Rechts und fein Links zu unterjcheiden ift, in welcher 
der Mittelpunft mit dem Umfange zujammenfällt uſw. Auch bin ich, wie der 
Herr Verf. ganz richtig bemerkt, dem Dffenbarungsglauben nicht ausgejcht, für 
weldhen 3. B. das Alter der Welt ſich auf 5611 Jahre bemißt, während doc, 
nad ficheren Anhaltspuntten der Ajtronomie, ſchon 10,000 Jahre vor „Erſchaf— 
fung der Welt in ſechs Tagen“, die Chineſen ein hochkultiviertes Aderbauvolf 
geweien fein müſſen. 9.0. Samfon. 

Im Februar 1903. 


*) Indem der Verf. des Buches „AntisToljtoi”, Herr 9. v. Samſon, 
ung um den Abdrud feiner nachitehenden „Bemerkungen“ erjudt, fügt er 
hinzu, daß es durch fein längeres Unmwohljein zu erflären jei, wenn er jie erſt 
jet bringe. D. Red, 


Zur Schärfung des Sprachgefühle. 


[Sagt man: es Shmedt gut oder — ſchön ?—1 „Gut“ it im 
allgemeinen das, was jeiner Beltimmung voll entipricht, was ſeine gehörige 
Volltommenheit hat; um aljo den Wert eines Weines zu bezeichnen, jagt man: 
„der Wein ift gut“. „Schön“ iſt zunächſt das, was durch jeine Form dem 
Auge gefällt, wird dann aber auch auf das Gehör bezogen („cs Klingt ſchön“), 
ja auch auf Geruh und Geihmad („es riecht, ſchmeckt ſchön“). Diele letztere 
Anwendung ift aber im weientlihen nur norddeutich. in „ſchöner“ Wein it 
alſo ein ſolcher, der uns durch feinen Geſchmack ıc. gefällt. Mithin läßt ſich 
beides jagen: „der Mein iſt qui” und „der Wein ilt Schon“, allerdings mit 
einem feinen Bedeutungsunterfchiede. Nennen wir den Wein „gut“, jo ilt das 
ein Urteil des prüfenden Verflandes; nennen wir ihn „Ichön“, fo drückt 
ſich darin die Befriedigung unjres Empfindens über den mwohlgefälligen 
Geſchmack aus. „Gut“ jagt der Hopf, „Schön“ das Herz oder, wenn man will, 
— Die Zunge (3ADSprV. 1902. Nr. 12.) 

[geborenen over geborener?] In Angaben wie etwa: „der Sohn 
des Herrn 3. und feiner Gattin, geb. T.“ hört man die gebräuchliche Abfürzung 
„geb.” häufig mit „geborenen“ auflöjen. Das iſt falſch. Das artifelloje Eigen: 
ſchaflswort erfcheint im allgemeinen nur in der jtarfen Form; es kann alſo nur 
heißen: der Anblid hoher Berge uſw., ſomit auch nur „geborener T.“, nicht 
aber „geborenen“ und am allerwenigiten „geborene”. Deshalb it es auch nicht 
richtig, in Verlobungsanzeigen zu jagen: „meine Verlobung mit Frl. M. R., 
jüngiten (itatt jüngiter) Tochter“ ulm. (JADSprV. 1903. Nr. 1). 

[des Gouverneuren 2c.] üt eine Genitivbildung, der wir nur allzu 
oft in unjern Zeitungen begegnen. Richtig iſt allein: „des Gouverneur". 

INeubaltiſches Zeitungsdeutich] Aus dem Nefrolog auf ein Glied 
des Nig. Bezirksgerichs: ... „Er... hing mit Seele und Leib 
an feiner Arbeit; . . . jedesmal wenn er ein ſchweres Urteil zu verfün: 
digen hatte, zitterte feine Stimme vor innerer Bewegung. . . Ueberanitrengung 
wird eine der eriten Urſachen jeines plöglihen Todes geweſen fein. Auch 
als Mensch war der Berjtorbene cbenfo von jeinen Kollegen, als auc von 
den unteren Beamten hochgeachtet. Stets freundlich... gegen Die fleineren 
Ungeftellten, war er cinnchmend und immer gewinnend in 
der Unterhaltung. . . Es wird wohl faum einen von dem Auftizperfonal geben, 
der nicht ein aufrichtiges Bedauern dem Dahingeihiedenen nachgetragen 
hätte.” — Von einer Ueberſetzung dieſer Schönen Säte ins Deutiche kann hier wohl 
abgejehen werden. Sie wird jedem Schuljungen gelingen oder — wäre wenig: 
ſtens früher jedem gelungen. 

IKrepoſt und anderes] In unſern Zeitungen lieit und in Geſprächen hört 
man oft genug Bezeichnungen wie: Priſtav, Urjadnif, Gorodomoi, 
Dwornif, Krepoſt, Poſchlin, Sijefd, Balate, Predlo— 
Ihenije, Smete, Salom uſw. ulm. jtatt der entiprechenden guten 
deutfchen Ausdrüde. eds geſunde Sprahgefühl ſträubt fich gegen ſolch ein 
Kauderwelih und die Gewöhnung daran mus ums Schnell und ficher zu einer 
totalen Verlumpung unjrer Mutterjpradhe führen. Damit muß be uns — 
denn das iſt ein necessarium — in Schrift und Wort gründlich aufgeräumt 
werden. Und das fann nicht energiich genug geichehen. 





— > 6 ——— | 


Paul von Rilienfeld, 


Ein Nachruf aus Kurland. 





Am 11. Januar verjtarb in Petersburg im 74. Lebensjahre 
der ehemalige Furländiiche Gouverneur, Geheimrat Senateur Paul 
von Pilienfeld-Toal. 

Balte von Geburt, hatte Lilienfeld feine Ausbildung und 
Erziehung im Petersburger Lyzeum genoffen und dort ſchon den Fleiß 
und die Sründlichkeit befundet, die ihn auch im fpäteren Leben aus— 
zeichneten. Mit der goldenen Medaille dekoriert, trat am 1. Januar 
1849 der noch nicht zwanzigjährige die Laufbahn an, für die das 
Lyzeum die Ipezielle Vorbereitung bietet, diejenige des Verwaltungs: 
beamten. Nach vierjährigem Dienjt im Miniſterium des Innern 
befleidete Lilienfeld zunächit den ‘Bolten eines älteren Gehilfen 
des Kanzleidirektors des eſtländiſchen Gouverneurs und folgte 1855 
dem Öeneralgouverneur Grafen Berg nad) Finnland als deſſen 
Beamter zu bejonderen Aufträgen, wo er ſechs Jahre lang die auf 
Autonomie und Gelbjtverwaltung beruhenden eigenartigen Wer: 
hältniſſe Finnlands fennen zu lernen Gelegenheit hatte. Hier aud) 
vermählte er fich mit der Gräfin E. v. Mellin und gründete den 
eigenen Hausjtand und die eigene Familie, die nachher aus jechs 
Söhnen und einer Tochter bejtand. Dem Dienſte in Finnland 
folgten verschiedene Stellungen im Beterhofichen reife, jo als 
Friedensvermittler und, nachdem er dort Güter gefauft, als Präjes 
des Kreislandichaftsamts, bis er 1867 zum Vizegouverneur von 
Petersburg ernannt wurde. 

Mit dem ſtaatlichen wie fommunalen Leben hatte Lilienfeld 
jomit von verjchiedenen Stellungen aus fich bereits vertraut gemacht, 
wie das namentlidy feine damals jehr beachteie Brojchüre „Land 


und Freiheit” (3emas m Boas) befundete, als er, zum ei 
Balt. Monaisſchrift Bd. 55. 
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Staatsrat ernannt, im Auguſt 1868 als Gouverneur von Kurland 
in feine baltifche Heimat zurüdfehrte. 

Das Land, deilen Verwaltung nun Lilienfeld als Vertreter der 
Regierung übernahm, hatte eben tiefeingreifende Neformbewegungen 
erlebt und befand ſich noch in der Periode, die wir Kurländer 
nah dem uns unvergeklihen Landesbevollmädtigten, Baron 
C. v. d. Rede, zu nennen gewohnt find. Zwar die grundlegenden 
Geſetzgebungsakte waren der Hauptſache nad) bereits vor Lilienfelds 
Eintritt erfolgt, aber nun handelte es ſich nod für lange Zeit 
darum, das Neugeichaffene in der Praris zu bewähren, die neuen 
Verhältniffe mit den alten auszugleichen und die Ziele wirklich 
zu erreichen, die die Neformen gewieſen hatten. Das Agrargeſetz, 
die Regeln, auf Grund deren ſowohl die Verpachtung wie der 
Verfauf der Geſinde der Privatgüter in Kurland jtatthaben jollte, 
mar im September 1563 emaniert; in demjelben Jahre war auch 
das Geſetz über die Freizügigkeit in den baltiihen Gouvernements, 
das jog. Pahreglement, erichienen und die Landgemeindeordnung 
vom %. 1866 mit ihren Anhängen hatte für alle drei Provinzen 
gleihmäßig die Grundlagen der bäuerlichen Selbjtverwaltung 
neugeichaffen und ausgebaut. Endlich war mit Kreigabe des aus- 
Ichließlih adligen Güterbefigrehts die Bahn wirtichaftlicher und 
politiiher Fortentwidlung auch für den eriten und führenden 
Stand des Yandes freigelegt worden. 

Ein weites Gebiet fontrollierender und ordnender Tätigkeit fand 
fomit Lilienfeld vor. Namentlid) war es Aufgabe der Kommiſſion 
in Sachen der furländiihen Bauerverordnung und als deren Präjes 
des Gouverneurs, nunmehr dur interpretierende und ergänzende 
Erlaffe die Geſetze einzuführen und die im Leben nie fehlenden 
Schwierigkeiten und Dindernilje zu ebnen und fortzuräumen. Mit 
unermüdlichem Fleiß und in jteter, enger Fühlung mit der ritter- 
ichaftlihen Landesvertretung, an deren Spite ja noch bis 1873 
G. v. d. Recke jtand und deren drei refidierenden Kreisinarichälle 
Mitglieder der Kommiljion waren, hat der Dahingeihiedene dieſe 
wichtigen Vermwaltungspflichten erfüllt. — Eine Fülle joldyer inter: 
pretierender, die internen Verwaltungsorgane belehrender und die 
Knappheit der gejeglihen Bejtimmungen ausfüllender Erlaſſe find 
während Lilienfelds Amtswirkfiamfeit, wo nötig, nad) Einholung der 
Betätigung von feiten des Generalgouvernements oder Minijteriums, 
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ergangen und die von ihm veranlaßte und geleitete, von G. Mater 
ausgearbeitete Zuſammenſtellung derjelben giebt quantitativ und 
qualitativ Zeugnis von der Verwaltungsarbeit des damaligen 
furländiihen Gouverneurs. Aber aud die agrare Gejeggebung 
jelbit war bei Lilienfelds Amtsantritt noch nicht zum vollen 
Abſchluß gedichen. Erjt 1569 erichien der Zenatsufas, der den 
Cigentumsübergang der Gefinde auf den Stronsgütern regelte und 
1870 das Geſetz für den Gefindeverfauf der fideifommiljarisch 
gebundenen Privatgüter. Von andern lofalen Geſetzen verdient 
das Reglement für die evangeliſch-lutheriſchen Landvolfsichulen 
und Lehrerieminare in Kurland und Eſtland vom %. 1875 hervor: 
gehoben zu werden, deſſen Emanation und jegensreihe Wirkſamkeit 
ohne die freundliche, mithelfende Stellungnahme des Gouverneurs 
ſchwer denkbar gewejen wäre. 

Eo hat denn der in den 60er Jahren begonnene und durch 
die 70er ſich noch fortziehende vege Gejtaltungstrieb unſrer hei: 
milchen Verhältniffe an dem Gouverneur Lilienfeld jeinen ver: 
ftändnisvollen Förderer und Beihüser gehabt. Alle Fragen, Die, 
wo immer erhoben, an Xilienfeld berantraten, fanden in ihm nicht 
nur den Beamten, deſſen Auffaſſungen am grünen Tiſch entjtanden 
over in vorgefchriebener Richtung bejtimmt gemwejen wären, jondern 
den fühlenden und denfenden Mann, der mit der Gewilfenhaftigfeit 
des deutichen Gelehrten den Dingen auf den Grund zu gehen 
bemüht war. Es iſt eine Verbindung, die nicht gar zu häufig 
vorfommen dürfte, die Verbindung des von früh an im der Wer: 
waltungslarriere befindlichen Beamten mit dem aus inneriter 
Neigung und unüberwindlichem Forichungstriebe der Wiſſenſchaft 
ergebenen Gelehrten. 

Dieje feine wilfenichaftlice Veranlagung bat ihn wohl aud) 
Ichon in der Jugend aus dem ihm im Lyzeum gebotenen Bildungs: 
jtoff mehr entnehmen und verarbeiten laſſen als es ſonſt meiſt der 
Fall fein dürfte und hat ihn während jeines ganzen jpäteren Lebens 
befähigt, neben einem tüchtigen und gewiſſenhaften Beamten ein 
hervorragender Vertreter willenichaftlicher Intereſſen zu werden. 
Es ijt ja allen Kurländern, denen es vergönnt geiwejen, unter und 
mit Lilienfeld zu arbeiten, noch in lebhafter, bewundernder Erin: 
nerung, wie er Tags jeinen zahlreichen Amtspflichten oblag, jeder: 
zeit für jedermann zugänglid und Nadts an jeinem groben 
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Lebenswerke arbeitete, das hernach unter dem bejcheidenen Titel 
„Bedanfen über die Sozialwijfenihaft der Zukunft” in 
fünf voluminöfen Bänden erjchien und nicht nur durch die Reich: 
baltigfeit der herangezogenen und verarbeiteten Literatur, jondern 
auch durch die Konjequenz und Neuheit feiner Scylußfolgerungen 
berechtigtes Aufiehen erregte. Trotz jeiner in rulfiicher Sprade 
und fern der Heimat genoifenen Ausbildung jchrieb er diejes Werk 
doh in feiner deutichen Mutterfprache, deren vollfommene und 
wiljenichaftlihe Beherrihung er dadurd) wiedergewann. 

Im tiefiten Innern war Lilienfeld durch feine Forichungen 
von der organijhen Natur der meniclichen Gejellichaft 
überzeugt worden. Er jah in ihr ein reales, den Geſetzen 
organijchen Lebens folgendes Lebeweſen und jehte 
nun fein Alles daran, dieje Gejege in ihrer Uebereinjtimmung mit 
denen des Naturreiches zu erfennen und darzuftellen. Wie immer 
man zu den philojophiichen und fozialwiljenichaftlichen Reſultaten 
Lilienfelds fich ftellen mag, eines ift gewiß, daß feine jo gewonnene 
Heberzeugung von den tiefliegenden Bedingungen und Gejegen aller 
gefunden Entwidlung auf jeine Anjchauungen als hoher Verwal: 
tungsbeamter von mahgebendem Einfluß war und wenn aud) 
vielleicht diefe feine Ueberzeugung ihn zuweilen gar zu willen: 
ſchaftlich objektid und nacjfichtig den Erfcheinungen des jozialen 
Lebens gegenüberjtehen ließ, jo hat fie ihn doch vor den Fehlern 
und unliebjamen Eigenſchaften bewahrt, die dem Burcaufraten 
nur zu leicht anhaften und mit der Routine zugleich) wachlen. 

Wir dürfen es daher als Fügung dankbarjt hinnehmen und 
anerfennen, daß gerade in der Beriode lebhafter Fortentwidlung 
unſrer heimiſchen Verhältnifie ein Mann von der Gefinnung und 
Bildung Lilienfelds die oberjte Negierungsgemwalt bei uns vertrat. 
— Ehre jeinem Andenfen ! 

R: 8.08 
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Von Fr. Stillmart. 





Aus den Bedürfniffen des Landes erwachſen und ihnen 
jorgfältig angepaßt, haben die Oypothefenvereine unjrer Provinzen 
niht nur ſich ſelbſt gefräftigt, jondern vor allem das Land in 
einer Weije unterjtügt, die fie ſtolz zurücdbliden laſſen muß auf 
ihre nunmehr Hundertjährige gedeihliche Tätigkeit. Die Kredit: 
ſyſteme find im Laufe der Zeit zu einem Hauptfaftor im wirt: 
Ihaftlihen Zeben der Provinzen geworden, fie haben alle öfono- 
milden Evolutionen des vergangenen Jahrhunderts mitgemacht, 
erfolgreich jich vollziehen helfen und zum Teil erjt ermöglidt. 
Ihre Tätigfeit war eine jo eingreifende, daß wir fie uns nicht 
mehr wegdenken können, ohne das Bild der Entwidlung unfres 
Landes wejentlih zu verändern. — Ihre Geſchichte it ein Stüd 
Landesgeſchichte. Mit begreiflihem Intereſſe nahm daher das 
ganze Land teil an der im Dezember des verfloiienen Jahres ftatt: 
gehabten Säfularfeier der beiden Zwillingsichweitern — ber liv: 
ländiichen abeligen Güterfreditjozietät und der ejtländiichen adeligen 
Kreditkaſſe. 

Zur Jubelfeier der letzteren erſchien aus der Feder ihres 
verdienſtvollen Präſidenten, des Landrats F. v. z. Mühlen-Wahhaſt, 
der ihrem Beſtande 40 Jahre angehörte, eine Ueberſicht über die 
Gründungs- und finanzielle Geſchichte des Inſtituts unter dem 
Titel: „Hundert Jahre der eſtländiſchen Kreditkaſſe. 1802—1902”, 
welcher Arbeit wir im vorliegenden Aufſatz mande Tatjachen ent: 
nommen haben. 

Das durch die überaus gründlichen VBerheerungen des nordiſchen 
Krieges heimgejuchte Land begann in der darauffolgenden Friedens: 
periode anfangs wieder zu erjtarfen, doch brachte die zweite Hälfte 
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des 18. Nahrh., wie in vielen Teilen Europas, jo auch bier wirt: 
Ichaftlichen Niedergang, den durch Kriegsläufte erhöhte Steuern, 
gefteigerte Bedürfnifie und mangelhaftes, überlebtes Wirſchafts— 
ſyſtem veranlaßten und Mißwachs und Seuchen zur Unerträglichkeit 
verichlimmerten. Die Kolgen führten zu einer argen Verſchuldung 
des Grundbeſitzes, die bei dem Mangel geordneten Kredits immer 
verhängnisvoller zu werden drohte !. 

Speziell für Eſtland führen zeitgenöſſiſche Schriftiteller für 
die wirtichaftliche Depreifton und die ſchlechte Yage des Geldmarkts 
folgende Gründe an: den ſchlechten Zuſtand des Handels, nämlich 
jeine geringe Stabilität und Weberwiegen des Imports über den 
Erport und das Echwanfen der Stornpreile, die im Anfang der 
70er Jahre bei guten Ernten und gleichzeitigem Mißwachs im 
Auslande unerbört gejliegen waren, um gleid) darauf wieder unter 
die bisherige Norm zu fallen. Die temporär hohen Getreidepreite 
hatten die Bewertung des Bodens vollfommen verändert (aufs 
doppelte und mehr gejteigert ?) und der damals reiche Erwerb viele 
zu Luxus und falichen Kalfulationen geführt, die fich bald bitter 
rächen follten. Im Hinblick auf die hohen Preiſe eingeganaene 
Verpflichtungen mußten eingelöft werden, ohne daß die Miöglichfeit 
vorlag, Die einzigen Produkte — Korn und Branntwein — den 
Produktionskoſten entiprechend abzujegen. Die Verſchuldung der 
Grundbefiger nahm zu, es fam zu mehreren Vanferotten, die den 
Berjonalfredit ſtark untergruben. Zu ngrofjationen ?_verftand 
man fi) nur ungern, woher leicht ein zu großer Kredit einzelnen 
eingeräumt wurde, der, nicht gerechtfertigt, in ein allgemeines 


1) Vgl.: Vom Verfall des Kredits in Eitland und von den Mitteln, den: 
jelben wieder emporzubringen. Reval, bei Albrecht und Co. 1780. — J. B. Fiſcher 
in jeinen „Beyträgen zu Gadebuſchs livl. Bibliothek” (Hupel, Nord. Misc. IV, 138) 
hält irrtümlich Profeſſor J. E. Tideböhl für den Verfafjer diefer anonym erichienenen 
Schrift. — ferner: Vom jegigen Kreditweien und Wohlitand in Gjtland. 1781. 
(Hupel, Nord. Mise. I. St.) u. a. m. 

2?) Die Hypothefengefege jener Zeit waren auf dem fladhen Lande nod 
mangelhaft entwidelt und wurden gegen Ende des Jahrhunderts durch Ukas 
vom 26. Febr. 1797 und Ingrofjationsverordnung des Eſtl. Oberlandgerichts 
vom jelben Jahr geregelt. Bis zum Jahre 1733 waren außerdem viele Güter 
Mannlchen und wurden erit dann zu freiem Eigentum erklärt. 

3) Bgl. J. v. Hagemeiſter, Feſtrede zur Jahrhundertfeier der KAreditfafie. 
Real 1903. 
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Mißtrauen umichlug. Die Notwendigkeit energiiden Eingreifens 
ward immer fategorijcher. 

Die Gejellihaft und den Landtag beichäftigten verjchiedene 
Propofitionen, die auf Hebung des Handels, Einihränfung des 
Aufwandes dur Kleiderordnungen, Abſchaffung teurer Pferde 
und Equipagen, Befejtigung des Kredits durd Einführung von 
Landesſchuldenbüchern!, Beihaffung von Barmitteln durd) aus: 
wärtige Anleihen, ja Verkauf alles entbehrliden Silbers an die 
Münze Dinzielten. 

Die 1770 erfolgte Begründung der „Schlefiihen Land— 
ſchaft“, eines Bodenfreditinftituts mit gemeinfamer Haftung aller 
beigetretenen Nittergutsbefiger und fein jegensreicher Einfluß waren 
aud in unfern Provinzen nicht unbefannt geblieben. Daß es aud) 
hier anwendbar und jeine Einführung dringend zu wünſchen jei, 
in unfern Landen zum erjten Dial öffentlid) ausgeiprodhen zu haben, 
it, foviel wir wiſſen, das Verdienjt einer im Anfang des Jahres 
1780 bei Gelegenheit des Landtags in Reval anonym erjdjienenen 
Slugichrift unter dem jonderbaren Titel: „An meine Hausgöttin. 
Aus dem Herzen.” Der Verfaffer apoftrophiert die dem Mit: 
menſchen helfende Mienichenfreundlichfeit und fommt u. a. zu dem 
Schluß: „Das Vaterland lafjje in Verbindung eines vor: 
geihlagenen Landidhuldenbudhes, wie Schlejien, Perga— 
mentbriefe münzen und bejtimme, daß ber dritte Teil ihres 
Wertes vorerit baar daraus gehoben werden fünne. Cine bloße 
baare Anleihe, ohne Verbindung mit jo einem allgemeinnügigen 
Snftitut, würde nur dem Neichen und Mächtigen des Landes 
wichtige Hilfe leilten, aber den Elenden bis zum völligen Unter: 
gange ſchmachten lajfen. Mit den Pfandbriefen werden wir jicher 
alle in unjre vorige Glückſeligkeit zurückkehren. . . .“ Unter dem 
Hinweis auf das Beilpiel des großen Friedrich rät der Verfaſſer 
jih an die Landesmutter zu wenden mit der Bitte um eine 
Anleihe, die jie gnädigit geftatten werde, um jo der zu gründenden 
Agrarbank die eriten Mittel zu geben. Auch eine Leihbanf und 





I) Der Landtag von 1780 erlich auch wirklid eine jehr jcharfe Verord— 
nung wider den Aufwand in Kleidung, teuren Weinen, Pferden und Equipagen 
und verbot die Anihaffung von Tiichjilber und Porzellan. Die Einführung 
von Landesichuldenbüchern mit möglicyit genauen Angaben über die Aktiva und 
Baljiva wurde verihoben und fam aud) jpäter nicht zuitande. 
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Disfontofajfe für den SKleinfredit müſſe man erridhten und zu 
erreichen juchen, daß die baaren Gelder der Bupillen, öffentlicher 
Kaffen und der SKapitalilten dieſen Inſtituten zufließen. Dieles 
Projekt ſollte jedoch vorerit frommer Wunjch bleiben. Auch ein 
1781 von einem Gutsbefiger an den ritterfchaftlichen Ausſchuß 
eingereichter Vorjchlag, die Kaiferin um ein zinsfreies Darlehen 
von einer halben Million Banko zu bitten, das nad) 10 Jahren 
in Silbermünze zurüdzuzahlen fei, teilt dasjelbe Schickſal. Nach 
diefer Bropofition Sollte einer befonderen Kommilfion die Verwal: 
tung und Verteilung des Geldes übertragen, Aktiva und Paſſiva 
der Darlehnnehmer und der Mert aller Güter ermittelt werden. 
In Livland wurde 1789 auf die Initiative Friedr. Wil. 
von Taubes die Begründung eines Kreditiyitems nad dem Muſter 
der Oſtpreußiſchen Landſchaft (gegr. 1788) vom Landtag bejchlofien, 
die Negierung verjagte aber 1792 ihre Beltätigung. Indeſſen 
war die mirtichaftlihe Lage unferer Provinzen noch drücdender 
geworden und die Forderung Jchleuniger Abhilfe unabweislicher. 
Um die Folgen der Schuldenlaft und Kreditlofigfeit abzuwenden, 
wurde von mehreren Gliedern des Landtags die Begründung einer 
Kreditkaſſe nah Art und Weile des Ichlefiihen und pommernicen 
Syitems gewünscht und, diefen Wünſchen Rechnung tragend, pro: 
ponierte am 10. Februar 1800 der eben erſt zum Nitterichafts- 
hauptmann gewählte, um das Landeswohl jehr verdiente Jakob 
©. v. Berg fofort eine Kommilfion zu ernennen behufs Prüfung 
der Vorzüge und Nachteile eines derartigen Inſtituts und feiner 
Anwendbarkeit auf ejtländiiche Verhältniiie. Der Landtag erflärte 
fih einjtimmig für den Vorjchlag und wählte aus jedem Streile 
drei Glieder in die Kommiljion, wozu noch drei Glieder vom 
Landratsfollegium defigniert wurden. Bereits nah 14 Tagen 
wurde dem Landtag das eingehende Tentiment der Kommillion 
befannt gemacht, das unter Hervorhebung der für alle Beteiligten 
zu erwartenden Vorteile und Erwägung der Nachteile und Schwierig— 
feiten jih für Errichtung einer Kreditkaſſe ausiprad) und in großen 
Zügen die Grundſätze eines Neglements feitiegte ; zugleich wurden 
alle aufgefordert, ihre etwaigen Einwendungen der Kommiſſion 
mitzuteilen. Am 27. desielben Monats nahm der Landtag Die 
Vorlage an und beſchloß um Allerhöchite Genehmigung des Planes 
nachzuſuchen, Delegierte zur Unterjtüßung des Geſuchs nad der 
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Nefidenz zu fenden und das für Errichtung der Kafje erforderliche 
Kapital unter gemeinjchaftliher Garantie aller Teilnehmer zu 
negoziieren. Nur einige wenige lieder des Landtags lehnten 
ihren Beitritt zur allgemeinen Garantie ab. Da eventuell Seine 
Majeftät die Vorjtellung eines volljtändigen Planes verlangen 
fonnte, wurde am 8. März 1500 beichloffen, zur Ausarbeitung 
eines ſolchen eine Kommilfion von neun Gliedern niederzufeßen, 
die dann in der Folge bei einer Bejtätigung des Neglements die 
Ober: und Kajjenverwaltung zu bilden hätten !, 

Mit ausgedehnten Vollmachten ausgejtattet, begab ſich nod) 
im März desjelben Jahres Guſtav Graf NRehbinder » Mönniforb 
nad) Petersburg, um dort die Genehmigung zur Erriditung der 
Kreditfalle und Erteilung des Prioritätsrehts vor allen Privat: 
forderungen zu erwirfen. Er fehrte jedoch fofort zurück mit der 
Antwort, daß das Geſuch auf dem gewohnten Jnjtanzenwege vor: 
zubringen ſei. Zwar geſchah das unverzüglich durch Neberreihung 
eines Erpoje an den Zivilgouverneur von Zangell mit der Bitte, 
es durch den Generalgouverneur Nagel dem Oberprofureur zur 
Unterlegung an Se. Majeſtät vorzuftellen, doch verzögerte fich 
die Erledigung des Geſuchs noch recht lange, obgleich) auch der 
Seneralgouverneur die Wünſche der Nitterihaft aufs wärmſte 
empfahl. In energifcher Weife bemühte ſich der Nitterjchafts- 
hauptmann v. Berg im Verein mit den Delegierten der Ritterſchaft, 
unter denen ji namentlid Reinhold Guſtav Baron Stadelberg 
auszeichnete, durch wiederholte Neifen und perjönliche Unterhand- 
[ungen und Briefivechjel die Angelegenheit in schnelleren Fluß 
zu bringen. Berg gewann eine Reihe maßgebender ‘Berjönlichkeiten, 
jo den Minifter der Apanagen Troſchinsky, den Senator Grafen 
Woronzow und den einflußreichen Grafen Pahlen für das Projekt, 
doch erjt im Juni 1802, nad) Verlauf von mehr als zwei Jahren 
fonnte die Genehmigung als gejichert angejehen werden. Am 
1. Juli bejtimmte der Landtag, in welcher Weiſe fi) die mit 
Ausarbeitung des Neglements betraut gewejenen Glieder der 


— — 


1) Die Kommiſſion beſtand aus dem Kreismarſchall Peter v. Brevern, 
Hakenrichter v. Klugen-Kirdal, Baron Ungern-Sternberg-Tolks, Obriſtl. Baron 
Kaulbars-Mödders, Hofrat W. v. Harpe, Ritterſchaftsſekr. Baron Stackelberg, 
Tribunalrat Baron Ungern-Sternberg, Major Guſtav Heinrich v. Roſenthal und 
Kreismarſchall Guſtav Graf Rehbinder. 
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Kommilfion in die Funktionen der Ober: und Kaljenverwaltung 
teilen jollten. In der Oberverwaltung präjidierte ex officio der 
Nitterichaftshauptmann und zum Präfidenten der Kaffenverwaltung 
wurde der Kreismarichall Peter v. Brevern gewählt. Erſt am 
2. Dftober wurde das Reglement Allerhöchſt bejtätigt 
zugleich mit der livländiichen Güterfreditiozietät, um deren Errid) 
tung laut Landtagsrezeh vom Febr. März 1800 gleichzeitig nad): 
gejucht worden war. Wie es jcheint, war anfangs zwiſchen den 
Nitterichaften der Echweiterprovinzen feine Fühlung gewonnen 
worden, wenigitens it in den Yandtagsaften der ejtländiichen 
Ritterſchaft feinerlei Hinweis darauf enthalten und jede Körperichaft 
operierte jelbjtändig, bis die Angelegenheit vor das gemeinfame 
Forum, den Generalgouverneur fam und von dieſem zuſammen 
beprüft und begutachtet wurde. 

Der Allerhöchite Befehl über die Beftätigung der beiden 
Inftitute erging am 25. Oftober an den Pirigierenden Senat und 
wurde von diefem am 14. Nov. 1802 publiziert. Hiernach wurde 
die Errichtung der beiden adligen Privatbanfen gejtattet und „dem 
fih zum Kreditſyſtem vereinbart habenden Adel beider Provinzen“ 
ein Darlehen von je einer halben Million Rbl. S. zu 3 pCt. 
Binfen und 3 pCt. Abtrag gewährt, der Kreditkaſſe ferner eine 
Anleihe von 2 Millionen Bfo. zu 5 pEt., die, nah 15 Jahren 
beginnend, allmählich abzutragen war, bewilligt. 

Schon am 11. Nov., d. h. vor Emanierung des Senatsufajes 
und an den folgenden Tagen waren auf gemeinfamen Sitzungen 
obengenannter Kommiſſion (der beiden Verwaltungen) vorbereitende 
Schritte beſchloſſen worden, unter anderem die Gutsbefiger aufzu- 
fordern, fi) bis zum 15. Dezember über ihren Beitritt zur Garantie 
nochmals ausdrüdlich zu erfläven und die Höhe der nachgeſuchten 
Darlehen anzugeben. — Tie erjte offizielle Sigung fand am 
1. Dezember ſchon in dem vom Nitterichaftsiefretär v. Schwengelm 
gemieteten Haufe am Dommarkt jtatt, das jpäter in den Pfand- 
befig (1509) und 1815 in das Eigentum der Kreditkaſſe überging 
und ihren Zwecken diente, bis es vor einigen Jahren wegen des 
Baus der griechiich-orthodoren Kathedrale erpropriiert wurde. 

Gemäß dem Allerh. beftätigten Neglement der Kredit— 
fajje von 1802 bejteht der Fond der Privatbanf im unbeweglichen 
Vermögen der Gutsbeliger, die zur Erhaltung eines Vorſchuſſes 
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ihr unbewegliches Eigentum der Kalle verpfänden unter Garantie 
aller übrigen (dem Verein beigetretenen) Gutsbefiger. Die Ver: 
waltung wurde autorijiert, zur Unterjtügung der Hilfsbedürftigen 
Kallafcheine in Umlauf zu bringen oder bare Beldanleihen zu 
maden und dagegen landichaftliche Obligationen oder Verſchrei— 
bungen auszjufertigen. 

Die Unterftügung follte denen zu teil werben, die bewielen, 
dab fie den Vorſchuß zur Tilgung notdürftig fontrahierter Schulden, 
zum Ankauf von Grundjtüden in Ejtland, zur Anlage von Gewerfen 
und Rabrifen auf ihren Gütern bedurften oder aber um andre 
jur (Sarantie beigetretene Gutsbefiger zu unterjtügen. Für den 
Anfang jollte jedoch für neue Unternehmungen Fein Geld verliehen 
werden. 

Die Kaſſaſcheine wurden unter Speztalhypothel eines be- 
jtimmten Gutes und Garantie der übrigen in Summa von minde- 
jtens 500 Rbl. ausgefertigt und waren in jeds Monaten fündbar 
und übertraabar (jedoch nicht durch Blanfozejfion). Die landichaft: 
lihen Obligationen (ohne Spezialhypothef) jedoch durften nicht 
jederzeit Fündbar ausgejtellt und die Anleihen nicht anders als auf 
eine Neihe von Jahren abgeſchloſſen werden und zwar zurüdzahlbar 
nur unter jährlicher Abtragung von Naten. Darlehen wurden bis 
zu *%s des Wertes, d. h. bis zu 2000 Rbl. ©. pro Hafen und 
1000 Rbl. pro Strandhafen erteilt, wofür die Schuldner Pfand: 
verschreibungen ausjtellten und in der jchuldigen Münzſorte 5 pCt. 
an Zinfen und 1 p&t. an Beitrag zum Unterhalt der Kreditkaſſe 
ju zahlen hatten. Die Direktion und Geſchäftsführung des Kredit- 
ſyſtems befand fich in den Händen der Kajjenverwaltung, beitehend 
aus dem Präſidenten und vier Beifigern und unterjtand Der 
Oberverwaltung als Reviſionsinſtanz, welche ihrerjfeits aus dem 
Nitterichaftshauptmann als Vorfikendem und vier Gliedern ich 
zulammenjeßgte. Sämtliche Glieder beider Verwaltungen mußten 
ortsangeſeſſene Edelleute jein, wie ja überhaupt das ganze Inftitut 
als ein ritterfchaftliches anzujehen it. Bis zum Jahre 1833 
wurden jogar die Beſchlüſſe der garantierenden Verfammlung in 
den Zandtagsprotofollen niedergelegt. Beſchlüſſe dieſer Adelsver- 
ſammlung erhielten nad) Bejtätigung durd) die Gouvernements: 
regierung Gejeßesfraft. De facto wurde aud) in der Folgezeit 
eine Reihe grundlegender Aenderungen und neuer Bejtimmungen, 
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wie fie die Zeitverhältnifje erheiichten, auf dieſe Weile getroffen. 
Jeder Darlehnnehmer war verpflichtet, den Anordnungen der Ber: 
waltung fi zu fügen. Diejer jtand fogar das — allerdings 
nicht ausgeübte — Recht zu, die Zumibderhandelnden Gelditrafen 
zu unterziehen oder ihnen Hypothefen zu Fündigen. 

Einem wie dringenden Bedürfnis die Begründung der Kredit: 
falle entſprach und wie jehr der ihr zu Grunde liegende Gedanke 
Anklang gefunden Hatte, it u. a. daraus erjihtlih, daß bis zum 
15. Dezember 1802 der Beitritt von 1996 Hafen, d. h. fait 
eines Drittels ſämtlicher Nittergüter! und zwar relativ und 
abjolut mehr als in Livland bei Begründung des Kreditſyſtems, 
angemeldet und Darlehen für rund 2 Mill. Rbl. (1,435,272 in 
Silberm., 492,477 in Aſſign. nnd 24,000 in Kaſſaſcheinen) erbeten 
wurden. Da aus dem Neihsichag vorerit nur 500,000 Rbl. ©. 
und 200,000 Rbl. Bko. zur Verfügung jtehen jollten, war es 
unmöglid, das ganze Bedürfnis in bar zu befriedigen und es 
fonnten nad) Ausſcheidung einer beträchtlichen Anzahl nicht gehörig 
begründeter Geſuche ca. 46 pCt. bar und der Reſt in Kaſſaſcheinen 
bewilligt werden. Da das Geld zum landesübliden Märztermin 
dringend nötig war, mußte von der Abwartung der Proklamations— 
frift von vier Monaten für diesmal abgejehen werden und es galt 
außerdem noch mandherlei formelle Schwierigkeiten zu überwinden, 
um das Geld rechtzeitig nad) Neval zu beichaffen. Für den Preis 
von 900 Rbl. Bko. mußte ein Fuhrmann gemietet werden, um 
den Transport des Geldes zu bewerfitelligen. 

Die erjten Auszahlungen der Darlehen erfolgten noch im 
Februar 1803. Es war dadurch der ärgjten Geldnot abgeholfen, 
der ſeit Jahrzehnten auf dem Lande lajtende Drud der Schuldenlajt 
ausgelöjt oder wenigitens vermindert worden; und wenn auch in 
der Folge noch viele wirtſchaftlich ſchwere Jahre und ungünftige 
Konftellationen das Land drüdten, jo gab es dod) ein Inſtitut, das, 
niht auf den eigenen Vorteil bedadht, in wirkſamſter Weiſe den 
entjtehenden Schwierigkeiten entgegenzutreten verjtand und dem 
einzelnen den Kampf um die Grijtenz weſentlich erleichterte. — 
Um die im März 1803 ausgegebenen, in 6 Monaten Ffündbaren 
Kaſſenſcheine rechtzeitig realifieren zu können, wurde bereits im 

Nach) der Landrolle von 1774 gab es in Ejtland 515 private Nittergüter 
mit 647719/,, Dafen. 


Die Eftländiiche adelige Kreditkaſſe. 201 


Mai desjelben Jahres beichloffen, ben Obrijtleutnant NR. ©. Baron 
Stadelberg mit der Beichaffung größerer Summen in Petersburg 
zu beauftragen und es glüdte ihm auch bald, bei Kaiſer Alerander 
die Genehmigung einer weiteren Anleihe zu den früheren 
Bedingungen aus dem Apanagendepartement zu erwirfen. Durch 
Diskontierung der Kaffenicheine auch vor Ablauf der Kündigungsfrift 
gelang es ihren Kredit fo zu feitigen, daß dieſe Papiere wie bares 
Held Ffurfierten und verjuchte Spekulationen auf Differenzgeichäfte 
in größerem Make nicht auffamen. Das junge Inſtitut hatte ſich 
bald ein jo großes Zutrauen erworben, daß von vielen Eeiten 
ihm Sapitalien angetragen wurden. Die Kaſſe hätte aber nichts: 
dejtoweniger ihre Ziele nicht erreihen fönnen, wenn es nicht 
gelungen wäre, eine Neihe von Anleihen bei der Staatsregierung ! 
zu machen und damit die für die Darlehen nötigen Summen zu 
befchaffen. 

Um die nad) 15 Jahren erforderlichen Abtragungen zu erleich: 
tern, beantragte am 12. Febr. 1809 der Präſident J. ©. v. Berg 
die fakultative Errichtung eines Sinfingfonds, der aud vom 
Landtag beichlojien wurde. Auf diefe Meile jollte durch jährliche 
Zahlung von 1 p&t. in 34 Jahren die Schuld getilgt und der 
einmal erklärte Beitritt bindend jein. Es traten die meijten 
Darlehnnehmer dem Sinfingfond bei. Unter den Bejchlüffen der 
erjten Jahre jei nod) einer hervorgehoben, dem gemäß in Silber: 
rubeln erbetene Darlehen in Banforubeln mit einem Aufaeld von 
20 pCt. erteilt werden jollten. Da das Gejeg eine derartige 
Differenz offiziell nicht anerfannte, beanjtandete die Gouvernements— 
regierung dieſen Beſchluß, der aber jpäter Allerhöchit bejtätigt wurde. 

Der Bericht über die Tätigkeit der Kaſſe Efonjtatiert zum 
Sohannistermin 1806 troß der erjten jchweren Jahre einen Gewinn 
von ca. 60,000 Rbl. S., dem eine Schuld von ca. 147,000 Rbl. 
Bfo. gegenüberjtand. Durch das Kreditigitem jei dem Geldmangel 
abgeholfen und die Ordnung des Geſchäfts wiederhergeftellt. „Die 
Forderungen des Auslands fonnten getilgt werden . . ., der Geiſt 
des Handels ijt wieder erwacht, die Produkte des Landes fommen 
nicht mehr wegen Mangel des Geldes mwohlfeiler in die Hände des 


1) Aus dem Staatsichyag und dem Apanagendepartement wurden in den 
Jahren von 1802—08 an Anleihen erhoben 2,708,000 Rbl. S. und 1,905,000 


Rbl. Bo. 
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Kaufmanns, das Land gewinnt jekt erhöhte Preiſe für feine 
Produfte . . . der Privatiredit ift wiederhergejtellt, denn es wird 
bei Negocen nicht mehr auf den Ueberbot der Zinjen, jondern auf 
den Wert der Sicherheit geliehen. Das ehemals jo jchwierige 
Geichäft der Negoce ift Fein Gegenjtand bejorglicher Unruhen 
mehr... Mehr als 4 Millionen tragen (zahlen) nur 5 Prozent 
und das jechite bleibt als Gewinn des Yandes zurück.” Das waren 
in großen Zügen Die Nejultate, auf die der Nechenichaftsbericht 
im 3. 1806 binweilen fonnte. Den Gliedern beider Verwaltungen 
votierte der Yandtag feinen Dank. 

Das Verdienjt der Organiſation und Durchführung des dem 
Injtitut zu Grunde liegenden Gedankens gebührt in erſter Linie 
unftreitig dem früheren Ritterichaftshauptmann und Präfidenten 
der Kreditkalle (von 1803—1812) Jac. ©. v. Berg! und dem 
Obriſtl. Baron R. G. Stadelberg, weld leßterer als Detegierter 
der Kafjenverwaltung ſich mancher ichwierigen Milfionen mit Geſchick 
entledigte. Beide Männer haben ihre hervorragenden Fähigfeiten 
ſchon bei der Begründung der Kreditkaſſe betätigt und nad ihrer 
Beſtätigung tatkräftig, umſichtig und jelbitlos ihre Intereſſen wahr- 
genommen, was auch ihre Zeitgenoſſen dankbar anerlannten. 

Das Land und die mit ihm eng verwachiene Kreditlaſſe Jollten 
noch ſchwere Zeiten durchleben. Die Mibernte der Jahre 1806 
und 1807 und Kornausfuhrverbote machten den troß aller Anleihen 
noch fortbejtehenden Geldinangel fühlbar. Um über augenblicliche 
Schwierigkeiten Hinwegzubelfen, wurde ausnahmsiweile eine Beleihung 
von Kornreverjen (Quittungen über lagerndes Korn) von Gold und 
Silber auf ein Jahr beichlojien nnd Erleichterungen für die Zins: 
zahlungen geichaffen. — Ta in Ejtland jeit alten Zeiten in allen 
Sejchäften nur Silbermünze gebraucht wurde und demgemäh alle 
Verbindlichkeiten in diefer Münze erfüllt werden muhten, wurde 
das von Jahr zu Jahr jteigende Silberagio zu einer Quelle ernſter 
Bejorgnifie für das Yand und die Kaffe. Die Entwertung des 
Banforubels ging To ſchnell vor ſich, day durch eine unrichtige 
Veranjchlagung des Aufgelves die Kreditkaſſe empfindliche Einbußen 
erlitt, die fie veranlaßten, zum März 1809 einen Teil der Dar- 
[eben (2 pCt. für die dem Sinfingfond beigetvetenen und 5 pt. 

1) vol. über ihn Fr. Bienemann (sen.): Ein eſtländiſcher Ctaatsmann. 
Balt. Monatsichr. Bd. 24. 
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für die übrigen Darlehnnehmer) zu fündigen, wobei es geſtattet 
wurde, für den geleiteten Abtrag neue 6 pCt. Reverſe zu nehmen 
oder eine Bankfofchuld einzugehn. Im Laufe von einem Jahrzehnt 
war aber der Wert des Silberrubels auf das vierfache gejtiegen, 
während die Yandesprodufte fat zu den alten Preiſen in Banfo 
abgelegt wurden. Unter jolchen Umftänden war nidht nur eine 
richtige Nevenuenberechnung ausgeſchloſſen, jondern einer großen 
Anzahl von Gutsbeſitzern eröffnete fich überhaupt die ungünftigite 
Beripeftive. — Der Landtag von 1812 petitionierte beim Kaiſer 
um feite Rursbeftimmung des Zilbergeldes, darauf große Hoff— 
nungen bauend, doch ſchlugen dieſe trot anfänglicher guter Chancen 
fehl — Die Bitte ward abgeichlagen. Durch Erleichterung für die 
Zinszahlung an den Keichsihak gelang es der Kreditkaſſe jich über 
Waſſer zu halten und jogar einen nicht unbeträdhtlichen Nefervefond 
anzulammeln. 

Das Jahr 15816 brachte Ejtland die Aufhebung der Leib: 
eigenihaft, mwodurd natürlich große materielle Opfer von feiten 
der Gutsbefiter nötig wurden. Um dieſe zu erleichtern, ward 
1817 von der Garantierenden Gejellichaft die MNusichüttung des 
angelammelten Aftivvermögens der Bank an die Gutsbefiger im 
Betrage von 579,000 Rbl. S. (pro Hafen 150 R. ©.) beichloifen 
und zwar nicht in bar, jondern in 6 pGt. Kaſſenreverſen, deren 
Zinfen auch zunädit nur in verzinslichen Reverſen zahlbar wurden. 

Wenn das für den landwirtichaftlidhen Nealfredit zweifellos 
höchſt gefährlide Prinzip der Kündbarfeit in Ejtland nicht zu 
den verhängnisvollen Folgen führte wie in Yivland, wo im Yaufe 
des zweiten Jahrzehnts die Kreditſozietät Pfandbriefe troß ihrer 
Kündigung nicht einlöjen fonnte !, To lag das, jo weit wir über: 
jehen können, zum Teil daran, daß durch rechtzeitige Anleihen 
und nicht ohne Opfer die Kreditkaſſe es ermöglichte, die Kaſſaſcheine 
auch vor ihrer Kündigung zu realifieren und dadurd ihren Kredit 
jo ſtützte, daß Kündigungen nicht in dem Maße erfolgten. Ferner 
waren nur die Kaſſaſcheine, nicht aber alle landichaftlichen Obliga: 
tionen jederzeit halbjährlich Fündbar und das Operationsgebiet der 
Kreditkaſſe beichränfte fih nur auf 399 gleich anfänglich der allge: 
meinen Garantie beigetretene und wenige unter Berüdjichtigung 
befonderer Umstände aufgenommene Nittergüter. Unkündbare Pfand: 


1) Lat. 9. Hollmann, Balt. Mon. 1903, Heft 1, ©. 38. 
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briefe wären zu Anfang des 19. Jahrh. wohl kaum zu placieren 
geweſen und hätten jedenfalls durch großes Disagio den Debitoren 
bedeutende Verluſte gebracht. 

Im Jahre 1819 mußten für die erſten Anleihen die Abtra— 
gungen an den Reichsſchatz beginnen. Eine weſentliche Erleichterung 
trat für die Kaſſe und ihre Schuldner dadurch ein, daß die Ver— 
waltungen 1822 eine Amortiſation nach dem Prinzip des 
Sinkingfonds durch Zahlungen von 5 pCt. Zinſen und 2 pCt. 
Abtrag durchſetzten. Der Kaſſe blieben mehr Mittel zur Verfügung 
und ſie konnte eine Erhöhung der Darlehen pro Haken gewähren 
(1500 Rbl. S. und 600 Rbl. Bko. gegen 1000 Rbl. S. und 
1200 Rbl. Bfo.). 

Bei der Emiſſion von Kaffafcheinen und Obligationen waren 
denjelben feine Coupons beigegeben worden und durc) den umſtänd— 
lihen Empfang der Zinſen die Verbreitung der Papiere außerhalb 
der Provinz beeinträchtigt. Erſt im Juni 1824 bejchloß Die 
Garantierende Gejellihaft ihre Kinführung, die ſpätere Zins: 
reduftion dadurch erleichternd. 

Seit 1808 durch Allerhöchiten Befehl der geſetzliche Zinsfuß 
auf 6 pCt. erhöht worden war, mußte die Kreditkaſſe ihren Gläu— 
bigern auch zum großen Teil 6 pCt. gewähren, um fich nicht 
maſſenhaften Kündigungen auszufegen. Im dritten Jahrzehnt hatte 
ih der Geldmarkt jo weit gebeilert, daß der Gedanfe an eine 
Reduktion des Zinsfußes nahe lag. Zwar trugen die Ver: 
waltungen und die Sarantierende Selellichaft 1524 noch Bedenfen, 
zu diefem Zweck gemeinjam mit dem livländiichen Kreditſyſtem eine 
Negoce zu 5 p&t. im Auslande zu machen wegen zu befürdhtender 
Kursverlufte und Koften der Neduftion und um fein Abjtrömen 
einheimifcher Kapitalien bervorzurufen. Als jedoch in diefem Jahr 
die Reduktion in Livland beichlojjene Sade wurde, fand die Ver: 
waltung es notwendig, auch in Ejtland eine ſolche vorzunehmen 
und fie auf alle verichiedenartigen Obligationen, Kaſſenſcheine und 
Neverje auszudehnen. Zu ihrer Durchführung wurde 1825 mit 
dem Petersburger Bankier Baron Stieglig eine Anleihe von 
800,000 Rbl. vereinbart, wogegen er 880,000 bl. in 5 pCt. 
landſchaftlichen Obligationen erhielt und einen ausgedehnten Kredit 
für die zu erwartenden Kündigungen zur Verfügung jtellte. Die 
Tilgung der Anleihe jollte 1837 beginnen und in den erjten 
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Sahren 5 pGt., von 1847 an 10 pGt. jährlich gefündigt werben 
dürfen. Es erfolgte hierauf die Befanntmahung, daß vom März 
termin 1827 an die Halle für ſämtliche von ihr emittierten Papiere 
5 pCt. vergüten und allen, die mit diefem Zinsfuß nicht einver: 
itanden, auf die Kündigung Hin ihr Kapital auszahlen werde, Die 
nicht gefündigten Verjchreibungen aber gegen 5 pCt. halbjährlich 
fündbare Obligationen eingelöjt würden. Die Kojten der Reduktion 
beliefen fih auf ca. 108,000 Rbl. S., fonnten aus dem Vermögen 
der Kreditkaſſe bejtritten werden und erwiejen fi in Anbetracht 
des großen, dem Lande daraus erwachlenen Verteils nur gering. 

Die Kreditkaſſe beichränkte ſich ſchon jeit dem erjten Jahrzehnt 
ihres Bejtehens nicht auf die Beleihung der Güter, fondern kam 
aud) auf andre Weile dem Kreditbedürfnis enigegen, zugleid ihre 
eigenen Erjparnilfe verzinjend. So wurden, wie wir jchon oben 
fahen, zu Zeiten Kornreverje beliehen. Beichränfte Summen 
wurden gegen Berjonalfredit auf Wechſel begeben; größere 
Summen erzielten Darlehen gegen Unterpfand von Staats: 
papieren und Obligationen der Kaife ſelbſt. Hierdurch beugte fie 
auch erfolgreich einer Auffündigung der Obligationen vor. 

Um eine Anlage Fleinever SKapitalbeträge, namentlich) dem 
Landvolf zu ermöglichen und damit disponible Summen zu erhalten, 
wurde auf Antrag des Präfidenten W. v. Samſon-Himmelſtjerna 
1826 eine jog. Depoſitenkaſſe ins Leben gerufen, die bis 1860 
erijtierte und bald einen jo bedeutenden Umfang annahm, daß 
bejondere Beamte für fie nötig wurden. Hier wurden fleinere 
Beiträge (von 5 Nbl. ©. und 50 Rbl. B. an) entgegengenommen 
und mit anfangs 4 pCt. auf Zinjeszins verrentet; die eingehenden 
Summen durften nur gegen VBerpfändung von Effekten und zwar 
ejtländiichen landwirtjchaftlichen Obligationen, liv- und furländiichen 
fandbriefen und Staatspapieren verwandt werden. Die von der 
Kaſſe ausgeitellten Neverje wurden bis zu 100 Rbl. ohne Kündi- 
gung eingelöft. 

Da nad) dem Allerhöchiten Befehl, der das Reglement von 
1802 bejtätigte, die Errichtung der Kreditkaſſe „unter Garantie 
der fich zu diefer Einrichtung vereinbart habenden Edelleute” gejtattet 
und in.demjelben Jahr die Aufforderung zum Beitritt binnen einer 

1) 3m J. 1825 beliefen fie ji auf ca. 222,000 Rbl. ©. und 1,800,000 


Rbl. Bio. 
Balt. Monatsichrift Bd. 55. 2 
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präflufiven Frift ergangen war, hielten die Verwaltungen bie 
Aufnahme neuer Mitglieder im Prinzip für unftatthaft. Die 
Aufnahmegefuhe mehrten fi) aber mit der Zeit und es drang 
1818 die Anjchauung durch, daß den bei Gründung der Kaſſe 
Minderjährigen und joldhen, die aus gewiſſen triftigen Gründen 
an einer Beitrittserflärung verhindert waren, eine jpätere Ueber: 
nahme der Garantie und Teilnahme an den jchon erworbenen 
Vorzügen der Geſellſchaft nicht verwehrt werden könne, bis 1836 
(dem Zeitpunkt, bis zu welchem die eriten Operationen beendet 
fein Sollten) jedoch alle übrigen von der Teilnahme auszuichlichen 
feien. 1838 wurde der Beitritt allen Nittergutsbeligern 
und antichretiichen Pfandbefisern freigegeben und der jpätere 
Eintritt in den Kreditverein mit der Verpflichtung verfnüpft, wenn 
er vor 1818 jtattgefunden, bei einer Anleihe 1',2 pCt. des Betrages 
derjelben ein für alle Mal, wenn aber nad) 1818, 5 pCt. einmalig 
oder 10 Jahre nach einander ein halbes Prozent einzuzahlen. 

Nahdem 1831 eine Reduktion der auf Banko lautenden 
Obligationen für den Betrag von ungefähr 3". Millionen von 5 
auf 4 pCt. ohne Koſten bewerfftelligt worden war, beſchloß im 
Jahre 1835 die Garantierende Gelellihaft auch die auf Eilber: 
münze lautenden, ſoweit es in Anſehung ihrer Kündbarfeit möglich 
war, einer Neduftion des Zinsfußes von 5 auf 4 pCt. zu unter: 
werfen. Zur Durchführung der Reduktion bedurfte es einer zweiten 
Anleihe bei Baron Stieglig im Betrage von 500,000 Rbl. Es 
gelang der Verwaltung außerdem größere Bolten 5 pCt. nicht 
fündbarer Obligationen anzufaufen und die 5 pCt. Schuld an den 
Neihsihak und die Apanagen erbeblid zu verringern. Durch 
dieje Operation bot fich die Möglichkeit, aucd) den Darlehnnehmern 
günftigere Bedingungen zu ftellen (4'/s pCt. an Zins und 1 reip. 
1°'3 p&t. Sinfingfondbeitrag) und die ſeit 1829 gezahlten Bei 
träge zum Tilgungsfond der erjten Stioligihen Anleihe ganz fallen 
zu lajjen. 

Es ijt nicht zu leugnen, daß die Yage des allgemeinen Welt: 
marfts die Bemühungen der Kaſſe bedeutend erleichterte, doch muß 
aud; anerfannt werden, dab die Leitung des Inſtituts in fejten 
Händen lag, die zielbewußt und geſchickt die günjtigen Konjunfturen 
auszunugen verjtanden und ji) nicht nur von den Verhältniſſen 
tragen ließen, wie das im erjten Viertel des Jahrhunderts der 
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Fall fein mußte, bevor das Inſtitut erftarfte. — Da der örtliche 
Geldmarkt zu beichränft war, was bei gejteigertem Geldbedürfnis 
glei) ein ſtarkes Zurücjtrömen der Obligationen veranlaßte, ergab 
ih die Notwendigkeit, ihnen einen auswärtigen Markt zu 
beihaffen. 1837 begab ſich daher der Präfident W. v. Samfon ! 
nad, Riga und Deutichland und es gelang ihm mit dem Bankhaus 
Mendelsiohn und Komp. eine Verbindung anzufnüpfen, die nicht 
nur damals von Bedeutung wurde, Sondern ſich bis in die neuejte 
Zeit in bejter Weile erhalten hat. Die Verhandlungen mit diefem 
Banfhaufe führten 1838 zum Abſchluß einer Anleihe von einer 
halben Million Rbl. S. gegen 4 pCt. Obligationen, die von 1851 
an allmählih zur Kündiqungsfähigfeit auszulofen waren. Die 
Zinfen für dieje Obligationen waren in Petersburg, Riga und 
Berlin zahlbar. Diefe Anleihe, der bald eine weitere folgte, 
ermöglichte Kapitalabträge an den Reichsſchatz und Anfauf 5 pCt. 
Ibligationen, deren Kurs bald über Bari flieg. 

Die günjtige Finanzlage der Kreditkaſſe fam der Landwirt— 
haft jehr zu jtatten. Es vollzog ſich damals gerade in erhöhtem 
Maße der Uebergang von der Dreifelderwirtichaft zur Frucht— 
wechſelwirtſchaft, aud die Viehzuht nahm einen Aufichwung. 
Das dadurch vergrößerte Bedürfnis nad) Betriebsfapital wurde 
befriedigt und auch die in den Anfang der 40er Jahre fallenden 
Ihweren Mißernten wurden glüdlich überwunden mit Hilfe 
außerordentliher Darlehen von 150 Rbl. pro Hafen und andern 
Vergünftigungen bei den Zahlungen der Zinjen und Beiträge zum 
fteigenden Fond. 

Durch jtarfe Inanipruchnahme des Aredits in dieſen jchweren 
Jahren war der diponible Fond jtarf gejunfen und es bedurfte 
erneuter Anleihen bei Mendelsiohn und Komp. Es würde uns 
zu weit führen, wollten wir auf alle größeren Finanzoperationen 
eingehn, die im mwejentlichen, was ihre Veranlafjung und Durd)- 
führung anlangt, einander ſehr ähneln. Es läßt ſich nicht ver- 
fennen, daß die Leitung der Kreditkaſſe in weitejtgehendem Maße 
darauf bedadt war, den Bedürfniffen gerecht zu werden, obzwar 
fie dabei ſelbſt mit den größten Schwierigkeiten zu fämpfen hatte 
Manche von ihnen finden ihre Erklärung in der Lage des Inſtituts 

1) W. v. Samjon war Präjident der Kreditfaffe von 1827—57, nachdem 
er fhon von 1807 an als Sckretär der Kafjenverwaltung fungiert hatte. · 
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das feinen aufnahmefähigen lofalen Geldmarkt zur Verfügung hatte. 
Die Abhängigkeit von den Neichsfinanzen und ihrer ſchwankenden 
Politik äußerte fi) daher in um fo jtärferem Maße. Wie wir 
bereits jahen, verurſachte die Kursdifferenz zwiichen Silber: und 
Bankorubel dem Lande Jahrzehnte hindurch jtete Belorgnis und 
große Verluſte. Um die Mitte des Jahrhunderts drüdte Die 
Emiſſion 5 pCt. Staatspapiere ftarf auf den Kurs der landſchaft— 
lichen Obligationen, die dann in großen Mengen gefündigt wurden 
und an die Kalle zurüdjtrömten. In diefer Beziehung hat die 
Kalle an dem verhängnisvollen Grundjag der Kündbarfeit 
ſchwer getragen. Jede Veränderung auf dem Geldmarft bereitete 
der Kafjendireftion ernjte Sorgen, einmal um den nötigen Fond 
für die Realifierung gefündigter Obligationen und die weiteren 
Darlehen zu beichaffen oder im andern Falle, um beim Zujtrömen 
barer Geldmittel für die gute Anlage diefer Summen die geeig: 
neten Vorkehrungen zu treffen. Im Interejje der Darlehnnehmer 
und im eigenen mußte die Kreditkaſſe den Kurs der Obligationen 
möglichjt al pari zu erhalten ſuchen. In diefem Sinne realifierte 
fie diejelben oft audy vor Ablauf der Kündigungsfriit und nahm 
fie als Zinszahlung entgegen. Dadurd) wurde der Zweck meift 
erreicht, im Jahre 1856 jedoch wurde der Beichluß der Garan- 
tierenden Gejellihaft, von jedem Inhaber bis zu 3000 Rol. 
Obligationen zu realifieren, für die Lage der Kaſſe bedenklich und 
erſchöpfte — troßdem er nur teilmeile ausgeführt worden — Die 
verfügbaren Mittel jo jehr, dab eine neue Anleihe nötig wurde. 
Von entjchieden günjtigem Einfluß war die Gründung der 
Depofitenfafje und Beleihung der Obligationen durch diejelbe, 
indem fie bedeutende Kapitalien zur Dispofition jtellte und einen 
größeren Poſten Obligationen fejtlegte, die ſonſt gefündigt worden 
wären. Nicht unwichtig für den Kurs war es aud, daß laut 
Allerh. bejtätigtem Neichsratsgutadhten vom März 1834 die Obli— 
gationen als Sicherheit („Saloggen”) bei Kronslieferungen zum 
Nennwert angenommen wurden. Seit 1845 jegte die Kreditkaſſe 
fleine Obligationen zu 50 Rbl. in Umlauf, die bald beliebt wurden 
und vielfach die Stelle des baren Geldes vertraten. Die Beiträge 
der Darlehnnehmer zum Sinfingfond und jpäter zum „Iteigenden 
Fond“ ſchwankten je nach den Verhältniffen und die angefammelten 
Summen wurden laut Beichlüffen der Garantierenden Gejellihaft 
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mehrfach den Darlehnnehmern zur Verfügung geftellt, indem man 
fie entweder von der Schuld abjchrieb oder aud bar ausfehrte. 
Hierdurch war die Kalle in den Stand gejegt, bei temporären 
Mißſtänden wirffame Abhilfe zu gewähren. Als Grundlage für 
die Erteilung des Darlehns galt noch immer der mit 3000 Rbl. ©. 
angenommene Wert des Hafens, der bis zu */s beliehen werben 
durfte. Die Höhe des wirklich auszuzahlenden Darlehnsmarimums 
wurde von der Garantierenden Gejellihaft nad Maßgabe ber 
Bedürfniffe und vorhandenen Mittel oftmals Aenderungen unter: 
worfen: es wurden gegen früher „erhöhte Darlehen” gejtattet oder 
die Beleihungsnorm herabgejegt. Cine Taration fonnte von dem 
Darlehnnehmer oder in außerordentlichen Fällen von der Kafle 
veranlaßt werden, mas jedod) jelten geſchah. Am 9. 1848 ftellte 
aber die Garantierende Gejellichaft das Prinzip auf, es mögen 
in Zufunft die Darlehen nur nad) dem Verhältnis des durch 
Taration ermittelten Wertes ausgereicht werden. Gleichzeitig 
mit der Umarbeitung des vielfach veralteten erjten Reglements! 
war 1842 aud) eine Aenderung des Tarationsreglements beichloffen 
und durchgeführt worden. Es wurde aber 1866 wieder vollitändig 
umgearbeitet und jeit diejer Zeit findet eine Darlehnserteilung nur 
auf Grund eines genauen Bodenfatajters jtatt. 

In der erjten Hälfte des Jahrhunderts hatte die Verwaltung 
der Kreditkaſſe nur zweimal jährlich zufammenzutreten — im März 
und September, was den veränderten Verhältniffen nidyt mehr 
zu genügen vermodte. Aud die Geſchäftsleitung murde zeit: 
gemäß umgejtaltet. Nachdem ſchon 1856 dem Präfidenten ein 
Finanzkomitéè zur Seite gejtellt worden war, um ihm bei ber 
Führung des Gejchäfts behilflich zu fein, wurden 1863 die Funk: 
tionen des Komites der Kaſſenverwaltung übertragen, die bisher 
die laufenden Gefchäfte bejorgt hatte und dieſe nun an bejondere 
Beamte übergab ?. Die Stellvertretung des Präſidenten mwurbe 
dem Sefretär auferlegt, welder nun jtändig in Neval wohnen 

1) Die Beitätigung des umgearbeiteten Statut$ erfolgte 1846. 

2) Gemäß einem Geſuch vom %. 1333 war den Beamten der Kreditkaſſe 
Klaffenrang zugeftanden worden. Es jtanden der Präfident in der VL, die 
Glieder der Verwaltungen in der VIII, der Sekretär und Buchhalter in der 
X. Klaſſe, jolange fie im Amt waren. Der Sekretär beſaß außerdem die Rechte 
und den Titel eines Ritterſchaftsſekretärs. Auch eine Uniform war den Beamten 
obrigkeitlich vorgeichrieben. 
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mußte. In den Verwaltungen wurde die Beratung und Erefutive 
möglichjt getrennt. 

Als nad) Beendigung des Krimfrieges große Mengen Papier: 
geld ausgegeben wurden und der Zinsfuß fiel, ſprach 1857 Die 
Sarantierende Gejellihaft den Wunjch aus, die bisher Fündbare 
Schuld in eine unfündbare zu fonvertieren und beichloß 
1862 für 3—4 Millionen unfündbare auf Rbl. S. und Hamburger 
Mark Banko lautende + pCt. Pfandbriefe zu emittieren. Wegen 
Veränderungen des Geldmarfts Lonnte damals nur ein Kleiner 
Teil der Sejamtichuld umgewandelt werden; es wurde daher 1865 
durch Vermittlung von Mendelsſohn und Komp. eine 4’, pCt. 
Anleihe von 2 Millionen Talern, die in 56 Jahren zu tilgen it, 
abgeichlojjen. Die mit diejer Anleihe verbundene Metallgarantie 
bereitete in der Folge wegen des ſchlechten Standes der ruſſiſchen 
Valuta mande Schwierigkeiten und führte zum Beichluß, bei der 
Zahlung der Nenten den Zinsfuß auf 4'/s pEt. zu erhöhen, die 
Silbergarantie für die fleinen Obligationen fallen zu laſſen und 
Ipäterhin nad) Möglichkeit die Dietallverpflichtungen zu verringern. 

Unterdeß war zur Beförderung des Bauerlandverfaufs 1864 
vom Landtag eine Vorſchußkaſſe begründet und ihre Verwaltung 
der Kreditfaffe übertragen worden. Auch eine Sparfajje ward 
ins Leben gerufen. ‘Profitierte hiervon der Bauer, jo gewährte 
die Ausdehnung des Kombardgeichäfts und die Darlehnerteilung 
auf offenen Kredit während der Mißernten in der zweiten 
Hälfte der jechziger Jahre dem Grokgrundbejig die Möglichkeit, 
fid) gegen die Folgen des Notjtandes zu jchügen. Wenn man in 
Rechnung zieht, eine wie große Nolle die Branntweinbrennerei aus 
Kartoffeln feit den jechziger Jahren in Ejtland jpielte und wie die 
Ertragsfähigfeit des von der Natur kärglich bedachten Landes ſich 
dadurd) hob, jo läßt fich ermeſſen, wie nüglich es war, daß Die 
Kreditkaſſe vielfah und in ſehr liberaler Weile durch Kreditgabe 
an die Spiritusproduzenten (ziweds Stellung der Zicherheit) diejen 
Erwerbszweig wirffam förderte. Die Kreditkaſſe übte außerdem 
eine bejchränfte Banktätigfeit aus, die auch dem Handelsjtand 
gegen ficheres Unterpfand Kredit gewährte. Diefe Ausdehnung 
ihrer Tätigfeit gejtattete es der Kreditkaſſe, jtatt gegen 3 pCt. ihre 
dDisponiblen Mittel in der Neichsbanf oder in ftarfen Kursſchwan— 
tungen unterworfenen Etaatspapieren anzulegen, fie in einer der 
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ganzen Provinz förderlichen und für die Kaſſe ſelbſt vorteilhaften 
Weije zu verrenten. Bis zu den 70er Jahren war die Kreditfafje 
das einzige größere Banfinjtitut Ejtlands und daher ihre Tätigkeit 
von hervorragender Bedeutung für das Mohlergehn der ganzen 
Bevölferung der Provinz, die eben in eine neue Periode trat: 
die Eröffnung der Baltiichen Eifenbabn (1871) und glänzende 
Ernten veranlaßten einen hohen Aufihwung im mwirtichaftlichen 
Leben Ejtlands. Zwar trat die Nevaler Handelsbanf (1869) ins 
Yeben, ihre Lebensdauer war aber kurz und alterierte die Etellung 
der Kreditkaſſe nicht, bis dem Bedifnis des Publifums durch 
Begründung einer Neichsbankabteilung (1875) und privater Banfen 
(in den SOer Jahren) in genügendem Maße Rechnung getragen 
wurde. Die Banftätigfeit wurde jodann eigejchränft und nur 
noch ausgeübt, um einer zu hoben Eteigerung des Zinsfuhes 
entgegenzuwirfen. 

Die 1865 und 1875 emittierten 41/2 pCt. Talerpfandbriefe 
wurden wieder unter Beihilfe des Banfhaujes Mendelsfohn und 
Komp. 1885 im Betrage von ca. 71’, Millionen in + pCt. und 
zehn Jahre jpäter in 31,. pCt. fonvertiert. Es furfierten aber 
nod) große Mengen Fündbarer Obligationen zu 5 pCt. und andere 
Verihreibungen, deren Konverfion angejtrebt und in Bezug auf 
die 5 pCt. 1898 ganz durdgeführt wurden, während die 4!/, pCt. 
Obligationen und Zinjeszinsreverie allmählich dem Verkehr entzogen 
werden, jo daß fortan nur + pCt. unfündbare in börjen: 
mäßiger Form ausgeftellte Bfandbriefe eriftieren follen. 

Unterdeß war 1893 ein neues Neglement von der Saran- 
tierenden Gejellihaft auszjuarbeiten beichlojen worden, das am 
16. Februar 1898 die Mllerhöchjte Beſtätigung erhielt. Der 
„Eitländiiche adelige Güterfreditverein“, wie hiernad) der 
offizielle Titel des nunmehr dem Finanzminijterium unterjtellten 
Inſtituts lautet, beichränft feine Tätigkeit auf Erteilung von Dar: 
(chen gegen VBerpfändung ländlichen Grundbefiges und Annahıne 
von Depots. Er beitcht aus allen Nittergutsbeligern, die ein 
Darlehn aus der Kaſſe empfangen haben und die allgemeine 
Garantie damit übernehmen, während die Befiger der abgeteilten 
Stellen bloß für ihre Schuld haften, nicht an der allgemeinen 
Sarantie partizipieren und nicht als Glieder des Vereins gelten. 
Die Gejchäfte des Vereins werden geleitet von der Verwaltung, 
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dem Auffichtsrat (entiprechend der früheren Oberverwaltung) und 
der jährlich einzuberufenden Seneralverjammlung. 

Infolge Erpropriierung des früheren Hauſes der Kreditkaſſe 
fiedelte diefe 1894 in das von ihr gemietete Baron Girardiche 
Haus in der Langſtraße über. Gegenwärtig it jedoch zu einem 
Neubau unter Leitung des Architekten Neinberg geichritten worden, 
fo daß binnen furzem die Kaffe über ein ihren Zwecken völlig 
entjprechendes Haus verfügen wird. 

* * 
+ 

Nahdem wir im obigen uns mit den Hauptmomenten in der 
Entwidlung der Kreditkaſſe beichäftigt und geiehen, wie in ihren 
Geſchicken ſich das wirtſchaftliche Leben der Provinz wiederipiegelte, 
wie das Land, aus finanzieller Mifere herausgerifien, zu gedeihlicher 
Kulturentwiclung geführt wurde, erübrigt es noch furz einer Zeite 
ihrer Tätigkeit zu gedenken, die in der Agrargeſchichte des ver: 
gangenen Jahrhunderts von eminenter Bedeutung iſt — der 
Mitwirkung der Kreditkaſſe an der Emanzipation des 
Bauernitandes. 

Ueber den hiſtoriſchen Werdegang, die rechtliche und tat: 
fächlihe Seite der Frage der perfönlichen und ökonomiſchen Eman- 
zipation belehren uns die Arbeiten A. v. Gernets „Geſchichte und 
Eyjtem des bäuerlichen Agrarredhts in Eſtland“ und E. v. Bodiscos 
„Der Bauerlandverfauf in Eſtland.“ Wir können hier nur einige 
der Hauptmomente herausgreifen. 

Gleichzeitig mit den Bemühungen um die Errichtung der 
Kreditkaſſe ſuchte der ejtländiiche Adel das Los der leibeigenen 
Zandbevölferung zu verbeilern, was anfangs durch die Anerfennung 
des Rechts lebenslänglicher Nutzung der Zandparzelle und Negelung 
der Leiltungen der Bauern an den Gutsherrn geſchah, bis 1816 
die Aufhebung der Leibeigenichaft erfolgte. Prinzipiell war das 
Net, Eigentum an Grund und Boden zu erwerben, dem Bauer 
zugeitanden, das Land blieb aber Eigentum des Gutsherrn und 
freie Verträge jollten die weiteren Verhältniffe regeln. Die nädhite 
Zeit fteht unter dem Zeichen der Arbeits:(Frohn-)Bacht, der natür: 
lichſten Entwidlungsform bei den damaligen primitiven Zuſtänden, 
der jpäter die Natural: und Geldpacht folate. Seit den dreißiger 
Jahren ſchwand die Agrarfrage nicht vom Programm des Land: 
tages; 1856 erit erfolgte die Beitätigung der Bauerverordnung, 
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welche eine rechtlihe Trennung des Bauerlandes und Hofs: 
landes jtipulierte und die unentziehbare Nugung der erjteren den 
Bauern durch langfriitige Pacht oder Eigentumserwerb vorbehielt. 
— Die Arbeitspadht verlor zu Gunjten der Geldpacht immer mehr 
an Boden und fann vom J. 1868 an als bejeitigt gelten. Durch 
die in den GOer Jahren in größerem Maße begonnene Streulegung 
der Stellen wurden Wirtichaftseinheiten geichaffen, die auch 
verfaufsfähig wurden. Um die Mitte des Nahrhunderts jah man 
in Ejtland als Ziel, dem man zunächſt zuiteuern müſſe, die Gelp- 
erbpadht an, da man den Bauern für fulturell und wirtichaftlich 
nicht jtark genug hielt, um felbjtändiger Eigentümer zu werden, 
wenn auch der provilorische Charakter der damaligen Neform nie 
verfannt und von den Zandtagen von 1847 und 49 die allmähliche 
Ablöjung des Bauerlandes durch Verkauf als weiteres Ziel auf: 
geitellt wurde. 

Mit den 60er Jahren wächſt das Streben, den Bauer zum 
Eigentümer zu machen, doch tritt der Verkauf von Land nur pro: 
viſoriſch auf (zuerjt 1854). Erſt als das nächſte Jahrzehnt der 
Landwirtichaft bedeutenden Aufichwung verlieh und namentlih aud) 
dem Bauer zu größerem MWohlitunde verhalf, wird nicht nur die 
Neigung zum Verkauf, jondern aud die Bereitwilligfeit zum Kauf 
allgemeiner. Der Eigentumserwerb nimmt größere Dimenfionen 
an, um in den erjten Jahren des legten Jahrzehnts die höchiten 
Ziffern zu erreichen und zu dem Nejultat zu führen, daß heute 
10,748 Stellen für ca. 25'/: Millionen Rbl., d. h. bald ?/s des 
Sejamtareals verfauft find. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſer Prozeß nicht in einer für 
Käufer und Verkäufer befriedigenden Weile ſich vollziehen fonnte, 
wenn nicht ein ausgedehnter hypothekariſcher Kredit zu Hilfe fam. 
Welchen Anteil hierbei die Kreditkaſſe hatte, erhellt Schon aus der 
Tatſache, daß ihr noch jegt, nach bedeutenden Tilgungen, 8764 
Stellen mit etwa S!/. Mill. Rol. verpfändet find. 

Hatte jhon 1816 bei Aufhebung der Leibeigenichaft und aud) 
jpäter die Kreditkaſſe helfend eingegriffen und damit indireft den 
agraren Entwicklungsgang unterjtügt, jo beichäftigte fie ſich 1849 
ausführlih mit dem Gedanken einer Ablöjung des Bauer: 
landes nad den vom Landtag in jenem Jahr ausgeiprodenen 
Ideen. 
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Es lag im Plan !, von der Regierung unter ſolidariſcher 
Garantie der Nitterichaft ein Darlehn von einer Million zu erbitten, 
das nur zur Grleichterung und Beförderung des Verfaufs von 
Bauerpacdtland an die Bauern zu dienen hatte, wobei die Ritter: 
ihaft durch jährlihe Zahlung von 50 Kop. pro Hafen einen 
Reſervefond bilden wollte. Bäuerlichen Käufern, die Ts des Kauf: 
preijes gezahlt, follte nun nach Uebertvagung von */3 des Tarwertes 
vom Kaflendarlehn des Hauptqutes auf das abgeteilte Stüd ein 
weiteres Drittel (des Tarwertes) als Darlehn bewilligt werden, 
das mit 2 pCt. zu verzinien und mit 2 pCt. abzutragen war und 
für welches der Gutsherr die Nefaution zu tragen hatte. Binnen 
43 Jahren jollte damit die Ablöjung des gefamten Bauerlandes 
erfolgt fein. Die Kreditfajle übernahm am 23. November 1549 
die finanzielle Seite der Sache — aber der Plan fcheiterte, denn 
1852 erachtete das Oftfeefomite in ‘Petersburg es „nicht für drin- 
gend notwendig, bejondere Mittel zu ergreifen, um den Bauern 
die jofortige Erwerbung von Grundeigentum zu ermöglichen” und, 
1854 erllärte der Sinanzminijter, im Neichsichag feine disponiblen 
Summen zu haben. 


Die Angelegenheit geriet damit ins Stocken, das folgende 
Jahrzehnt juchte die Löjung der Bauerfrage in der Geldpadt. — 
Den Verfauf fördernde Maßnahmen erfolgten von jeiten der Kredit: 
falje im Anfang der 60er Jahre auf Antrag des Nitterichafts- 
hauptmanns Al. Grafen Keyſerling betreffend die Kreditgabe auf 
Landjtellen des Bauerpachtlandes und Befreiung jeparierter 
Srundjtüce, die jelbjt fein Darlehn beanspruchten, von der Haf— 
tung des Hauptqutes, Jobald die Hälfte des Kaufpreiſes als Abtrag 
der Kaſſenſchuld erlegt war (1863). Ein erſprießlicher Fortgang 
des Verkaufs wurde angebahnt durch die 1864 gefaßten Bejchlüffe 
über Taration der Bauerländereien und Anjtellung von vier Boni: 
teuren. Im felben Jahr wurde die Minimalgröge des beleihungs- 
fähigen Grundjtüds auf 450 Rbl. Tarwert herabgefegt. Nach den 
damaligen allgemeinen Regeln fonnte die Höhe des Darlehns ſich 
bis auf die Hälfte des Schäßungswertes erjtreden. 


I) Bol. A. v. Gernet, Agrarrecht. ©. 232— 248. 
2) Ganz von der Haftung abzujchen erlaubten die gegenüber den Übliga: 
tionsgläubigern eingegangenen Verpflichtungen nicht. 
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Der Ablöſung ſollte noch ein andres nftitut dienen — Die 
1864 von der Nitterichaft gegründete und ber Kreditkaſſe zur Ver: 
waltung übertragene Vorſchußkaſſe. Diele erteilte in eigenen 
4 pCt. Obligationen Darlehen nad) befonderer MWertbejtimmung ! 
an die Käufer jeparierter Stellen und gewährte den Verfäufern 
die Möglichkeit, bares Geld zu erhalten, indem fie diefe Obliga- 
tionen belieh. Die Vorſchußkaſſe brachte der Nitterfchaft, die unter 
jolidarifcher Haftung eine Million Rubel unter Metallgarantie dazu 
geliehen, durch das Eilberagio nicht geringe Verluſte, während 
ihre Tätigkeit dem erftrebten Ziel nur wenig näher brachte. — 
Cs lag zum Teil daran, daß die Darlehen auf 4 pCt. Obligationen 
6 p&t. Zinjen zahlten und den Werfäufern aljo diefer Modus 
unvorteilhaft war. 

Auch die 1870 bejchlojiene Beleihung von Hypothefen über 
Kaufichillingsrücditände durch die Vorſchußkaſſe ift nur wenig benußt 
worden. — Alle diefe Maßnahmen gejtatten den Schluß, daß der 
Verkauf von Bauerftellen ernit angejtrebt wurde. Trotzdem aber 
und obgleih von 1864 an die Durdhichnittspreife für abgeteilte 
Etellen gegen früher jtarf erniedrigt wurden ?, hielt ſich die Zahl 
der abgejchlofjenen Verkäufe bis 1871 noch in ſehr beicheidenen 
Grenzen, durd die Neuheit der Sache und die jchweren Mikernten 
(1868 war ein Hungerjahr) beeinflußt. 

Einen weiteren Schritt tat die Kreditfafje, als fie 1869 auf 
Antrag von Aler. Baron Uerfüll die Uebertragung des halben 
Kaufpreifes als Darlehn auh ohne Taration, jedod) unter 
Nefaution des Hauptgutes, beſchloß und 1870 eine Inſtruktion für 
den Bauerlandverfauf genehmigte. 

Mit dem Jahre 1871 gewinnt dieſer ſtark an Umfang ?, 
weil zu den obigen Bedingungen die größere Kaufluſt auf ſeiten 
der Bauern hinzufam, die durd) aute Ernten und den allgemeinen 
Aufihwung des Landes Fauffähiger wurden, während gleichzeitig 
die Gutsbefiger ji) mit geringeren Auszahlungen genügen laſſen 
fonnten (unter des Preifes, während früher mehr als !/s ange: 
zahlt wurde). 


1) 17 Rol. pro 100 Roggenpfundmwert. 

2) Bol. hierzu und zu dem folgenden die Tabellen I, II und IlIe bei 
E. v. Bodisco, Der Bauerlaudverfauf in Ejtland. 1902. 

8, Beſonders in den fruchtbarſten Teilen Ejtlands, in Jerwen. 
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Noch größer wurden die Umſätze, als 1882 die Garantierende 
Geſellſchaft feitiegte, dab auf die abgeteilten Stellen eine Darlehns- 
übertragung bis zum vollen Tarwert der Stellen unter 
Mithaftung des Hauptgutes jtattfinden könne, eine Maßregel, 
die im Verein mit den übrigen im darauffolgenden Triennium die 
Darlehen auf mehr als das Toppelte fteigerte. 


Auch Tonitige im Intereſſe des Bauerlandverfaufs und der 
bäuerlichen Schuldner getroffene Beſchlüſſe charafterifieren Die 
Stellung der Kreditkaſſe, welche ſich die gedeihliche Fortentwicklung 
des Prozeſſes angelegen Sein ließ. ine in ihren Wirkungen nicht 
zu unterichägende Kegel jette die bei der Taration vorzunehmenden 
Abzüge für Verwaltung für die Heinen Wirtjchaftseinheiten mit 
15 pCt. (gegen 30 pCt. bei den größeren) fejt!. Auch der für 
die übrigen Güter ſich ungünftiger ftellende Modus der Amortijation 
der Schuld wurde auf die bis 1881 beliehenen Bauerjtellen nid 
ausgedehnt, um ihre Chancen bei dem Tilgungsplan nicht zu ver: 
ringern. 


Die 1882 eingeführte Darlehnserteilung mit Nefaution des 
Dauptguts ift nach dem neuen Statut des „Süterfreditvereins“ 
aufgehoben und gegenwärtig ijt die Verpfändung bis */3 des Tar: 
werts zuläſſig, wobei ſchon Grundſtücke im geſchätzten Wert von 
300 Rbl. an beliehen werden fünnen. Der Zinsfuß beträgt jept 
4 pGt., wozu nod) pCt. Ertrabeitrag und !/s pCt. Tilgung 
fommen, jo daß die reglementmäßige Zahlung 5 pCt. beträgt und 
die Schuld in 561/. Jahren getilgt wird. 


Melchen Anteil die Kreditfajje an der Ablöjung des Bauer: 
landes genommen und wie fich diefer Prozeß geitaltet hat, läßt 
jih u. a. aus nachfolgender Tabelle erjehen. Dabei ijt no-h 
zu bemerfen, daß die Darlehen, welde die Vorihußfafle zu dem: 
jelben Zweck befonders vielen fleinen Stellen gewährte, in der 
Aufſtellung nicht enthalten find und daß von den Bauerjtellen ſchon 
eine ftattlihe Anzahl ihre Schulden ganz abgetragen hat. Tat: 
lächlich war daher die Mitwirkung der Kreditfalje größer als die 
Zahlen angeben. 


!) Vgl. Tarationsreglement der Eſtl. Kreditkaſſe 1866, 8 38, 
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Anzayl der verfauften Der Kreditkaſſe 














| Stellen ! waren hiervon verpjändet 

i Jen 

auf auf Anzahl Summe 

we | — Hofsland = — ag 
Schluß 1861 | 77 43 16 25,870 

„1867 197 85 86 83,200 
„1850 | 335 111 180 136,670 
„1873 | 822 163 426 320,990 
„ 1876 | 1636 219 883 673,510 
„18% 1998 sel 1258 948,970 
„1882 | 2659 481 1528 1,182,130 
„1885 | 448 600 2837 2,113,980 
„1888 5387 725 3722 3,246,630 
„1801 6010 878 422 3,852,650 
„181 8350 1016 6176 6,012,380 2 
„. 1807 9991 1216 7869 7,700,120 
1808 10,184 1307 8041 7,868,120 
„1899 10,372 1367 8212 8,068,860 
„1900 ? ? SIS2 8,285,660 

| ? ? 8564 8,109,570 

| 


„ 19013 | 


Dieſe Skizze, die nur in unvollkommener Weife die Schicjale 
der Ejtländiichen Kreditkaſſe und ihre weittragende Bedeutung für 
das ganze Land andentet, fünnen wir nicht abjchließen, ohne die- 
jenigen Männer nambaft zu machen, die in leitender Stellung ihre 
Lebensarbeit der Katie und damit dem Wohle des Yandes gewidmet. 
— Erſter Bräfident der Kreditfalfe war der Streisimarjchall Peter 
v. Brevern, von der Begründung bis zum Februar 1803; ihm 
folgte der Mitbegründer, Nitterichaftshauptmann Jakob Georg 
v. Berg bis 1812, wo MWilh. v. Harpe ihn ablöfte. 1827 wurde 
W. v. Samjon:Walling, der ſchon 20 Jahre Sekretär der Kaſſen— 
verwaltung geweſen, zum Präſidenten erwählt, um als ſolcher 
noch 30 Jahre zu wirken. Nachdem von 1857—1863 Landrat 

1) Nah E. v. Bodisco a. a. O. Tab. Ie und IVe, defien Arbeit mit 
dem 31. Dez. 1899 abichlicht. 

2) Diefe Zahl bezieht ſich auf den 1. Sept. 1895. 

3) Zum Vergleich jei angeführt, dab am 31. Dez. 1901 an Nittergütern 
456 mit einer Schuld von 10,932,010 Rbl. verpfändet waren. 
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D. v. Lilienfeld:Saage Präfident geweſen, wurde Landrat Ferd. 
v. Samfon:Walling auf den Boiten, den fein Vater inne gehabt, 
berufen und den er 24 Jahre (bis 1887) bekleidet. Sein Nach— 
folger wurde Ferd. v. 3. Mühlen: Wahhaft (Sekretär feit 1862, 
jest Pandrat und Glied der Kaſſenverwaltung), an deſſen Stelle 1902 
Jul. v. Hagemeiſter-Paunküll (Sekretär jeit 1887) trat. 

Die große Arbeit, die genannten Männern im Verein mit 
den andern Gliedern der Verwaltungen zufiel, fonnte in erjprieh: 
licher Weiſe geleiftet werden, weil das ganze Land einmütig die 
Ziele förderte. Hinter dem trocdenen Zahlenmaterial, das bie 
Hechenjchaftsberichte für ein ganzes Jahrhundert bieten, leuchtet 
immer wieder die Deimatsliebe und das Bejtreben, dem Lande 
in uneigennüßiger Weife zu dienen, hervor. Auf dem Boden eines 
gelunden PBatriotisınus erwachlen, hat ſich hier das Prinzip der 
gegenjeitigen Selbjthilfe glänzend bewährt und eine wirtichaftlide 
Baſis geichaffen, die den Einzelnen und die Gejamtheit jtärft und 
das Land einer gedeihlichen Kulturentiwidlung entgegenführt. 


Kin Brief Biſchof K. Chr. Mmanns ans dem J. 1842. 


Sn jeiner vor furzem in ruffücher Sprade erjchienenen 
umfangreichen Geſchichte der ehemaligen Univerfität Dorpat (Bd. 1. 
18502 — 1865) giebt der Verfafler, Profeſſor E. W. Petuchow, aud) 
eine gedrängte Darjtellung des geiellichaftlichen Yebens der Studenten 
in den 30er und 40er Jahren und ihrer Beziehungen zu den Pro: 
feiforen. „Die Studenten“, heißt es hier unter anderm, „gejtatteten 
ich auch allerlei unerlaubte Mlanifejtationen gegen einzelne Profeſ— 
foren innerhalb wie außerhalb des Univerfitätsgebäudes ; dieſe 
Erzerie trugen jedoch gewöhnlich nicht den Charakter einer bewußten 
und akuten Feindſchaft an fi, Sondern erjchienen bloß als eine 
Aeußerung jenes ungehörigen Zuftandes der jtudentischen Disziplin 
in diefer Zeit, deſſen mir bereits erwähnten. Anderfeits gab es 
auch Kundgebungen der Sympathie für einzelne bejonders verehrte 
Profefjoren, wie die Nektoren Ewers und Mioier, die Profeſſoren 
Morgenitern, Jäſche, Ledebour u.a. Solchen Berfönlichfeiten ver: 
anitalteten die Studenten öffentliche Ehrenbezeugungen vor ihrem 
Haufe, bisweilen mit Fadeln und mit dem Gefang traditioneller 
Lieder; dieſe Abendjerenaden waren die ſog. „Ständchen“ oder 
„Vivats“.“ Auf eine diefer „Serenaden“ geht Profeſſor Petuchow 
etwas näher ein (S. 568—-69), da ſie „für einige Glieder des 
Profeilorenkollegiums jehr ernite Folgen hatte.“ Es iſt das 
Ständchen, das am 1. November 1842 dem Profeſſor der praf: 
tiihen Theologie und gewejenen Neftor der Univerjität Dr. Karl 
Chriftian Ullmann gebracht wurde, dem am jelben Tage auch ein 
filderner Pokal als Ehrengabe überreicht worden war. Es war 
eine Affaire, die nicht wenig von fich reden machte. Bekanntlich 
wurde Profeſſor Ulmann feines Amtes entjegt und aus Dorpat 
verwiejen. Erſt vierzehn Jahre Später wurde er imlofern reha: 
bilitiert, als ein faiferlicher Befehl ihn zum Wizepräfidenten des 
Seneralfonfiitoriums ernannte und er bald darauf mit dem 
Biihofstitel ausgezeichnet wurde. 
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In feinem nadhjite‘,end mitgeteilten Brief, deſſen Profeſſor 
Petuchow in jeinen Belegen nicht erwähnt, giebt nun Ulmann 
jelbft eine ausführliche Darftellung des ganzen Ereignijfes; er wird 
daher des Intereſſes nicht ermangeln. Gerichtet war das Schreiben 
wahricheinlid an den damals in Petersburg lebenden Afademifer 
und früheren Dorpater Profeſſor und Rektor ©. F. Parrot. — 
Es lautet: 


Hochverehrter Freund ! 

Sie erhalten die Nachricht, die Sie in Ihrem Briefe vom 
24. November d. J. von mir wünschten, langjamer und weitläufiger 
als es Ihnen vielleicht recht it. Langjamer, weil id) — gerade 
herausgejagt — wie die Sachen jtehn, ein jofortiges Einjchreiten 
von irgend jemand, auch von Ihnen zu meinem Bejten nicht für 
eriprießlich halten kann, weitläufiger, weil mir daran liegt, mein 
Betragen vor jedem, an deſſen Achtung mir liegt, möglichſt voll: 
jtändig gerechtfertigt zu jehen. Ich weiß jehr wohl, wie jehr man 
von vorn herein, viel mehr als ic) es verdient habe, geneigt iſt, 
mir günftig zu urteilen, ich kenne aber aud die Macht der Tat: 
fachen und jenes semper aliquid haeret. Darum bitte id Sic, 
wenn Eie feinen andern Gebrauch von dem Ihnen mitgeteilten 
macen, teilen Sie meinen Freunden in Petersburg — jo vielen 
als möglid — alles mit. Ich nenne Ihnen namentlid Baer, 
Morig, Frommann, Bauffler, meine Verwandten ; aber ich überlaiie 
es Ihnen, auch noch in vielen weiteren Kreifen, wenn Sie es für 
gut halten, zu verbreiten, wie id) die Sache darjtelle. Wer mid) 
fennt, der weiß, was er von meiner Darjtellung zu halten hat, 
und — wenn man will — man kann Zeugen genug abhören. 

Meinesteils bin ich dev Ueberzeugung, daß die legte Kata: 
jtrophe über mich nie hütte hereinbrechen können ohne die perjönliche 
Hereiztheit des Kurators und des Minijters gegen mid. Meine 
Handlungen und meine Reden Ffonnten dazu nicht Veranlafjung 
geben. Nur über einen Dann, der früher ſchon bei ihm ange: 
ſchwärzt war und deſſen Tun ihm jest völlig verkehrt vorgeftellt 
worden, fonnte der Kailer ein ſolches Urteil fällen. Nun fann 
man aber allerdings fragen: habe ich meinen Oberen Veranlafjung 
gegeben, über mich erbittert zu werden? Wenn das gejchehen iſt, 
jo mag Gott darüber richten, auf weſſen Seite das Nedt ift, 
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d. h. ob das, was fie erbittert bat, wirklich ſolcher Art war, daß 
es bei einem rechtlichen Menſchen Erbitterung hervorrufen durfte, 
oder ob in meiner Dandlungsweile unreine Motive lagen. Gott 
weiß es, wie viele Kämpfe ich in dieſer Hinficht zu beftehen gehabt, 
wie oft ich mid) und meine Motive wie meine Handlungsweiſe 
irenger Prüfung unterworfen, wie unglaublich jchwer mir ein 
jedes Entgegentreten gegen meine Oberen geworden iſt. Ich aebe 
gern zu, daß ich trog deſſen darin gefehlt haben kann, aber bewußt 
bin ih mir eben in dieſer Hinficht feines Unrechts. Ein Selüften 
zur Oppofition habe ich durchaus nie gefühlt und durchaus immer 
nur mit meiner Menſchenfurcht, mit meiner Liebe zur Ruhe und 
äußerem Frieden zu fämpfen gehabt. Ich glaube, das müſſen alle 
willen, die mich irgend näher fennen und die Gelegenheit gehabt 
haben, meine Handlungsweiſe eine Weile näher zu beobachten. 
Die Eingenommenbeit des Kurators gegen mid) rührt im 
allgemeinen aus der ganzen Weile der Führung meines Keftorats 
ber. Er darf ſich gewiß nicht beflagen, daß ich es an ſchuldigem 
Reſpekt und Gehorfam, wo er ihn verlangen fonnte, habe fehlen 
laſſen. Aber ich babe allerdings nie die Hand bieten wollen zu 
Maßregeln, die mir entweder an und für Jich unrechtlich erjchienen 
oder die darauf ausgingen, Nechte der Univerfität zu untergraben, 
fie ihrem Weſen und ihrer Bedeutung nad) zu zerjlören. Wo 
offene Eingriffe vorfamen, da babe ich mich auch offen auf dem 
aelegmäßigen Wege widerjegt. ‘Dies geichah namentlich, wo von 
Einführung des Ruſſiſchen mit Verdrängung des Deutichen die 
Rede war. Gewiß habe id) es jelber gewünscht, daß unfere Jugend 
das Ruſſiſche eifriger lernte, und wo ich gefonnt, habe ich dafür 
zu wirken gejucht. Ich habe meine Weberzeugung immer frei 
ausgejproden und habe an meiner Stelle jeder Verdrängung Des 
Deutſchen zu wehren gejucht, jo gut ich es vermochte, nie aber 
anders als auf gelegmäßigem, rvechtlihem Wege. Was ich getan, 
fann ich laut vor jeder Behörde und vor dem Sailer felber ver: 
treten. Es iſt nichts im Finſtern geſchehen — was ich in Diejer 
Hinficht getan und geiprochen, ijt alles befannt und feiner hat es 
gewagt, mich darum anzutajten. Meiner innerjten Gefinnung nad) 
war es mir völlig unmöglid, in dieſer Hinfidht eine Partei zu 
bilden oder einer anzugehören, weldye etwa eine Oppofition gegen 


die Negierung organifierte. Es giebt dafür in den Ojtjeeprovinzen 
Balt. Monatsichrift Bd. 55. 3 
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feine Partei, jondern nur eine allgemeine Gefinnung, die aufs 
ungeheuerjte mißverjtanden wird. Ich aber habe mein ganzes 
Leben Hindurd nie weder in religiöjer, politiſcher noch andrer 
Hinfiht einer Partei angehören mögen, fondern immer nur das 
tun wollen, wozu mir Gott an der Stelle, zu welcher er mid 
berufen, Recht und Pflicht gegeben. 

Vorzüglich aber ift der Kurator dadurch gegen mich erbittert, 
daß in der leßten Zeit meines Neftorats das afademifche Gericht 
unter meinem Vorſitz einen Auftrag von ihm, welcher nad der 
einjtimmigen Ueberzeugung der Gerichtsglieder einem ausdrüdlichen 
faijerlichen Geſetz widerſprach, nicht erfüllte. Obgleich er in dieſer 
Hinfiht dem alademiſchen Gericht nichts hat anhaben können, 
jo hat er dody diefe Nichtachtung feiner Autorität — jo fieht er 
es an — mir nie zu verzeihen vermocht. Ich weiß wohl, daß mir 
der Kurator noch ſonſt allerlei vorgeworfen hat, aber ich getraue mir 
mit gutem Gewiſſen zu behaupten: „das ijt alles ungegrünbdet.“ 
Er hat gewagt von mir zu jagen: „der ritterliche Ulmann, der die 
Duelle verteidigt und in Schuß genommen.“ Genug Studenten 
und gemwejene Studenten Fönnen bezeugen, wie ich ihnen deshalb 
ins Gewiſſen geredet, — und was mehr ift, — ich darf behaupten, 
daß feiner meiner Vorgänger jo erfolgreich gegen das Duell gewirkt 
habe als ih. Fragen Eie darüber nad) bei Leuten, die es willen 
fonnen. Der Kurator bat behauptet, ich habe durch jträfliche 
Nachſicht den Geift der Studierenden verderbt. Gott weiß es, wie 
oft ih mir, was die Eittlichfeit der Studierenden betrifft, Vor: 
würfe darüber gemadt habe, daß ich zu wenig dafür getan! 
Wenn man aber jagt, id) habe den Geift der Studierenden ver: 
derbt, dann rufe ich ganz Dorpat, dann rufe id die Eltern der 
Studierenden, dann rufe ich die abgegangenen Studierenden jelber 
zu Zeugen auf; dann wage id) es zu erzählen, daß noch — abge: 
jehen von früheren Neußerungen folder Art — nad) der legten 
Kataftrophe die tiefbetrübten jungen Leute mir durd einen jagen 
ließen, id) möchte dod) daran glauben, daß ich nidht nur einzelnen 
ein Vater und Freund gemwejen, jondern daß ich auch auf den 
Geiſt des Ganzen wohltätig gewirkt, daß durch mich das traurige 
Miktrauen und die Lügenhaftigkeit den Univerfitätsautoritäten und 
dem afademifchen Gericht gegenüber aufgehört habe u. |. w. Gott 
verzeihe mir’s, daß ich das hier anführe — es wird mir wie abge 
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jwungen. Der Kurator hat fich beflagt, ich ſei nicht offen gegen 
ihn gewejen, ich habe ihn getäuscht. Ich habe allerdings über 
mandjes gegen ihn nicht Iprechen mögen, über andres nicht jprechen 
dürfen, wie ich ihm denn jelber erflärt habe, er möge von mir 
nicht erwarten, daß ich ihm Dinge offenbaren werde, die ich auf 
dem Wege perjönlichen Vertrauens erfahren, indem ich mir dadurd) 
die Möglichkeit der fittlihen MWirkffamfeit rauben würde, die ic) 
gerade für die gefegnetjte halten müſſe. Das heißt nicht abſichtlich 
täufhen. Und wenn ich fein bejonderes Vertrauen zu ihm haben 
fonnte, wer iſt daran jchuld? Kennt man mid) etwa ſonſt als 
einen verjtedten, unaufrichtigen Menſchen? Daß ich übrigens recht 
habe, was mich betroffen, der Animofität des Kurators gegen mic) 
zuzuschreiben, das wird teils aus dem Verfolge hervorgehen, teils 
möchte es jchon daraus zur Genüge erhellen, daß, wie id aus 
guter Quelle erfahren, er die Akten des akademiſchen Gerichts aus 
meiner Studienzeit in Bezug auf mich hat durchſuchen laſſen. 
Ich enthalte mich jeder Bezeichnung eines ſolchen Verfahrens gegen 
einen Mann, der vor 28 Jahren die Univerfität verlaſſen und feit 
26 Jahren faſt in der Verwaltung öffentlicher Aemter vor alier 
Augen dageftanden hat. Er konnte aber auch dort weiter nichts 
auffinden als die Ihnen wohlbefannte Peterſonſche Sadje, wo ich 
die Verteidigung der Studierenden — eigentlih jelber unbeteiligt 
— führte. Ob ih mir etwas unehrenhaftes habe zu Schulden 
fommen laljen, willen Sie am beiten. Sie willen aber natürlid) 
auh, was ein pfiffiger Mann aus ſolchen Jugendgeſchichten für 
furhtbare Folgerungen ziehen kann. 

Die Eingenommenheit des Herrn Minijters der Volfsauf: 
klärung gegen mic jchreibt ſich wohl unzweifelhaft von einem 
Memoire Her, welches ih im April oder Mai 1839 auf den 
Wunſch des Herrn Landrats Baron Bruiningf ausarbeitete. Es 
wurde von diefem dem Fürften Wolkonſki übergeben, welcher, wie 
es damals allgemein hieß, von dem Sailer ausdrüdli in bie 
Dftieeprovinzen gejendet war, um die Stimmung der Gemüter in 
Bezug auf die Schritte des Minifters zur Nuffifizierung dieſer 
Provinzen fennen zu lernen. Man hoffte, dergleichen Vorjtellungen 
auf jolhe Weile an den Kaiſer jelber gelangen lafjen zu fönnen, 
— fie find aber wohl nur bis zum Herrn Minifter gefommen. 


Wenn Sie diefes Memoire werden gelefen haben, jo werden Sie 
3* 
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fh leicht eine Animofität des Herrin Minifters gegen mid) erflären 
fönnen und werden mir vielleicht den Vorwurf machen, dab id) 
durch jehr janguinische Beſtrebungen verleitet, mid) habe bewegen 
laifen, einen höchſt unbelonnenen Schritt zu tun. Ich habe wohl 
auch damals ſchon das Bedenkliche eines ſolchen Schritis für meine 
Perſon jehr wohl eingejehen, glaubte aber freilich die Verpflichtung 
als treuer Intertan zu haben, gegen meinen Monarchen ohne 
Nüdlihtnahme auf meine perjönliche Stellung die ihm oft genug 
verihiwiegene Wahrheit frei und offen auszuſprechen. Erjt fait 
1 Jahr Ipäter indeß ſchien dem Herrn Minifter die geeignete Zeit 
gefommen zu jein, mich mein Vergehen gegen ihn fühlen zu laſſen. 
Gegen Ende Februar des Jahres 1840 ward ich zum Herrn Aurator 
berufen und von dieſem mir ein geheimes Schreiben des Herrn 
Miniſters vorgelejen, durch welches ich aufgefordert ward, ſofort 
Ichriftlich aufzugeben, was das für zwei Papiere jeien, die von mir 
dem Herrn Landrat Baron Bruiningf jeien übergeben worden. 
Da ih nun damals einjah, wie mein Schidjal bei einer folchen 
Meile des Verfahrens aan; in die Sand des Herrn Minijters 
gegeben war, jo hielt ich es für recht, eine Abjchrift meines 
Briefes und auch der darin erwähnten Rede an den Herrn Grafen 
Benfendorf zu enden mit der Bitte, nur dafür Sorge tragen 
zu wollen, daß die Sache, falls fie bis an den Monarchen ginge, 
demjelben unentjtellt vorgeitellt werde. Ich weiß nicht, ob ich es 
dDiefem Schritt zu verdanfen habe, aber während gewiß Schlimmeres 
gegen mich beabjichtigt war, jo ward mir nur durch ein geheimes 
Schreiben des Deren Minifters an den Kurator, welches diejer mir 
in ruſſiſcher Eprache vorlas, eröffnet, der Kaiſer habe befohlen, 
den Yandrat Bruiningk feines Amts als Ehreninſpekltor des 
Dörptihen Gymnafiums zu entheben, dem Profeſſor Ulmann aber 
zu infinuieren (Buymarp), er jolle in Zukunft vorfichtiger ſein 
(ÖbITb BB epentp ocropoanbe). Yebtere Ermahnung war dadurd 
motiviert, als hätte ih nur auf amtlichen Wege mir befannte 
Dinge unerlaubter Weije dem Landrat Bruiningf mitgeteilt. Es 
betraf ja aber nur weltibefannte, allen zu willen nötige Geſetze und 
Verordnungen. 

VBorfiehendes nun zur Erklärung der Gereiztheit des Herrn 
Minifters und des Herrn Nurators gegen mic, ohne welche ic, 
was mir jpäter begegnet ijt, durchaus nicht zu erklären vermag. 
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Seit meiner Krankheit und ſeit Niederlegung meines Reftorats 
hatte ich jtill und zurücgezogen nur meinen nächſten Berufspflichten 
gelebt, war mit niemand in Ktonflift geraten und hoffte, wiewohl 
ich fortwährend von bittern Aeußerungen des KHurators über mich 
hören mußte, das werde fid) mit der Zeit geben, wenn er jebe, 
daß ich in meinen jetigen Verhältniſſen mid) auf feine Weije ver: 
pflichtet halte, ihm irgendwo entgegenzutreten. Darin hatte ich 
mid) nun verrechnet. 

Ich war vielleicht der einzige in der Stadt Dorpat, der ſelbſt 
da, als der Pokal jchon in Dorpat angefommen war und allen 
Leuten, die ihn ſehen wollten, gezeigt wurde, nichts von der Abſicht 
der Studierenden wußte, mir ein Geſchenk zu bringen. Meine 
Freunde, meine Familie wollten die Ueberraidhung nicht ftören. 
Erjt ein paar Tage vor dem 1. November hielt der Nektor es für 
feine Pflicht, mir etwas davon zu jagen, wobei er mir nicht ver: 
hehlte, daß der Kurator jehr ungern die Sache jehen würde. 
Schon vor etwa einem halben Jahr (vor VBoldmanns Reiſe ins 
Ausland) habe der Kurator an ihn ein Schreiben erlaflen, in 
welhem er ihn — ohne alle weitere Bezeihnung — auf einen 
Artikel des Swod aufmerfjam gemacht. Er habe wohl gemerkt, 
daß der Kurator gewünscht hätte, er möge diejen Artifel als auf 
meinen Fall anwendbar anjeben; da er jich aber erkundigt und 
erfahren, daß er auf feine Weile auf mein Verhältnis zu den 
Studierenden paſſe, ſo halte er es für jeiner unwürdig, ſich auf 
folche indirefte Winfe zum Gehilfen dev Mißgunſt des Kurators 
hinzugeben. — Laſſen Sie ſich die Stelle des Swod — Anm. zum 
Art. 595 des 3. Bandes Fortjegung — von einem des Nuffiichen 
Kundigen überjegen. Sie lautet — ich habe fie mir fürzlich in 
Kiga erzerpieren laſſen: Beb Tarp nanııpaemkıst upunoutenin 
HAYAIBETBYIOILHMB AHMAMB OT OÖMECTBD I COCIOBIN, KAKD Bb 
COBOKYIIHOCTNH, TARb IE OTABABNO NOYB KAKUMB Öbl TO BHAOMB 
HH ÖbLAO, BR HIBSIBIEHIH GAArOJApHOCTH HAMSATHIKAME, BLICTAB- 
JeHieMBb IO TIyÖAHYHEIMb MbcTamBb MOPTpeToBb, Apeccamıı, 
BEIHAMH HM TEHEEHEIMH JIOSKEPTBOBAHISMH zanpentabren. Wie 
fann das auf das Verhältnis des ‘Profejjors zu den Studierenden, 
die nicht einmal jeine befonderen Zuhörer find, angewendet werden ! 
Und fur; vorher war einem Profeſſor (nicht zum erjten Mal und 
nicht ohne Wilfen des Kurators) von jeinen bejonderen Zuhörern jein 
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Porträt aufgehängt worden und nicht lange vorher hatte der Herr 
Kurator jelber die Studierenden zu einer Danfadrefie an den Herrn 
Miniſter (mit 120 Unterjchriften) vielfältig ermuntert. Dergleichen 
ließe fich noch mandes anführen. ch erwiderte dem Rektor, mir 
würde es eigentlich lieber jein unter den jegt obwaltenden Umſtänden, 
wenn die Studierenden an ſolch eine Ehre für mich nicht gedacht hätten. 
Da es aber einmal geſchehen und darin nichts Ungejegliches liege, 
jo hielte ich cs einerfeits für Feigheit, andrerjeits für Unfreund- 
lichfeit, das Geſchenk zurüdjumeifen. Er möge nun alles mögliche 
tun (ich gab ihm dazu die geeigneten Wege an), damit die Sadıe 
feine Deffentlichfeit erhielte, fjondern in möglichſter Stille als 
Privatſache abgemadht würde. Dies geſchah nun aud) allerdings 
bei Abgabe des Pofals ſelbſt. Als am 1. November mittags adıt 
Studenten mir in meinem Haufe ihn abgaben, ijt Dies von niemand 
bemerkt worden, fein Menſch it auf der Straße — obgleich id) 
parterre wohnte — jtehn geblieben und niemand außer meinen 
Hausgenojjen zugegen gewejen als ein Student, der mich zu Mittag 
bejuchte und Profeſſor Bidder, der, von nichts wiſſend, bei mir 
angefommen war, um ſich über etwas mit mir zu bejprechen. — 
In den Dankjagungsworten, die idy zu den jungen Leuten ſprach, 
machte ich ihnen noch bemerklid, wie man, was fie getan, leicht 
verdrehen könne als eine Demonitration, indem man mir leider 
die ungeſuchte Ehre erwiejen habe, mid) als Führer einer Partei 
oder einer Oppofition anzufehen. Ich fagte ihnen, wie id) dus 
aufs entichiedenjte von mir weilen müſſe, wie ich mir meiner unbe: 
fledten Untertanentreue gegen den Kaifer aufs innigfte bewußt jei, 
ja dreiſt jeden vorfordere, fi in dieſer Hinficht mit mir zu meſſen. 
Id) erkläre ihnen das, weil ich wiſſe, wie ihr Schritt verdächtigt 
werden könne. ch ſei überzeugt, daß fie folche Abſicht nicht 
gehabt hätten. Aber auch als eine Anerkennung meiner Berdienite 
könne id) das Ehrengeſchenk nicht annehmen; ich müßte es vielmehr 
bei dem Bewußtjein, das ich in mir trage, in ſolchem Falle mit 
Schmerz zurüdweilen. Sollte es aber — und anders vermödte 
ich es nicht anzujehen — ein Beweis ihrer Liebe zu mir jein, 
dann nehme ich es in dem Bewußtſein der Liebe, die mir Gott 
zu ihnen ins Herz gegeben, gern und freudig an. — Dies ber 
Hauptinhalt meiner Worte, denen ich dann den erſten Toajt mit 
dem Pokal hinzufügte: dem echten Burſchenſinn, der über die Form 
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nit den eilt, über die Jahre der Vorbereitung nicht den Zweck 
des Univerfitätslebens vergißt, den wir uns bewahren können, ja 
jollen bis ins Greijenalter, weil er der rechte, der Gott wohlge: 
fällige it. — So ging die Sache ruhig und ganz Dorpat nahm 
wohl teil daran, wie ich nachher von allen Seiten gehört habe, 
aber ohne irgend eine Aufregung, ohne irgend eine Aufſehen 
erregende Deffentlichkeit. 

Unglücklicher Weiſe hatte der Rektor 16 Studierenden erlaubt, 
mir an demſelben Abend ein Ständchen zu bringen. (Ein Pivat 
war ihnen mehr als einmal nicht gejtattet worden, indem der 
Kurator jeine Genehmigung dazu nicht gegeben). Hätte ich davon 
gewußt, ich hätte es an dieſem Tage zu verhindern gefudt. Ich 
erfuhr in dem jtrengiten Sinne des Worts davon erjt in dem 
Augenblid, da das Ständchen (ich glaube zwiſchen 8 und 9 Uhr 
abends) beginnen jollte. Da holte mich meine Frau unter einem 
Vorwand aus meinem Studierzimmer in die vordern Zimmer und 
erit als ich das Gemurmel auf der Straße hörte und durd) Die 
Senftergardinen eine Laterne bemerkte (von Fadeln, Aufzug u. dal. 
it nicht die Nede geweſen), jo merfte ich, wovon die Nede fei, da 
eine jolche Laterne bei jolhen Gelegenheiten für die Sänger, um 
die Noten zu jehen, ſtets mitgenommen wird. Sogleich begann 
nun auch ein lateiniicher Gejang. Sie willen, daß es bei jolchen 
Selegenheiten gewöhnlich ift, daß man vor die Haustür tritt und 
ein paar Worte des Dants jpriht. Ich fümpfte dennoch mit mir 
während des Geſanges, ob ich es tun jollte oder nicht. Endlich 
überwog der Gedanke, es jei doch eine ungegründete Verzagtheit, 
die mich zu der Unfreundlichfeit gegen die jungen Leute bewegen 
wollte, von der Gewohnheit des öffentlihen Danks abzumweicen. 
Ohne noch zu willen, was ich ſprechen jollte, warf id) meinen 
Pelz um und trat vor die Haustür. Da begannen die Sänger 
ein zweites, von ihnen ausiwendig gefanntes Lied: „Was ijt des 
Deutſchen Vaterland?” Mich durchfuhr's, daß fie eben das gewählt 
hatten, “weil’ich ja wohl wußte, daß man das mit meinem Ber: 
jehten des Deutichtums 2c. in Verbindung bringen würde. Der 
Kuratorgehilfe Schönig wohnte neben mir und ift, wie ich nachher 
erfahren, vor feiner Haustür geweien. Noch mehr in VBerlegenheit 
darüber, was ich num jagen jollte, zog ich mich etwas zurück ins 
Haus und ſagte meiner Frau, fie möchte mir den Pokal, mit 


ty 
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Mein gefüllt, herausbringen laſſen. Als nun aber die Sänger 
Damit endiaten: wo die deutiche Sprache geiprocden wird, da iſt 
des Teutichen Vaterland, da fam mir der Gedanfe von dem, was 
ic hier zu Tprechen habe. Ich trat vor und jagte: „Ihr habt 
mir, Kommilitonen, Dielen Taq zu einem jchönen, unvergeplichen 
machen wollen. Wenn ihr dann eben das deutiche Wort erhoben 
habt, jo laßt mich euch auch mit dem deutichen Wort danfen, weil 
es aus deutichem, treuen Derzen fommt. Dies deutiche, treue Herz 
ijt die Hauptſache. Vergeßt ihr das nicht, in denen ich die Hoff: 
nung für das Vaterland vor mir jehe. Vergeßt es nicht. Ahr 
möget gegenüberjtehn, wem ihr wollt, ihr möget eine Sprache 
ſprechen, welde ihr wollt, — treu muß das Herz bleiben, treu 
dem Sailer, treu dem Vaterland!” Dies zu jagen war meine 
Abfiht und war zuverläſſig der Anhalt meiner Worte, ja alle 
dieje Worte habe ich beitimmt gejagt. Außerdem babe ich einige 
mehr gejagt, auf die ich mich micht bejtimmt bejinne (jo jagen 
einige, ich hätte gelagt: „treu Gott, dem Kailer und dem Water: 
land“, was jehr wahrſcheinlich ijt), aber ich fann nichts gejagt 
haben, als was in diefen Zuſammenhang pahte und es ijt möglich, 
daß joldhe, die in der Entfernung und bei dem Wagengerajiel 
meine Worte nicht alle hörten, manches ſich anders deuteten, wie 
id) davon zu meinem Erjtaunen aus einem nach Riga geichriebenen 
Brief ein Beilpiel gehabt, worin ein jehr begeijterter Erzähler von 
dreimal mehr Worten, als ich geiprochen haben fonnte, und von 
ganz andern nod dazu berichtet. Indeß — daß ich jene Worte 
gelagt, können viele bezeugen. Nachdem ich diefe Worte geiprochen, 
nahm id den unterdeß herbeigebrachten Pokal und jagte: wen 
anders fann id) diefen Trunf bringen als dem jchon heute einmal 
vor einigen aus eurer Mitte ausgeiprodhenen — dem wahren 
Burjchenfinn ꝛe, indem ich die oben jchon angegebenen Worte 
wiederholte. Hierauf brachte einer aus dev Mitte ein Vivat aus, 
in welches die ganze unterdei ſich verjammelt habende Menge 
laut gemug einjtimmte. Nach dem, was ich auf ausdrückliche 
Erfundigung beim Operpedell (die Pedelle waren auch dabei und 
jollen — wenigjtens einer — ihre Mützen glei) den andern 
geichwenft haben), mochten überhaupt 200 Menſchen da verjammelt 
gewejen fein und davon waren ein großer Teil Bürger Dorpats 
und Nachbarn. Diejes Vivat war nun meines Willens das einzig 
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unerlaubte, was vorgefommen iſt. ber in feinem Bericht nach 
Petersburg und in feiner vorgelegten Krage des Herrn Minifters 
it von dem Vivat die Nede gewejen. Denn — merken Sie wohl 
— die Studenten mußten ganz erfulpiert werden. . . . 


Nach dem Vivat jangen die Studenten „vivat academia, 
vivant professores“, was der Neftor ausdrüdlid; erlaubt hatte 
und dann verteilte ji die Menge fogleid in ſolcher Stille, daß 
ein gegenmwärtiger ehemaliger Student, ein Rufe, ſich nicht. genug 
über die Vorſicht und Wengitlichfeit hat wundern fünnen, mit 
welcher einer dem andern zugerufen bat, Jich ja jogleich zu ver- 
teilen und jtill nach Haufe zu gehn. Und jo jtill und ruhig it's 
bis auf den heutigen Tag in Dorpat geblieben, es wäre denn, 
dal; ein ehemaliger Student meinen Namen laut auf der Gaſſe 
joll ausgeiproden haben, worauf ihn der Kurator hat fommen 
lafjen und unter harten Bedrohungen ihm gejagt, er ſolle ſogleich 
die Stadt verlajlen. 


Sie fragen, wer die erjte Nachricht von der Sudhe nad 
PBetersburg gebradıt hat? Zuverläſſig der Kuratorgehilfe Oberjt 
Scjoenig, welcher gleih am 2. November, aljo den Tag darauf, 
mit dem Bericht des Herrn SKurators an den Miniſter nad) 
Petersburg reilte. Wenn Oberjt Schoenig mir jelber erzählt hat, 
es ſei bei jeiner Anfunft in Petersburg auf allen Straßen davon 
die Mede geweſen: „in Dorpat jei Nevolution,; es würden auf den 
Gaſſen aufrühreriihe Neden gehalten; man ließe die afademijche 
Freiheit hod) leben”, jo kommt mir das, aufrichtig geitanden, höchſt 
wunderlich vor und jedenfalls war es dann feine Sache, ſolche 
(Herüchte zu widerlegen. Er hat mir übrigens aud) verjichert, dem 
Herrn Winijter gelagt zu haben, es jei gar nichts an der Sache; 
man jolle fie unangerührt laſſen; er bürge dafür, daß fie gar feine 
Aufregung zur Folge haben würde. Aber am Abend desſelben 
Tages hätten Nefjelrode, Benfendorff und Cancrin über die Bewe— 
gungen der Univerjität Dorpat jo bedenflih mit dem Minijter 
geſprochen, daß diejer nicht mehr anders gekonnt habe, als durch 
Gjtafette die Beteiligten zur Verantwortung zu ziehen. — Am 
11. November wurde ich zum Herrn Kurator gerufen, der mir mit 
einem Blatt ‘Papier entgegenfam und jagte, er habe den Auftrag 
von dem Herrn Miniſter, mid) aufjufordern, die drei jchriftlid) 
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darauf enthaltenen Fragen fofort jchriftlich zu beantworten, da die 
Antwort jofort per Ejtafette an den Herrn Minifter zurücgelangen 
müſſe. Ich fette mich wirklich recht getrojt hin und beantwortete 
die erjte Frage (o! des ehrlichen dummen Deutihen !), ohne auch 
nur die andern beiden angejehen zu haben. Das trug freilich 
auch diefes Mal zur Sadje nichts aus. Die Fragen verlangten 
von mir Antwort darüber, ob ich den und den Artifel des Swod 
gefannt und troß deilen das Geſchenk eines Pokals von den Stu- 
dierenden angenommen und ob und was für eine Mede ich bei 
Gelegenheit des Ständchens an die Studierenden gehalten, ob 
namentlid) darin vorgefommen, „daß der Burſchenſinn auf der 
Univerfität Dorpat nicht ausfterben dürfe und ob ich die afademijche 
Freiheit hätte hoch leben laſſen.“ Ic beantwortete die Fragen 
der Wahrheit gemäß und berief mich Hinfichtlih des falſchen 
Berichts über die von mir geiprodhenen Worte auf eine jtrenge 
gerichtliche Unterfuhung. Bei Abgabe der Antwort an den Herrn 
Kurator erjuchte ich diefen, dem Herrn Minijter meine Bitte um 
jtrenge gerichtliche Unterfuhung in der Sache unterlegen zu wollen. 
Er jchlug mir dies wiederholt ab, unter den Vorwänden, er habe 
dazu feine Veranlafjung, ich Fönne jelber an den Herrn Minijter 
jchreiben, er müſſe fih in dieſer Sache ganz als Privatperjon 
betrachten, wiewohl ich ihm bemerflicdy madte, dal; mein Brief an 
den Herrn Minijter nur durch die nächſte Bolt befördert werden 
und aljo in Petersburg über mid) abgeurteilt fein könne, bevor 
auch nur meine Bitte um ftrenge Unterfuhung an ihn gebracht jei 
und daß er feineswegs als Privatperjon zu betrachten jei, wenn 
jein Untergebner ihn nicht um Gnade, fondern um ftrenge Unter: 
juhung bäte. — Gleih mir waren dem Rektor und den ad) 
Studierenden, die mir den Pokal überbradt hatten, fchriftliche 
Fragen zur Beantwortung vorgelegt worden; den Studierenden 
auf ſolche Weile, daß die jungen Leute zu mir jchictten und mid) 
bitten ließen, ich möchte fie um Gottes willen darüber beruhigen, 
ob jie mir nicht durch ihre Antwort geichadet hätten, denn es jei 
offenbar des Kurators Abjicht geweſen, fie zu erfulpieren und mir 
alle mögliche Schuld zuzumälzen. Sie hätten fih von ihm ver: 
leiten lajjen, zu ihren Antworten nod) einen Zujag zu machen, 
den er ihnen falt vordiftiert habe. Ihre Antworten konnten mir 
aber durchaus nicht jchaden (fie hatten die reine Wahrheit aus- 
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geſagt) und jener Zuſatz entiprang aus einer Perfidie des Nurators 
gegen den Rektor, nicht gegen mid). 

Ich Ichrieb nun allerdings an den Minijter, aber natürlich 
war es jo eingerichtet, daß dieſer Brief, wie jedes andre Ein: 
Ichreiten, zu Spät fommen mußte. Der Herr Minijter ließ mir 
durch Oberjt Schoenig jagen: „mein Brief ſei zu fpät gefommen; 
indeß würde er nicht angejtanden haben, meinethalben dem Kaijer 
noch eine Unterlegung zu maden, wenn mein Brief ihm dazu eine 
Veranlafjung gegeben hätte. Da ich indeß in dem Brief aud 
jage, daß ich fein Geje glaube übertreten zu haben, jo habe er 
eine ſolche Veranlaſſung nicht darin gefunden.“ Oberſt Schoenig 
jegte hinzu, der Minijter habe weiter nichts getan als die Fragen 
und Antworten aufs treuejte ins Ruſſiſche überjegt (in welcher 
Dinfiht der Minifter ihn zum Zeugen aufgerufen) und fie dem 
Kaifer unterlegt. Der Kaijer fei fehr, ehr zornig geweſen und 
habe ſogleich das Urteil auf einen halben Bogen ſelber geichrieben. 
Diejes Urteil war vom 16. November. 

Den 20. November fam Oberſt Schoenig aus Petersburg 
zurüd. Den 21. war vom Kurator eine Konjeilsfigung zuſammen— 
berufen worden. Niemand wußte, was es geben würde, wiewohl 
man nichts gutes ahnte. Da verlas denn der Herr Kurator feinen 
eigenen, wahrlid” wohlverdienten Verweis, dann die Abſetzung 
Voldmanns vom Rektorat, dann mein Urteil und dann — Gott 
weiß, das war mir das jchmerzlichjte! — das Urteil Bunges, bes 
armen Diannes, der mit Teilnahme anhörte, was uns mwibderfuhr 
und nicht ahnte, daß er auch in die Sache verwidelt fein Fönne. 
Mein Urteil lautete: „Der Profeſſor Ulmann ijt für offenbare 
Uebertretung des Gejetes (Swod 2c.), mit deſſen Nichtfenntnis er 
als ein Untertan des Kaijers ſich nicht rechtfertigen fann und für 
öffentliches Erjcheinen vor Studierenden und Einwohnern Dorpats, 
welches ſich nicht für einen Führer der Jugend, noch weniger für 
einen Geiftliden ziemte, welder Aufregung bejänftigen, nicht aber 
ermuntern ſoll, vom Dienjt zu entlafjfen, der Aufenthalt in Dorpat 
ihm zu verbieten und der Pokal dem Kollegium der allgemeinen 
Fürforge zu übergeben.” Ih hatte wohl früher geäußert, ich 
würde mir in dieſer Sache nicht das mindeſte ungünftige Urteil 
gefallen laſſen, ſondern jedenfalls mich mit Bittichrift an Seine 
Majeſtät wenden um ftrenge gerichtliche Unterfudung. Um was 
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für eine Unterfuchung ſoll ich aber nun bitten, da das Urteil fo 
formuliert ift? — die Nichtfenntnis eines ſolchen Geſetzes kann id) 
nicht ableugnen, ja was nod) äraer ift, jet, da ich es Fenne, fann 
ih mid) noch immer nicht einer Uebertretung desjelben jchuldig 
erfennen und muß mid) doch dem beugen, daß der Sailer jelber 
in meinem Handeln eine jolche gefunden hat. Ebenſo wenig fann 
ic) das öffentliche Erjcheinen ableugnen und, wenn ich jagen wollte, 
id) habe dadurch nit aufregen wollen, jo hat nicht allein der 
Kailer Schon entichieden, da es jo anzujehen ift, jondern man 
fommt dann wohl aucd auf das bis dahin verichiwiegene Vivat und 
erflärt das durch mein Erjcheinen hervorgerufen, was ja allerdings 
möglich, ja wahrjcheinlich it. Und dann, wie gern, gern wollte 
ich mein ganzes Leben, meinen ganzen Dienjt einer rechtlichen 
Unterjuchung in Dorpat unterwerfen, wo man meinethalben die 
ganze Stadt abhören mag! Aber wie jollte es denn dazu fommen? 
Man würde mic) ja vor eine Kommiſſion in Petersburg jtellen — 
und abgejehen von allem andern, — id habe wahrlidy feine Luſt, 
ein paar Jahre meines ohnedies wahrjcheinlich nur nody jehr furzen 
Lebens, das ich, Gott jei dank, noch beijer anwenden fann, bloß 
darauf hinzugeben, eine Unschuld darzutun, an welcher, Gott jei 
danf, — vielleiht ein paar Menſchen ausgenommen — niemand 
zweifelt. Will’s Gott, jo wird auch mein Monarch einmal beſſer 
berichtet werden; bis dahin will ich tragen, was ic) zu tragen habe 
und tun, was ich tun fann. An eine Nejtitution fann ich ohnehin 
nicht denken und ich jage es aufrichtig, jo lange die jegigen Ver— 
hältnijje bleiben, will ich lieber ein Kummerbrod ejjen als Profeſſor 
in Dorpat fein. Ich hätte die Stelle, an die mich Gott einmal 
gelegt hatte, nicht aufgegeben und wäre es auch noch viel ſchwerer 
gefommen. it aber das Band einmal ohne mein ZYutun gelöft, 
jo will id Gott danken, wenn es gelöft bleibt. 

Die Verfennung unjerer Geſinnungen, die ganz jchiefe, ver- 
fehrte Stellung, die man unjeren Verhältniffen in Petersburg giebt, 
geht ins unglaublide. Was jagen Sie dazu? Nachdem mir mein 
Urteil im SKonjeil angekündigt ift und der Kurator mic hinaus- 
gewiejen hat, verwarnt er mid nicht allein zur Ruhe (was ic 
wirklich garnicht verjtand), fondern läßt mich durch den Syndikus 
zu Haufe begleiten. Wie? man glaubt, daß ein Mann von 50 
Jahren, der über 25 Jahre in geijtlihen und öffentlichen Nemtern 
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geftanden, der — beweile man das Gegenteil! — fortwährend 
durch Beiſpiel und Wort Gehorſam, Untertanentrene, Ruhe und 
Ergebung gepredigt hat, daß der wie ein Kind fid gebährden und 
auf die Straße hinauslaufen wird, jchreiend: Yeute, mir iſt Unrecht 
widerfahren, helft mir, macht Rebellion? Kaum bin ich zu Haufe 
angelommen, jo ijt der Gendarmoberjt da und Fündigt mir als 
Willen Sr. Diajejtät auf Vorjtellung des Grafen Benkendorff an, 
dab id) nod) an demjelben Tage Dorpat verlajle. Kaum bin id) 
in Uddern, ein franfer Mann, in dem jchlimmften Letter ange: 
fommen und ruhe da in der Nacht ein paar Stunden, jo langt 
ein Gendarm an, um ſich zu erkundigen, ob ich Uddern ſchon 
pajltert jei 2c. In der Nähe von Dorpat wurden Solafen ver: 
ſammelt, in Dorpat jelbjt die jtrengiten Mahregeln getroffen und 
Verwarnungen erlajlen. — Gott im Himmel! was denft man 
denn von uns? Seit wann haben haben ſich die Dorpatenjer oder 
die Deutichen in den Provinzen als Tollhäusler oder Nevolutionäre 
gezeigt. 

Mir wurde ausdrüdlich angezeigt, der Kailer habe gemeint, 
ih müſſe Dorpat in 24 Stunden verlaſſen, Graf Benfendorfj aber 
habe ihm vorgejtellt, es jei notwendig, daß ich noch an demjelben 
Tage in wenigen Stunden Dorpat verliehe. 


Sie jehen, mein hodyverehrter Freund, ich habe nur für Sie 
und für andre Freunde gejchrieben. Ja, ih glaube kaum, daß 
jest für mich irgend etwas günjtiges durch eine bejondere Vor jtel: 
lung bei Sr. Majejtät erreicht werden fann. Der Kaijer ift zu 
ſehr gegen mid eingenommen worden und er fann ein Urteil, das 
er jelber geiprochen, nicht wohl zurüdnehmen. Mit der Zeit läßt 
ſich vielleicht cher etwas tun und erwarten. 


Was id) beginnen werde, weiß ic) freilich noch nicht 
beſtimmt; ic bin aber der fejten Zuverſicht, daß Gott mir meine 


Stelle ſchon anmweifen wird. Leider muß ich — das ijt mir das 
allerichiwerite — nad) dem Ausſpruch des Arztes auf Hebernahme 


eines Predigtamts wegen des Zuſtandes meiner Brujt gunzlic) 
verzichten. Bon MWohltaten andrer mag ich nicht leben, jo lange 
ich noch Kräfte und Ausfichten habe, mich und die Meinen jelber 
zu erhalten. Für den Augenblid bleibt mir allerdings nur Land— 
wirtichaft — Uebernahme einer Arrende. Cs kann fi ja aber 
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Ipäter auch andres noch finden. Weg hat er allerwegen, an Mitteln 
fehlt’s ihm nicht. 

GHerzlichen Dank Ihnen für die Teilnahme, die Sie mir 
beweifen. Die Meinen, jekt noch in Dorpat, werden fich mit 
Gottes Hilfe zu den Feiertagen auch bier in Engelhardtshof bei 
meiner Schwiegermutter verfammeln und, bis ich meinen eigenen 
Herd gefunden, bleiben wir bier. Meine Frau ift Gott ſei danf 
ftarf genug im Glauben, um alles über uns gefommene ertragen 
zu können. 

Den Phrigen und allen lieben Freunden in Petersburg 
Empfehlung und Gruß. 
G. Ulmann. 
Engelhardishof, d. 11. Dezember 1842. 


Literariſhe Aundidan. 


Harnacks Buch über die Unsbreitung des Chriftentums. 


In feinem neuen Buch über „Die Miffion und Ausbreitung 
des Chriftentums in den erjten drei Jahrhunderten”! hat A. Harnad 
feinen Stoff in vier Bücher gruppiert. Im erften giebt er die 
Einleitung. Er weit auf das Judentum, feine Verbreitung und 
Entichränfung bin. Israel ift damals nicht mehr Nation, fondern 
mijfionierende Konfeljion, die Juden meiftenteils$ heidnifcher Der: 
funft (2). Die heidniſche Neligionsphilojophie ſuchte nach Dffen: 
barung. Weite Kreile waren des Polytheismus fatt und für 
einen Monotheismus disponiert. Auch im Synfretismus hatte das 
Chrijtentum einen geheimen Bundesgenoſſen. Chriltus, jo behauptet 
Harnad fühnlih, hat nie einen Befehl zur Weltmiſſion gegeben. 
Da er an den Nuferjtandenen nicht glaubt, jo ſcheiden für ihn die 
Gebote des Auferjtandenen und damit der Milfionsbefehl aus. 
Immerhin behauptet er, der Geiſt Jeſu Chriſti habe die Jünger 
zur MWeltmilfion geführt, womit die Sade nicht deutlich wird. 
Die Kirhe wird zur Juden- und Heidenmiſſion geführt. Die 
legtere wird durd) Paulus prinzipiell gerechtfertigt und damit Die 
Juden zum Daß gereizt. Das Judenchriſtentum kann fich nicht 
mehr behaupten. Petrus ijt zulegt nicht mehr Judendrift, Sondern 
Heidenmilfionar wie Paulus. Die Neligion Jeſu konnte auf jüdiſchem 
und jemitiihem Boden eigentlich feine Wurzeln faſſen (S. 45). 

Das zweite Bud) handelt von der Mijfionspredigt in Wort 
und Tat und zeigt, wie gerade jenes altlirhlihe und altkatholiiche 
Evangelium den Bedürfniſſen der Zeit entſprach. Harnack giebt 
eine Fülle interefjanter Einzelheiten und Durdblide. Manches 
fordert jtarf zur Kritik heraus, andres iſt überzeugend und anregend. 
Die chriſtliche Religion bringt Heilung und Liebe, Geift und Kraft, 
Autorität und Vernunft, Viyiterien und tranizendentale Erfenntnilfe; 
fie gliedert alle einem alten und doc) neuen Volke ein, der Chriſten— 
heit, dem dritten Geſchlecht. Sie iſt aber auch die Religion des 
Buches und der erfüllten Geſchichte. Sie kämpft gegen Poly— 
theismus und Götzendienſt. Sie befißt den „Synfretismus ber 
Univerjalreligion.” Darum entzog fie den andern Religionen den 
Boden und erjegte die antike Philoſophie durch ihre Religions: 
pbilojophie. Es jiegt die jtarf hellenifierte chriftliche Religion über 
den Hellenismus. „Aber das, was der hriftlichen Religion damals 
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- den Sieg gegeben bat, verbürgt nicht die Daner dieſes Sieges in 
der Gejchichte. Diefe Dauer ruht vielmehr auf den einfachen 
Elementen, auf der Predigt von dem lebendigen Gott als dem 
Vater und auf dem Bilde Jeſu Chriſti. Sie ruht eben deshalb 
auf der Fähigkeit, jenen geſamten Synkretiomus auch wieder abzu— 
jtreifen und jih mit andern Koeffizienten zu verbinden. Damit 
hat die Reformation den Anfang gemacht.“ Der orthodore Prote: 
jtantismus ijt demnach zum Zeil noch Eynfretismus; dev liberale, 
der fid auf Harnads Religion verbindet, it vom Synkretismus frei. 

Es folgt das dritte Buch (Miiftonare, Modalitäten und 
Gegenwirkungen der Miſſion) mit Musführungen über den jüdiichen 
und chrültlichen Apoitolat, uber die Gharismen und den Episfopat, 
die gewaltige milltionierende Kraft der Gemeinden. Die Repreſſion 
des Staates gegen die Chriſten war nicht ſehr blutig. Darnad 
bleibt in Ddiefem Punkt bei der herrichenden Meinung. Gelius 
ipricht als Bolitifer. Sein „wahres Wort” it ein kaum verjtedter 
Friedensvorſchlag. 

Das vierte Buch iſt ein Verſuch, über die Verbreitung der 
chriſtlichen Religion Auskunft zu geben. Er zeigt, wie die Kopfzahl 
der Gemeinden wuchs und auch der Hof chrüitlichem Einfluß ſich 
öffnen mußte. Die ftatiitiichen Unteriuchungen und Refultate ſind 
beachtenswert; eine ähnliche Zuſammenſtellung fehlte bisher. Als 
Konjtantin auftrat, war der Zieg des Chriltentums in Kleinaſien 
ſchon längſt entichieden. Konſtantin d. Gr. gab den Führenden 
Provinzen, welche fie wollten, die andern muhten folgen. Der 
Zieg des Chrijtentums war ein raſcher. Das lag am Kern der 
neuen Neligion (dem Monotheismus und dem Coangelium) einer: 
jeits, im ihrer Wieljeitigfeit und wunderbaren Anpaſſungsfähigkeit 
anderjeits. Den einfachen war fie einfach, den jublimen jublim. 
Sie blieb erflufiv und zog doch alles fremde an fich, wenn es 
irgend Wert bejaß. 

Dan fann jagen, dal dieſes Buc) in gewiſſem Sinne eine 
Yüde ausfüllt, denn eine Zuſammenſtellung deſſen, was mir von 
der altchriftlihen Miſſion wußten, fehlte bisher und wir verdanfen 
jie jeßt Harnad. Der Stoff, den er auf jeine Weile qruppiert, 
it trotz ſeines gelehrten Ausſehens von allgemeinem Intereſſe. 
Nirgends verleugnet das Bud die Eigenart des Verfaſſers und 
feine eigene Miſſionsluſt. Für das, was ihm Glaube ift, mad 
Harnad wie immer jo auch hier Propaganda. An kecken Problem— 
jtellungen und brillanten Halbwahrbeiten fehlt es nicht. Der Fach— 
mann wird wenig neues erfahren und an vielen Einzelheiten und 
Behauptungen ftarfe „Zweifel hegen; aber das jtorfreiche, flott 
geschriebene Buch befriedigt vorläufig ein Bedürfnis, und das it 
sin Nierbi 
ein Verdienſt. J 
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Unter der umfangreichen Kunftliteratur, die in den leßten 
Jahren auf dem deutjchen Büchermarft erichien, ift das unter Mit: 
wirfung von Dr. Woldemar v. Seidlig von Mar Marteriteig 
herausgegebene, im Verlage der Deutichen Zahrbudy: Gefellichaft 
erichienene „Jahrbuch der bildenden Kunſt“ eine der vor: 
nehmjten Bublifationen. Die Namen der beiden auf dem Titel 
Senannten find auch bei uns nicht unbefannt, fie haben aud) hier 
einen guten Klang. Dr. W. v. Seidlig, einer baltiihen Familie 
entitammend, befleidet jeit vielen Jahren das Amt eines Dezernenten 
für Hunjtangelegenheiten im fal. ſächſiſchen Miniſterium und gehört 
zu den bedeutendjten deutichen Kunitgelehrten,; und M. Marterſteig 
jteht als der ehemalige feinfinnige Leiter unſers Stadttheaters 
noch bei vielen in guter Erinnerung. Daß unter jo bewährter 
Yeitung auch die Mitarbeiterichaft fih aus den hervorragenditen 
Runftgelehrten zujammenjegt, bedarf faum der Erwähnung. — 
Das Jahrbuch, ein ftattlicher Quartband, der in Drud und Aus: 
jtattung auch den verwöhntejten Anſprüchen genügen dürfte, verfolgt 
einen Doppelzwed. Es will nicht nur in einer Reihe von Aufſätzen 
Bericht erjtatten über das Aunftichaffen des abgelaufenen Jahres, 
Etellung nehmen zu den wichtigeren Fragen, die im gleichen Zeit: 
vaum dieſes KHulturgebiet in Bewegung hielten, es will auch mit 
feinen Kunſtbeilagen und Slluftrationen dem Lejer die bedeutjamjten 
Werke des Jahres zur Anjchauung übermitteln, um durch dieſe 
„von dem vielverheienden Gebiet der reproduzierenden Künſte den 
Fachmann nicht minder als den Kunſtliebhaber intereifierende Proben 
ju geben.” 

Die beiden uns vorliegenden Jahrbücher von 1902 und 1903 
haben das voll gehalten, was fie verjprahen. Sie geben uns ein 
getreues Spiegelbild des Kunjtichaftens der legten beiden Jahre 
und nicht etwa in einer troden regijtrierenden Sorm. „Weil jedes 
Kunſtwerk etwas durchaus geiftiges, perlönliches, durhd Maß und 
Zahl unfahbares ift, muß auch die Beurteilung des Kunftichaffens 
immer Sache einer Perjönlichfeit und nicht die eines bloßen 
Regijtrierapparats jein.“ 

Neben diefen feinen erjten Teilen, die dem NRüdblid in die 
jüngite Vergangenheit gewidmet jind, giebt das Jahrbuch in einem 
Anhang umfangreiche Verzeichniffe, die beftimmt find, den Bedürf: 
niffen der Gegenwart Nechnung zu tragen und Auskunft zu geben 
über Die derzeitigen Organifationen, Sammlungen, Schulen, Die 
mit der Kunſt verwandten Gewerbe und Induftrien, vor allem 
aber über die Künjtler aller Gattungen, die deutichen Stammes, 
oder in Deutichland, Oeſterreich und der Schweiz anſäſſig ſind. 

Daß auch das Kunſtleben in unſern Provinzen Berückſichtigung 
gefunden hat und mir in den Verzeichniſſeu auch unſern SM 
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inſtituten und unſern Künſtlern begegnen, mag beſonders betont 
werden. Wir können daher umſomehr dem Wunſche beitreten, 
das Jahrbuch möge immer mehr zu einem Haus: und Familienbuch 
werden. Der troß der vornehmen Ausjtattung äußerſt mäßige 
Preis ermöglicht auch dem Dlinderbegüterten die Anichaffung. 

Wenn uns auch unjre Tagesprejje über den Stand unjrer 
heutigen Kunjt und die gährenden Bewegungen, von denen fie 
immer noch durchdrungen wird, periodiſch unterrichtet hat, jo mag 
doch noch einmal kurz refapitulierend hier auf das gleiche Thema 
eingegangen werden, um damit zugleich einen Weberblid über den 
Inhalt des Jahrbuchs von 1903 zu geben. Es joll jedody nur 
dasjenige davon hervorgehoben werden, was der Schreiber diejes 
jelbjt zu jehen Gelegenheit gehabt hat. 

Das Kunftausjtellungswejen, das ja auch bei uns ſchon 
einen ſchier fieberhaften Charakter angenommen hat und jehr wohl 
eine Beihränfung auf weniger aber beſſer vertragen könnte, drohte 
in Deutichland zu einem Unweſen auszjuarten. Die Ausjtellungen 
wurden immer mehr zu Kunjtjahrmärften. Und obgleich man dieſes 
erfannt hatie und der intimeren Kunftpflege laut das Wort redete, 
hat eine Neihe außergewöhnlicher Gelegenheiten die Kunjtausftel: 
lungen eher vermehrt als verringert. Dabei ijt aber doc) in den 
meilten Fällen das Beitreben zu Tage getreten, das unvermeidliche 
in würdiger Weife durchzubilden. — Die vornehmiten Ausftellungen 
waren Die gelegentlid) der Rheiniſchen Jndujtriee und Gewerbe: 
ausjtellung in Düffeldorf veranjtaltete „deutich-nationale Kunjtaus: 
ftellung” und die zur Feier des fünfzigjährigen Negierungsjubiläums 
des Großherzogs von Baden unternommene Kunftausitellung in 
Karlsruhe. Die Düffeldorfer Ausftellung follte nad der Abficht 
ihrer Veranftalter eine Ueberfiht über das bejte geben, was im 
legten Jahrzehnt in Deutichland geleijtet worden iſt und zugleich 
den Beweis liefern, daß „die in legterer Zeit etwas über die Achiel 
angejehene Düſſeldorfer Kunſt e8 doch verdient, in eine Neihe mit 
den deutſchen Schmweitern gejtellt zu werden.“ Ich habe nicht 
finden fönnen, daß den Veranftaltern der Düſſeldorfer Kunftaus: 
ſtellung die Sache völlig geglüdt wäre. ine wirkliche Ausleje 
war nicht wahrzunehmen. Mit Stolz fann aber Fonjtatiert werden, 
da allgemein dem an der Düſſeldorfer Akademie tätigen baltijchen 
Dreigeftirn: v. Gebhardt, v. Bochmann und Düder die unein- 
geichränfte Anerkennung der Kritik zu teil geworden iſt. — Unter 
den Werfen der Plajtif nahm Slingers Beethoven natürlich das 
größte Intereſſe für fi in Anſpruch. Wir wollen auf das Wert 
nicht weiter eingehn — es iſt ſchon genug für und wider dasjelbe 
geichrieben worden, dagegen wollen wir erwähnen, daß zwei unirer 
Landsleute, Konſtantin Stard in Berlin mit feiner auf römische 
Vorbilder zurücdgehenden Bronzejtatuette „Iräumerei” und Gregor 
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v. Bochmann d. J. mit feinem „Wolendamer Mädchen” und „Abichied* 
ſich Anerkennung errungen haben. — Hervorragend war die gleich) 
falls in dem von €. Rückgauer erbauten Ausjtellungspalajt arran: 
gierte kunſthiſtoriſche Ausftellung, die durd die Fülle der zur Schau 
gejtellten Werke romanijcher Goldſchmiedekunſt ein hervorragendes 
Intereſſe beanſpruchte. Daß daneben Abgüſſe der jchönjten roma- 
niihen Domportale und Skulpturen ein anjchauliches Bild des 
Kunitichaffens jener Zeit gaben, darf nicht unerwähnt bleiben. 

Meit jorgfältiger, intimer und vornehmer zeigte ſich die Aus: 
ftellung in Karlsruhe in ihrem nad) den Entwürfen des Profeſſors 
Friedrich Nabel erbauten Kunftpalajt, deilen jezzeiftoniftiiche Formen 
zwar nicht überall voll befriedigen mochten, dejjen innere Ausjtat: 
tung und Einteilung aber als mufterhaft bezeichnet werden muß. 
Das Ausland war hier nur in geringem Maße vertreten, dagegen 
fonnte man Bödlin, Leibl, Feuerbah, Thoma in vielen jchönen 
Werfen ihrer Hand bewundern. — Aus einer Bödlin-Nusitellung, 
die jpäter im Jahr in Dresden ftattfand, ging eines feiner ſchönſten 
Bilder, „der Sommertag”, in das Eigentum der fgl. Gemäldegalerie 
über. — Die großen Jahresausftellungen zu Münden und Berlin 
erheben fih wenig über das allgemeine Niveau. Für Berlin 
mochte die Düſſeldorfer Konkurrenz ein Vorteil fein, der Bilder 
waren wenige und die glücliche innere Umgeitaltung des Ausjtel: 
lungsgebäudes am Lehrter Bahnhof trug weſentlich zu den Erfolgen 
der Austellung bei. In München gehörte die Lehnbach-Ausſtellung 
im neuen, von Gabr. Seidl erbauten Künjtlerhaufe entichieden zu 
dem Sehenswertejten, wenn auch nicht in Abrede geftellt werden 
fann, daß auch unter den Werfen, die im Glaspalajt zu jehen 
waren, namentlid) unter den von der Zuitpoldgruppe zur Ausitel- 
lung gebrachten, hochbedeutungsvolle Arbeiten fi befanden. Einen 
ſchwachen Abglanz davon brachte uns hier der Verein für Wander: 
ausjtellungen vor furzer Zeit. Daß das verfloijene Jahr außer 
dieſen Hauptausjtellungen noch eine Unzahl kleiner und kleinſter 
zeitigte, braucht faum erwähnt zu werden. 

An die Ueberficht über das Kunitichaffen Deutjchlands Schließen 
ſich Berichte über die Kunſt in Defterreich, Norwegen, Schweden, 
Dänemarf, England, Franfreid), Belgien und Holland an, auf die 
wir jedoch nicht näher eingehn fönnen. 

Ein interefjantes Kapitel des Jahrbuchs ift überfchrieben : 
„Die Denfmäler des Jahres.“ Die viel beichüttelte Siegesallee 
in Berlin hat ihren Abichluß gefunden und mit einer granitnen 
Holandfigur auf granitnem Unterbau, ausgeführt von dem Bild» 
bauer Otto Leſſing, einem hochbegabten Künſtler, der ſich aber der 
herben Kunſt einer Rolandsſäule, die „gleichſam ein Stück zur 
Figur gewordener Architektur“ iſt, nicht gewachſen gezeigt hat. 
So iſt dieſer Roland ein ziemlich charakterloſes —— 
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geblieben. — Tas weitgehendite Intereife erwedte unter Künftlern 
und Laien die vom Senat der freien Stadt Hamburg ausgeichriebene 
Konkurrenz um ein Bismarddenkmal, aus welcher als Sieger zwei 
junge Künftler, der Bildhauer Hugo Lederer und der Arditeft 
E. Schandt vorhergingen. Das verunglüdte Bismarddenfmal vor 
dem Neichstagshaufe in Berlin von Neinhold Begas hatte gezeigt, 
wie man’s nicht machen joll. — Die jungen Künjtler haben einen 
Bruch mit dem Althbergebradten gewagt, indem fie den großen 
Staatsmann nicht in jeiner befannten Küraſſieruniform daritellten, 
die, jo erwünſcht fie den Dialern wegen ihrer Eoloriftiichen Vorzüge 
jtets fein wird, doch der Plaſtik und namentlid) da, wo dieje in 
gejteigerter Monumentalität auftritt, die größten Schwierigfeiten 
entgegenjegt. Sie fanden mit glüdlihem Griff einen neuen Aus: 
drud, der in den Herzen aller Verehrer des Echöpfers des Deutjchen 
Reichs feinen Widerhall fand, indem fie einen Bismard:Xoland 
auf einen mächtig aufragenden Unterbau jtellten. Sie begnügten 
fich bier alfo nicht allein mit der Sdealifierung der Tracht, jondern 
verfucdhten zugleich eine dealifierung des Typus. Cine jolche 
dichteriichzallegoriiche Steigerung einer Perjönlichfeit wird, wie das 
Jahrbuch mit Recht bemerkt, allerdings nur bei wenigen welt: 
geichichtlihen Perſönlichkeiten möglich fein. — Bemerfenswert in 
der Art feiner Auffaffung ift aud) das dem Andenfen der Groß: 
herzogin Alice in Darmjtadt gejegte Denkmal von Ludwig Habid) 
und Franz Rank, das nicht in einer Borträtfigur, ſondern in einem 
ardhiteftoniichen obelisfartigen Aufbau bejteht. — Das Jahrbuch 
erwähnt fodann noch eine Anzahl andrer Denkmäler und öffentlicher 
Brunnen, von denen der Neinhardsbrunnen in Straßburg von 
Ndolf Hildebrand und der neue Brunnen zu Nördlingen von Georg 
Wrba durd Abbildungen veranschaulicht werden. 

Ueber Klingers Beethoven bringt das Jahrbuch den Abdrud 
eines Briefs von Alfred Lichtwarf in Hamburg an Dr. W. v. Geidlig. 
Der Schluß des Briefs faht die Anſchauungen des Briefichreibers 
in die Worte zufammen: „Als Denkmal, das wie ein freies Kunſt— 
werk aus dem Bedürfnis einer Seele entiprungen ijt, ein neuer 
Verſuch, der Skulptur die Farbigkeit zurücdzugewinnen, und als 
Standbild, das den jtimmenden Innenraum fordert, fann der 
Beethoven einen neuen Ausgangspunkt für unſre Denfmalsfunit 
bilden. Darin jcheint mir, noch über feinen Zwed an ſich hinaus, 
feine Bedeutung zu liegen.” Diefer Anficht des feinfinnigen 
Kenners wird man feine Zuftimmung nicht verfagen fönnen. 

Ueber die Baufunjt berichtet Profeſſor Friedrih Nabel, 
deſſen ganz ſezeſſioniſtiſch geſtaltetes Ausitellungsgebäude in Karlsruhe 
bier Schon erwähnt wurde. Danad) jollte man auf den erjten Blid 
meinen, Nagel ſei einer der fanatischiten Anhänger der fog. Moderne. 
Das ijt durchaus nicht der Fall, wie uns beijpmw. jein impojanter 
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Nathausbau zu Duisburg oder jein Konkurrenzentwurf zum Bau des 
Dresdner Rathaufes und mande andre feiner Bausausführungen 
zeigen. Wohl eifert er, und mit Necht, gegen die Vorftadtbauten, 
die fi) mit ihren Säulen, Gefimjen, Verdachungen, Gittern, Orna- 
menten ujw. als ein ziemlich Flägliches Nejultat neueren Kunſt— 
ihaffens zeigen, ebenjo weilt er auf den Mißerfolg der Architektur 
auf der legten Darmjtädter Ausitellung hin und zieht daraus den 
Schluß, „daß Iprunghafte Borwärtsbeiwegungen, jelbjt mit Aufgebot 
von viel Arbeit und noch mehr Neflame, nicht möglich find.“ — 
Auf den Villenbau haben die legten Jahre entichieden bejiernd 
gewirkt. Das Häufen von Einzelheiten auf den Faſſaden ift zu 
Gunſten einer interejjanten Sejamtericheinung gewichen und man 
bat erkennen gelernt, dab; das innere des Hauſes die Hauptſache ült. 
Die Baufunft bei öffentliben Gebäuden wandelt dagegen jtrengere 
Bahnen. Wir haben die Eigenarten der älteren Stilepochen näher 
fennen gelernt, eine Vertiefung der Erkenntnis ijt erfolgt und darin 
ift der rote Faden gefunden, der ſich verbindend durch alle Ent: 
widlungen bindurdzieht. „Der Stilfanatisınus hat fi) gelegt; 
es hat fi) wieder eine gemeinfame Baſis der Verftändigung und 
der Selbjtverftändlichfeit gebildet. — — So lange die Kunjt mit 
jedem Werk nocd neu zu jein vermag, jo lange fie noch bildungs: 
und entiwiclungsfähig it, jo lange hat ſie ſich noch nicht überlebt.“ 
Wir dürfen ihr aber nicht „den Nährboden der hinter uns liegenden 
Entwidlung entziehen.” Das Jind Worte, die auch von vielen 
unjrer Baufünftler beherzigt werden fünnten, die abjolut mit der 
Tradition zu brechen wünjchen, um etwas völlig neues zu Schaffen. 
Wir möchten bei diejer Gelegenheit auch auf das künſtleriſche 
(Hlaubensbefenntnis hinweilen, das Profeſſor Hubert Stier bei der 
Veröffentlihung jeiner Entwürfe zum Bau des Muſeums in 
Hannover in den legten Blättern der deutlichen Bauzeitung nieder: 
legte und das in dem Sabe ausklingt: „Nicht Nevolution, ſondern 
ſtufenweiſe allmähliche Entwidlung iſt es jtets gemejen, die Die 
großen und bleibenden Veränderungen hervorrief in der Geſchichte 
des Menichengeichlechts, wie in der kosmiſchen Entjtehung unjers 
Weltalls und auch in der Kunſt.“ 

Profeſſor Cornelius Gurlitt berichtet über den Stand der 
Dentmalpflege und er fann über bedeutende Fortichritte berichten. 
In Deutihland ift das Großherzogtum Heilen vorangegangen. 
Hier wurde von den Ständen einjtimmig ein Denkmalſchutzgeſetz 
angenommen, das bisher in jeiner Art noch vereinzelt dajteht. 
Es iſt jegt in Heilen möglid, einem Privatmann die Genehmigung 
zur Umgeſtaltung feines Befiges zu verweigern, wenn dieſer Beſitz 
ein ideales Gut der Nation, ja nur des betreffenden Orts darftellt. 
Aehnliche Sejege bejigen bereits einzelne Kantone der Schweiz und 
von größeren Ländern Jtalien. Für Spanien ift ein ähnlicher 
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Entwurf ausgearbeitet worden, bdergleihen für Dejterreih und 
Ungarn. — Große Fortichritte hat die Denfmälerinventarifation 
in Deutichland gemacht. Bereits liegen 150 Bände Inventare vor, 
die mit einem Kojtenaufivand von 3 Millionen Mark hergeitellt 
find und gegen 2 Mill. Mark werden zur Vollendung der Arbeit 
noch erforderlich jein. — Um einen lleberblid über die Inventari— 
fationswerfe zu gewinnen, hat unjer Landsmann Profeſſor Dehio 
in Straßburg die Herftellung eines „Handbuchs der deutichen Kunit: 
denfmäter” übernommen. — Wie weit jtehn wir noch auf diejem 
Gebiet zurüd! Zwar iſt anzuerfennen, daß unſre hiſtoriſchen 
Gejellichaften, joviel in ihren Kräften jtand, aud) dem Gebiet der 
Denfmalspflege und der Inventarifation ihr Augenmerk zugemwendet 
haben, doc fonnte Ddiejes leider nur mit unzureichenden Mtitteln 
geichehen. Die ftaatlihe Denkmalspflege hat fi) noch nicht ent- 
widelt. Daß niedere Bolizeihargen mit der Anventarilation von 
Denfmälern beauftrant werden, wie es hier noch kürzlich aeichah, 
dürfte in der Gejchichte der Denfmalspflege wohl vereinzelt dajtehn. 

In einem umfangreicheren Artifel wird die „Kunſt im 
Handwerf” behandelt. Dadurch, daß fich immer mehr Künftler von 
Bedeutung in den Dienit des Handwerks Stellen, geht dieles einem 
großen Aufichwung entgegen. Befonders eifrig arbeiten die funit- 
gewerblichen Diufeen, die „heute ihre Aufgabe in anderm erbliden, 
ald nur die ihnen anvertrauten Echäße vor Motten und Roſt“ 
zu jhügen. Der Anihauung die Belehrung zuzugelellen, die Ent- 
widlungen darzulegen, die Schöpfungen einzelner Fertigfeiten 
hiſtoriſch und geographiid) lüdenlos zufammenzubringen, das formale 
Vermögen der Lernenden dadurch zu befejtigen und zum Streben 
nah neuen Möglichkeiten anzuregen betrachten ſie mit Recht als 
ihre Hauptaufgabe. Einer ganz bejonders fruchtbaren dee gab der 
Direktor des Krefelder Kailer-Wilhelm:Mujeums, Dr. 5. Denefen, 
im verfloffenen Jahr Geftalt in einer veranftalteten „Farbenihau“, 
Die den Zweck verfolgte, bei der Bildung des Auges vor allem 
den Farbenfinn zu ſchärfen und zu verfeinern. — Mit lebhaften 
Intereſſe haben fih Künftler wie Gelehrte einer Reform der 
Frauenkleider zugewandt. Cine von dem Maler Baul Schultze— 
Naumburg im Hohenzollern Kunitgewerbehaufe in Berlin veranitaltete 
Austellung moderner Frauentrachten ſollte zunäcit als Anregung, 
als Durlegung der Grundjäße, auf die es anfommt, gelten, nidjt 
als ein endgiltiges Rejultat. 

Im Anſchluß an diefen allgemein behandelten Artifel wird 
dann die „erjte internationale Ausjtellung für moderne deforative 
Kunſt in Turin“ beiprochen, die zwar infolge des Zuſammentreffens 
verichiedener Umftände äußerlich einen Mißerfolg brachte, immerhin 
aber in der Entwidlung der neuen Kunitbewequng als eine wejentliche 
Etappe anzuſehen ift. — Eine bejondere Beiprechung ijt auch der 


Literariihe Rundſchau. 243 


Nordiihen Kunjtausftellung in Krefeld gewidmet, die Werfe der 
Malerei, der Blaftif und der angewandten Künjte aus Dänemarf, 
Norwegen, Schweden und Finnland vereinigte. 

Ein Aufiag von Hans W. Singer (Direftorialaffiitent im 
Dresdner Kupferjtichfabinet und Herausgeber des neuejten Künſtler— 
lerifons) madt uns mit den Fortichritten der reproduzierenden 
Künjte befannt, indem zunächit die neuen Ausftellungen und Publi— 
fationen, dann die neuen Techniken beiprochen werden, unter denen 
der Vierfarbendrud eine eingehende Behandlung erfahren hat. 
Zwei interellante, in Vierfarbendrud ausgeführte Blätter nad) 
3. v. Uhde und Paul Sculge : Naumburg find dem Jahrbuch 
beigegeben. 

Den Beihluß machen ein Mrtifel über den bedeutendjten 
franzöfiichen Bildhauer Auguſte Rodin aus der Feder unjers Lands: 
manns Prof. Georg Treu, Direktor des Albertinums in Dresden 
und ein Nrtifel von Dr. W. v. Seidlig, betitelt: „Der Kaijer 
und die Kunjt“, worin den warnen Worten des deutichen Kaijers, 
womit diejer ſich gelegentlicdy über die Hochhaltung der bisherigen 
Errungenſchaften der Kunjt ſowie über ihre idealen Ziele äußert, 
denen fie zu dienen hat, freudig zugeitimmt wird, dem aber da er 
das Streben nad) neuem und nad) Verjüngung als irreführend 
bezeichnet, mit Necht entgegengehalten wird, „daß zu feinen Zeiten 
die Kunjt ohne joldhes Bemühen den gewonnenen Standpunft hat 
behaupten, noch weniger ſich hat weiter entwideln können.” 

Im Hinblid darauf, dag aud) wir in Riga vor dem Bau 
eines neuen Mujeumsgebäudes jtehn, das bejtimmt ijt, die bisher 
gefammelten, in viel zu engen Räumen untergebrachten Kunſtſchätze 
in würdiger Weile dem Publikum zum Genuß und zur Belehrung 
zugänglicdy zu maden, möge aus dem Artikel „MDiujeumsmwejen 
und Kunftförderung”“ noch das bemerfenswertejte hervorgehoben 
werden. Es werden zunächit die neu entitandenen Diujeen namentlid) 
auf ihre bauliche Erjcheinung näher beiprochen und zwar die Mufeen 
zu Hannover, das bairische Nationalmujeum, das PBergamonmujeum 
in Berlin, die Erweiterung der KHunjthalle in Bremen und die 
Umgejtaltung des kgl. Miujeums in Stuttgart, das der bewährten 
Leitung des Tübinger Univerfitätsprofeflors Konrad Lange unter: 
jtellt ift. — In Hannover hat das Mujeum zu Gunjten einer 
reihen Außenarditeftur im Innern manderlei Bejchränfungen 
erfahren, mwodurd die Aufitellung der Kunftihäge oft jehr beein- 
trädhtigt worden iſt. Aeußerſt glüdlih aber it, wie Schreiber 
diejes ſich durch den Augenſchein überzeugen fonnte, die Gejtaltung 
der Oberlichtfäle ausgefallen, die als nahahmungswert bezeichnet 
werden muß. Ein Hauptgewicdht ift in den neuen Muſeen auf die 
innere Austattung gelegt, die jo zu halten it, daß den ausge: 
ftellten Gegenjtänden feine Konkurrenz erwächſt. In vollendeter 
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Weiſe hat Profeſſor Lange im Verein mit dem Architekten Pankok 
die Ausſtattung der Stuttgarter Galerie durchgeführt. Die Räume 
ſind durch gut angebrachtes Oberlicht vortrefflich erleuchtet und mit 
ganz ſchlichten Mitteln ausgeſtattet, indem die Wände mit einfachen 
Stoffen bezogen, die Türbefleidungen zu ihnen im Farbenton 
geitimmt find und die Deden hellfarbig gejtrichen wurden. In 
diefe Räume, deren, Schmucd aljo allein auf einer maßvollen Ver: 
wendung der Farbe beruht, hat Lange die Bilder aus früheren 
Sahrhunderten nad) nationalen, chronologiihen und äjthetiichen 
Hefichtspunften verteilt und jo, wie ich zu ſehen Gelegenheit 
hatte, eine ebenjo überfichtliche wie dem Auge wohlgefällige Anord- 
nung zu treffen verjtanden, die auch in unſerm neuen Mujeum 
zu befolgen wäre. Es liegt dieſer und ähnlichen Einrichtungen die 
Erfenntnis zu Grunde, „daß ein Mujeum nicht nur ein Sammel- 
injtitut, jondern in erſter Linie eine Anftalt ift, in welcher der 
Geſchmack ausgebildet und eine Belehrung gewonnen werden joll, 
die nicht nur dem Denken, jondern auch dem Fühlen zu gute fommt.“ 
Ein Wort noch über die Kunftförderung. Neben die Förde: 
rung der Kunft durch den Staat und das Gemeindeweien tritt jeßt 
in danfenswertejter Weife auch die durch Privatperionen. So jtiftete 
u. a. ein Karlsruher Kunjtfreund einen Bond, deſſen Zinjen in Höhe 
von 3000 Mark zur Hebung der Fresfomalerei Verwendung finden 
ſollen. Won diejen Zinjen jollen Privatleute in ihren Wohnungen 
Bilder in Fresto gemalt erhalten, wozu fie jelbit den Gegenjtand 
zu wählen haben. — In Nürnberg hat 2. v. Gerngros den ſ. 3. 
nad) Peterhof verfauften Peuntbrunnen abformen und auf dem 
Marktplag zur Aufitellung bringen lajjen, daneben 50,000 Mark 
zum Bau des Sünftlerhaujes in Nürnberg gejtiftet. Zur Aus— 
ſchmückung Nürnbergs it die Kohniche Stiftung von 800,000 ME. 
beftimmt. Karl v. Faber gab gelegentlich des Jubiläums des 
germanishen Muſeums eine Million Mark ber, die zur einen 
Hälfte diefem Injtitut, zur andern dem bayriichen Nationalmujeum 
zu gute fommen foll. In Hannover hat ſich ein Muſeumsverein 
gebildet, der fi) die Aufgabe gejtellt hat, zu helfen, wenn die 
finanziellen Mittel des Muſeums verlagen jollten. Ich ſchweige 
von den vielfachen Einzelichenfungen. Es wäre zu wünſchen, daß 
dieje Betrebungen zur Förderung der Kunſt aud bier ihre Nach— 
ahmung fünden. Für mwohltätige Stiftungen hat Stadt und Land 
jtets eine offene Hand gehabt und hat fie auch noch; zur Förderung 
von Wiſſenſchaft und Kunſt ijt aber jelten ein Broden abgefallen. 
Sept, wo die Verwirklichung des Muſeumbaus in die Nähe gerückt 
ift, tritt auch die Frage nad) Fonds für die Erwerbung von Kunſt— 
werfen auf die Tagesordnung, wenn anders das Mujeum feine 
Aufgabe, Bildungs: und Erziehungsintitut zu fein, erfüllen joll. 
Dr. W. Neumann. 
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Zwei indifche Dramen in deutſchem Gewande. 


Aufs neue wird der Verſuch gemacht, uns zwei Dichtungen 
des Anders Kalidaſa, das Schaujpiel „Safuntala” und das Luſt— 
ipiel „Malavika und Agnimitra” näher zu bringen. Es ijt unjer 
Yandsmann Leopold v. Schroeder, Profeſſor an der Wiener 
Univerfität, der die bejagten Dramen weniger überjegt als vielmehr 
frei bearbeitet hat! und er dürfte heute zu ſolcher Umgejtaltung 
wohl die berufenjte Perſönlichkeit jein, denn er ift ausgezeichneter 
Indologe und wirflicher Dichter zugleich). 

In der Umdichtung geht Schroeder jehr weit, denn er mildert, 
ja jtreicht jogar zum Teil nicht nur das ſpezifiſch Indische, den 
Europäer zu fremdartig anmutende, er führt auch einzelne Szenen 
weiter aus und jegt, um größere dramatijche Bewegung zu erzielen, 
in ganz neuen Szenen das in Handlung um, was der Original: 
dichter in der Form des Nerichts giebt. Schroeder verfährt fo, weil 
er bei ſeiner Umarbeitung einen ganz jpeziellen Zweck im Auge hat: 
er will die indiſchen Dichtungen für die deutiche Bühne erobern. 
Kur aus diefem Gefichtspunft wünſcht er feine beiden Arbeiten 
beurteilt zu ſehen, und wir müjlen geitehn, daß fie uns, jo 
genommen, in hohem Maße gelungen erjcheinen. Weberwältigt 
von einer allzu üppigen Natur, ijt der Inder, der urſprünglich, 
wie jeine friegeriichen Nolfsepen lehren, nicht weniger energiſch 
war als Seine arischen Verwandten, zu einem ernſt beichaulichen, 
tatenfcheuen Daſein herabgeſunken. Gin Nejultat folcher Lebens— 
gewöhnung und führung it zum Teil die jüngite indische Religion, 
der Buddhismus. Am deutlichiten jpiegelt ſich dieſer Zug, der 
dem unternehmungsfrohen Europäer troß aller Verſuche, die 
buddhiftiihe Werelendungsphilojophie in Europa einzubürgern, 
immer fremd bleiben wird, in aller indiihen Poefie der Haffiichen 
Periode. uch das indiliche Drama hat diefe Signatur und leidet 
darunter naturgemäß mehr als die übrige indische Dichtung, denn 
das Wejen des Dramas ift und muß immer troß allem, was heute 
dagegen wunderlicherweile gelagt wird, die fonzentrierte, energiſch 
vorjchreitende Handlung bleiben. Diefem Mangel der dramatifchen 
Kunſt Indiens, der allerdings nur vom Standpunft des Europäers, 
nicht von dem des Inders, aus deſſen inneritem Wejen heraus 
er geboren ift, ein Mangel genannt werden kann, hat Schroeder 
in Anbetracht jeines beionderen Zweds, die beiden indiichen 
Dihtungen im europäiihen Sinn bühnengerecht zu geitalten, mit 





I) Saluntala. Romantiſches Märcendrama in fünf Akten und 
einem Borfpiel, frei nach Kalidaſa für die deutſche Bühne bearbeitet. Münden, 
Brudmann, 1903. Preis Mf. 1,70. 

Brinzejfin Rofe Ein imdilches Luftipiel in vier Aufzügen nebjt 
einem Vorſpiel, frei für die deutſche Bühne bearbeitet. Münden, Brudmann, 
1903. Preis Mi. 1,70. 
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autem Recht und noch bejlerem, vom eigenen DVichtergenius ein- 
gegebenen Geſchick in der angedeuteten Weiſe zu begegnen geſucht. 

Ein Vorzug der Schroederſchen vor den bisherigen Ver— 
deutihungen dürfte ferner darin zu juchen jein, daß der jüngite 
Bearbeiter in freiem Anſchluß an das Original gebundene und 
ungebundene Nede in bunter Dannigfaltigfeit wechjeln läßt, wobei 
ihm miederum ganz bejonders das eigene Ddichteriiche Können 
zu Hilfe fommt. In Vers und Neim gelangt jo die ganze finnige 
Anmut indischer Lyrik als weſentlicher Bejtandteil des indilchen 
Dramas trefflih zum Ausdrud. 

Weniger befreunden dürften ſich manche Leſer damit, daß der 
Bearbeiter die für die Originale jo überaus charakteriftiichen dialef: 
tiihen Verſchiedenheiten — je nad) Anfehen, Stand und Beruf 
jprehen die Berfonen bald Sanskrit, bald Prakrit, bald irgend 
einen andern indiſchen Dialeft — bis zu einem gewiſſen Grade 
dadurch zu veranichaulidhen verjuht hat, daß er öſterreichiſche 
Mundarten, namentlid das Wienerische, zur Anwendung bringt. 
Epeziell das Mieneriiche wird viele, weil es eben jo allgemein 
und weithin als wieneriſch befannt geworden ift, Doch zu jehr an 
Wien, die luftige Kailerftadt an der blauen Donau, erinnern und 
dadurch in die orientalifche Wunderwelt und die herrliche Himalaya: 
Tjenerie eine gewille Disharmonie bringen. Wir jpeziell haben 
das allerdings nicht jonderlich empfunden und möchten daher 
Schroeders Verſuche auch nad) diejer Richtung, namentlich ſoweit 
dabei die Nolle des Narren in Betracht fommt, durchaus gut heißen. 

Mas die beiden Stücke ſelbſt anlangt, jo iſt ja befannt, daß 
fie, namentlih „Safuntala”“, aber auch „Malavifa und Agnimitra“ 
oder, wie Schroeder es nennt, „PBrinzeifin Zofe”, bejonders edle 
Perlen orientalilcher Dichtkunit find. Goethe jagt bei Beiprechung 
des Nibelungenliedes, Hajjiih nenne er in der Poeſie alles Geſunde; 
in diefem Sinne find aud) die beiden indilchen Dramen durch und 
durch Elaffiih und deshalb Heute wieder, wo das franfe und 
franfhafte in der fünftleriihen Darjtellung ein jo weites Feld 
beaniprudjt, ganz bejonders lejenswert. Bei genauerer Prüfung 
dürfte der aufmerfiame Leſer aud) erfennen, daß trog aller did) 
teriichen Bejonderheiten, wie fie namentlich Volkstum und Zeit 
mit fich bringen, die poetiichen und ſpeziell die dramatischen Geſetze 
in ihren bejtimmenden Grundzügen überall und immer diejelben 
bleiben, und weiter, daß es das ficherjte Zeichen des Genies ift, 
fie bei aller ausgeiprocheniten Individualität und Originalität zu 
beobachten, nicht aber ſich über fie hinwegzuſetzen. „Safuntala” 
ift, wenn man das ſpezifiſch indische abzieht oder vielmehr ſich in 
dasjelbe hineinfindet, ein Muſter der Gattung „Scaufpiel“, und 
„Prinzeſſin Zofe” ein treffliches Beilpiel für das, was ein „Luſtſpiel“ 
zu nennen ijt, obgleich in „Prinzeſſin Zofe“ die Yuftipielingredienzien 
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weientli anders gemijcht erfcheinen als etwa bei Moliere oder 
Shafejpeare. 

Es kann nicht fehlen, daß die beiden indiihen Dramen in 
der Echroederichen Bearbeitung auf den beiferen deutjichen Bühnen 
auch) einen äußeren Erfolg davontragen würden. Wie wäre es alio, 
wenn unire Theaterleitung neben den vielen neugeprägten Alltags: 
münzen wieder einmal dieſe Fojtbaren alten Stüde in Umlauf 
zu ſetzen verjuchte? Unſer rigiiches Stadttheater joll ja ganz 
bejondere Kunjt: und Kulturaufgaben haben. Wielleiht paßte 
gerade die Seranziehung der beiden im Goethiſchen Einne klaſſiſch 
zu nennenden Dichtungen in den Rahmen dieſer Aufgaben. 
Außerdem wäre eine ſolche Inſzenierung ein verdientes Kompliment 
für einen Yandsınann, der dazu beigetragen hat, unjrer Heimat 
in der Fremde Ehre zu machen. Oder jollte aud hier das Wort 
vom Propheten im eigenen Baterlande gelten? 

zum Schluß jei an das Wort Goethes erinnert, das der 
Dichtergreis in jugendlichem Entzüden über die indiſche Dichtung 
niederjchried : 

„Willſt du die Blüte des frühen, die Früchte des jpäteren Jahres, 

Willſt du, was reizt und entzüdt, willſt du, was fättigt und nährt, 

Willit du den Dimmel, die Erde mit Einem Namen begreifen, 

Neun’ ic) Safuntala, dich, und fo iſt alles geſagt.“ 


K. Stavenhagen. 


Die Memoiren des Grafen Moriolles, 


Die Zahl der Memoiren franzöfiiher Emigranten, bejonders 
aus den Jahren 1789— 1801, iſt jehr groß und doch it nad 
Fr. Maſſon faum der zehnte Teil derjelben veröffentlicht worden. 
Gehörte doc) die Sejamtheit der 20,000 Emigranten dem gebildetiten 
Teil der Gejellichaft an, jo daß die Zahl derer eine jehr große 
war, die fich über ihre Erlebnilje und die furdhtbaren Ereigniſſe, 
die fie aus ihrer Stellung an der Spitze des Staates und der 
Sefellihaft in Not und Elend und in den Kampf, nicht nur um jene 
Stellung, ſondern auch um das tägliche Brot gejtürzt hatte, Aufzeich: 
nungen machte. Viel geringer it die Zahl der Miemoiren, die fich 
auf die jpätere Zeit erjtveden, wo nad) der Amneſltie ein großer Teil 
der Emigranten nad) Frankreich zurüdfehrte. Zu denen, die vor allem 
jpätere Zeiten ins Auge fallen, gehören die Memoiren des Grafen 
Moriolles !, die unjer Intereſſe befonders feſſeln durch Mitteilungen 
über den Großfürjten Konftantin und feinen Hof in Warjchau. 

1) Memoires du comte de Moriolles sur l’&migration, la Pologne et 
la cour du grand duc Constantin (1789—1833). Publ. par Fr. Masson. 
Paris 1902. XX und 404 ©. 8°, 
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Auf diefe Mitteilungen wollen wir im folgenden die Aufmerfjamfeit 
der Leſer richten. 

Der Graf Moriolles emigrierte 1791, madte dann den 
Feldzug von 1792 in der Armee der Prinzen mit und jchrieb Die 
Geſchichte desjelben in Mannheim im Jahre 1793 (©. 42 fi.). 
Es folgt eine interelfante Schilderung feiner Erlebniffe und Aben- 
teuer in Deutſchland (©. 61 ft). Schließlich begab er fid mit 
jeiner Frau nad ‘Polen, wo er in verichiedenen Häuſern jehr 
freundlid; aufgenommen wurde. 

Im Jahre 1797 fam er in das Haus des Grafen Branidi, 
der mit einer Nichte des Fürſten Potemkin vermählt war. Nach 
1809 machte er mit dem Grafen eine Reife in die Vloldau. 
Die Schilderung der Erlebniſſe des Grafen Moriolles in Polen 
(5. 84 ff.), die uns mit den damaligen Zuſtänden und manchen 
bemerfenswerten ‘PBerlönlichfeiten befannt madt, bieten viel 
Anziehendes. Ueber die Zeit von 1801-1820 enthalten die 
Memoiren nur weniges. Ueberhaupt ijt weder chronologiſche nod) 
iyftematiiche Ordnung ihre ftarfe Seite. Der Verfaſſer fommt in 
jeiner Erzählung wiederholt auf dasjelbe Thema zurüd, um vorher 
nur angedeutetes weiter auszuführen. Ihr Wert liegt in der 
Feinheit der Beobadhtung und der Neuheit der mitgeteilten Tat- 
jadyen. Die Memoiren machen den Eindrud der Wahrhaftigkeit 
und dieje wird überall, wo fie ſich fontrollieren läßt, was freilich 
nur jelten der Fall ift, durch anderweitig feitiichende Mitteilungen 
bejtätigt. 

Durd) die Empfehlung der Gräfin Branida erhielt Vioriolles 
die Stellung als oberjter Leiter der Erziehung des natürlichen 
Sohnes des Großfürſten Konjtantin !. Diejer Cohn führte, da der 
Großfürſt den vom Kaiſer angebotenen Grafentitel ablehnte, den 
Kamen Alerandrow. Beiläufig bemerft, ijt feine wertvolle, ſorg— 
fältig ausgewählte Bibliothef nach jeinem Tode der Univerfität 
Dorpat geichenft worden. 

Die Mitteilungen des Grafen über den Hof des Großfürften 
Konjtantin datieren vom Jahre 1520. Er zeichnet mit feinen 
Strichen (S. 163-—165, 204— 213, 226— 232) ein Charafterbild 
des Großfürſten und der Fürftin Yowicz fowie ihrer Umgebung. 
Feingebildet, von fiherem und taltvollem Benehmen, verftand der 
Graf fih bald die Achtung und das Zutrauen des Großfürjten 
zu erwerben, der einen ſolchen Hausgenoffen wohl zu ſchätzen wußte 
und es liebte, jih mit ihm zu unterhalten. Der Groffürjt war 
allen liberalen Ideen abhold und ein entſchiedener Gegner der in 


I) In den Memoiren findet ſich (S. 131) die Notiz, daß er 1810 an den 
Hof des Großfürften Konftantin in Belvedere gefommen ſei. Das Datum des 
Eintritt$ in den Dienjt des Großfürjten mag richtig fein, aber das Belvedere bei 
Warihau kann der Großfürft erjt nach 1815 bezogen haben. 
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Polen von Mlerander I. eingeführten Verfaliung. Ihm mar alles 
öffentliche und gefellichaftliche Yeben, das felbjtverftändfich auch von 
Hochgeitellten Nüchichtnahme auf andre verlangte, unerträglich. 
Er wollte fi) feinen Zwang antun, um Perſonen zu empfangen, 
die ihm nicht bequem waren. Er verlangte blinden Gehorjam 
und ertrug feinen Widerſpruch und braufte leicht jähzornig auf. 
Fügte man ſich, jo war er leicht bereit, das geſchehene Unrecht 
gut zu machen. Er fühlte jih nur wohl, wo jein Wille allein 
galt und er Feine Nückficht zu nehmen hatte und lebte als oberjter 
Chef der polniichen Armee ganz jeinen militärischen Beichäftigungen 
und Grerzizien. Außerdem beichäftigte er fich im Detail mit den 
Sachen der geheimen Bolizei. War das Ererzieren, bei dem er 
jtetS zugegen war, und die Gejchäfte, die alle durch feinen General: 
tabschef, den Grafen Curuta, an ihn gelangten, erledigt, jo zog 
er jich in feinen Namilienfreis zurüd. Im Haufe fühlte er fich 
gemütlic) nur im engjten Kreife, umgeben von Berjonen, die von 
ihm abhingen. Diejer Kreis jollte freilich möglichit angenehm und 
gemütlich fein, d. h. aus Perſonen bejtehn, die ſich fügen mußten 
oder zu fügen mußten. Bon feiner erſten Gemahlin, einer geborenen 
Prinzeſſin von Coburg, die feine Eigenheiten nicht ertrug, hatte er 
jih ſchon 1801 getrennt. Ein natürlicher Sohn, entiproifen aus 
einer Verbindung mit einer Madame Friedrichs, wurde in jeinem 
Haufe erzogen. Allein der Großfürſt wollte ein Familienleben 
haben, daher wurde feine Ehe im J. 1820 geſchieden und er ver: 
mählte jich im jelben Jahr morganatiich mit der Gräfin Srudzinsfa, 
von der er verlangte, fie möge die Freundin der geweſenen Madame 
Friedrichs werden, die feitdem an einen ruſſiſchen Offizier mit 
Namen Weiß verheiratet worden war. Seine Gemahlin ging 
Icheinbar darauf ein, empfing auch einmal Madame Weiß, aber 
damit hatte die Sache ein Ende. Tergleicdyen Zumutungen verjtand 
fie zu entgehen, aber bei ihrem nur auf Aeußerliches gerichteten 
Charakter gelang ihr nicht, Einfluß auf ihrem Gemahl zu erlangen 
noch auch ſich Geltung zu verschaffen. Sie mußte jich eben fügen 
und das wurde ihr ſchwer genug. Sie litt jehr unter den meijt 
jehr derben Späßen des GSroßfürften, der an den Abenden ullein 
das Wort zu führen liebte und ihr oft den Mund verbot, um jeine, 
wenn auch jehr intereilanten, pifant vorgetragenen, aber ihr längjt 
befannten Anekdoten zu erzählen und feiner Verachtung für alles 
Polnische gelegentlih Ausdruck zu geben (}. die Schilderung der 
Abende beim Großfürſten S. 228 ff.). Beionders fchwer war es 
ihr, daß fie der Hoffnung, unter ihren Zandsleuten eine glänzende 
Rolle zu Spielen, völlig entjagen mußte, da der Großfürſt den 
polnifchen Adel nicht liebte und abjolut feinen Verfehr mit dem— 
jelben pflegte. Cie befand ſich daher in völliger Iſolierung, 
befonders nachdem ihre Schweiter einen liberalen Landsmann 
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geheiratet hatte und ihr ſogar der Verkehr mit ihren nächſten 
Verwandten verboten wurde. Um der Langweile zu entgehn, griff 
fie zu faden Zerftreuungen. Schließlich wurden ihre Nerven fo 
angegriffen, daß eine längere Kur erforderlich wurde. Da ihre 
Gitelfeit in Warſchau feine Befriedigung fand, jo verſuchte fie es 
in Petersburg. Als die Hochzeit des Großfürſten Michael bevor: 
jtand, wurde der Verſuch gemadt, ihr den Titel einer Großfürftin 
zu erwirfen — allein fie erhielt nur den Titel einer Fürſtin Yowic;. 
Die liebenswürdigen Briefe der Glieder des Kaiſerhauſes und die 
überfandten wertvollen Geichenfe fonnten natürlich über den Miß— 
erfolg nicht tröften. Der Großfürſt war fehr erregt, trogdem reiſen 
zu müſſen und jchüttete dem Grafen Mioriolles jein Herz aus. 
Diefer Schreibt (S. 204 ff.!: Der Großfürit bat mich in fein 
Schlafzimmer; nachdem er ſich niedergelegt und die Diener fort: 
aeichiekt hatte, Sagte er: Nehmen Sie einen Stuhl und ſetzen Sie 
jih zu mir, id muß verfuchen, mich gegen Sie auszufprechen, um 
mich zu erleichtern, ſonſt erjticke ich unter der Laſt, die dieſe ver: 
wünjchte Reiſe noch vermehrt. Ic glaubte, dak, nachdem ich alleın 
zugejtimmt hatte, was man von mir verlangte, man mid in Ruhe 
laſſen würde. Dein Bruder Michael könnte auch ohne mich heiraten 
und ohne, daß ich mid) an die Spite der Komplimentmacher, die ihn 
doch nur langweilen werden, zu Stellen brauchte. Er weiß, dab ic 
ihn liebe, und das genügt. ber meine Mutter befichlt und id) 
muß gehorchen. Wenn cs ſich einfad um eine Vereinigung der 
ganzen Familie handelte, würde ich binfliegen, aber zu Dofe gebn, 
das ijt, meiner Treu, ganz was anders, bejonders jet! Sie 
werden gleich ſelbſt beurteilen können, in wie jchlimmer Lage ich 
mich dort befinden muß. Sie werden, mein lieber Graf, jchon 
längit bemerft haben, wie wenig Wert id) darauf lege, wozu mid) 
meine Geburt bejtimmt bat. Meine natürlichen Anlagen und 
taufend Umjtände, jowohl zufällige als auch vorbereitete, haben 
mich in meiner Abneigung bejtärkt. Sch will mid) nicht meiter 
darüber auslajfen. Aber meine Heirat und manche meiner Aeuße— 
rungen werden Sie Ichon darauf gebracht haben, dab, wenn ein 
Mißgeſchick mir meinen Bruder raubte, nicht ich es fein würde, 
der auf ihn folgte; man hat es jo gewollt und ſeit Nikolaus’ 
Vermählung it davon die Rede. Mit andern leberzeugungen 
hätte ich widerjtehn fönnen, aber als guter Ruſſe und als guter 
Bruder habe id) dem, was man von mir verlangte, zugejtimmt, 
um nicht verhängnisvolle Spaltungen im Weich herbeizuführen, 
noch Seiner Majejtät, deſſen erjter und gehorfamfter Diener ic 
bin, Mipfallen zu erregen. Ic habe aljo dem Thron entjagt und 
meine Abdanfung unterzeichnet, die aber die Tajche meines Bruders 
Alerander nicht verlaſſen darf, es träte denn ein Fall ein, an den 
id garnicht denfen mag. Glücklicherweiſe find wir beinah gleichen 
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Alters und ich hoffe früher abzuſcheiden. Ich glaubte, mein Wort 
würde mehr gelten als ein Flick Papier, aber es wurde verlangt 
und ich gab es in Ausdrücden, die man vorzufchreiben gerubte. 
Meinetwegen! ic) habe das Opfer vollitändig gebracht und bereue 
es nicht. Nett, wo die Abjonderung meinerieits und ihrerjeits 
erfolgt ift, wozu dieſes Drängen: ich ſolle nach Betersburg kommen? 
Sch habe alles für die andern und nichts für mich getan; wenigitens 
jollte man mid in Ruhe laffen. Sie begreifen, daß troß des 
Seheimnifies, in weldes dieſe Sache gehüllt fein muß, es unmöglich 
it, daß fie ganz geheim bleibe und nicht vage Gerüchte fid) ver: 
breiten, wenigitens unter denen, die zu unſrer Umgebung gehören. 
Welche Nolle werde ich num bei diejer eierlichfeit fpielen und 
wozu mic) zwingen, perjönlicd zu ericheinen? Habe ich alfo Unrecht, 
unzufrieden zu fein? Sie jehen jeßt die Lage, mit der id) mid) 
abfinden muß, dazu kommt noch die ſchwache Gejundheit meiner 
Frau und fie haben beobachten können, wie viel Rückſichten ich 
zu nehmen babe, dumit fie nicht wieder in jene Geiftesrichtung 
verfällt, die mir jo viel Kummer verurjadht hat. Wenn der 
Himmel fie mir nähme, würde als Trojt nur noch “Paul übrig: 
bleiben. Der legte meiner Diener iſt weniger zu beflagen als id). 
Ih reife alfo und empfehle meine Frau und meinen Sohn ihrer 
Obhut. Möge Gott fie in feinen Schu nehmen! Leben Sie 
wohl, lieber Graf. Schweigen über dies alles. Ich kenne ihre 
Anhänglichkeit, daher bin ich auf alle diefe Einzelheiten eingegangen. 
Ihr Herz wird mid) beflagen. 

Es iſt jehr verjtändlih, daß ein jo hohes Vertrauen den 
Grafen ganz für den Großfürften einnahın, jo daß er in diejer 
Sache nur ein dem Großfürften zugefügtes Unredht Jah: man 
habe dem Großfürſten diefe Heirat nur geitattet als Handhabe, 
um feine Abdanfung veranlajjen zu fünnen (S. 268 f.). Wenn 
diejer Zuſammenhang auch nicht unbegründet ericheint, jo iſt doc) 
zweifellos, daß Kaiſer Alerander I. im Intereſſe des Reichs han: 
delte, als er feinen Bruder zur Abdankung veranlaßte. Aus der 
Schilderung des Grafen Moriolles jelbjt über den Charakter und 
die Gewohnheiten des Großfürjten, jeine maßloje Deftigfeit, feine 
Kleinlichkeit, mit der er in die geringiten Details des geheimen 
und offenen Bolizeidienjtes einging und felbjt tätig bei Verhören 
mitwirfte, endlich der Mangel zu jofortigem Entihluß in entſchei— 
denden Momenten, alles Ddiejes machte ihn doch offenbar unge: 
eignet, an die Spike des Staats zu treten. Bisher nahm man 
an, die Thronentjagung jei vom Großfürften jelbit ausgegangen. 
Aus diefen Memoiren erfahren wir, daß Alerander fie veranlaft 
habe. Wir erfahren ferner, daß das verhängnisvolle Geheimnis 
diefer Entjagung, das jo ſchlimme Folgen hatte, vom Großfürſten 
ausdrüclid verlangt worden war, der urjprünglic) die Sache nur 
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mündlich hatte erledigen wollen (S. 274 f.) — als ob dergleichen 
in Staatsangelegenheiten möglid wäre. Auch hieraus fieht man, 
wie wenig die Anjchauungen des Großfürſten zu dem pahten, was 
das Staatsleben erfordert. 

Nach diefen Mitteilungen des Großfürjten wird es auch 
erflärlihd, warum er fich jo entichieden weigerte, nad dem Tode 
Aeranders I. nad) Petersburg zu fommen. Der Graf WVioriolles 
freilich hatte für ihn eine melodramatiiche Szene in petto: er joilte 
nad) Petersburg gehn, die Krone fih aufs Haupt ſetzen und fie 
dann freiwillig feinem Bruder übergeben. Der Großfürft erklärte, 
dal er ein Melodrama nicht liebe. Er verlammelte die Truppen, 
verlas die ihm jeiner Zeit vorgeichriebene Abdankungsurfunde, in 
der der Ausdruck vorfam, daß er ſich weder die Fähigkeit zutraue 
noch den Mut habe, ein jo großes Neid zu regieren und daher 
dem Thron entiage. Darauf leiftete er jeinem Bruder den Eid 
dev Treue und lie die Truppen vereidigen. Troß der ange: 
nommenen Fröblichfeit fühlte man es durch, wie Schwer ihm, nicht 
die Entfagung, aber die vorgejichriebene Form geworden war. 
Ebenjo peinlich mußte ihn feine Proflamation zum Sailer in 
‘Betersburg und die Rückgängigmachung derjelben berühren. Als 
die Nachricht über den Aufruhr in ‘Petersburg eintraf, ſchien er es 
freilich zu bedauern, nicht hingereift zu jein, jedoch vermied er die 
Sade dem Grafen gegenüber zu berühren. Er war jtol; darauf, 
daß fein Pole bei der Verichwörung beteiligt jei. Als jedoch der 
Mörder des Grafen Miloradowitſch in Warjchau verhaftet worden 
war, geriet er in Aufreguna, überichwemmte das Yand mit geheimen 
Agenten und ließ eine große Anzahl völlig unichuldiger Leute 
verhaften. Die mweitläufige Unterluchung lieferte jedoch fein wirk— 
lihes Dtaterial, jo daß der Kater fie bald völlig niederjchlagen 
und die Verhafteten in Freiheit jegen ließ. 

Der Graf Moriolles berichtet an verjchiedenen Etellen über 
interejlante Erzählungen des Großfüriten, jo (S. 138 ff.) über 
die Art, wie er ſich der unfreundlichen, ja gehäſſigen Behandlung 
La Harpes entzogen und jenen zu maßvollerem Verhalten gezwungen 
habe. An einer andern Stelle berichtet er über eine Aeßerung 
Yudwig XVII, die diefem Ehre macht: der Großfürſt ſpeiſte mit 
Ludwig XVIII. und dem Herzog und der Herzogin von Angoulöme, 
welche viel über Napoleon rälonnierten. Als der König mit dem 
Sroßfürjten allein war, bemerkte er: ranfreih muß von einem 
Dann mit dem Geift und dem Willen Napoleons regiert werden. 
Ich habe leider nicht Seine Fähigfeiten und daher geht es aud) 
nur jo jo. 

Wir verweilen ferner auf die Charafteriftif des Großfürſten 
Michael (S. 220 ff.), des Kaiſers Nikolaus (S. 224 ff., 269 }}.). 
— Bon bejonderem nterejje iſt, was der Graf über die polniiche 
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Revolution von 1830 berichtet, deren Beginn er miterlebt hat. 
Nah einer furzen Ueberſicht der Gefchichte Polens (S. 315 ff.) 
weit er auf die Urſachen der allgemeinen Unzufriedenheit bin 
©. 347 ff.) und jchildert dann die dramatischen Szenen bei dem 
Handftreich, den ein Handvoll Fähnriche und Yöglinge der Militär: 
Ihule gegen das Belvedere ausübte. Die jungen Leute, die einen 
polniſchen General erjtochen hatten, glaubten den Großfürſten 
bejeitigt zu haben und riefen das Volk zu den Waffen. Allein 
bis auf wenige dem Pöbel angebörige Yeute blieb die ganze Stadt 
ruhig, ebenio wie der größte Teil der polnischen Truppen. Nad) 
Moriolles Darftellung wäre es den in furzer Zeit um den Groß— 
fürften verfammelten vuffiihen Garderegimentern ein leichtes 
gewejen, die Stadt von den Mufrührern zu fäubern, wenn nur ein 
entichloffener Führer Befehl gegeben hätte. Allein der Großfürft 
fonnte ſich zu nichts entichließen und behielt diefe Truppen die ganze 
Naht um fich verfammelt, jo daß die Aufrührer Zeit behielten, die 
polnifhen Truppen zu bearbeiten; und da man fie gewähren lieh, 
gewannen fie immer mehr Boden und am nächiten Tage war Die 
Revolution eine vollendete Tatjache. 

Nach der Abreile des Großfürften ging der Graf Mortolles 
nah Breslau. Hier jchrieb er einem feiner Verwandten in Paris 
über feine letten Erlebniffe und schilderte eingehend die ganze 
Art des Verfahrens. Diejer Brief ift offenbar in Breslau von 
der preußifchen Polizei aufgefangen und eine Kopie dem Groß: 
fürften überjandt worden, denn der Graf erhielt einen jehr leiden: 
Ihaftlihen Brief des Großfürſten, in dem dieſer, ohne dieſes 
Briefes zu erwähnen, feine Handlungsweile in der Nacht vor der 
Revolution zu rechtfertigen ſuchte. Dann wurde jede weitere 
Korreipondenz abgebrochen und alle Verſuche des Grafen Moriolles, 
die ihm einjt zugeficherte Penſion (S. 299) oder auch nur eine 
Vergütung für die erlittenen Einbußen zu erlangen, waren ver: 
gebens. Das war um jo empfindlicher, als nach einer vorhandenen 
Notiz er nad) Beendigung der Erziehung feines Yöglings als Geſell— 
Ihafter des Großfüriten Konftantin alles in allem ca. 33,000 Xbl. 
jährlich erhielt, darunter Benfion 14,000 Rbl. (S. XVIILd. Eint.). 
Auch feine Briefe an den Großfürſten Dicdyael nad) dem Tode des 
Großfürſten Konftantin und jeine Geſuche an den Kaiſer Nikolaus 
blieben unbeantwortet. Er entichloß ſich dann feine Erlebnifje 
in feinen Memoiren zu veröffentlichen. Freilich ift dieje Veröffent: 
lichung erjt lange nad) feinem Tode, im Jahre 1902, erfolgt. 


Dr. 3. Engelmann. 
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Bericht über die Tätigkeit des Eftländifchen Vereins von Liebhabern der Jagd 
für die Zeit vom Sept. 1897 bis Sept. 1902. Zulammengeitellt von 

dem derz. Präfidenten des Vereins Georg v. Pech. Reval 1902. 
Der vor furzem erjchienene Bericht des Eftländiichen Jagd: 
vereins giebt ein anjchauliches Bild von feinem erfolgreichen Wirken 
in den legten fünf Jahren. Der Verein zählt 8 Ehren: und 468 

ordentliche Mitglieder und befigt ein Vermögen von 14,000 Rbl. 
Von den Maßnahmen, die der Verein während feiner 1Ojährigen 
Tätigkeit ergriffen hat, heben wir als befonders bemerkenswert hervor: 
die Eröffnung einer offiziellen Wildverfaufsitelle in Reval, Prämiie— 
rung von Naubzeug und NHaubvogeleiern, Bewilligung einer Prämie 
von 10 Nbl. für jeden Forftbeamten, durch deilen Anzeige eine 
Uebertretung des Jagdgeſetzes zur gerichtlichen Verurteilung gelangt, 
Ausarbeitung verschiedener Entihädigungstaren, Jagdregeln ꝛc. — 
Es find bisher im Ganzen prämiiert worden 270,696 Stüd vernichtetes 
NHaubzeug. Um ſich eine Vorftellung davon zu machen, was dieje Zahl 
für die Wildhege und jomit indirekt auch für den Wohlitand Eftlands 
bedeutet, ſei hier die Beredinung eines Waidmanns angeführt, der, 
ausgehend von der Annahme, daß jeder Fuchs täglich etiwa ein Stüd 
Nutzwild vertilgt, ausgerechnet hat, daß allein die in den legten 
5 Jahren vom Verein prämiierten 2000 Füchſe bei einer durchſchnitt— 
lichen Lebensdauer von 3 Jahren dem Lande 2 Millionen Stück Nutz— 
wild geraubt hätten! Es hat fih denn aud in Folge der energifchen 
Naubzeugvertilgung in Eitland eine auffallende Vermehrung des Wild: 
itandes bemerkbar gemacht; jo find Fürzlich einmal auf einer Treibjagd 
an 3 Tagen 175 Hafen geſchoſſen worden. — Daß die andern Jagd- 
vereine in unjern Provinzen, vor allem der Livländiiche, es dem 
Eſtländiſchen nicht gleich tun können, liegt ja zum Teil an der für die 
Wilddieberei jo günftigen Yage Nigas. Wildgattungen, die in Livland 
Ihon lange Schonzeit haben, dürfen in Kurland noch geſchoſſen werben 
und daher wird alles zur Schonzeit von Wilddieben geſchoſſene Wild als 
„kuriſches“ hier auf den Markt gebracht. Und dod) follten wenigftens 
die Gutsbeſitzer, in deren Intereſſe es in erfter Neihe liegt, jeder das 
Seine dazu beitragen, den Wild- und damit aud) den Wohljtand des 
Landes zu heben, indem fie einem Verein beitreten, der fich, gleich dem 
Ejtländiichen, die Wildhege zur Aufgabe macht. Denn jehr richtig jagt 
Herr v. Peek zum Schluß jeines Berichts: „Die Ausrede, daß man fein 
Jäger ſei und daher fein näheres Intereſſe an den Aufgaben des Ver: 
eins habe, wurzelt in einer ebenfo furzfichtigen als einfichtslofen Selbſt— 
täuſchung. Gerade dem Nichtjäger, wenn er nur Heger fein und zu der 
von uns über das ganze Land organifierten Ausrottung des Naubzeugs 
ſowie Prämiierung der Aufdeckung von Vergehen fein Scherflein bei- 
jteuern wollte, erwächſt die jichere Ausficht, im Laufe der Zeit feinen 
Grundbefig in Jagdpacht zu vergeben und fich hierdurch neue Ein— 

nahmequellen zu erjchließen.” F. Morip. 


— —— nn 5 —— — — 
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Lipländiſche Belegenpeitsdictung im 17. Jahrhundert‘). 


Bon Oberlehrer Th. v. Riekhoff. 





Auf dem Boden des gelehrt-Fünftlihen Akademismus, der 
an die Stelle der lebendigen vielfeitigen Wolfstümlichfeit des 
Reformationszeitalters getreten war, entiwidelte fih als unaus— 
rottbares Unfraut, das alle dichteriichen Blüten zu überwuchern 
drohte, die Gelegenheitsdichtung des 17. Jahrhunderts. Sogar 
die am meiſten dichteriich beanlagten Berjönlichfeiten der Zeit, wie 
Simon Dad, Paul Fleming, Ehr. Günther haben fi der Eitte 
der Zeit nicht entziehen fönnen, jondern mußten der aelehrten, 
rhetorifshen Muſe ihren Tribut zollen; unaufhaltſam überflutete 
der ſeichte Strom der Hochzeits:, Tauf- und Leichencarmina das 
ganze deutiche Land, ja jo groß wurde der Unfug, dab ſich z. B. 
in Hamburg der Magijtrat in einem Mandat? vom 30. März 1658 
Dagegen einzufchreiten veranlaßt Jah. Den leicht erlangten Ruhm 
der dichtenden Kollegen oder Elingenden Zohn erbettelte dieje niedrige 
Dichtungsart und bis ins 18. Jahrhundert hinein ift diefer Erwerbs: 
zweig von allen Dichtern ausgenugt worden, jo daß man feinen 
Band Gedichte der damaligen Zeit in die Hand nehmen fann, 
ohne daß mindeftens zwei Drittel der Gelegenheitsdichtung gewidmet 
find. Noch Goethe erzählt uns in Dichtung und Wahrheit, daß er 
„Ihon von Jugend auf die Gelegenheitsgedichte, deren damals in 
der Moche mehrere zirkulierten, ja bejonders bei anjehnlichen Ver: 
heiratungen dußendweije zum Vorjchein famen, mit einem gemiljen 


I) Die nachſtehende Abhandlung erichien zuerst in einem Felliner Gym— 
nafialprogramm vom 3. 1892. Wir veröffentlichen jie hier in ciner vom Ber: 
faffer revidierten und hie und da auch erweiterten Faſſung, gewiffermafen als 
zweite Auflage, zumal jener erjte Drud naturgemäß einen verhältnismäßig nur 
kleinen Leſerkreis finden fonnte. Die Ked. 


2) A. Koberjtein, Geld). d. deutichen Nationalliteratur. ILS, 108, Anm. 1. 
Balt. Monatsichrift Bd. 55, Heft 4. 1 
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Neid betrachtet habe, weil er ſolche Dinge ebenjo gut, ja nod) 
bejjer zu machen glaubte”, und er hat dann aud als Knabe fein 
Talent zu Hochzeitsgedichten und Leichencarmina verwertet, um den 
Erlös mit fröhlihen Gefellen im reife der Verwandten Gretchens 
zu „verzehren“. — Die aufblühende Literatur des 18. Jahrhunderts 
ftedte ji) andre und idealere Ziele und auf dem Gebiet der Lyrif 
trat das Bejtreben, volkstümlich oder innerlich Erlebtes zu dichten, 
an die Stelle der rein äußerlichen Gelegenheitsdichterei, deren 
läjtige Ueberfülle jo lange den literarischen Markt überſchwemmt 
hatte. Das Gelegenheitsgedicht im Goetheihen Sinne des Worts 
ward herrihend. Nur in den von den literarischen Zentren ent 
fernten Gegenden erhielt fi) die Gelegenheitsdichtung länger, am 
längiten in Livland, jo daß noch in den zwanziger Jahren des 
19. Jahrhunderts Karl Peterſen, der Dide, in feinem humoriſtiſchen 
„Speltafeljtüd”, der Prinzeifin mit dem Schweine-Rüjjel ſingt!: 


Zofe: 
Doc wie erichein ich da? 


Hansmurft: 
Nun als Poet! 

Wie liebt man nicht in Riga die Dichtfunft ! 
Zwar nicht als Kunft, doch eben als Nichtkunft; 
Ohn' alle Infpiration und Magia, 
Ganz nüchterne Kajualpoejia ! 
Da ſchlägt jeder Bäder und jeder Bader 
Sich jelber die poetiiche Ader, 
Und zmwitfchert drauf los wie cin Neffelfint 
Meiſt nad der Meife „God save the king“, 
„Hoch vom Olymp“ — „Saja, getrunfen!” 
Und „Freu dich, Schöne Jette Funden” — 
Da fällt kein Sperling vom Rathausdach, 
So ſchallt ihm eine Nänie nad). 
Giebt Hans der Grete die rauhe Hand, 
So umflattert fie ein bedrucktes Band, 
Und ein Gejtöber von weißen Blättern 
Ueberfchneit fie von Balen, Muhmen und Bettern. — 
Sch’ hin und werde da Stadtpoet ! 
Drei Ort A Stüd, auf mein Wort, es geht! — 
Du kriegſt's Monopol, — bei meinem Magen! — 
Und fannit die Naturdichter Bönhajen jagen. 


I) Karl Peterfen, Poetiſcher Nachlaß, ©. 143. 
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Mie im Mutterlande jo hatte fi) aud in Livland zuerſt die 
lateiniiche Gelegenheitsdichtung entwidelt. Die humanijch:gebildeten 
Gelehrten des 16. Jahrhunderts, die Lehrer, Geiftlihen und 
Juriften feierten die Familienereigniffe ihrer Kreife in klaſſiſchem 
Latein und auch jetzt jchon drängte ſich zumeilen, wenigſtens in 
nebenhergehender Ueberjegung, die deutiche Sprade ein, wie beim 
Epicedion des Fabian v. Tiefenhaufen . Als dann mit dem Ende 
der zwanziger Jahre des 17. Jahrhunderts endlich eine Zeit des 
Friedens für das unter ſchwediſcher Herrichaft zur Ruhe gefommene 
Land eintrat, blühte ein regeres und gejelligeres Leben auf, das 
aud in der vermehrten Feitfreude und größeren Hingabe an die 
Familienvorgänge in öffentlien Darjtellungen feinen Ausdrud 
fand. Unzählige Bände von Gelegenheitsdichtungen des 17. und 
18. Jahrhunderts in deutfcher und lateinifcher Sprache find in den 
öffentlichen und privaten Bibliothefen Livlands vorhanden, denn 
in gleicher Stärfe wie im deutichen Mutterlande flutete die gereimte 
Proja der Epithalamien, der Vota nuptialia, der Funebria dahin. 
Diefe Flut an uns vorüberraufhen zu laſſen oder erichöpfen 
zu wollen, iſt unmöglid, und jo ſoll in diejer flüchtigen Skizze 
nur einiges herausgehoben und beleuchtet werden. 

Vor mir liegen Vota nuptialia, der Revaler Gymnaſial— 
bibliothef gehörig, aus der Zeit und dem Kreife, zu dem Paul 
Fleming in Beziehung geitanden hat und ein Sammelband Gelegen: 
heitsgedichte Nigas aus der Göttinger Univerfitätsbibliothef (P. 2aa), 
der wiederum Beziehungen zum Königsberger Dichterfreis, bejonders 
zu Simon Dad) enthält. Mit den Gedichten der genannten Dichter 
haben die livländiichen das gemein, daß mehr die perjönliche Bezie- 
bung als der Gelderwerb die poetiiche Anftrengung hervorgerufen 
hat und fo vielleicht mehr innerlide Wahrheit und oft wirkliche 
Empfindung vorhanden ijt als in den nur gewerbsmäßig hergeltellten 
Trauer: und Freudengelängen der lohnheijchenden Poeten. So 
wendet fich Rotger zum Berge, Erbherr in Braßnefen, in einer 
vorausgehenden projaiihen Anrede an Melchior Duell bei deſſen 
Vermählung mit Anna NRigemann mit den Worten: Quod a me 
unice petiisti, ut calamo meo solennia nubtiarum tuarum 
prosequerer, lubens facio. So liefert Henning Witte, befannt 
als Verfaſſer des Diarium biographicum und der Memoriae 


I) Baltiſche Monatsichrift Bd. XXXVL 673. 1* 
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philosophorum, feinen Beitrag zum „Chriftlihen Mitleiden, als 
des Mohl-Edlen und Hoch-Gelahrten Hrn. Johann von Flygeln, 
Erbgefälfenen auf Kolzen . . . Herzliebftes Töchterlein Catharina 
... Melihem Gebraude nad) der Erden einverleibet ward“, 
„zur Bezeigung feiner Pflichtichuldigkeit”, ja die Brüder der Ver: 
ftorbenen, Joachim und Nikolai von Flygeln, fühlen fich gleichfalls 
veranlaßt, ihrem „Herzliebſten Schweiterlein” Worte in gebundener 
Rede nachzurufen. Um nichts beijer, noch jchlechter find Diele 
auf livländiſchem Boden entjtandenen Gelegenheitsgedichte als 
die der Zeitgenoffen im Mutterlande. Kühle Verftandesmäßigfeit, 
rhetoriſcher Schwulft, unpoetiiche Neflerionen herrihen vor und 
den Gipfel alles poetiichen Inhalts glaubte man erreicht zu haben, 
wenn es ein Familienereignis einer fürjtlihen oder einer jonft 
durd ihre Stellung ausgezeichneten Perfönlichfeit zu feiern galt; 
da wurde dann der ganze Olymp zu Hilfe gerufen, um in 
mwürdiger Weile das Felt zu feiern, und lobhudelnde Schmeichelei 
madt ſich breit. Als Jacob „In Lieffland, zu Churland und 
Semgallen Herkog”, „Mit dem Durdlaudtigiten, Hochgebohrnen 
Främlein, Fräwlein Loviſe Charlotte” in Kurland anlangte, über: 
reichte Yohannes Bürger, der „lettifchen Gemeine zu Lübaw bejtalter 
Paſtor“, dem Fürften, „deifen Tugend Schein fait durd) die Wolden 
geht“, eine „fröliche Glückwünſchung“ voller verhimmelnder Schmei- 
chelei; und in gleich verherrlichender Weile find die Trauergejänge 
auf den Tod der beiden, im frühlten Kindesalter verftorbenen 
Söhne des Grafen Gultav Horn, „Grafen zu Bernburg, Freyherren 
auff Marienburg, Herrn zu Häringen, Malla, Erfwula Wyd und 
Eppo, ꝛc. Rittern ufw., Ihrer Königl. Mayeſtät und dero Neiche 
Schweden Raht, Reichs Mari: und General Feldherrn, Ober 
Präfidenten des Königl. Kriegs Collegii, General Gouverneurn 
über Liefland und Ober Land Nichtern über Süderfinland”, „deß 
Tugendipige Schon an Hohen Himmel reicht“ gehalten. 

Nun find Herr GUSTAV KAKL, wie aud; Herr EBERHARD 

Gebrüder, Grafenitands und Hoch-wol-Edler Art, 

ALS Sproffen HORNER:-STANNS, von HDtt gegrafet worden, 

Und haben Nitter-Ehr erlangt im Engelsorden. 

Wie unter der Spreu vereinzelte Körner verborgen find, jo 
ift unter der Unzahl der Selegenheitsgedichte gleich jelten eines, 
das einen äjthetiichen Wert beanipruchen kann und das fih um 
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diefes Wertes willen anführen ließe. So laſſen fih von ben 
Hunderten mir vorliegenden nur einige wenige hervorheben. — 
Nicolaus Nothfeld „der Jünger“ richtet an Johann Hörnick und 
Catharina Rittauen folgenden Hochzeitswunſch: 


So viel in der Höhe bliden So viel Blätter in den Wäldern 
Stern, am hohen Himmels:Saal, Auff den grünen Bäumen jeyn, 
So viel Glüde woll auch ſchicken Sp viel Kräuter auff den Feldern, 
Eud der Himmel ohne zahl, So viel ſchöner Blümelein 
Ewers Glüdes reiche Gaben Jetzo blühen, jo viel Glüde 
Müſſen feine Zehler haben. Eud) der Himmel aud zuichide. 


Was ihr immer nur begehret, 
Was ihr felber wündichet euch, 
Tas werd’ alles euch gewehret, 
Daß ihr möget hie zugleich 
Stets in Fried und Ruhe leben, 
Dort in jteten Fremden ſchweben. — 


Auf den Tod der in frühjter Blüte dahingeriijenen Catharina 
von Flygeln dichtet Johann Hartmann die poetiih empfundenen 
Worte: 

Da alle Blumen nun in voller Blüte jtehen, 

Muftu, o ſchönſte Blum, in Deiner Blüt vergehen ! 
Hat Did) der Gärtner bier nicht jtäts mit Fleiß gehägt? 
Und dennoch fielit Du ab vom rauhen Wind erlegt: 
Nun aber Dich der Herr des Himmels bat verjeket, 
Ins Schöne Paradieß, wirft Du nicht mehr verleget 
Bom Winde, Kält und Froft; befondern blühjt allzeit 
In immer:jchöner Luft mit jüjer Liebligfeit. 


Und wie gemütlich flingt nicht das Feine plattdeujche Lied !, 
das auf die Hochzeit Melchior Dreilings mit Eliſabeth v. Samjon, 
der Tochter des berühmten „Superintendenten der Kirchen zu Livland“ 
im 3. 1650 verfaßt ift: 


Eene lange Börred malen, 
Acht id ydel lumpery, 
Id will man gan fluds thor Safen 
Mine Meening jeggen fry. 
Ghy beide vertrumde Harten, 
Ick wünſche juw platt und rund: 
Leewet buten allen Schmarten 
Gantze hundert Jahr gejundt. 


I) Pabſt, Bunte Bilder. 
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Hebt jum leef van fryen ftüden, 
Alb de Ape leewt Syn Kind; 

To dood waar ghy jum nich drüden, 
Maar jum Leewe noch fo blind. 

Alles moot jum wol gelingen, 
Nichtes ungelüdlich ſyn, 

Dat ghy alle Jahr mögt fingen: 
Nun jchlap, min leewes Kindelyn, 
Vn doo dyn Dgfens tho. 

So, So, ©o. 


Doch genug diefer Proben, die ſich faum auch jehr vermehren 
ließen. Denn meijt tritt uns eine gleich große Schwerfälligfeit 
in der Form wie im Ausdrud und ein Mangel poetiicher Empfin: 
dung entgegen, der die Dichtungen in die Sphäre gereimter Profa 
herabdrüdt. Wie geihmadlos und geſucht durchgeführt find 3. B. 
meijt die Vergleiche. So erhalten Gefiht, Gehör, Geruch, Geſchmack 
und Gefühl durch den Studenten der Theologie Joh. Bad), der 
jedenfalls dichteriich nicht beanlagt war, die gejuchtejte Beziehung 
auf das irdiihe und himmlische Leben. Unter dem Titel: 
„Slüdliher Sinnen-Wächſel der Seel. verjtorbenen Matron“ ruft 
er Urfula von Grave, geb. Rigemann, zu: 


Was hatte der Geruch doch vor Ergesligfeiten 

Tort in der Unflahts:Grufft, in lauter böjen Zeiten ? 
Nun aber in dem Weich de3 Himmels den Gerud) 

Des Lebens, Chriitum jelbit, wie zeugt des Herren Bud. 
Was merkte der Geihmad vor jondre Lichlichkeiten 

Im Goloqvinten: Feld? da mannichmal von meiten 

Auch meine Zunge muß mit Edel und Verdrieß 

Biel böjes an ſich ziehn, eh’ ich fie einſt verlieh. 

Was jhmäd id) aber hier in diefem jühen Leben ? uſw. 


In einem mweitausgelponnenen „Geiltlihen Braut-Lied“ wird 
von dem ſchon früher genannten Joh. Bürger der bibliiche Vergleich 
zwiſchen dem Herrn und einem Bräutigam ausgeführt und das Ver: 
hältnis Gottes zur Welt zu dem des Bräutigams zur Braut in Bezie— 
hung geſetzt. 

Wie ein Bräutgam pflegt zu forgen 
Für die Braut mit Wolbedacht; 
So nimpt und aud Gott in act, 
Wer ihn liebt der ift geborgen ; 
Denn er hat die ganke Welt 
In der feinen Dienſt beitelt. 
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Die ein Bräutigam regieret 
Seine Liebite mit Verſtandt; 
Alſo wird durch Gottes Hand 
Unfer Seele recht geführet uſw. 

In einer andern Dichtung wird von der Ehe behauptet, fie 
jei fein „Pferdekauf“ und unfreiwillig komiſch wirft es, wenn ber 
Tod der beiden Söhne des Grafen Horn den Dichter zu den Verfen 
veranlaßt : 

Ein Herrchen war zu viel; Nu aber beide fcheiden, 
oder: Scht an die beiden HERAN, ob Ihnen ſchon gefehlet 
Der volle Wih-Verftand, doch haben Sie erwehlet 

Das beite Theil für ſich. 

Neben der Schwerfälligkeit im Ausdrud wirft die Ungelenfheit 
in der Form jtörend, denn nicht nur daß die Metrif den Dichter: 
lingen noch große Schwierigkeiten bereitet, auch die Reime leiften 
oft das Unmögliche, wenn 3. B. Charlotte und Blutte mit einander 
reimt. Und was foll man von Verſen jagen, wie von folgenden, 
in denen die Neimnot die Verfalfer zu den größten Geichmad- 
lofigfeiten zwingt: 

Räum aus, o Bruft:jorg räume 

Auch diß mein trübes Hertz, 

Halt mich nicht mehr im Schleime, 

Dem unerhörten Schmertz! 

oder: Wie zwo Händ einander waſchen 

Freundlich auch zuſammengehn: 

Alſo wil es auch woll ſtehn, 

Daß ſich Braut und Bräutgam flaſchen. 
Dazu kommt die frivole Taktloſigkeit, die ſich in den Hochzeits— 
gedichten breit macht, die aber als Sitte einer derberen Zeit, die 
nicht mit unſerm Maß gemeſſen werden darf, auch den Dichtungen 
beſſerer Dichter! eigen iſt und ſich in allerlei Wortſpielen und 
Anſpielungen ergeht. 

Trotz aller dieſer Mängel bietet die Gelegenheitsdichtung doch 
manches Intereſſante und manche Geſichtspunkte ergeben ſich, die 
uns die Kenntnis der Zeit und des Lebens und Treibens in der 
Zeit näher rücken. Vor allem iſt ſie wiederum ein Zeichen des 
engen Zuſammenhangs zwiſchen Livland und dem deutſchen Mutter— 

I) Bol. Paul Flemings Ode: Auff des Ehrenveſten und Hochgelahrten 


Herrn Hartmann Grahmannd, Zariſch. Mayit. in Moskaw bejtalten Leibarktes 
Und der viel Ehr und Tugendreichen Jungfrawen Elifabeth Fennens ihre Hochzeit. 
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lande, den ſelbſt die jchweren Kriegsjahre und die Ungunit der 
Verhältniffe hüben und drüben nicht zerreißen fonnten und, wenn 
auch Livland unter ſchwediſcher Herrichaft ſtand, übte dies jo wenig 
einen trennenden Einfluß aus, wie früher die brutale polniſche 
Regierung, die Sprade und Glauben, vom blinden fanatiichen 
Nationalitätenhaß getrieben, zu vernichten juchte, einen ſolchen Hatte 
ausüben fünnen. Zu eng und fejt waren in Herz und Gemüt die 
Füden gefnüpft, die Livland mit dem protejtantiihen Deutjchland 
verbanden. Und dieje Fäden wurden immer aufs neue geknüpft. 
Die Schulen und Univerfitäten Deutichlands wurden von Livland 
aus aufgeſucht und zahlloje Freundichaften in Wittenberg, Königs 
berg ufw. geichloffen, die oft die Studienjahre überdauerten und 
teilnehmend die ſpäteren Scidjale des Freundes didhteriich beglei- 
teten. Mit Recht beginnt jo Vincentius Fuchs feinen „Chren- 
Dienjt” zur Hochzeit des Rigaſchen Ratsherrn Melchior Duels mit 
Anna Nigemann 1650 mit den Worten: 

Muſa zwing nun Deine Seiten 

Für das wolvermählte Par, 

Las erichallen in der weiten 

Niga und der Preußenicar, 

Daß, was man jetunder liebet 

Und nur Gott alleine giebet. 

Nah wie vor jtrömte es anderjeitS aus dem Mutterlande 
nad) Livland herüber und bejonders Lehrer und Geiftliche führte 
das Schickſal hierher, bis nad) der Gründung der Univerfität Dorpat 
einheimische Kräfte die ausländischen eriegen fonnten. Auch für 
die Gejchichte der Literatur bedeutfame Berjönlichfeiten treten uns 
als vorübergehende Erjcheinungen auf livländiihem Boden entgegen. 
Von Philipp von Zeiens Aufenthalt willen wir allerdings nur wenig. 
In einem Brief! vom 2. März 1655 berichtet Johann Rift, der 
Ichärfite Gegner des Stifters der Deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft, 
dem damaligen Erzichreinhalter der Fruchtbringenden Geſellſchaft, 
Georg Neumark, daß der „leichtfertige Zandläufer, der Ehrendieb 
Philipp Zeſien“ in Hamburg unterjchiedliche vedlihe Leute „mit 
Ihelmifchen Pasquillen hart angegriffen habe, aljo, daß er darauf 
ftund, der Henfer ihme follte den Rücken falben.” Dann jei er 


1) Karl Difjel, Philipp von Zejen und die deutichgefinnte Genofjenidaft. 
(Hamb. 1890) ©. 33 f. 
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heimlich davon gelaufen und, „dieweil er fi in Deutichland nicht 
darjte jehen fallen, nad) Livland gezogen.“ „Was er nun dafelbit 
ſchönes außgerichtet”, heit es weiter, „ſolches hat er aus einge: 
legter Copia eines Schreibens aus Neval zu erjehen.” Die ein- 
gelegte Kopie, die fih in den Akten der Fruchtbringenden Geſell— 
ihaft erhalten, hat folgenden Wortlaut: „Herr Vater, Salut! 
Dies Meinige zu ſchreiben kann ich nicht unterlaſſen, und bitte 
Herrn Nistio zu jagen, daß der leichtfertige Vogel, der Zefius, 
allhier jich bei feiner Ercellenz dem Grafen von Thorn aufhält und 
hat es ſchon mit Pasquillien allhier jo gemachet, daß er nicht darf 
bei einiger Gejellihaft fommen. Er hat allhier auf eines Nats- 
herrn Tochier, Kord Vegeſack jeiner Schweiter Tochter, ein Pasquill 
gemadht und diefelbe jo grob angegriffen, daß, wenn nicht der Graf 
ihm das Leben erbeten, würde der Nat von Reval einen andern 
Tan; mit ihm getanzet und ihm den Kopf haben wegichlagen laſſen.“ 
Robert Noberthin, der die Königsberger Dichter zu einer Gejellichaft 
vereinigte, war Hauslehrer beim Amtshauptmann Herm. v. Maidel 
auf Balten in Kurland gemejen, mit dejien Sohn er fih 1625 
auf Reifen begab; Andreas Adersbach fiedelte von Königsberg nad) 
Warichau über, um jchließlih Nat des Herzogs von Kurland zu 
werden und Baul Fleming! hat ſich in Reval längere Zeit aufge: 
halten, hat hier der Liebe Luft und Leid in jeiner Beziehung 
jur Familie Niehujen erfahren und auf die dichteriiche Tätigfeit der 
Nevaler Gelegenheitspoeten einen großen Einfluß geübt. So traten 
die Oftfeeprovinzgen aud durch perjönlide Berührung in nahe 
Beziehung zu den literariichen Bejtrebungen der Zeit, die gerade 
in den Gelegenheitsdihtungen ihren Ausdrud gefunden haben. 
Diefe nahen Beziehungen zum literarischen Deutichland liegen auch 
iniofern vor, als mehrere Balten als Mitglieder der Sprachgefell- 
ihaften, diejer den italienischen Akademien nachgebildeten Orden, 
verzeichnet find. Zur Fruchtbringenden Gejellichaft * gehören fo 
„der Verfechtende” (691) Joh. v. Drachenfels, Kurländ. Nat., „der 
Stoßende” (344) Rudolph v. Drachenfels, „der Ungewiſſe“ (711) 
Wilh. Ernſt v. Dradenfels; zur Deutjchgefinnten Genojjenjchaft ? 


1) Baltiiche Monatsichrift Bd. XXVIII, 361 ff. 

2) Goedele, Grundriß IIL, 13 f. 

8) Karl Dijjel, Philipp von Zejen und die deutichgefinnte Genofjenihajt, 
S. 5 f. 
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Niklas Witte v. Lilienau ! aus Riga, „ber Selblihe” und Heinrid 
Graf von Thurn, Schwebdiicher Reichsrat und Statthalter in Ejtland, 
„der Siegende”; zum Elbihwanenorden * Johannes Wolfe aus 
Livland, 8. S. Theol. Stud., „Nephelidor“. Und zu dem von 
Wendelin Sibelift und Paul Fleming ins Leben gerufenen Did 
teriichen Verein, der jpäter als „Orden der Vertraulichkeit” in 
Moskau erneuert wurde, werden in Reval Timotheus Bolus, Rainer 
Brodmann und Heinrich Arning gehört haben, wie fih aus Andeu- 
tungen in Flemings Gedichten jchließen läßt °. 

Ob die Unterjchrift zu dem Liede, das bei der Kühnichen 
Hochzeit „Nah Tiſch für den anwejenden Hochzeit-Gäſten auffgetragen 
it von dem Schergenden“, auf einen derartigen Sprach- und 
Dichterverein hinweiſt oder ſich nur auf den inhalt des jcherzhaft 
jein follenden Gedichts bezieht, läßt fich nicht entjcheiden. Wie 
dem aber auch jei, durch die nahen Beziehungen zum Mutterlande 
find in Bezug auf Form und Inhalt die Tendenzen der Eprad) 
gejellihaften aud für die livländiichen Gelegenheitsgedichte maß— 
gebend geworden. So wie die Spracdeinigung und Ausmerzung 
der Fremdwörter ein Hauptziel der Dichter Deutjchlands war, jo 
zeigt fich dies uns auch in der baltiſchen Gelegenheitsdichtung und 
manche Neubildungen erinnern uns fajt an den Purijteneifer Zejens, 
jo wenn Geres Nährerinne oder Brod-Göttinne genannt wird. 
Auch die Form richtet fih ganz nad) den Lehren der eriten 
ſchleſiſchen Schule. Opitz' Einfluß, der ein jo mächtiger war, daß 
ih) ihm aucd die bedeutenderen Talente beugten, reichte über 
Königsberg hinaus und fein Buch von der deutihen Poeterei mit 
dem neuen Gejeg der qualitativen Silbenmeijung war auch über 
die Grenzen Livlands gedrungen. Ueber fein dem Melteften der 
Schwarzen Häupter Hans v. Höveln gewidmetes eftnijches Hochzeits- 
carmen fegt Nainer Brocdmann t: Carmen alexandrinum estho- 
nicum ad leges Opitij po&ticas compositum. Der Nlerandriner, 
diefer dur die Cäſur in zwei gleiche Hälften geteilte eintönige 


I) Bei Goedefe, Grundriß III, 16 Wiffe von Roſenau genannt. 

2) a. a. O. ©. 19. 

8) Amelung, Der Dichter Raul Fleming und feine Beziehungen zu Reval. 
Baltiihe Monatsichrift Bd. XXVIIL, 379. 

4) Seit 1634 Profeffor der griehiihen Spradhe am Gymnaſium zu Reval, 
1639 Paitor zu St. Katharinen in Eitland, + 1647. 
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ſechsſüßige Jambus ift überhaupt die weitaus beliebtejte Versart, 
die aud) im Eonett, das durch Opitz in die deutſche Dichtung 
eingeführt worden, Verwendung gefunden hat. UWeberhaupt wiegen 
jambifche und trochäiſche Verſe vor, den Opitzſchen Worten ent: 
ſprechend: „Nachmals ijt auch ein jeder Vers entweder ein jambicus 
oder trochaicus, nidt zwar, daß wir auf Art der Griechen und 
Lateiner eine gewille Größe der Silben fünnen in adt nehmen, 
jondern daß wir aus den Akzenten und dem Ton erfennen, welde 
Silbe body und welche niedrig gejegt werden ſoll.“ Etwas fpäter 
finden denn aud) die durch Aug. Büchner in die Didhtung einge: 
führten Daktylen und Anapäfte in die livländiihen Gelegenheits- 
gedichte ? ihren Weg. Oft find auch die Töne, nad) denen fich 
die baltiihen Dichter gerichtet, angeführt. Da heißt es: Nach 
In. Albrechts? Dielodey: Die Luft hat mid gezwungen, gejegt, 
oder Nah) dem Thon: Caridon der gieng betrübt ujw., oder 
Im Thon: Einsmahl al id Luft befam uſw., oder Nach der 
Melodie: Jetztund kompt die Naht herbey uſw., was zugleich 
darauf hinweiſt, daß viele der Gelegenheitsgedichte zum Gejang 
bejtimmt geweſen find und dab, wie beim Königsberger Dichterfreis, 
Dihtung und Mufif zuweilen Hand in Hand gingen. So giebt 
die „Hocdhzeit-Luft und Mufen:Koft, Einem bochberümbten Dehl- 
Müller und jeiner lieben, jchönen Müllerin, Nemblid dem Ehren: 
vejten, Achtbarn und Wolgelarten Herrn M. Adamo Dleario“ ufw. 
bei feiner Bermählung mit Catharina Möller „zu Ehren aufgejegt“ 
zu zweien Liedern die Noten, nad) denen dann wohl die Gäſte 
im Chor fangen. 

Wie die Form, jo jteht auch der Inhalt der Gelegenheits- 
gedichte unter dem Einfluß des Mutterlandes. Da die befungenen 
Ereigniffe ja fait nur geringfügig find, fo mußte der Dichter ſich 
zu allgemeinen Betrachtungen hinaufichrauben oder in zufälligen, 
meijt durch den Namen der bedauernswerten Perjonen, die ange: 

I) Unter den Hodyzeitöliedern auf David Cunitius und Catharina Vulpius 
1634 finden wir ein „dactyliih Sonnet mit Anapäjtiichen vermijchet“ und zur 
Hochzeit Joahim Kühns mit Margarete Mejer jtimmen die Charitinnen 
„dactiliſch“ ein ulm. 

2) Soll wohl heißen Alberts. — Heinr. Albert (geb. 1604, geit. 1651) 
war jeit 1631 Organiit an der Domkirche in Königsberg. Seine Arien waren 
weithin verbreitet und berühmt jeine Sammlung weltlicher Lieder „Poetifch: 
mufifaliiches Luſtwäldlein (1642—48 u. ö.). 
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dDichtet wurden, geaebenen Beziehungen feinen Stoff fuhen. Das 
erflärt die zahllojen geiuchten Wortjpiele und Anagramme, in denen 
bas Zeitalter das Unmöglichſte leiftet. Wenn der Rektor der Rigaer 
Domſchule Koh. Hörnid die Vermählung des Piltenichen Paſtors 
Stephan Derſchau! mit Margaret Schwarzenberg in einem Gedicht 
feiert, jo giebt ihm das Veranlafjung, die Schlaht am Weißen 
Berge und den Namen der Braut in Beziehung zu bringen : 

Weil ich Berg’ allein erwehle, 

Und des weißen graufamteit 

Manchem Held verichnürt die Kehle 

In dem harten Böhmerjtreit : 

Sol der jchwarke mir gefallen, 

Und bewohnet jeyn vor allen. 

Diefes wird ihm freundlidy vergolten, denn da er bald darauf 
ebenfalls in den heiligen Bund der Ehe tritt, muß das Horn der 
Amalthea herhalten und er ſich folgende Verje gefallen laſſen: 

Ihr habt auch ein Horn befommen 
Oder ja der Hörnid heißt: 

Die bedeutung leicht genommen 

Iſt und auß den Nahmen fleuit, 
Jungfram Braut, euch wird zuflieken 
Gutes auff euch reichlich ſchießen: 
Welches daß es mög geichehen, 

Unjre Seuffger billig flehen. 

So ergeben ſich unzählige Beilpiele. Die anagrammatichen 
Spielereien, die bejonders in der lateiniihen Gelegenheitsdichtung 
beliebt gemwejen find, find ebenfalls dem deutſchen Mutterlande 
entnommen ?. Ein Glüd noch, wenn die in ein Anagramm zu ver: 
wandelnden Worte einen einigermaßen braudbaren Sinn ergeben, 
wie 3. B. „Jacobus Won Gottes Gnaden in Lieffland, zu Ehurlandt 
ond Semgallen Hertzog“ mit Verjegung der Buchſtaben ergiebt: 
„O Gott, D erhalt aljo den Fürften im Schutz; Ad) gieb du nun 
zu allen Dingen Gnade”, Worte, die dann im Gedicht vorfommen 
müjlen und über welde die Dichtung handelt. Oft ergiebt aber 
ſchon die Umstellung jo gefuchte Worte, daß der Dichter durch feine 
Spielerei zu dem höchſten Unfinn, der den Zeitgenofjen aber höchſt 

!) Rajtor zu Pilten 1647 — 7 1660. 

2) Zur Hochzeit des Adam Dlearius verjhmäht nicht „Fried. Leipnig, p. t- 
‚Philos. Faeult. Decanus Collegij majoris P. P. Collega et Notarius Academise“ 
Spielereien, wie Kus Aeoli, os Revali ujmw. mit dem Namen Ulearius zu maden. 
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geſchmackvoll vorkam, hingeführt wird. „Herr Paulus Roſchius 
Bräutigam Per add. e et p in b mut. Bruft-Sorg, räum 
aus, auch bier Lieb’” ! und „Jungfer Catharine Grooginne Braut 
Anagr. Ja traun Sorg, jo brenn Id. Ein Freutag!” — möge 
hierfür einen Beleg bieten und Verſe wie: 

Je Kälter aud) der Winter 

Ye heißer ift mier doch, 

So brenn Ich, was da hinter 

Weiß Ich nicht, O das Joch ulm. 

Eine andre beliebte Spielerei iſt das Akroſtichon, bei dem 
die Buchitaben am Anfang oder aud am Ende der Verje ben 
Namen der angefungenen Berfönlichfeit ergeben, eine Spielerei, 
die ebenfalls in der lateinischen Gelegenheitsdichtung des 16. Jahr: 
bunderts bereits häufig vorfommt und die, den Inhalt beein: 
Huffend, dem ſchon an und für fi nicht versgewandten Dichter 
Feſſeln anlegt. 

Neben den oft didaktiich = moraliichen Betrachtungen der 
Gelegenheitsgedichte, die die Verfaifer noch in Anlehnung an die 
religiös-moralifierende Poeſie der Meifterfänger zum Ausgangs» 
punft nehmen, fritt mit dem 17. Jahrhundert im Mutterlande 
ein pajtoral:fchäferliher Inhalt auf. Man träumte fih in eine 
idglliihe Schäferwelt, nahm Hirtennamen an und verfiel in Die 
geihmadlojeite und lächerlichite Unnatur. Yon Deutichland aus 
übte die bufolifche Dihtung ihren Einfluß auf Livland und bald 
fehen wir auch hier das Schäferwefen feinen Unfug in der Gele: 
genheitsdichtung treiben. Jul. Bruning, Rev. Liv., feiert jo in einem 
„Hirten-Geſang“ unter den Namen „Floridan und Rojemund” die 
Vermählung zwiſchen Philipp Schöpping und Elijabeth Magdalena 
von Folderjaam und ebenjo wird Vincentius Fuchs und Catharina 
Boyer von M. Johannes MWedemeyer ein „Hirten: Lied, darin 
befungen wird, wie ein Hirte jeine Hirtinne zur gegenliebe gebracht“ 
als Hochzeitsgabe überjandt. 

Es war ein Junger Ichäfer:Anecht 
Der klagt mit heißen Trähnen, 
Das ihn es ginge Elend:jchlecht 
Mit feiner lieben Trinen: 
Der gut Hirt, 
Ging gar verwirt 
In lieb der Schäfferinnen, 
Die er nicht fund gewinnen. 
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Mit Hilfe der Venus und des Cupido wird die „Allerichönite 
Menſch-Göttin“ durch einen „Liebes:Saaft” zur Gegenliebe gebracht: 
So gieng dahin 
Die Schäfferin, 
So hat Er Sie befommen! 
So hat Er Sie genommen ! 

Unter den Gedichten zu eben bderfelben Hochzeit findet fich 
noch ein zweites „Pajtoral: oder Hirten-Lied”, das mit dem Verſe 
beginnt: Pan, Rofemund, Fortunian, 

Amintas, Tirfis, Floridan, 
Andromeda, Silvander, 

Diana, Fillis, Filomene, 

Aitren, Daphnis, Carilene, 

Leonida, Filander. 

Die waren, al noch Phocbus faum 
Dem Aethon angelegt den Zaum 
In einem Thal beyjammen uſw. 

Zugleih mit der Schäferpoefie drang dann aus Deutichland 
auch die Sudt ein, mit MWortflängen zu jpielen und der Sprade, 
den Eingebungen der Phantafie folgend, mehr Glanz und lieb- 
lihe Pracht zu geben, eine Eudt, die allmählih zum faljchen 
MWortprunf und dem Schwulſt der zweiten jchlefiihen Schule führte. 
„Der Wangen Blut und Kreiden“, „des weißen Haljes Schnee“, 
„die weißen Marmor:Hände”“, „der Wangen Roſen-Au“ ufw. und 
Ausdrüde wie „der Seiden-MWürmer Miſt“ für die Seide, ober 
„Zitan, du glängende Himmels:Lucerne” für die Sonne oder „der 
Hände Fall-Geſchränk“ für gefaltene Hände und Verſe wie „Leben, 
Lieben, Zaben, Scheren” oder „Wie blindet, Wie flindet, Wie 
windet das Dach“ uſw. erinnern an die Begnigichäfer, an Hofmann 
von Hofmannswaldau und Lohenſtein. Ganz im Ndeenfreife und 
in der Sprache der legteren find folgende von Th. Schäffern aus 
Soldingen verfaßte Verſe, in denen die Schönheit der Braut 
gepriejen wird: 

Den ihrer Wangen-Roht und jchöner Lippen Glank 

Iſt von Corallen-Scein, mit Mil gemenget gant, 
Narcifjen Weiß der Halß, das Haar wie Gold und Klee, 
Die Augen wie die Sonn’, die Brujt ift weißer Schnee, 
Der Mund wie Sammet ift mit Lilien unterjet, 

Mit Rößlein und Rubin ift alles auß geetzt 

Und fünjtlih auß ſtaffiert. Auß dieſem Seelen-Hauß 
Blickt reinlich Keuſche Lieb zu beeden Fenſtern auß uſw. 
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So bietet uns die Gelegenheitsdichtung Livlands ein Abbild 
des Gangs, den die Literatur in Deutichland genommen, und zeigt 
aufs neue, wie unjre Deimat immer wieder neue Ideen und neue 
Anregung, wenn fie auch falihe Bahnen wandelte, aus dem 
Mutterlande überfam. 

Doch noch von einem andern Gefihtspunft find die Gelegen- 
heitsdichtungen troß ihrer langweiligen Dede und geringen äjthe: 
tiihen Bedeutung von Intereije, nämlich als Beitrag zur Familien- 
geihichte Livlands. So hat auch Buchholg fie für feine genealo- 
giihen Sammlungen verwertet und manche Aufklärung dankt er 
den in dieſen Dichtungen überlieferten Nachrichten. Eine ganze 
Reihe bekannter Namen Livlands, mit genauer Angabe ihrer 
Stellung und ihres Berufs, ihrer Befigungen und ihrer Familien: 
beziehungen liegen vor und auch hiſtoriſche Ereigniffe werden 
erwähnt, die allerdings nur vereinzelt dem Dichter und feinen 
moraliihen Betrachtungen paſſen. Meijt find es Funebria, in 
denen der Dichter einen Nüdblid auf das Leben der Berfjtorbenen 
wirft, die ihm die Gelegenheit gewähren, auch weiterliegende 
öffentliche Verhältniffe zu berühren. Die „Erwünſchte Auflöfung 
der Wol Edlen, Viel Ehr: und Tugendjamen Matron Anna zum 
Berge” von Joh. Hörnid giebt uns eine eingehendere proſaiſche 
Lebensgejchichte der VBerjtorbenen, in der der Tod Chrijtophorus 
Saunersdorfs in einer Form, die etwas von der in Bodeders ! 
Chronik erhaltenen Erzählung abweicht, erzählt wird. Im Jahre 
1582 am 4. Januar war Anna zum Berge in Riga geboren. 
hr Vater Hans zum Berge war Meltefter der großen Gilde, ihre 
Mutter Dorothea Detting, die Tochter des Ober-Gerichts:Voigts 
Eberhard Detting, jtammte aus einer Familie, aus der „noch viele 
vornehme und hie und amderswo molverdiente Leute aufgeführt 
und gelobet werden könnten.” Im Jahre 1603 vermählte fie ſich 
mit Chrijtophorus Gaunersdorf, diejer „Statt (Riga) Hochbetraurten 
und Wolverdienten Secretario“, mit dem fie aber nur furze Zeit 
in glüdliher Ehe lebte, denn im Jahre 1609, als ihr Gatte von 
Warſchau, wohin ihn „nötige und wichtige Gejchäfte der Stadt 
gezogen” Hatten, zurüdgefehrt war und fie ihr Höfchen an der 
Spilwe bezogen hatten, wurde er zu Johanni von einem „heillojfen 


1) Napiersky, Bodeckers Chronik S. 45, wo wir auch den Namen des 
Polen „Sudofsfy“ erfahren. 
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Pohlen”, einem „verzweifelten Böſewichte und gewillenlojen 
„Mörder“, durch „Vorwendung Königliches Anbringens und 
Briefe” aus dem Bett aufs freie Feld herausgerufen und „da 
man fich nichts anders, als aller Liebe und Freundichaft verjehen, 
auch deswegen aller Gegenwehr entblölet, in der Eil unerhörter 
weile ermordet.” Ihr weiteres Leben war nicht minder ſchwer 
und forgenvoll. „Es hatte allerlei Ungemach und Herzeleid ihre, 
bei jotanem Alter ohne das abgehende, Lebens-Geifter und Kräften 
nach gerade außgemergelt und geichwächet, daß endlich cin beichwer: 
liher Dampf erfolget, welcher fie zwei Jahre lang vom Bette nicht 
weit entgehen laſſen. Biezwilchen war der graujame Wtosfowiter 
lim J. 1656] mit feiner Wacht ſchon vor unſere Statt und auf 
die Sandberge gerüffet.” Gott erlöfte fie aber „den 22. Auguiti 
7 Uhr, nad) Mittag, einen Tag eher als der Feind in die Vorjtate 
drang” im fünfundfiebenzigiten Zebensjahre „aus den Banden dieier 
Mühſähligkeit“ und „verjezete fie in einem Nu zum unvergänglichen 
Erbe der himmlischen Freiheit.” | 

Nicht ohne Bedeutung find ferner die Selegenheitsdidtungen 
für die Aulturgeichichte; nicht nur daß fie ſelbſt eine Eulturelle 
Erſcheinung ihrer Zeit find, ſie enthalten auch Schilderungen der 
Lebensfitten und Gebräuche unſrer Nltvordern, aus denen jid 
manches hervorheben läßt. Da die Mehrzahl Hochzeitslieder find, 
wiegen die Angaben über die Gitten bei der Hochzeitsfeier vor. 
Nah dem Aberglauben der Zeit wurde bei der Bejtimmung des 
Hodjzeitstages der Kalender zu Nate gezogen, damit es nicht etwa 
ein Unglüdstag jei, wie etwa der 19. Juni, an dem die Hochzeit 
des vornehmen Mathematifus Gebhardus Himfelius mit Brigitte 
von Schoten jtattfand: 


Eins aber muß ich jagen, 
Das ich nicht loben kann, ond muß euch billich fragen, 
Herr Bräutigam, wie es fümpt, daß ihr des Almanach 
Sp wenig nemmt in acht in emwrer eignen Sach? 
Ihr ſetzet, es jey heut’ ein zimlich böſes Zeichen 
Und ein verworffner Tag; ihr feet auch im gleichen 
In dem Galender:Buch, Es ſey heut’ ein Quadrat, 
Der, wie ihr jelber Ichrt, nichts gutes bey ſich hat. 
it beute jo ein Tag, was hat euch denn bewogen, 
Daß ihr die Hochzeit nicht heut’ habet noch verzogen 
Auff einen beſſern Tag? uſw. 
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Sehörte Braut oder Bräutigam einer vornehmen Familie 
der Stadt an, jo wurde die Hochzeit auf der Gildejtube, die feitlich 
geſchmückt wurde, gefeiert. 

Gebt nun ber Tapezereyen 
Streut die Sagelipanen aus, 
Sept die dann uns zu erfreuen 
Für die Güldjtub’, für das Hauf, 
fingt Joh. Bendendorff zur Hochzeit Melchior Duels und Anna 
Nigemanns, die am 4. Februar 1650 ftattfand. Im Sommer 
find es Maien, die das Haus ſchmücken, wie Joahim Rachel, der 
aus der Literaturgefchichte befannte Satirifer in feinem Hochzeits- 
carmen „die gefangene und verurtheilte Liebe” fchreibt : 
So ward fie hingeführt mit großem Jubel⸗ſchreyen 
Nach Revals großer Stadt. Da ftund ein Haus mit Mayen 
Zur Hochzeit außgeziert. uſw. 

Auf der Hochzeit, bei der es nicht an raujchender Mufik 

fehlen durfte, wurde dann weidlich geichmauft und getrunfen. 


Mas nur Europa hat, was Oſt-, Weit-Indien, 

Was Hol: und Frankenland, und was Hilpanien 

In feinem umb Kreiß trägt, das feget man uns für. 
Hier ift fein Kummer nicht, Fein mangel ipürt man bier, 
Die milde Tellus trägt zu Tiſch ihr Erdgewachs, 

Die Najadinnen aud), die beiten Fiſch und Lakks, 

Ahr ſchlek- und Zucker-Werk die hulde Ceres läſt, 

In fülle ſetzen für auff dieſem Freudenfeſt, 

Des Gani Medens-Hand, reicht uns das klare Glaß, 
Ganz voll mit klarem Wein, auß Bachus eigen Faß. 

So dann du Hypoeras, komm her du Curſches Bier, 
Nahbahr geliebter Freund, dies gläßlein bring ich dir. uſw. 


dazu wurde dann getanzt und gefungen : 
Sollten wir nicht lafjen bier 
Unfern Herren Fuchs zu Ehren 
Das Runda zum öfteren hören. 
I) Auff friich auff, nun tantzt und fpringet, 
Biß die Morgenröht bricht an 
Zanget nun wer tanzen fan, 
Muficanten Spielt und Singet, 
Biß die Sonn mit ihrem jchein 
Nimmet alle Häuſer ein. 
Von Inftrumenten, die zum Tanz aufgeipielt wurden, werden angeführt 
Harfe und Schalmeien, die Geige, die Poſaun, die Zind, der Dulcian. 
Balt. Monatsichrift Bd. 55, Heft 4. 2 
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Ueber die Arten der Tänze find wir durch die „Liffländische 
Scneegräfinn“ orientiert, in der Paul Fleming den Polniſchen 
Tanz, den Staat: und Scaffertanz, jo genannt, mweil er den 
Schaffern gebührte, anführt. 

Drauff ging das tanken an. Der Reyen ward geichwungen 
Auff fein gut Polniſch ber. Da ward volauff geiprungen 


Nach der, nach jener art. Das Trara war nicht Schlecht. 
Der Staht: und Scaffertanz ward auch geführt, wie recht. 


Auch eine Reihe von Gefellichaftsipielen find von Fleming 
erwähnt, von denen allein nur noch die blinde Kuh und die fünf 
Karten (Rams) im Gebrauch zu fein fcheinen. 

Die fpielten der fünff Karten. 
Die jagten Fuchs ins Loch in den befchneyten Garten. 
Das Kalb ward aufgetheilt. Des Schuchs, der blinden Kuh, 
Des Richterd ward geſpielt, des Königs auch derzu. 


Nicht immer find es aber Sittenihilderungen, die zu dem 
Inhalt der Selegenheitsgedichte in Beziehung ftehn, fondern mir 
finden auch meitabliegende Gebräuche erwähnt. Die noch gegen: 
wärtige Sitte des Talkus wird vom Profeſſor der griedhiichen 
Sprade am Revaler Gymnafium Rainer Brodmann in einem 
Sonett zum Vergleich herangezogen: 

Was jonjt für ſüße Fremd’ in lieben Sommerszeiten 
In Lyffland pflegt zu fein, wenn man bier Taldus belt, 
Da man die Erndte nur mit lauter Luft beitellt, 


Und von der Arbeit ficht zum Tank das Bawrvolk jchreiten ; 
Auf ſolche Fremde fann ich niemand iyund leiten. ulm. 


Ein Hocyzeitlied von Timotheus Polus, dem formgemwandtejten 
unter den Dichtern des Nevaler Kreifes, der zudem poeta laureatus 
war, bietet uns eine Wetterregel: 

Auf Morgen iſt Matthias Tag, 

Wie man gedrudt es jehen mag; 
Wer nun die alte Regel weiß, 

Der weiß, Mathias bricht das Eiß. 
Eh’ Morgen fümpt des Tages Schein, 
So ſoll das Eiß gebrochen jeyn. 

Die Vermählung des Vincentius Fuchs giebt dem jüngeren 
Clearhus Veranlaſſung, „Eine an das Lieb: und Lobwürdige 
Rigiſche Frauenzimmer eingegebene Belerungs- Frage, Worinnen 
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man fich befraget: Warumb das zarte Frauenzimmer den Froſt 
jo trefflich jcheue, und zur Winters Zeit das Peltz-Werk jo jehr 
liebe?” zu beantworten, wobei in mwigig jein follender Beziehung 
zum Namen des Bräutigams über Zobel-Müffe, Pelzröcke, Müpen 
uw. gehandelt wird, wie denn auch ſonſt Toilettenfragen manche 
Beantwortung in den Gelegenheitsgedichten finden und Brautfränze, 
mit Gold und Silber geftidte Wämjer uſw. erwähnt und bejchrieben 
werden. 

Ferner find in den Gelegenheitsgedichten, da die Dichter nur 
zu gern mit ihrer Gelchriamfeit prunfen, zahllofe Andeutungen 
und Beziehungen auf ihre Kenntnis enthalten, jo daß auf den 
Bildungsftand der Gejellihaftsfreiie, für die doch die Andeutungen 
und Beziehungen verjtändlich fein mußten, geichlojfen werden kann. 
Am vieljeitigjten ift die Kenntnis der altklajjiihen Literatur, 
von der ja die dichteriichen Beitrebungen der Zeit ausgingen und 
abhingen ; fie ijt bejonders reich vertreten und ergeht fid mit 
Freuden in mythologiihen Anfpielungen und Zitaten; doch auch 
die ältere Literatur Deutichlands ift nicht unbefannt. So mag 
hervorgehoben werden, daß Timotheus Polus die Legende von der 
heiligen Agnes, die die Nonne Roswitha von Gandersheim im 
10. Jahrhundert in lateinifschen Herametern bearbeitet hatte, bei 
Gelegenheit der Hochzeit der Agneta von Wangersheim 1642 
„allen Chriſtlichen Agneten, vnd ſonderlich der jtigen Jumpfrav 
Braut zu Ehren” unter dem Titel „Sanct Agneten Lob“ bearbeitet 
hat. Er kannte den Stoff wohl aus der durch Conrad Geltes oder 
Meißel veranftalteten Ausgabe. 

Nicht unwidtig find die Gelegenheitsgedichte für die Kenntnis 
der eſtniſchen Sprache, da fi) hier eine Anzahl der ältejten Denk: 
mäler der ejtnilchen poetischen Literatur erhalten haben, die 
außerdem noch auf dichteriichen Neiz Anſpruch zu machen berechtigt 
ericheinen. In den Sitzungsberichten der Gelehrten Eſtniſchen 
Gejellihaft 1891 ©. 1 ff. wird auf drei alte ejtnifche Geſänge 
diefer Art hingewieſen; diefe Zahl läßt ſich aber fehr vermehren. 
So fann ih aus den mir vorliegenden Revaler Vota nuptiala zu 
den von Profeſſor Leo Meyer in feinem Vortrag vom 18. Januar 
1891 angeführten Liedern noch fünf Hinzufügen. Im Taurkıov 
zu Ehren Gunnar Germunds und Brigitta Jherings, deren Hochzeit 
am 3. Januar 1639 war, wird von Joſua Möllenbed, ve zu 
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Jörden, ein dialogus nuptialis: im Thon „Ach du meins Lebens 
auffenthalt“ gedichtet, deifen erſte Strophe aljo lautet: 

Ach minnu ello ninck önne, 

Tulle, tulle pea tenne 


Paesta mind neist armo aylast 
Paesta mind armo paylast. 


(d.5.: Ah du mein Leben und mein Glüd, fomm, fomme bald ber, erlöje mid 
von dieſen Licbesfetten, erlöle mich von dieſen Licbesbanden !) 


Zu derjelben Gelegenheit liefert Rainer Brodmann, der ſich 
rühmt, daß er der erſte geweſen, der da habe wollen ejtniich 
ichreiben, jeine Oda esthonica trochaica ad melodiam: „Cinsmals 
alß ich Luft befam“, in der er fih an die Braut mit den Worten 
wendet: Neitzikenne, kui on jergk, 
Teil sahp olla Pruthi-Sergk, 
Kumb sahp temma anda, 

Ke teid armastap kudt Wend, 
Ninck Teil annap issi hend, 
Heh ninck kurja kanda. 


(d. h.: Mägdelein, wenn an euch die Reihe fommt, mwerdet ihr das Brauthemd 
erhalten ; welcher von beiden wird es geben, der euch licht wie ein Bruder und 
fich jelbft euch giebt, um Gutes und Böjes zu tragen ? ulm.) 


Aus dem Jahre 1641 ftammt ein ejtniiches Gedicht von 
Henrico Göfefenio, pastore Goldenbeccensi, der es als Leber: 
jeßung einem lateinischen Gedicht Felix vir et beatus es hinzu— 
fügt, das zu den Sacris Nuptiarum Solennitatibus Dn.M. Petri 
Johannis Turdini . . . conjugium Revaliae contrahentis cum 

. virgine Elsa Iheringia ujw. fausta et felicia quaevis 

wünjchen joll: 

Heh sel ka Jummla kartus sees 

Seisis ninck kass te pehle keis 

So kessi sünd paep töitama 

Sihs saht sa hehsti ellama ujw. 
(d. b.: Wohl dem, der in Gottesfurdt ftand und auch auf dem Wege Gottes 
wandelte! Deine Hand muß dich ernähren, dann wirft du wohl leben. ujm.) 


Im „Hymen Votivus Nuptiis auspicatissimis . .. Dn. 
Henriei Dahlen et virginis Dorotheae à Wangersheim“ 1642 
liegt von Johannes Fauſtius Yivonus ein kleines volfstümliches 
Liedchen vor, das ſchon durch den ſprachlichen Wohllaut im Ton 
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die deutſchen Gedichte übertrifft, nad) der Melodie „Einsmahl alß 
ih Luft befam” uſw.: 


Kuble, Peickmees, minnu Suhst, 

Ma sahn otze se sarn Lust, 

Sinnu jure jehma; 

Kui kahs sinnul Himmo suhr 

Süddames on, minnu juhr 

Abbimehex lehma. 

Kui needt armat Tuwikest 

Töine töisel heldest Pehst 

Hackwat nühd suhd andma; 

Ninda tahax Pehw ninek Öh, 

Meile sahtma armo-Töh, 

Üx töist Murret kandma. 

Jummal andkut köik heh Ön 

Sinnul, armas Pruhtiken, 

Ninck kahs sinnul, Peickmees; 

Temma tahax Kurja ees 

Teit hehst höidma Röhmo sees, 

Suggo andma Keikes. 
(d. h.: Höre, Bräutigam, ich vergehe vor großer Sehnſucht, bei dir zu bleiben, 
wenn auc du großes Verlangen im Herzen hegit, mein Gatte zu werden. Wie 
jene lieben Täubchen einander in Liebe nun anfangen zu Ichnäbeln, jo möge Tag 
und Nacht uns gewähren Licbesglüd, des andern Sorgen zu tragen. Gott gebe 
all’ dies Glüd dir, liebes Bräutchen und auch dir, Bräutigam. Er möge vor 
Ucbel euch bewahren in Freuden und Gedeihen geben in Allem.) 


Das fünfte Gedicht endlich bezieht fich auf eine am 31. Oftober 
1642 gefeierte Hochzeit und ift, wie alle vorhergehenden, in Reval 
veröffentliht unter dem Titel: Nuptiarum solemnitati viri 
Reverentiae dignitate, doctrinae Claritate Vitaeque integri- 
tate maxime conspieui, Dn. M. Eriei zur Beecken Eecclesiae 
Revalensis ad D. Nicolai pastoris vigilantissimi, ejusdemque 
Rev. Ministerij Senioris meritissimi Honestissimam et omni 
virtutum genere XNobilissimam FElisabetham zur Telte, 
integerrimi Speectatissimique viri Dn. Engelbrechti Ströwers, 
Tribus promercalis Reval. quondam Senioris dignissimi, 
relictam Viduam In matrimonium legitime sibi adseiscentis 
Anno 1642 pridie Cal. Novemb. Fausta animitus precantur 
Collegae, Fratres, Amiei, Fautores. Dem ejtnijchen Hochzeits— 
liede: Laddina ninck Saxa Keelot uſw. ift von dem Verfaſſer 
Georg Salemann, Prediger an der heiligen Geift Kirche, eine 
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Ueberjegung des 128. Pſalms (Wohl dem, der in Gottes Fürdten 
jteht, uw.) hinzugefügt : 

Heh sel, ke kartab .Jummala. 

Keub temma tee pehl ussu kah ; 

Sihs omma töh sind töitma woib 

Ninck sinnu kessi hesti koib. 

Nur andeutungsweile habe ich in diefer flüchtigen Skizze auf 
das, was die livländiiche Gelegenheitsdichtung Intereſſantes bieten 
fann !, hingewiejen, und hoffe jo einen, wenn auch fleinen Beitrag 
zur Kenntnis der literaturhiitoriichen Verhältniſſe Livlands im 
17. Jahrhundert geliefert zu haben. Mag die äjthetiiche Kritik 
fih mit Recht voller Nichtachtung von diefem Zweige der Poeſie 
abwenden, uns weht aus den vergilbten Blättern doch ein Hauch 
des alten livländiidhen Seins und Wejens entgegen; das deutſch— 
protejtantiiche Haus, die engen Samilienbande, mit denen das ganze 
Land umſpannt ijt, das Familienleben, deſſen Schwerpunft ins 
Innere des Haujes verlegt ift, fie geben dem baltischen Leben den 
lihten Schein, der uns unſer trautes Heim im Norden erleuchtet 
und den wir vermijfen, wohin uns auch das Schidjal führt. Und 
wer aus der Fremde hinzugezogen iſt, fühlt ſich bald heimiſch und 


gefellelt, denn 
Nicht vergebens jagt man: Yicffland 
Iſt ein Blieffland, 
Da ſich mander niederſetzt ?. 


Möge ftets die Sonne des Glüds über dem deutichen Haufe 
unſrer geliebten Heimat leuchten ! 





1), [Bon Interefje dürfte die Mitteilung fein, daß die Ausgabe eines 
Verzeichniffes zunädhit der in den Rigaſchen Bibliotheken befindlichen Carmina 
funebria und nuptialia in Vorbereitung iſt, das bejonders die in ihnen erwähnten 
Namen berüdjichtigen wird und daher für die heimiſche Perfonenfunde von nicht 
geringem Werte fein dürfte Die Ned.] 

2) Aus einem Hochzeitsliede an Georg Hojer von Henricus Krywmann 
S. C. et p. t. Secret. Haps. 


Moriß Gngelbreht von Kurſel, 


eſtländiſcher Nitterichaftshauptmann. 1744—1799. 
Mitgeteilt von O. M. v. Stadelberg. 





Nur weniges iſt es, was ih aus gedrudten und ungedrudten 
Quellen aus dem Leben und Wirken Morig Engelbredts v. Kurjell 
hat zufammentragen lajjen. Sein literariiher Nachlaß hat ſich 
bisher nicht gefunden; er muß verloren gegangen jein, was um jo 
bedauerlicher it, da diefer Daun im Leben feiner engeren Heimat 
eine nicht unbedeutende Nolle geipielt hat. Aus dem mwenigeu geht 
jedoh hervor, daß Kurjell von hervorragender Begabung, von 
edlem Charakter war und vor allem bejeelt von treuer Liebe 
zu feiner Deimat. 

Als Sohn des ſchwediſchen Kapitäns und jpäteren eſtländiſchen 
Nitterichaftshauptmanns und Landrats Chriftopher Engelbredit 
von Kurjell auf Echmes, deſſen ſibiriſche Scidjale ich an andrer 
Stelle! mitgeteilt habe, wurde Morig Engelbredht am 10. Juni 
1744 auf dem Gute Echmes geboren, Er war das einzige Kind 
zweiter Che, jeine Diutter Gertrude Sophie von Schwengelm ?. 
Schon früh wird er aus dem elterlihen Hauje gefommen jein, 
um auf der damals berühmten Schule zu Klojter Bergen bei 
Magdeburg jeine Erziehung zu erhalten®. Bier jchon zeichnete 
er fih durd ganz auferordentlihen Fleiß und Werjtand aus; 
namentlid) war ihm die griechische Sprache jo geläufig, „als wenn 


1) Im Anhang zu Dr. E. Seraphim, Der Feldoberft Claus Kurſell und 
jeine Zeit (Reval 1897). 

2) Vgl. a. a. ©. ©. 141—58. 

3) Witwe von Mathiejen, de8 Georg Morig v. Schwengelm auf Sallentad 
und der Eva von Loewenwolde Tochter. 

) Das von Kaiſer Dtto I. 937 gegründete Benedictinerflojter wurde 1565 
proteſtantiſches Stift, verbunden mit einer Schule, die zu großem Ruhm gelangte 
und erjt 1509 aufgehoben wurde, 
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er hätte Profelfor werden wollen”, mie dieſes F. C. Gadebuſch 
1785 mitteilt !. 

Im Jahre 1763 bezog der 19jährige Kurfell fait gleichzeitig 
mit jeinem Neffen und Freunde Johann v. Brevern ? die Leipziger 
Univerfität. Seine Neigung zu den Wiſſenſchaften und fein großer 
Fleiß werden hervorgehoben. In feine Studienzeit fällt die Ab- 
faſſung einer Schrift: Epistola ad virum elarissimum Johann 
Georg Eckium, cum summas in philosophia honoris capesseret. 
Lipsiae 1765. Von diefem Bud) wird berichtet, daß der gelehrte 
und berühmte Ernejti, der die Handichrift zenfierte, fie bewunderte 
und nicht glauben wollte, daß ein livländiiher Edelmann ſolch 
Latein jchreiben könne ?. 

Hier jei gleich einer andern Schrift Moritz Engelbredits 
Erwähnung getan, die aus jpäterer Zeit ſtammt: „Beträchtliche 
Beiträge zu in hiefiger Gegend herausgefommenen Werfen andrer.” 
Auch fol er ein Werf über die Unjterblichfeit der Seele als 
Dianuffript binterlaffen haben. 

Am 14. November 1766 verläßt Kurſell nad vollendeten 
Studien Leipzig, um nad Ejtland zurüdzufehren. Sein Freund, 
der Profeſſor Ed, widmet dem Scheidenden nachſtehende Abſchieds— 
verje, die bei Breitfopf in Leipzig gedrudt wurden. 

„So reijt er ab, die Krone edler Jugend, 
Mein teurer Kurjell, er ift fort. 
Der Freundichaft Schmud, das Muſter wahrer Tugend, 
Der Muſen Liebling, er ijt fort. 

Mit dem ich alle Jugendfreude teilte, 
Der täglich mir Ermunterung war, 
Der fromm und liebreih meinen Kummer heilte, 
Mir lauter ſüßen Troſt gebar. 

So fliege denn, du freundichaftsheil'ge Zähre 
Wein’, Auge, das ihn nicht mehr fieht, 
Ja, weine laut, daß Leipzigd Stolz und Ehre 
Aus jeiner Freunde Arm entflicht. 








1) In feiner handſchriftl. Gejchichte des Livl. Adels. 

2) Johann von Brevern, geb. 16. Jan. 1749, Kurjells jpäterer Mitarbeiter 
und Nachfolger im Amt des Nitterihaftshauptmanns, geit. 27. Oft. 1803. — 
Georg vd. Brevern, Zur Geſch. d. Fam. v. Brevern, Bd. IV (Berlin 1885). 

3, Sadebuih a. a. DO. — oh. Aug. Erneiti, geb. 1707, gejt. 1781, 
befannter Theologe und Philojoph, erwarb ſich wegen jeiner vortrefflichen Latinität 
den Namen eines Cicero der Deutjchen. 


Mori Engelbreht v. Kurfell. 279 


Du ſaheſt meinen Schmerz. So weinen Brüder, 
Die Blut und Sympathie vereint. 
Noch jeh'n fie did, nun ſeh'n fie nie ſich wieder, 
So wein’ aud id) um dich, mein Freund, 

Dir bleibt mein Herz, dies zärtliche Gejchente, 
Tas meine Freundſchaft dir gemirft, 
Dies nimm mit dir nad) Livland und gedenfe 
An unfrer Jugend Wonnezeit. 

Wenn meinem Aug’ die letzte Trän’ entfliehet, 
Des Todes Engel mir erfceint, 
Dann jeift Du nod von mir im Geiit geküſſet, 
Und dann in Emigfeit mein Freund“ 1, 

Bald nad) feiner Heimkehr verlobte ſich Kurſell am 8. Juni 
1769 mit Helene Clijabeth °, der Tochter des Landrats Adam 
Friedrich Freiherrn von Stadelberg auf Merhof. Er beſaß das 
Gut Orrijaar, welches er, da jeine Ehe Finderlos blieb, nebjt 
jeinem namhaften wohlerworbenen Vermögen feiner Nichte und 
Adoptivtochter ?, der an den Landrat Johann Georg v. Grünemwaldt 
vermählten Anna von Kurjell hinterließ *. 

Yun widmete ſich Kurjell ganz dem Landesdienjt; er wurde 
zum Nitterichaftsöfonomiejefretär, dann zum Kurator der Nitter: 
und Domſchule gewählt, weldes Amt er von 1777 bis zu jeinem 
Tode 28 Jahre lang verwaltete. Erjt jeit dem Jahre 1765 beftand 
dieſe Schule unter diefem Namen; die erjte Erwähnung derjelben 
geichieht bereits im J. 1319 in einer Urkunde des dänischen Königs 
Erich Menved. Der im J. 1765 veriammelte Landtag beichloß 
eine Ddurchgreifende Neorganijation der bejtehenden Schule, die 
fortan den Namen „Ritlerafademie” führen follte. Zur Einführung 


!) Mitgeteilt in einem Brief von Ed an Gadebujch, dat. Leipzig 29. April 
1779. Autogr. Bibl. d. Gel. f. Geſch. u. Altertumsfunde d. Djtjecpr. in Riga 
(Briefe an Gadebuſch Bd. IV, 26). 

2) Geb. 1742, geit. 16. Sept. 1815. 

3, Anna Chriftine, die Tochter de8 „Spandauers” Chriſtoph Heinrich v. K., 
wurde die Mutter der vier Brüder, Iwan, Mori, Otto und Nlerander von 
Grünemwaldt, deren Lebensbilder in den „Vier Söhnen eines Hauſes“ (Lpz. 1900) 
von Dr. O. v. Grünewaldt:Haadhof niedergelegt find. Sie wurde die Stamm: 
mutter aller Grünewaldts. 

4) Aus dieſem Erbgang ijt vermutlich die in Wachs boſſierte Driginalbüfte 
Kurſells in Medaillonform, deren vortrefflice photographiiche Wiedergabe durch 
Charles Borcherdt in Reval Fr. Bienemann (sen.) auf Bitte Georg v. Breverns 
beforgte, Inventarjtüd von Orrijaar geworden. (Brevern Bd. IV, ©. 34.) 
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und Leitung diefer Angelegenheit wurde ein Kuratorium ermählt, 
bejtehend aus den Landräten Otto Jürgen Hajtfer, Adam Friedrich) 
Stadelberg und Guſtav Ulrich und den Hafenrichtern Fabian Ernit 
Stael von Holjtein, Wrangell und Rennenkampff. Bedeutende 
Bewilligungen erfolgten, weldye auf dem nächſten Zandtage, 1768, 
anjehnlich vermehrt, die Möglichkeit herbeiführten, mit der Schule 
eine Erziehungsanftalt zu verbinden, die nod) im Sommer des— 
jelben Jahres in dem dazu angefauften Baranoffichen Haufe auf 
dem Dom eröffnet wurde. Nach fait 100jährigem Beitehen wurde 
die Dompenfion 1860 aufgehoben, das Haus in neuerer Zeit der 
Krone verkauft. Die Teilnahme an der Schule wurde dur Kurjell 
rege erhalten. Sie wuchs durch feine Bemühungen in jedem Jahr 
und erlebte eine Zeit hoher Blüte und einflußreiher Wirkfjamfeit. 

„Es war einmal” (auf dem ordentlichen Landtage in Dezember 
1783) — jo berichtet Rojen in den „Sechs Dezennien meines 
Lebens” — „die jonderbare dee aufgetaucht, die Nitter- und 
Domſchule wegen ihrer Roftipieligfeit und einiger Unannehmlichkeiten 
gänzlich aufzuheben. Dieje Umjturzidee befämpfte Kurjell mit einer 
dem Gegenftande ebenjo angemejjenen als einen guten Erfolg 
verheißenden Rede. Er ſprach für die Erhaltung diejer Anftalt 
mit den edeljten Beweggründen und fchloß mit den Worten, daß, 
wenn feine Gründe parteiich fein möchten, man ihm Ddiejes ver: 
zeihen möge, weil er diejer vaterländiihen Schule (in der Rede 
„einer guten Schule”) alles zu verdanken habe. Dies wirfte jo 
auf die denfenden Beteiligten, daß von Aufhebung der Schule 
nicht mehr die Rede war, vielmehr die verlangten Bewilligungen 
gleidy zugeitanden wurden.” 

Weiter berichtet Nojen, der Kurſell erſt, als dieſer Ritter: 
Ichaftshauptmann war, fennen und jchägen gelernt hatte, er jei 
ein ftiller und dabei Fränfliher Mann gemejen, der durch jeine 
gründlichen Kenntniffe und durch feine häuslichen Tugenden fid) 
allgemein Achtung erworben; weder Neid noc) feiger Spott wagten 
es, ihn anzutajten. 

„Diejer biedere, janfte Dann“, fährt Roſen fort, „dieſer 
treue Gatte und treue Freund, diejer Verehrer und Beichüger der 
Wiſſenſchaften hinterließ ein Werk über die „Unjterblichfeit der 
Ceele”, mit der Beſtimmung, daß es nad) jeinem Tode dem Drud 
übergeben werden jollte. Xeider ijt es nicht aufzufinden geweſen. 
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Seine einzelnen Auffäge ließen von dem Wert diefer Schrift viel 
erwarten, und es ift um fo mehr zu bedauern, daß dieſer Dann 
fein gedrudtes Denfmal von fich hinterlaffen hat, als Erſcheinungen 
dieier Art bei uns fo jelten find.“ 

„Katharina die Große ſchuf für ein ganzes Volt“, fchreibt 
Kogebue in feinem Buch „Vom Adel” (Xpz. 1792), „was Frank: 
rei und Deutichland nur der gebildeten Menſchenklaſſe angemeſſen 
glaubten. Ich rede von dem Gemiijensgericht, einem der jchöniten 
Zweige in Katharinas Lorbeerfrone. Jede Provinz wählt den 
edeliten ihrer Männer zum Gewiſſensrichter. Ihm find Beifiter 
zugegeben. Allgemeine Menſchenliebe, Achtung für feine Brüder, 
Erleichterung der Menschheit find jeine fchönen Gefege. Jeder 
Untertan fann in jeder Sache zu jeder Zeit fih an ihn wenden, 
fann feine erjte Klage zu ihm gelangen laſſen oder auch eine 
bereit8 vor andern Gerichten anhängig gemachte Sache plößlic) 
abbrechen und vor ſeinen Nichterjtuhl ziehen. Vor fein Forum 
gehört alles und nichts; denn nur der Gewiſſenhafte jtellt fich, 
der Gewiljenloje darf ihm vorübergehn, wie jein eigenes Gewiſſen. 
Aber die öffentlihe Meinung brandmarft denjenigen, der ſich 
weigert, dem Gewiſſensrichter Nede zu jtehn, und mir find nur 
wenige dergleichen Fälle befannt.e Wer fi feinem Ausiprud) 
unterwirft, der fann nur an Gott appellieren. Selbſt jeder andre 
Richter, vom höchſten Tribunal bis zur niedrigiten Inſtanz herab, 
fann in Sachen, wo das summum jus ihm vielleiht summa 
injuria ſcheint, die Enticheidung verichieben und mit Bewilligung 
beider Parteien die geſchloſſenen Akten an das Gemwiflensgericht 
jenden, um von der Billigkeit zu heiſchen, was vielleiht das 
jtrenge Recht verjagt. Wer weder Hodverrat, noch Mord, noch 
Raub beging und doc drei Tage gefangen jaß, ohne verhört 
zu fein, den befreit das Gewiſſensgericht auf der Stelle und jein 
menichenfreundliher Befehl muß vollzogen werden, ohne eine 
Stunde zu jäumen. Heil Katharina, der Menjchenfreundin, ich 
vermag ihr feinen jchöneren Titel zu geben. 

Sie wirfte durch diejen erhabenen Gedanken auf die Bildung 
aller ihrer Bürger. Wenn die Zeit einjt alles, was ich jchrieb, 
zu Staub zermalmt hat, o jo verwahre, du Muſe der Geſchichte! 
dies einzige Blatt, auf weldem Katharinens Name fteht. Nenne 
dann mit dem ihrigen auch den Namen des Edlen, den jein 
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Vaterland zum Gewiſſensrichter wählte, nenne den Namen Kurfell 
und umminde ihn mit einer Bürgerfrone.“ 

So jchrieb der Präfident von Kogebue vor hundert Jahren. 

Die Kaiferin ſelbſt jagt von ihrer Einrichtung: „Es ijt ein 
Gericht, da man alle Streitigkeiten durch gütliche Verſuche beizu— 
legen fich bemüht. Es ift das wahre Grab der Chifane”!. In 
Mirklichfeit hat aber diejes von Katharina IL. zur Zeit der Reaktion 
gegen die Graujamfeit der Kriminaljtrafen eingerichtete Gewiſſens— 
gericht feine Wurzeln gefaßt, it viel mißbraucht worden und 
erfeute fi) weder einer großen Bedeutung noch Beliebtheit; unter 
Kaifer Paul ift diejes Syitem aufgehoben worden. 

In Ejtland ijt während der ganzen Periode von 1783 bis 
1796 Morit Engelbredyt Gemilfensrichter gewejen und Eitland hat 
durchweg mit dem Gewiſſensgericht die erfreulicdhiten Erfahrungen 
gemacht. Cs hing danach wohl die ganze Wirffamfeit von der 
Berjönlichfeit des Richters ab. 

Mori Engelbredt bejaß die Freundichaft der beiten feiner 
Zeit, jo des Landrats Karl Thure von Helwig a. Werder und 
Bucht, geb. 1740, geft. 1810, eines der hervorragenditen Männer 
des Landes, der ihm in feinem Park in Pucht bei Merder ein 
Denkmal jegte. Auch war er befreundet mit dem Grafen Friedrich 
Leopold v. Stolberg, der ihm eine mit feinem Bildnis geihmücdte 
Doſe jchenkte, die feine Pflegetochter Frau von Grünemwaldt nad) 
Kurfells Tode der Tochter des Grafen Stolberg, der Gräfin 
Friederife Dohna zu Hermsdorf bei Dresden zufommen ließ ?. 

Kurfells zahlreiche Beziehungen zu ausländiichen Freunden 
wurden durch Briefiwechiel und Cmpfehlungsichreiben, die nad) 
Deutihland reifenden Belannten und Freunden mitgegeben 
wurden, aufredht erhalten. So verjah er den jungen Wilhelm 
v. Roſen mit Neflommandationen, der darüber am 25. September 
1796 jchreibt: „Ich beiuchte Vater Gleim in Halberjtadt mit 
einem Brief von M. E. Kurſell und einem Gruß von ihm. 
Cein Empfang war über alle meine Erwartung freundichaftlic 
und jechs der angenehmjten, nüplichjten Stunden, ſechs Stunden 


1) Dr. Fr. Bienemann (sen.), Die Statthalterihaftszeit in Liv. und 
Eitland (1783—1796). Ein Kapitel aus der Negentenpraris Katharinas II. 
(2p;. 1886). ©. 50. 

2) Bier Söhne eines Haujes. Bd. II, 21. 
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eines herzlichen und vertrauten Umgangs mit diefem ehrwürdigen 
78jührigen Greis und Gelehrten waren daher wie ſechs Minuten. 
Ebenfo gracieux das accueil durd den Herren NRegierungspräfi: 
denten v. Niedejel, einen jpeziellen Freund Kurjells. Er hat feine 
Wohnung auf dem biihöflihen Schloß, aus welchem er mir eine 
Ihöne Ausfiht auf Quedlinburg, den Broden und Wernigerode 
mit einem Fernrohr zeigte.“ 

Ausführliher müſſen wir bei den Creigniffen verweilen, 
welde die Einführung der Behördenverfailung von 1775 begleiteten, 
ſtand doch Mori Engelbrecht als Nitterfchaftsyauptmann 1783 
an der Epite des Landes !. 

„Dieje Zeit ijt die Epoche des erjten Verſuchs der rujfiichen 
Regierung, die deutſchen Djtjeeprovinzen durch Aufzwingung der 
für das Neid erlafjenen Verwaltungsordnung und der in ihm 
geltenden Nechtsgrundjäge mit dem Gejamtjtaat zu uniformieren.” 

Am 24. Januar 1783 ward der ordentliche Landtag in Neval 
eröffnet. Bon den drei vom Landratsfollegium auf die Wahl zum 
Kitterichaftshauptmann gelegten Herren, nämlich den Mannrichtern 
M. E. v. Kurfell, Pech und Wartmann, wurde erjterer durch eine 
große Mehrheit von Stimmen gewählt, „ein Mann“, jchreibt 
Joh. v. Brevern in feiner „Denfichrift über die Einführung der 
Statthalterlihen Verfaſſung in Ejtland”, „der durch ausgebreitete 
Kenntniſſe, ungeheudelte Güte des Herzens, unerjchütterliche Red— 
lichfeit, vorzügliche Bekanntſchaft mit der Verfaſſung des Landes, 
in deſſen Kanzlei er 10 Jahre einen Poſten bekleidet, und beinah 
enthufialtiiche Liebe zu jeinem Vaterlande vorzüglich zu dieſem 
Poſten gejhicdt war. ch wage es nicht, dieſen Dann weitläufiger 
zu jchildern, weil mein Lob parteiiich jcheinen möchte, da wir von 
unjrer Sindheit an durch die genauejten Bande der Freundichaft 
mit einander verbunden geweſen; ja, ic) würde das wenige, was 
ih von ihm gejagt, zurüdgehalten haben, wenn nicht jedes Wort, 
das es zu jeinem Lobe enthält, durch die allgemeine Stimme jeiner 
Mitbrüder bejtätigt würde. Wie jehr er die Wichtigkeit feines 
Amts zu einer foldhen Zeit erfannte und wie herzlid er ſich 


1) Bel. Dr. F. Bienemann (sen.), Die Statthalterihaftszeit in Liv: und 
Eitland. Dieſem vortrefflihen Werk ift nachſtehende Schilderung fait wörtlich 
entnommen, zum Zeil ergänzt durch die „Denkſchrift über die Einführung der 
Statthalterlihen Verfaſſung in Ejtland“ von Johann von Brevern. 
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weigerte, dasſelbe anzunehmen, da ihm, der Unpäßlichkeit halber 
das Zimmer hüten mußte, die ihn getroffene Wahl befannt gemacht 
ward, fann ich als Augenzeuge und Freund bezeugen.” 

Gleich zu Anfang dieſes Landtags wurden Landrat v. Etaal: 
Haehl und der Nitterichaftsiefretär Joh. v. Brevern zum Gouverneur 
Browne! geſchickt, der dur den Ufas vom 3. Dezember 1752 
als Ffünftiger Generalgouverneur bezeichnet wurde, um ihm Die 
Glückwünſche der Nitterfchaft zu überbringen?. Am 9. Februar 
waren fie wieder zurüd. „in den vier Tagen in Niga“, jchreibt 
Brevern, „wurde viel gelernt. Der Regierungsrat Campenhauſen 
hatte ein bejonderes Projekt: Delel, Dago, Moon und Worms 
in ein apartes Fleines Gouvernement zu verſchmelzen. Wir prote: 
jtierten bei Campenhaufen dagegen, daß man furzweg über Ejtlands 
Cigentum und Vorrehte disponiere, ohne daß ein Menſch dort 
darum befragt fei. Denn die eftländiiche Nitterichaft verliere die 
Revenue von 3 Rol. pro Hafen an die Nitterfafje; ferner gehörten 
die Inielgüter, die den 20. Teil Ejtlands ausmachten, mit in die 
für Landesichulden verichriebene Hypothek; bei einer Trennung 
würden aljo die übrigen Güter durch die Uebernahme des auf Die 
Inſelgüter berechneten Anteils beichwert. Indem man im Projekt 
ſich vorbehalten, zwei Mitglieder ins eſtländiſche Oberlandgericht 
zu ballotieren, gebe man die Umftürzung des alten Oberlandgerichts 
in die Hand, und jo mülle auf die ejtländiiche Nitterichaft allein 
anfommen, ob fie fi) durch das Korps der Oeſelſchen Ritterichaft 
vermehrt jehen wolle. 

Dody allen Einwürfen gegenüber blieb Gampenhaufen bei 
jeinem Plan, weil er jelbit der Chef dieler aparten Provinz zu 
werden hoffte, wo er im vorigen Jahr als Generalöfonomiedireftor, 
d. i. Chef der livländiichen Domänen, die Landesmeſſung dirigiert 
hatte. Ejtland wurde von der Zertrennung nur dadurd) bewahrt, 
daß der Blan in Petersburg gemißbilligt wurde.” Doc feineswegs 








I) Georg, Reichsgraf von Browne aus Schottland, geb. 15. Juni 1698, 
jeit d. 3. 1730 in ruffiihen Dienjten, nahm an allen Kriegen bis 1762 ehren: 
vollen Anteil. Peter III. ernannte ihn zum Feldmarſchall, 30 Jahre war er, 
erjt Gouverneur, dann, jeit 1783, Oeneralgouverneur von Livland, ftarb in Riga 
18. Sept. 1792. 

2) Nach dem Tode des Prinzen von Holjtein: Bed (+ 24. Febr. 1775) 
war für Ejtland fein Gouverneur ernannt worden. Georg dv. Grothenhielm war 
Bizegouverneur. 
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von Anfang an. Graf Bromwne zeigte fih vom Projeft fo einge: 
nommen, daß er es bei der Kaijerin aufs wärmjte befürmwortete 
und deren Zujtimmung dazu erhielt. Wohl desivegen gab er nicht 
ohne Sträuben endlich feine Einwilligung, daß auch die ejtländiiche 
Ritterichaft insgeheim einen Plan zur Darmonifierung ausarbeiten 
und ihm einreichen dürfe. 

Mit diefen Nadhrichten fehrten die Deputierten nad) Neval 
zurüd. Außer diefen Angelegenheiten beichäftigte die innere Lage 
des Landes den Landtag. Ueber dieſe, namentlich in Beziehung auf 
die Ritterkaſſe, wurde mit einer gewiſſen Zeidenschaftlichfeit von den 
Häuptern der Unzufriedenen verhandelt. Nur Kurjells großem Takt 
gelang es, die Gemüter allmählid) zu beruhigen. Viel trug dazu 
bei, daß auf feinen Vorſchlag das Ausleihen von Geldern aus der 
Kaſſe für immer abgejtelt wurde. Kurjells langjährige Praris 
als Defonomiefefretär gab ihm einen Einblid in die zerrütteten 
Verhältniife mancher zur Ritterſchaft gehörigen Familie. Seit 
längerer Zeit war es Braud) geworden, dal Glieder des Adels, 
wenn fie in Not gerieten, Vorſchüſſe aus der Ritterkaſſe auf 
fürzere oder längere Termine erhielten. Kurjell hatte nur zu oft 
erfahren müſſen, wie groß die Not, wie ſchwer es mit den Rück— 
jahlungen ging, wie viele Stundungen erbeten wurden. Ueberdies 
fonnte nicht allen auf diefe Weiſe geholfen werden und dod war 
der öffentliche Kredit volllommen gejunfen, jo daß die Gutsbefiger 
leicht in die Hände von MWucherern gerieten. Das Ejtländijche 
Ritter: und Landredt gewährt allerdings den beim Gericht ver: 
Ichriebenen Forderungen ein Vorzugsrecht, ja einige von den Land: 
räten verfaßte und vom Prinzen von Holſtein-Beck 1747 bejtätigte 
Negeln hatten jogar eine gewiſſe Ordnung in das Hypothefenwejen 
gebradht. Immer aber fehlte es noch dem Kapitalijten an jeder 
jihern UWeberfiht der auf dem Gut des eine Anleihe Sucdenden 
ruhenden Schuldenlajt, — daher war Geld nur zu ſehr hohen 
Zinſen zu haben. Grade damals hatte mehrjähriger Mißwachs 
bei altväterliher Bodenwirtichaft, verbunden mit mangelnder 
Ausfuhr von Korn, dem einzigen landwirtichaftlihen Produft, die 
Verarmung jo mancher Familie noch erhöht. 

Sobald der Landtag am 20. Februar geichloffen, jegte Kurjell 
den Ausihuß von der Sachlage in Riga in Kenntnis, und „weil 
zu befürchten jtehe, daß bei der Unkenntnis der hiefigen Verhältnijje 
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in Riga Verfügungen getroffen werden könnten, die Eſtland zum 
größten Nachteil gereichen müßten“, beantragte er die Abſendung 
einer Deputation nad) Riga, darüber zu wachen, daß nichts zum 
Schaden Ejtlands höhern Orts unterlegt würde, und die Wünjche 
der Provinz möglichjt zur Geltung zu bringen. Auch ging Kurſell 
fogleih an die ja geheim zu haltende Projektierung einer Ver: 
ichmelzung der Ordnung von 1775 mit der althergebrachten Ver: 
faffung Eſtlands. 

„Landrat von Ulrich, den die Kaiferin 1775 als Mitarbeiter 
nah Moskau hatte fommen laſſen, war nur jehr Schwer zur Teil: 
nahme an der Arbeit zu bewegen. Endlich entihloß er ſich zu 
einem Verſuch im Intereſſe des Landes mit Kurjell, Taube, dem 
früheren und Brevern, dem augenblidlihen Sekretär. Er geitand, 
nie geglaubt zu haben, daß die beiden Verfaſſungen infoweit mit 
einander zu verbinden möglich ſei.“ Demgemäß jollten alle neuen 
Poſten mit Landesgebornen bejegt, alle Gerichtsbehörden an die 
deutiche Sprache und das provinzielle Recht gebunden fein. Das 
DOberlandgeriht, aus dem die Reviſionen an den Gerichtshof 
zu gelangen hätten, habe in feiner Stellung als Landratsfollegium 
ein unlösbarer Teil der ritterjchaftlichen Vertretung zu bleiben: 
Statt der Manngeridhte jollten Kreisgerichte fommen, die ihre 
Sitzungen in den Kreisſtädten, während der Juridik jedoch in Reval 
halten jollten; und an Stelle der Hafenridter ein Ordnungsrichter 
in jedem Kreiſe mit einem Beifiger. Der Ausihuß genehmigte 
den Blan ! und jandte Ulrich und Brevern nad) Riga, ihn perjönlid) 
Browne ans Herz zu legen. 

„Wir reijten in der Hoffnung”, ſchreibt Brevern, „es werde 
nicht fehlen, auf diefem Wege die ſchätzbarſten Stüde der alten 
Verfaſſung vom Untergang zu retten.“ 

Erreiht wurde durch diefen Entwurf nichts. Es zeigten ſich 
die größten Schwierigkeiten bei den Verhandlungen mit dem 
Heneralgouverneur. Der alte Herr war mit den Livländifchen 
Verfajjungsverhältniffen ziemlich genau befannt und fonnte fi 
garnicht in die jo verjchiedenen eftländischen hineinfinden, wozu nod) 
fein Wunſch kam, bei diejer Gelegenheit gemilfe eigene Ideen 
durchzuführen. UWeberdies war jehr hindernd die Abwejenheit feiner 


I) Eſtl. Ritt: arch. Prot. 1783, S. 116—122; Brevern Bd. IV, Beil. T, 
S. 94—98, 
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beiden Hauptratgeber, Geh. Negierungsrat 9. 3. v. Sievers’ und 
Regierungsrat Baron Gampenhaufens. Brevern meint, dab die 
beiden Herren ſich abfichtli entfernt, weil Sievers feit 1775 
gegen Ulrich eingenommen gewejen, Campenhauſen aber gegen ihn, 
Brevern, wegen Widerjtands bei der Abtrennung der Injeln von 
Citland. So fam es, dab der Gouverneur Bromwne fih durchaus 
nicht endgültig zu etwas entichließen wollte und die Deputation 
mit Verſprechungen entließ, den ejtländiihen Plan unterjtügen 
zu wollen. Später ift das ejtländiiche Projekt mit dem livländifchen 
unverändert an die Kaijerin gefandt worden. 

Sp blieb Kurjell in Ungewißheit über die nächte Zukunft, 
als er im Mai den am 3.d. M. erihienenen Allerhöchſten Nament: 
lichen Ufas! über die jo lange erjehnte Allodifizierung der Land: 
güter erfuhr, was als eine große unerwartete Wohltat angejehen 
werden mußte. Zugleich erfolgte der erjte empfindliche Schlag für 
das Land. Am jelben 3. Mai war ein andrer Ukas? erjchienen, 
der die altgemwohnten Abgaben der ſog. Noßdienftgelder und das 
Zollkorn duch die Kopfiteuer erfegte und zugleich die jog. „Poſchlin“ 
— eine bejondere Prozentiteuer vom Wert des aus einer Hand in 
die andre übergehenden unbeweglichen Eigentums — eingeführt. 
Obgleich die Kopfiteuer die früheren Abgaben Eftlands verdoppelte, 
jo dachte man nidht daran zu remonjtrieren. Was dagegen Die 
„Poſchlin“ betraf, jo wandte fi Kurjell in einer Angabe an den 
Grafen Browne mit der Bitte, fih um Zuredtitellung an bie 
Monardin zu menden. Die Antwort des Generalgouverneurs 
war eine Zurüdweilung ſolch ganz unftatthaften Begehrens, da 
gegen einen namentlichen Ufas feine Vorjtellungen gemacht werden 
dürfen. Brevern bemerkt hierzu in feiner Denkſchrift: „Es wird 
hoffentlich eine Zeit fommen, wo man feine Begriffe fih wird 
machen fönnen, daß der Deipotismus oder vielmehr die Schmeichelei 
und die Gefälligfeit gegen den Willen eines Regenten jo weit 
habe gehn können.” Zur Antwort des Grafen Browne jagt 
Brevern: „er verwahre fie als einen Beweis für die Nahlommen- 
ſchaft, die ſonſt es nit würde glauben wollen, daß einjt eine 
Zeit gewefen, wo es uns geradezu gejagt ward, gegen einen 
Namentlichen Befehl dürfe Feine Vorjtellung gemacht werden.“ 

1) Vollſt. Geſetzſamml. I, Nr. 15,719. 


2) Vollit. Geſetzſamml. I, Nr. 15,724. 
Balt. Monatsichrift Bd. 5Ö, Heft 4. 3 
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Im Mai 1783 befuchte Graf Bromne zum erften Mal Eſt— 
land. Feierlichſt am 28. Mat empfangen, beficdhtigte er andern 
Tags das Nitterhaus mit allen in ihm befindlichen Geridhtsftuben 
und war von der vorgefundenen Ordnung fehr erbaut. Auf feinen 
Wunſch, daß jemand, der mit der Verfaſſung des Landes gut 
befannt jei, ihm mwie von ungefähr bei feinem Eintritt in Eſtland 
begegne, um ihn während der Neife über verichiedene Dinge orien- 
tieren zu können, wozu die Zeit bei feinem furzen Aufenthalt in 
Neval nicht hinreichen möchte, war ihm Kurjell entgegengereilt und 
begleitete ihn aud) auf der Weiterfahrt nach Petersburg am 31. Mai 
bis Nennal. Mit nach Petersburg zu reifen und an einer vom 
Grafen Browne veranlakten Danfesdeputation an die Kaijerin 
für den Allodifizierungsufas ! teilzunehmen, hatte fih Kurjell 
geweigert. Zur Deputation wurden vom Ausschuß beftimmt: Landrat 
Graf Stenbod, Kammerherr Baron Tiejenhaufen-Borfholm, Hafen: 
richter Baron Stadelberg und Ritterfchaftsjefretär von Brevern. 

In Nennal wurde der Generalgouverneur durd einen Kurier 
von der Reiſe der Kaiferin nad Finnland (Fredrikshamn) unter: 
rihtet und bog nad Smilten ab, dort auf die Rückkehr der 
Monarchin zu harren. Tann erwartete ihn Kurjell am 24. Juni 
wieder in Klein-Bungern und erfreute den alten Grafen außer: 
ordentlih durch dieſe Aufmerkſamkeit. Auf den gemeinfamen 
Fahrten hatte er die Gelegenheit wahrgenommen, ihm die große 
Verfaſſungsſorge aufs dringendite ans Herz zu legen, und Browne 
hatte „mit fichtliher Rührung verſprochen, alles bei der Kailerin 
anzumenden, daß nichts weſentliches an der eitländifchen Verfaſſung 
geändert werde”, mit der er fich ganz bejonders zufrieden erklärte. 

Die Kaiferin empfing ihren alten Generalgouverneur aufs 
liebenswürdigite. Seine Wohnung war ihm im faijerlihen Balais 
zu Zarsfoje, in den Gemädern des Fürſten Potemfin bereitet ; 
„mit Gnaden und Ehrenbezeigung ward er überhäuft.” Am 2. Juli 
jtellte er ſich der Kaijerin in feierlicher Audienz vor. Diejelbe 
erwiderte auf die Anſprache zum erjten Mal in ruffiiher Sprache, 
es jei ihr lieb, daß fie die Provinzen ſich habe verpflichten können; 
fie wünjche, daß es zum wahren Wohl derielben gereichen möge. — 
Folgenden Tags, am 3. Juli, unterzeichnete Katharina das Manifejt ? 

1) Ufas vom 3. Mai 1783. 

2) Vollſt. Geſetzſamml. Nr. 15,774— 76. 
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über die Art und Meife der Einführung der Statthalterfchafts- 
verfajlung in Liv: und Ejtland. Graf Browne wurde General: 
gouverneur. 

Mit völliger Sgnorierung der alten, mit ber politiichen 
befonders in Ejtland fo eng zulammenhängenden Gerichtsverfaffung 
wurden die Gerichte und Bolizeibehörden nad) den Einrichtungen 
von 1775 eingeführt. Zugleich jedodh wurde im Ukas allen 
Behörden und Beamten eingeichärft, die dem Adel und den Städten 
verliehenen und bejtätigten Gnadenurfunden gegen jeden Eingriff 
zu ſchützen. Der Landesetat und die Landtage blieben dem Adel 
nad alter Weiſe erhalten, nur hatte die Wahl von Gouvernements: 
und Kreisadelsmarjchällen nach der Ordnung von 1775 zu erfolgen. 
Die firhlihe Verfaſſung follte unverändert bleiben, — in den 
Dehörden, mit Ausnahme des Kameralhofs, in deutſcher Sprache 
verhandelt werden fünnen ꝛc. 

Als Graf Bromwne auf der eftländiichen Poititrafe am 9. Juli 
wieder mit Rurjell zufammentraf, verficherte er, alles, was in feinen 
Kräften gemwejen, zum Wohle der Provinzen angewandt zu haben; 
„und wenn er nit in allen Dingen reüffiert wäre, jo läge das 
nicht an feinen Bemühungen.” Nun wollte er noch auf alle Weife 
Dafür forgen, daß die von der hohen Krone zu bejegenden Poſten 
Landeseingebornen gegeben würden. Damit war die Statthalter: 
ſchaftsverfaſſung eingeführt, die alte Ordnung der Dinge hatte 
aufgehört zu eriltieren. 

Auf des Grafen Browne Anregung follte fi die Nitterjchaft 
vollzählig Anfang September 1783 in Neval verfammeln, um die 
Wahlen zu den Aemtern der Marjchälle und der dem Adel über- 
lafjenen Stellen in den Gerichts: und Polizeibehörden vorzunehmen. 
Er hatte zugleich eine Inſtruktion gefandt, der zufolge auch dieje 
legteren Wahlen nad) den Beltimmungen von 1775 veranitaltet 
werben Sollten. Der Ausihuß jah darin einen Eingriff in Die 
alte Verfaffung, da diejelbe in Betreff der Wahlen nur in Bezug 
auf die Marjchälle durch den Ufas vom 3. Juli abgeändert worden. 
Kurſell jandte daher dem Generalgouverneur durch den zweiten 
Sefretär Jakob von Berg eine vom 31. Auguft gezeichnete Eingabe 
unter dem Titel: „Erläuterungen über die Berechtigung des 
Oberlandgerichts (eigentlich Kollegium der Landräte), Richter in die 
Zandesgerichte zu wählen, und über das Verhältnis — zum 
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Korps der Nitterfchaft”, mit der Bitte, von feinem Verlangen 
abzujtehn. Nah mehrfahen Verhandlungen gab Graf Bromne 
injoweit nach, daß das Kollegium der Landräte für jeden Poſten 
drei Kandidaten vorjtellen jolle, von denen der Adel einen 
zu wählen habe. 

Am 3. September 1783 ward der Landtag in Neval eröffnet, 
um die durd die neue Verfaſſung vorgeichriebenen Wahlen zu 
vollziehen. Die Nitterjchaften hatten fich alle Nechte vorbehalten, 
die Neuerungen mit feinem Wort gutgeheiken, jedoch auch nicht 
proteftiert. 

Die Frage, was den Nitterfchaftshauptmann Moritz Engelbrecht 
von Kurjell abgehalten haben mag, einen bezüglichen Proteſt ein: 
zubringen, fann nur damit beantwortet werden, daß ein folcher 
Schritt erfolglos ſchien. Die vielen neuen Aemter mit ihren Sagen 
übten gerade um diejer willen eine große Anziehungskraft. Der 
Geld: und Kreditmangel war auferordentlih. „Nein einziger 
Edelmann iſt mit feiner Kamilie zum Landtag gefommen.“ „Alle 
Pracht it verfchwunden und man fieht jogar auf den reichiten 
Tafeln nichts als Einfachheit und Sparjamfeit.” In Neval wurden 
viele Sitzungen diejes Landtags der Erörterung des Landſchul— 
wejens und der für die Nitterfajje etwa zu ermöglichenden Erjparnifie 
gewidmet. Es wurden ſogar Stimmen laut, die jeit faum zwölf 
Jahren erjt reorganifierte Ritter: und Domfchule fallen zu lafjen. 
Kurſell rettete fie, wie wir jahen, durd) fein energiiches Eintreten. 

In Ejtland zeigte fid) die Unvereinbarfeit jo völlig heterogener 
Scöpfungen, wie der hiftoriichen Landesverfaſſung und der zu 
andern Zweck ausgearbeiteten ruffiichen Verwaltungsordnung von 
Anfang an, und es fam, wenn der Bruch auch nod verhindert 
wurde, doch zum Beugen der Landesverfaffung. Auch außerdem 
war Ejtland auffälligerweile ganz eigen behandelt worden. Als 
der Landtag zum ausgejchriebenen Termin am 3. September 
zufammengetreten, war aus der Kanzlei des Oeneralgouverneurs 
zu Riga bis auf die Bejtimmung der fünf Kreile noch feine Vor: 
lage angelangt. Sämtliche Kreife mußten eine Durdeinander- 
würfelung ſich gefallen laſſen, damit der Baltifchportiche Fonjtitutiert 
werden fonnte; nur Wierland und die Wief wurden einfach ver: 
fleinert. Doch auf die durchaus unnüße Trennung des durch 
Jahrhunderte Zufammengehörigen bejchränfte ſich die neue Kreis: 
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einteilung nicht; fie ſchloß auch eine Schwähung des Einflufjes 
des Landratsfollegiums in ſich. Letzteres hat nad) der ejtländiichen 
Verfaſſung in allen Fällen, wo zwei Kreiſe gegen zwei ftimmen, 
als „fünfter Kreis“ den Ausichlag, jofern es einem ber abgegebenen 
Voten zutritt. Diefe Bedeutung ging dem Kollegium nun felbjt- 
verjtändlich verloren. 

Nachdem der Landtag in Ermanglung eines Penſums hatte 
vertagt werden müſſen, traf endlid am +. Oktober die Mitteilung 
ein, die Kailerin habe dem Grafen „wegen der Rauhigkeit der 
Jahreszeit” gejtattet, die Einführung der Revalſchen Statthalter: 
ihaft dem ejtländiichen Gouverneur (dazu war Grotenhielm 
inzwifchen ernannt) zu übertragen, nebjt dem Befehl, nunmehr 
jofort zu den Wahlen „auf dem Fuß der Verordnungen vom 
7. November 1775 zu jchreiten“, das hieß, alle Wahlen jo zu 
vollziehen, wie es für die der Adelsmarjchälle vorgeichrieben war. 

Hierdurd wäre das Landratskollegium, das alle Richterämter 
allein zu bejtellen gehabt, jogar von der Teilnahme an deren 
Beiegung verdrängt worden. Diejer Umjtand bewirkte, daß Die 
ganze verfammelte Ritterſchaft, jo viele ihrer Glieder aud) bisher 
gegen den alten Wahlmodus geeifert, einftimmig war, dem General: 
gouverneur vorzuftellen, er möge auf Grund des Ukaſes vom 
3. Juli vergönnen, die Richterwahl gemäß der alten VBerfafjung 
vollziehen zu laſſen, — „das letzte Auffladern eines Ueberreſts 
von patriotiſchem Feuer”. 

Noch ehe die Vorftellung abgefertigt werden fonnte, kehrte 
der Eefretär von Berg — der vor Eröffnung des Landtags zur 
Beichleunigung der Gejchäfte nad) Riga entjandt war — mit einer 
detaillierten Wahlinjtruftion zurüd, die wörtlich denfelben Eingang 
wie die dem livländiichen Landtag erteilte hatte, dann aber, 
merkwürdig genug! genau der ruſſiſchen Wahlordnung folgte und 
zwar aud mit der Bejegung der niederjten Aemter beginnend, 
zu den höheren aufitieg, jo daß eine unüberjehbare Maſſe wieder: 
holter Neuwahlen die Folge diejes Verfahrens fein mußte. Berg 
wurde sofort mit jener Vorjtellung wieder zurückgeſchickt; da er 
aber von der livländiichen Inſtruktion Mitteilung gemadt, ward 
ihm aufgetragen, im jchlimmjten Fall wenigitens die leßtere auch 
für Ejtland zu erlangen. Das jegte er auch durch. Am 13. Oftober 
bradte er ein Schreiben Brownes mit, in dem dieſer erklärte, 
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die Vorſtellung der eſtländiſchen Ritterſchaft der Monarchin unterlegt 
zu haben; um aber keine Verzögerung der Wahlen zu veranlaſſen, 
wolle er proviſoriſch geftatten, ſich nach der der libländiſchen Ritter: 
haft erteilten Inſtruktion zu richten, worüber er auch jofort der 
Kaiſerin berichtet habe. 

Daß Graf Browne dem ejtländiihen Landratsfollegium die 
ausschließliche Belegung der Nichterpoften nicht ließ, iſt ganz 
erflärlih, einmal, da er ſchon früher ſich damit nicht befreunden 
fonnte, dann, da diefelbe den „Verordnungen“ jtrift zumiderlief. 

Nach Beginn des Landtags in Neval (3. Sept. 1783) ließ 
Kurjell zuförderit in den fünf reifen die Kreismarjchälle wählen. 
Er wurde dazu in Jerwen gewählt. Nunmehr legte Kurjell den 
jilbernen Stab nieder und es wurde zum Ballotement zwiſchen 
den fünf Kreismarjchällen geichritten, aus dem wiederum er mit 
außerordentlidhem Webergewicht von Stimmen als Gouvernemenis: 
marjchall hervorging. Wie Berg! in feiner Autobiographie jagt: 
„Die Annahme des neuen Amts als Gouvernementsmarichall 
war das größte Opfer, welches Kurjell bringen fonnte; er Jah aber 
ein, daß jein Vaterland fid in einer ſchweren Krifis befand, daß 
alles davon abhing, wie bei der veränderten Gerichtsverfaflung 
die früher mit derjelben jo eng verbundene und in diejelbe verwebte 
Landesverfaliung fich geitalten werde.“ Ich muß hier gleich hinzu: 
fügen, daß Kuriell jowie jeine Nachfolger im Lande für gewöhnlich 
als Ritterichaftshauptinänner bezeichnet wurden, — Gouvernements: 
marjchall war der ihnen offiziell gegebene Titel. oh. v. Brevern 
wurde harriicher Kreismarichall, behielt jein Sekretariat jedod) bei. 
— Der Landtag wurde bis zu Anfang Dezember ausgejegt, weil 
erjt im genannten Monat die Einführung der neuen Jnjtitutionen 
jtattfinden jollte. 

Am 20. Dezember 1783 fanden in den Kirchen Revals 
Danfgottesdienjte ftatt: die Gnade der Monardin zu preilen, 
die das Land bei ihren Privilegien und Rechten, Einrichtungen 
und Gebräuden bei Einführung der Statthalterjchaftsregierung 
zu laſſen jo huldreichſt geruht hatte. 

Morig Engelbredt von Kurjell, dem während der Prozeſſion 
am Tage der Einweihung der neuen Behörden von einem aus 





I) Jakob von Berg a. Waefüll, eine der bedeutendjten Perſönlichkeiten, 
deren Eitland ſich rühmen fann. 
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Petersburg geſchickten orthodoren Geiſtlichen — eine Neuerung in 
dem durchaus lutherischen Yande — Schmerzenstränen über Die 
Wange gerollt waren, wurde von der Vorjtellung ernſtlich krank, 
daß er an diefer geheuchelten Dankjagung teilnehmen folle, daher 
er von der Deputationsreile freigeiprochen wurde. An feiner Stelle 
wurde der Generalleutnant und Jägermeiſter Neinhold Wilhelm 
von Pohlmann zum Chef der Deputation ernannt. 

Im Jahre 1785 wurden auch die Städte: und Adelsordnung 
eingeführt !, am 12. Auguſt 1786 das Zandratsfollegium aufgehoben. 
Die von Kurſell, der inzwilchen (1786) aud) Landrat geworden war, 
dabei aber jein Marjchallamt bis zum Schluß des Trienniums 
weiterführte, an die Kaiſerin gerichteten Bitten, die Amvendung 
des Manifeſts vom 21. April (MNdelsverorbnung) auf Eitland nicht 
ausdehnen zu wollen, die Ritterjchaft bei den alten Rechten und 
Freiheiten zu laſſen, bleiben erfolglos; die Regierung fordert die 
ichleunige Anfertigung von Geſchlechtsbüchern nach Vorſchrift der 
Ndelsordnung. 

Auf dem zum 1. Dezember 1786 einberufenen Landtage 
wurde der bisherige Nitterichaftsjefretär, der mehrfach erwähnte 
oh. von Brevern-Kojftifer, Kurjells intimer Freund, zum Gouver: 
nementsmarichall erwählt. 

Kurjell war es vergönnt, die Kejtitution der alten Verfaſſung 
zu erleben. Am 10. November 1796 hatte Katharina Il. aufgehört 
zu leben, Paul I. bejtieg den ruſſiſchen Thron. Am 28. November 
erfolgte der Namentliche Rejtitutionsufas. „Ein Geſchenk freiwilliger 
Gerechtigkeit, ohne all unjer Zutun, aus dem Herzen unjers Kaijers, 
jeiner Abfiht nah! Wenn es das in feiner vollen Kraft für uns 
nicht fein wird, ijt es unjers aufgelölten Gemeinfinns und unjrer 
überhand genommenen Selbſtſucht Schuld.“ 

So war es gefommen, was man nicht mehr für möglich 
gehalten Hatte; jo wurde Kurjell von der Empfindung bejeelt, 
„die uns wohl beim unerwarteten Wiederaufleben eines totgeglaubten 
Freundes ergreift.“ — Er erlebte dieje Freude nicht lange. Schon 
am 2. Oftober 1799 bejchloß er jein ſtets dem Wohle feiner 
Heimat gewidmet gewejenes Leben. 

Mir aber ehren fein Gedächtnis. 





— —— — 


I, Vollſt. Geſetzſamml. I, Nr. 16,187. 


Aus meinem Leben. 


Erinnerungen von Fr. v. Bradel T!. 





I. 


Amicus Plato, sed magis amica veritas. 

In der alten Hauptitadt Alt-Livlands, in Riga, zieht fich 
von der Börje bis zum Schloßplatz, ein wenig gefrümmt, Die 
„große Schloßitraße”. Won diejer führen vier Straßen zum Strom, 
der Düna, hin. Die dritte von der Börſe heißt jegt die „Angli- 
fanifche Straße”, früher die „Heine Küterjtraße.” Am Ende dieier 
ftillen Straße, gegenüber der in den fünfziger Jahren diejes, des 
19. Sahrhunderts erbauten engliichen Kirche ſteht ein altmodijches, 
vornehmes Edhaus von drei Stodwerfen mit einem fogenannten 
holländiihen Dache, mit der einen Front zur Straße, mit der 
andern zur Düna gerichtet, von deren Etraßenquai es nur durd) 
ein bochgelegenes Vorgärtchen getrennt wird. Diejes Haus iſt 
durch faſt ein Jahrhundert, bis 1886, der Samilienfig der. älteiten, 


1) Friedrich von Bradel jtarb am 31. Juli 1896. Einen Teil jeiner 
Aufzeihnungen hat er noch jelbit im J. 1896 im „Nigacr Tageblatt” (Nr. 45 ff.) 
veröffentlicht. Der größere Reſt jollte jpäter folgen, jedoch hat der Tod den 
Verf. daran verhindert. Nunmehr jollen dieje „Erinnerungen“ bier volljtändig 
zur Mitteilung gelangen, ſoweit der Berf. fie im Manujfript vollendet hatte. Sie 
reichen biß ins Jahr 1839. Der Verf. bejah ein ungewöhnlid, treues Gedächtnis 
und vermochte ſich jelbjt der kleinſten Einzelheiten aus feiner Kindheit mit 
lebendiger Friſche zu erinnern. So entrollen jeine Aufzeihnungen uns ein 
anziehendes Bild de8 Lebens in den 30er Jahren, namentlih im alten Niga, 
und eine lange Neihe von Berjönlichkeiten aus allen Gejelichaftstreiien ziehen 
an uns vorüber. — Der Abdrud ift ein volljtändiger, mit Ausnahme einiger 
weniger, jedod gänzlich belanglojer Stellen, die wir glaubten teils, um eine 
unnötige Weitichweifigfeit der ohnehin ſich in behaglicher Breite ergebenden 
Aufzeichnungen zu vermeiden, teil8 aus andern Gründen weglaſſen zu jollen. 
Hie und da haben wir einige erläuternde Anmerkungen hinzugefügt. 

Die Red, 
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nunmehr nur noch in weiblicher Linie erijtierenden Branche der 
livländischen Adelsfamilie v. VBegejad, einem aus dem Patriziat 
Nigas hervorgegangenen Gejchleht, geweien. In diefem Haufe, 
in berjelben Barterrewohnung, in der ich dieſe Erinnerungen 
niederichreibe, bin ich als zweiter Sohn meiner Eltern, des Herrn 
Harald Ludwig Dtto v. Bradel und der Frau Friederife 
Henriette v. Bradel, geb. v. Vegeſack, am 3. November 1826 
zwilchen 12 und 1 Uhr nachmittags geboren. Dein Vater wurde 
in Petersburg im I. adligen Kadettenkorps erzogen, deſſen Direktor 
der befannte Spigführer der „Sturm und Drangperiode” in der 
deutichen Literatur des 18. Jahrhunderts, der Freund und engere 
Landsmann Goethes, Friedrid Maximilian v. Klinger war. 
Klinger hatte fich des lebhaften, begabten und fleißigen Knaben 
freundlid) angenommen und auch jpäter, als mein Vater das 
Kadettenforps als Offizier verlaffen hatte, an der Fortiegung der 
militäriichen Laufbahn aber durch jchwere, langandauernde, mit 
Verfrüppelung des rechten Beins endende Krankheit verhindert 
wurde, föürdernd auf den Lebensgang des früheren Zöglings ein: 
gewirkt. Verehrung und Dankbarkeit für Klinger bewogen meinen 
Vater, ihn brieflich zu bitten, mein Taufpate jein zu wollen. Die 
Gewährung diefer Bitte erfolgte in nachſtehendem Brief Klingers 
an meinen Vater: 


Hochwohlgeborener, hochgeehrteſter Herr! 

Mit vielem Vergnügen habe ich Ihr ſchönes Schreiben geleſen, 
das mir Ihr freundliches Andenken ſo angenehm bezeugt. Mit 
gleichem angenehmen Gefühle die Erinnerungen aus Ihrer Jugend 
Zeit in beſonderem Bezug auf mich, die ich mit Zuverſicht und 
vollem Vertrauen aufgenommen habe, da ich ſchon Ihr redliches 
Gemüt in Ihrer frühen Jugend erkannt habe. Die Ehre, die Sie 
mir erzeigen, mich zum Paten Ihres dritten Sohnes (ſollte heißen 
zweiten Sohnes) zu wählen, iſt mir ſehr ſchmeichelhaft und ich 
danke Ihnen dafür. Ich bedauere nur, daß ich der feyerlichen 
Handlung der heiligen Taufe nicht perſönlich beywohnen kann und 
bitte Sie demnady meine Stelle zu vertreten und Ihren Sohn auf 
den Namen feines Paten, Friedrich Maximilian, taufen zu laſſen. 
Indem ih Ihnen und Ihrer ganzen Familie Glüd zu dieſem 
Sohne wünſche, bin ich zugleich überzeugt, daß er mit feinen 
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Geſchwiſtern in feinem redlichen Vater einen jihern Führer und 
Leiter durd das Leben hat. 

Empfehlen Sie mid) feiner Mutter bejtens und grüßen Sie 
feine Gejchwijter freundlichjt von mir. 

Mit Hohadtung und Ergebenheit 

Ew. Hodwohlgeboren gehorjamer Diener 
_ Klinger. 
St. Petersburg, 15. Dezember 1826. 

Ueber die Taufe hielt mid) aber nicht mein Vater an Stelle 
Klingers, jondern der bejte Freund meines verftorbenen Grokvaters 
G. v. Vegejad-Kleiftenhof, der würdige Landrat Friedrid von 
Grote, Erbherr auf Häringshof, Jummerdehn, Taurup, Zemburg, 
MWittenhof 2c. Mein rechtlicher wie mein faktiſcher Taufpate waren, 
jeder in feiner Art, reich) begabt; der erjtere mit Genialität und 
Charaftergröße, der zweite mit liebenswürdigem Wejen, mwohl- 
wollendem Herzen und folojjalem Reichtum. Meine Eltern ſahen 
in diejen Eigenicyaften meiner beiden Paten gute Omina für mid); 
was aber ihre Liebe hoffte, hat mein Leben nicht erfüllt. 

Die erjte Erinnerung habe ich) aus meinem noch nicht voll: 
endeten dritten Jahre, natürlid nur ein Bild, eine Situation: 
ich jehe midy in einem hohen Kinderjtuhl neben meiner Mutter 
und in Gefellichaft meiner beiden älteren Geſchwiſter, einer Schweiter 
und eines Bruders, ernjthaft Charpie zupfen. Wie ich jpäter 
erfahren, war die Charpie für die Verwundeten des Türfenfrieges 
von 1828/29 bejtimmt. Aus dem %. 1830 habe ich aber ganz 
deutliche und fortlaufende Erinnerungen, jo daß ich den damaligen 
Zujtand unjers Familienhaufes und feiner Umgebung und Nadıbar: 
Ihaft und die Perfonen, die bei uns aus- und eingingen, mir 
lebendig vergegenmwärtigen kann. 

Das Familienhaus ift, bis auf einen Ffleinen Anbau am 
Barterre zur fatholiichen Straße hin, mit der Front zur Düna, 
unverändert wie vor 68 Jahren. Auch das Innere desjelben hat 
im Lauf diefer langen Zeit nur unmefentlihe Abänderungen 
erfahren, aber die Umgebung des Hauſes ift jo verändert, daß ein 
Nevenent aus den dreißiger Jahren diejes Jahrhunderts fie nicht 
wiedererfennen würde. Die Häufer an der nordweftlihen Seite 
der Straße find zwar nod) diefelben wie damals, aber von denen 
ber jüdöjtlihen Seite fteht nur noch das Cdhaus an der großen 
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Schloßſtraße und Fleinen Küterftraße, die weiteren drei Häufer, bis 
zu der großen, weiten Bajtion, die jich faſt bis zur Düna aus: 
breitete, jo daß zwiſchen ihr und dem Strome nur ein nicht breiter 
Fahrweg übrig blieb, find verfchwunden. Da waren zuerft — 
von der Schloßſtraße gerechnet — zwei einftödige Käufer, mit 
Giebeln und Frontifpiz, mit großen Freitreppen, auf denen Bänke 
jtanden. Dieje Treppen wurden von mächtigen Kanada-Pappeln 
beichattet und dienten in der milden Jahreszeit und bei trodenem 
Metter den Hausbewohnern zum ftändigen Aufenthalt; aud die 
Mahlzeiten wurden auf den Treppen eingenommen. Das erjte 
Haus gehörte einer Witwe Kleeberg, das zweite einem Tijchler: 
meilter Schulz. Gegenüber unjerm Haufe erhob jih cin vecht 
baufälliges, zweiltödiges Gebäude, deſſen Parterre Handwerker 
inne hatten; der erjte Etod und die Manjarden wurden von 
Putzmacherinnen und Näherinnen bewohnt. Bon den Inſaſſen 
diejes Haufes wurde uns nur die Familie des Ladierers Nagler 
befannt. Die weit vorjpringende Bajtion wurde nad Südojten 
durd) einen jog. „bededten Gang“ mit der nächſten Bajtion jenfeits 
der Stiftspforte verbunden; ein gleicher bededter Gang führte 
nah NW. zum befejtigten Schloſſe. Der freie Plag zwiſchen 
Schloß und Wall bildete den Schloßgarten, bejchattet von uralten 
Linden. Bon dem bededten Gang zum Schloſſe hin ſah man 
hinab in die „fatholiiche Straße“, die die Rückſeite und den 
geräumigen, durch eine hohe Mauer von der Straße getrennten 
Hof unjers Hauſes begrenzte, jowie in den Objtgarten bes Fleinen 
Dominifaner-Klojters, das hart neben der katholiſchen Kirche lag. 
Die Patres hatten fi im Garten, hart am bededten Gange, ein 
Luſthaus aus Holz erbaut, aus deſſen hocdhgelegenem Fenjter fie 
über den Wall weg auf den Strom jchauen fonnten. Im Auguſt 
und Eeptember, zur Zeit der Herbitihiffahrt, ſahen wir Kinder, 
wenn mir unjern liebjten Spielplag, „den Wal“ aufjuchten, jtets 
ein paar Patres in ihren weißen Kutten am offenen Fenjter bes 
Luſthauſes figen und oft genug bejchenften die freundlichen Mönche 
uns Kinder mit jchönen Aepfeln und Birnen aus ihrem wohlge: 
pflegten Objtgarten. 

Unjre Nachbarn Nagler, Schulz und die Familie Kleeberg 
waren gegen uns Kinder ſehr freundlich, bejonders die Familie 
Kleeberg, die aus der Mutter und fünf Kindern, zwei Söhnen 
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und drei Töchtern bejtand. Meine Eltern hatten feinen Umgang 
mit Stleebergs, wir Kinder aber waren jehr vertraut mit ihnen. 
Tiichlermeifter Schulz und Ladierer Nagler wurden uns aber erit 
im J. 1831 höchſt wichtige Perſönlichkeiten; doch davon jpäter. — 
Eine Berfönlichfeit vor allen ijt mir aus meinen früheiten Kinder: 
jahren unvergelih: unsre alte Wärterin Suſanne Sadjen. Sie 
war eine Frau von über fünfzig Jahren, mit flugen, freundlichen 
grauen Augen und feinen Gefichtszügen; fie muß in ihrer Jugend 
jehr hübſch geweſen ſein. Dieſe Eufanne Sadjen hatte die Gabe 
des Erzählens. Sie erzählte uns Kindern lebendig, fait dramatiſch 
Märchen und Sagen, aber aud) ebenio feſſelnd Erlebtes. An den 
MWinternahmittagen, wenn die Eltern oben bei der Großmama 
waren, dann nahm Suſanne mid) auf den Schoß, ſetzte ſich im 
großen Zimmer auf einen der Fenjtertritte, meine älteren beiden 
Geſchwiſter ſetzten fih neben fie — und fie begann zu erzählen. 
Da ging uns die phantaftiihe Märchenwelt auf: Hänjel und 
Gretel, Schneewittchen, Dornröschen, der Däumerling, all die 
Sejtalten der indogermaniſchen Mären wurden uns lieb und 
vertraut. Aber lebendig jchilderte Sujanne dann aud) wieder den 
Brand der Vorftädte Nigas im J. 1812, den fie jelbft erlebt, und 
ganz Ängjtli wurde uns, wenn fie erzählte von dem Kanonen: 
donner des Gefechts bei Kedau, den man in der Stadt deutlic) 
gehört, und von den Boten mit Vermwundeten, die an der Düna— 
floßbrüde angelegt hätten. Wir bedauerten die armen Verwun— 
beten, daß fie in der großen, falten Domkirche hätten lange Zeit 
frank liegen müſſen und maren jehr böje auf Napoleon, der ja 
allein die Schuld an diefem Elend trug. Napoleon hielten wir 
für eine Art Oger und haften ihn aufrichtig. 

Sm Frühjahr bis zum Juni — den Sommer bis Anfang 
Ceptember verbradten wir auf dem 9 Werſt von der Stadt ent- 
fernten Gute meiner Großmutter, Kleiftenhof — und im Frühherbſt 
waren der „Wall“, d. h. die Baltion und der bededte Gang zum 
Schloſſe hin, ſowie der Schloßgarten unsre täglichen Spielpläge. 
In der Baltion jtanden auf erhöhten Plattformen drei große alte 
Seitungsfanonen, neben jeder, pyramidal aufgeichichtet, zwei Haufen 
großer Kanonenfugeln. Bei der mittleren Kanone jtand ein 
Schilderhaus und in ihm ſaß ein Feftungsartillerift auf Wache. 
Vier große kanadiſche Pappeln jtanden auf der Baftion, deren 
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Schatten die alte Sufanne aufzuluchen pflegte, während wir Rinder 
bei den Kanonen uns zu jchaffen machten. Necht häufig ging's 
aber auch in den Schloßgarten, wo wir mit den freilich viel älteren 
Söhnen des Herrn v. Tideböhl, Direftorgehilfen in der Kanzlei 
des Seneralgouverneurs Marquis Baulucci, beide Schon Gymnaſiaſten, 
fröhlih herumtollten. Tiefe Belanntichaft vermittelte die alte 
Suſanne, die, ehe fie zu uns fam, im Tideböhlichen Hauje lange 
Jahre Hindurh auch Kinderwärterin gewejen war. Der ältere 
Tideböhl, Arnold, iſt der nachherige Geheimrat und Vorjtand der 
Kodififationsabteilung der Höcjiteigenen Kanzlei Sr. Majejtät des 
Kaiſers Aleranders II.; der jüngere, Mar, wurde Ingenieur und 
hat fich im Krimfriege ausgezeichnet. 

Häufig ſprachen wir bei der Familie Kleeberg ein. Die 
ältefte Tochter heiratete damals einen Kaufmann Herrn Heniel, 
und Bonbons und Kuchen, die uns die freundliche Frau Kleeberg 
gab, mögen wohl Nejte des Hochzeitsmahls geweſen fein. Die 
Söhne, John und Alerander, waren jchon erwachſen und bejuchten 
die höchiten Klaifen des Gymnafiums, gaben fich aber doch freundlich 
mit uns ab. Die beiden Töchter, Julie und Natalie, waren uns 
beionders lieb, denn fie verftanden jehr gut mit uns zu jpielen. 
Julie war ein reizender Badfiih, Natalie etwa 12—13 Jahre alt; 
beide Schweitern jollte id nad) vielen Jahren im von Groteſchen 
Haufe, wo fie als Gejellichafterinnen der Damen vom Haufe nach: 
einander funftionierten, wiederjchn. Am Nachmittag, im Frühling 
wie im Herbſt, wenn die Erwachſenen „oben“ in der Beletage bei 
Großmama jpeiften, dann führte die alte Sujanne uns Kinder 
gern zu „Madame Kleebergen”, wie fie die Frau Kleeberg echt 
rigisch nannte. Gewöhnlich fanden wir die Familie auf der Frei— 
treppe beim Nachmittagskaffee; Suſanne befam jehr jchnell ein 
„Koppchen“ Kaffee, angefüht mit Sirup und mit den gehörigen 
„Schmandflunfern” und 309 fich zufrieden und in Gewißheit, daß 
„Madame Kleebergen” ſchon gut auf die „SKinders” aufpaiien 
würde, in die Küche zu ihrer Freundin, der Köchin zurüd und wir 
Kinder befamen jedes eine Tale „Plimperfaffee”, angeſüßt mit 
„Musfobade” (Sandzuder) und dazu Zmwiebade. Nach dem Kaffee 
fangen mein Bruder Woldemar und ich, von Alerander Kleeberg 
dazu aufgefordert, kleine Lieder, livländiſche deutiche Volksweiſen, 
die uns unfer Vater gelehrt hatte. „Aber nun, Fritchen, dein 
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Litauer Lied !”, rief A. Kleeberg und mein Bruder und ich fangen 
fehr ernithaft und höchſt wehmütig in Mol: „Es war einmal ein 
Litauer, das hab ih nicht eſeht!“ Die Melodie ähnelte dem 
Anfang des befannten Liedes „D Tannebaum.“ Die Familie 
Kleeberg wurde aber durch diejes Sehnſuchtslied in Moll durchaus 
nit traurig geitimmt, fondern geriet in große Deiterfeit, zu meiner 
wiederholten Ueberraſchung. Diejes Litauerlied jtammte in Melodie 
und Wort von mir ber und war aljo entitanden. In unjerm 
Haufe war ein großer Kellerraum der Dandlung Jacobs und 
Gordon vermietet, die Salz darin jpeiherte. Im Winter famen 
dann große Züge litauiiher Bauerfuhren in unſre ſonſt ſtille 
Straße, um Salz zu laden. Wir Kinder jaßen dann an den 
Fenſtern und preßten unſre Najen an die Scheiben, um ja redt 
gründlich alle Litauer, die wild genug ausjahen, zu beobadıten. 
In mir jtieg aber immer das ungewille, bedrüdende Gefühl auf, 
daß ich doch nicht alle Litauer gejehen hätte und ich jehnte mich 
nad) dem unbefannten Litauer. Aus diefer Sehnſucht entitand das 
Lied. Meinen Geihmiltern gefiel es und es wurde eines unirer 
Lieblingslieder. Später haben mid; meine Geſchwiſter mit dieſem 
Yiede, das in meinem vierten Yebensjahre in mir entitanden, arg 
gehöhnt — ich glaube aber mit Unrecht. 

Unfer großes Haus wurde, bis auf das Quartier zwei Treppen 
hoch, in mweldem damals der nachherige Bürgermeijter Schwartz 
zur Miete wohnte, nur von Kamiliengliedern bewohnt. Deine 
Großmutter Vegejad, geb. v. Vegeiad, bewohnte allein die ganze 
Beletage; von den beiden Parterremohnungen wurde die rechtsfeitige 
von meinen Eltern und dem Unfel meiner Großmutter, dem alten 
Präfidenten v. Stöver bewohnt, die linke bewohnten meine unver: 
heirateten Tanten und ein Teil der Dienerichaft. Der große, tiefe 
Salon in unſrer PBarterrewohnung war zum Fond hin zu einem 
Dritteil durd einen Schirm geteilt; hinter diefem Schirm ſchliefen 
wir drei älteren Kinder mit unjrer Wärterin, der alten Sujanne; 
unfer jüngerer Bruder Wolfgang (geb. 5. Auguſt 1828) jchlief 
im Schlafzimmer der Eltern. TDiejes Zimmer war zugleih auch 
Schreibzimmer meines jehr fleifigen Vaters. Der Salon vor dem 
Schirm war reichli möbliert. Ta jtand an der Wand zum 
Schlafzimmer ein mächtig großer Divan und vor demſelben ein 
großer ovaler ſog. „Kaffeetiſch“, um diejen Tiſch jtanden Stühle 
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aus Birfenmafern, mie der Divan mit himmelblauem MWollendamaft 
überzogen, und folder Stühle waren wohl 1'/; Dugend in dem 
Zimmer an den Mänden gereiht. An dem Pfeiler zmifchen den 
Senftern jland ein Spieltiih. An den Wänden hingen litogra: 
phierte Porträts unfrer klaſſiſchen Dichter und das Porträt Klingers. 
So beengt dieſe Räume waren, waren fie doch häufig der Schau: 
plaß heiterer Abendgefellihaften, die fih fchon um 6 Uhr abends 
zufammenfanden, dann Tee tranfen und gegen 9 Uhr ein Fleines 
Abendeſſen einnahmen. Bis 7 Uhr waren wir Kinder in ber 
Gefellihaft, dann aber wurden wir hinter dem Schirm zu Bette 
gebracht, wobei oft eine und die andre der fremden Damen der 
alten Sujanne half — und mußten jchlafen, während die Unter: 
haltung der Gefellihaft vor dem Schirm fröhlid weiter fortging. 
Wir mußten fchlafen und wir jchliefen, troß lautem Gefpräd und 
Lachen hart neben unfern Betten. 

Zu den häufigſten Beſuchern meiner Eltern gehörte ein 
Ehepaar v. Freymann. Ter Dann mar ein Better meines 
Vaters, livländilcher Edelmann und — was damals mohl eine 
Ausnahme war — altklajfiiher Philologe und Oberlehrer der 
griechiſchen Sprade am Gymnafium. Seine beiden Brüder, Dtto 
und Rudolph, hatten eine im Adel gemwohntere Karriere einge: 
Ihlagen; Otto war Ingenieurobrijt und Kommandeur der Feſtungs— 
ingenieure Rigas und Rudolph war Regierungsrat und hatte eine 
reihe Frau geheiratet, Lifette v. Schroeder, die Tochter des 
überaus reihen Chefs der Handlung Georg Wilhelm Schroeder 
und Komp. in Riga. Die Frau des Oberlehrers Ferdinand 
v. Fr. war eine Königsbergerin, die Freymann während feiner 
Univerfitätsjahre in Königsberg kennen und lieben gelernt hatte. 
Sie verdiente feine Liebe und die Verehrung des ganzen Ver: 
wandtenfreifes in Riga und Livland, denn fie war reinen Herzens, 
liebenswürdigen Gemüts, geiftreih und gründlich feingebildet. 
Sie war nicht hübſch, aber ſympathiſch und beſaß eine herrliche 
Stimme, die vortrefflich ausgebildet war. Waren die Freymanns 
bei meinen Eltern zum Tee, dann fang uns Kindern die liebe 
Tante Augufte mit ihrem glodenreinen Sopran köſtliche deutjche 
Volkslieder vor, jo unter andern das reizende Kinderlied: „Buko 
von Halberjtadt, Bring für die Fleinen Kinder was mit” ꝛc. — 
Tante Augujte Freymann und meine Goufinen Mary und 
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Betiy Vegeſack — die ältejten Töchter und Kinder meines 
Onfels Otto v. Vegeſack-Raiskum und feiner Frau Eva Marie, 
geb. v. Vegeſack, der ältejten Schweiter meiner Mutter aus der 
eriten Ehe meines Großvaters Vegeſack mit dem Fräulein Eva 
Maria v. Blandenhagen — verjäumten nie der alten Suſanne 
zu helfen, uns Kinder zu Bette zu bringen, wobei es immer jehr 
(uftig herging. Bon Onkel Otto und Tante Evchen Vegeſack und 
ihren Kindern werde ich jpäter viel zu erzählen haben. Die ältejte 
Todter aus der zweiten Ehe meines Großvaters mit jeiner leib: 
lien Coufine Katharina Antonie v. Vegelad, die leiblihe Schweiter 
meiner Mutter, Katharina, war jeit 1813 mit dem Herrn 
WHlerander v. Nennenfampff auf Ueltzen, dem nadherigen 
Landrat, verheiratet, jie und ihre Kinder — bis auf die ältejie 
Tohter Charlotte — blieben mir aber bis in mein Anabenalter 
fremd, da diefe Familie auf dem Lande lebte und erjt feit Mitte 
der dreißiger Jahre für den Winter in Kiga jtändig lebte. — 
Von jonjtigen Belannten meiner Eltern, mit denen fie lebhaften 
Verkehr pflegten, find mir erinnerlich: das liebenswürdige Ehepaar 
v. Rennenfampff-Helmet und deren fanfte, von uns Kindern 
innig geliebte Pflegetochter Fräulein Minden v. Neutern; dann 
die verwitwete Paſtorin Collins und deren Töchter, die verw. 
DBürgermeijterin v. Bulmerincq, Frau v. Bulmerincq, geb. 
Barthés — in früheren Jahren Gouvernante meiner Mutter und 
ihrer Schweſtern — und deren Töchter: Bertha, verheiratet mit 
dem Dr. £. Dyrjen, Thefla, jpätere Frau v. Gils, und Stief: 
tohter Mathilde, nachherige Frau des befannten Afademifers und 
Lerifographen Reiff. Dr. 2. Dyrien und feine Schwejtern und 
Stiefihweitern Julie und Luiſe Dyrien, nachherige Generalin 
von Wafuljfy ſowie Antonie und Clementine Kurtzwig, 
Tochter des Stiefvaters der Gejchwilter Dyrien, Dr. med. Kurtzwig, 
gehörten ebenfalls zu dem vertrauten Freundesfreife meiner Eltern. 
Die Einheimiſchen, Nigenjer, Livländer und SKurländer, wie Die 
Fölckerſahms, Brunnows, Tiejenhaujens und Voigts 
prävalierten und bildeten den jtehenden Umgang meiner Eltern, 
aber dazwiſchen erichienen interejjante Zuzöglinge aus der Fremde, 
aus Petersburg und Rußland und aus Deutichland. 

Zwei Brüder v. Helmerjen, Nlerander und Gregor, Vettern 
meines Vaters und in Vetersburg zu Haufe, wo ihr Vater Gehilfe 
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des Intendanten der failerlihen Hoftheater war, bejudhten uns 
im Winter 1829/30. Der ältere, Alerander, war Garbeoffizier 
und fehrte aus dem Türkenfeldzuge heim, von welchem Kriege er 
(lebendig und intereſſant zu erzählen mußte. Er war ein fehr 
hübicher, aus fröhlihen Augen in die Welt jchauender Dann, 
war freundlich gegen uns Kinder und wir liebten ihn um beswillen, 
aber auch, weil er ſtets bei jedem Beſuch uns eine große Konfeft- 
tüte von Cavietzel mitbradte. Er blieb nur etwa eine halbe 
Mode in Riga, weil er nad) Petersburg zurüdeilen mußte, um 
dort mit jeinem Negiment zujammen einzutreffen. Längere Zeit 
verweilte jein jüngerer Bruder Gregor in Niga auf feiner Durch— 
reile von Dorpat ins Ausland, wohin er fi) — wenn ich nicht 
fehr irre, mit einem Kronsftipendium ausgeftattet — begab, um 
geologiihe und praftiihe bergmänniihe Studien zu betreiben. 
Er hatte in Dorpat Naturwilfenjchaften jtudiert, bejfonders Mine: 
ralogie, war jehr fleißig gewejen, dod) aber dabei auch ein tätiges 
Mitglied der Studentenforporation Livonia. Gregor Helmerjen 
hatte in feiner Jugend eine ſehr hübſche Tenorftimme und fang 
uns eine Menge ruſſiſcher Lieder vor; die Erwachſenen bevorzugten 
ihn entjchieden vor feinem Bruder Alerander, wir Kinder aber 
liebten den immer heiteren, Fonfeftipendenden Gardeoffizier mehr 
als feinen Fugen, aber ernjten Bruder mit der jchönen Stimme. 
Im %. 1832 jahen wir beide Brüder wieder; der Offizier fam 
aus dem “Polenfriege, der Gelehrte aus den Bergwerken und 
Bergafademien Deutjchlands; beide hatten erfolgreiche Campagnen, 
in denen fie fich, jeder in feiner Art, ausgezeichnet hatten, 
hinter fich. 

Die Gäjte aus Deutichland waren Schaufpieler und deren 
Angehörige. Mein Vater war ein befannter und beliebter Drama: 
turg und Kritifer, Mitarbeiter an in: und ausländiichen, damals 
verbreiteten und vielgelejenen Zeitungen und Zeitichriften, — To 
wurden denn alle in Riga am Theater gajtierenden Künftler vom 
Auslande her ihm empfohlen. 

Die große Tragödin Augufte Grelinger, verw. Stich), 
fam im J. 1830 nad) Riga zu einem länger dauernden Gaftipiel ! 


!) [Sie gaftierte im Dftober 1830 an 5 Abenden. gl. Rudolph, Rig. 
Theaterlerifon, ©. 39). 
Balt. Monatsſchrift Bo. 55, Heft 4. 4 
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in unjerm Theater, deſſen Direktorin damals eine Frau v. Tſcher— 
newffy, geb. Herbſt war, früher eine nicht unbeliebte Sängerin. 
Die Crelinger war meinem Water durch den befannten Freund 
E. T. A. Hoffmanns, den Kriminaldireftor Hitig in Berlin empfohlen 
worden und mein Vater zog die große Künjtlerin und ihre fie beglei- 
tende Tochter erjter Ehe, Bertha Stich, in fein Haus. — An einem 
theaterfreien Abend waren die Crelinger und Tochter, die Theater: 
direftrice Frau v. Tichernewify zu uns zum Tee und Abendeſſen 
eingeladen; außer diefen Perjonen noch der Onfel Ferdinand 
Freymann und jeine Frau. Dieſer Abend hat fih mir tief ins 
Gedächtnis geprägt, jo daß ich noch jegt, nach beinahe 65 Jahren, 
alles deutlich vor mir jehe und genau weiß, wie der Bejuh um 
den großen Kaffeetilch vor dem Divan placiert war, aus demjelben 
Grunde wohl, der den alten livländiichen Bauern die Stellen ber 
in ihrer Kindheit neu gejegten „Kupigen” (Gutsgrenzhügel) jo 
unauslöjchlic ins Gedächtnis geprägt hat, nämlich die bei diejen 
Akten, eben um dieſe und deren Topographie unvergeklih zu 
machen, erhaltenen Prügel. 

Die alte Sujanne hatte uns Kinder, nachdem wir unſre 
Abendmilch eingenommen, friich ſauber angefleidet und an unſerm 
niedrigen, mit zwei Bänfen verjehenen Kindertijch jpielend, warteten 
wir, meine Schmweiter, mein ältejter Bruder, der bildhübjche 
MWoldemar und ich der fommenden Dinge. Der Teetiih war 
gedeckt worden von dem Tafeldeder meiner Großmutter, unjerm 
treuen Freunde und Spielgefährten Chriſtoph Reichardt, der auch 
Ipäter beim Souper bediente; und faum waren bie legten Schläge 
der Domuhr verhallt, jo erjchienen auch die Gäſte raſch hinter: 
einander, jo daß bald nad 6 Uhr das Teetrinfen in vollem Gange 
war. Auf dem Divan ſaßen die Crelinger und die Tichernewify, 
ihnen gegenüber meine Mutter vor der Teemaſchine, neben der 
Grelinger faß mein Vater, dann Tante Augujte Freymann; auf 
der andern Seite, neben meiner Mutter, Fräulein Bertha Stich, 
dann ſchloß Onkel Freymann neben der Tſchernewſky den Kreis. 
Die Unterhaltung war jehr lebhaft und Scherz und Lachen herrichte 
in diejer heiteren Tafelrunde.. Wir Kinder wurden berzugerufen, 
mußten unjre kleinen Liedchen zum beiten geben und wurden von 
den Damen geliebfojt. Vor der Crelinger hatten wir Scheu; fie 
war ſehr Schön, hatte edle, Flaffiiche Züge, jah vornehm und ernit 
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aus und war einfach, aber geichmadvoll in graue Seide gefleidet. 
Die Tſchernewſky aber machte auf uns einen urfomiichen Eindrud, 
denn die fleine dicfe Dame war in Sammet gekleidet, jtarf defol- 
letiert und trug als Kopfihmud einen leibhaftigen Zurban mit 
nidender Feder. Wir hielten fie, dank der Belehrung unjrer 
Bilderbücher, für eine Türfin. Fräulein Bertha Stich bevorzugte 
bejonders mid), den dien, aber appetitlichen Fleinen Jungen, nahm 
mich auf den Schoß, gab mir Tee zu trinken und fnutichte mich, 
wie es ja lebhafte, fiebzehnjährige junge Damen mit Fleinen diden 
Jungens zu tun pflegen. Ich fühlte mich jehr wohl dabei, küßte 
das anmutige Mädchen und bewunderte ihr fchönes pfirfichblüt: 
farbenes Seidenfleid. Aber das Wonnige jollte bald ein herbes 
Ende nehmen. „Hör“, flüfterte ich meiner Freundin zu, „laß mich 
herunter, id muß zu Sufanne.” — „Ad, du Heiner Figaro, bleibe 
nur bei mir“, rief Bertha Stich, mir unverſtändlich fcherzend. 
Ich bat wieder, fie aber hielt mich feſt — und das Unglüd war da. 
Nun feste fie mich wohl jchnell auf die Füße, aber ihr jchönes 
zartfarbiges Kleid hatte vorn eine gräulide Farbe befommen, war 
total ruiniert. ch meinte, die Gejellihaft verjtummte verlegen, 
mein Vater aber padte mich, trug mid in jein Schlafzimmer und 
gab mir dort gründlich die Rute, trog alles Bittens und Brote: 
jtierens ber alten Sufanne. Dann wurde ich zu Bette gebracht 
und meinte mic) in den Schlaf. Meine Geſchwiſter wurden für 
ihr gefitteteres Betragen belohnt, konnten zum Souper aufbleiben, 
und traurig hörte ich am andern Morgen von den jchönen Dingen, 
die fie genoſſen. 

Unjer großes Familienhaus wurde, wie ich ſchon erzählte, bis 
auf die zwei Treppen hoch liegende Wohnung, ausichließlih von 
Familiengliedern und deren Dienerjchaft bewohnt. Meine Eltern 
führten nicht eigene Wirtichaft, fondern hatten mit Kindern und 
Dienftleuten freie Station bei meiner Großmutter; nur ben 
Miorgenfaffee und den Abendtee beitritten meine Eltern aus 
eigener Kafje, Frübftüd, Diner und Souper erhielten fie von 
Großmama. Meine Großmutter, jehr wohlhabend, Befigerin eines 
vollfommen fchuldenfreien Gutes, Kleiftenhof, 9 Werft im Nord: 
Weiten von Riga gelegen, und des großen, ebenfalls fchuldenfreien 
Stadthaujes und recht bedeutender Kapitalien, führte ein fehr 


gejelliges Leben, hielt am Sonntag Mittag und Abend in der 
4* 
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Stadt jomohl, ald im Sommer in Kleiftenhof - für ihren ganzen 
Befanntenfreis offene Tafel und Hatte daher eine recht zahlreiche 
Dienerſchaft. Ein vortrefflicher Koh und eine Köchin, als Gehilfin 
dejlelben, zwei gutgeihulte Diener machten es möglid, die in 
wechielnder Anzahl ericheinenden Säfte immer gut zu bemirten und 
zu bedienen. Waren jehr viele Gäſte erjchienen, jo wurbe der 
Hausfneht als Garderobier benugt, und die Kammerfrau meiner 
Großmutter ſowie die zwei Jungfern der Tante und unjer Stuben: 
mädchen halfen dem Koch in der Küche und den Dienern, blieben 
aber dabei immer hinter den Aulifien. Meine Großmutter hielt 
Equipage, vier Pferde und einen Kutſcher und hatte eigenes 
Milchvieh auch in der Stadt. Es war eben nod eine Wirtichaft 
in altem, großem Stil. Das Vegefadihe Haus „am Wall” — 
jo genannt zur Unterjcheidung von dem andern Vegeſackſchen Hauſe 
„in der Jufobsitraße”, das meinem Onfel Otto v. VBegejad gehörte 
— war der Mittelpunft der jog. „guten Gejellichaft” Nigas bis 
zu dem am 9. März 1844 erfolgenden Tode meiner Großmutter. 
Das andre Vegefadihe Haus wurde faſt ausſchließlich von dem 
baltiihen Adel bejucht, während bei meiner Großmutter Adel, 
Patrizier, reiche Kaufleute und hochgeftellte Beamte, deren rauen 
und Töchter Sonntag für Sonntag erjhienen. Der Magnet war 
meine Großmutter. 

Meine Großmutter war, als ich geboren wurde, 57 Jahr 
alt und feit at Jahren Witwe. Durch legten Willen hatte mein 
Großvater ihr fein ganzes Vermögen zur Verwaltung und Nuß: 
nießung binterlaffen und hatte Recht getan, denn troß der großen 
Gaftfreiheit, die meine Großmutter übte, hat fie, wie jich bei ihrem 
Tode herausftellte, das Vermögen um ein Bedeutendes vermehrt. 
Sie war eben wirtihaftli angelegt und beſaß ein bei Frauen 
feltenes Dispofitionstalent. In ihrer Jugend eine berühmte 
Schönheit, war fie eine wohl ausjehende Matrone, jchlanf, feinen 
Anjtands, mit edlen Zügen und freundlid, aber ruhig blidenden 
braunen Augen. Sie war janft, immer gleich freundlid und 
verbindlich gegen hoch und niedrig; nie habe ich fie heftig werden 
gefehn, aber auch nie überwallend herzlih, — fie blieb ſich immer 
gleih. Wir Kinder liebten fie wohl, aber vertraulich wurden wir 
nie mit ihr. — Ihre beiten Freundinnen, noch aus ihrer Jugend 
her, waren die Generalin Baronin Katharina Meyendorff, 
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geb. v. Vegeſack, eine leibliche Coufine von ihr, und die Landrätin 
FSriederife v. Grote, geb. v. Gersdorff, zwei durchaus verichieden 
geartete Naturen, denn die Meyendorff war eine geniale, geilt- 
jprühende, höchſt originelle Dame, während Frau v. Grote jehr 
wirtihaftlid, nur dem praftiihen Leben zugewendet war, ein 
wohlmwollendes, treues Gemüt bejaß, aber nicht über das gewöhnliche 
Maß hinaus geijtig begabt war. Beide Damen aber verehrten 
meine Großmutter und midmeten ihr durch das ganze Leben Die 
treuefte Liebe und Freundſchaft. 

Von den fünf leiblichen Töchtern meiner Großmutter waren 
drei verheiratet, meine Tante Katharina v. Nennenfampff, meine 
Mutter und die jüngfte Tochter Wilhelmine mit einem Garde: 
major v. Löwenberg; jie wurde aber jchon nad) furzer Che 
MWitwe und lebte von 1829 an im Dauje der Mutter. Sch habe 
ein deutliches Bild von ihr aus dem Jahre 1830; fie war damals 
26 Jahr alt, ſah gut aus und war eine beliebte Ball- und Gejell- 
ſchaftsdame. Sie liebte meine Diutter — wer hätte die nicht 
geliebt — und war, wenn fie momentan fi der Herrichaft ihrer 
älteften, unverheirateten Schwejter Annette entziehen fonnte, auch 
gegen unjern Vater und uns Kinder freundlich; für gewöhnlich 
aber, dem böjen Beijpiel der hart: und faltherzigen Annette, teils 
aus Schwäche, teils aus Pietät gegen dieſe folgend, betrug ſie ſich 
nichts weniger als liebenswürdig gegen uns. Diele ältejte Schweiter 
Annette war eigentlid ein bedauernsmwürdiges Wejen, denn bei 
großem Verjtande hatte fie ein faltes, jelbjtiüchtiges Naturell, das 
fie zur Liebe fait unfähig madte. Faſt unfähig, denn zwei Weſen 
liebte jie wirklich aufrichtig: meine Dlutter und Charlotte Nennen: 
fampff, die jeit 1818 als Pflegetochter der Tante Annette im Haufe 
meiner Großmutter erzogen wurde. Charlotte Nennenfampff 
war unjre liebe Gejpielin, wir achteten fie als unſre ältejte 
Schweſter und fie fühlte fi) geſchwiſterlich mit uns verbunden, 
während ihr ihre leiblichen Geſchwiſter, die fie Jahre lang garnidt, 
ipäter nur höchſt jelten ſah, fait ganz fremd blieben. Tante 
Annette war von Mittelgröße, gut gewachſen, aber hatte jehr 
häßlihe Züge, die durch große Warzen an Naje und Wangen 
nody abjchredender wurden. Hellblaue, zwar große, aber frojtig 
faltblifende Augen und dünnes, ajchfarbenes Haar verfchönerten 
gerade nicht ihr Gefiht. Ihr Huar war jo dünn und jie verlor 
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es fo ſtark, daß fie Schon als vierzigjährige Dame eine Haube 
tragen mußte. Sie war flug, bildete fi weiter fort und hatte 
reges Intereſſe für alles, was dem Verjtande entiprungen war; 
für Kunft und Poeſie hatte fie wenig Verftändnis. Sie liebte 
meine Mutter und wollte deren Glück durd eine reiche Heirat 
fihern; meine Mutter aber ging auf diefen Plan nicht ein und 
verband ſich trog aller Hinderniffe mit dem genialen, für Kunſt 
und Poeſie ſchwärmenden, dabei pflichttreuen und fleißigen, aber 
blutarmen Sekretär des Marquis Paulucc. Weil mein Vater 
arm war und fomit in den erjten Jahren feiner Ehe fein jelb- 
ftändiges Heimweſen meiner Mutter bieten fonnte, mußte dieſe — 
meinte Tante Annette — unglüdlid) werden und darum haßte fie 
meinen Vater und uns als feine Kinder, und tat das mögliche, 
um ihm und uns das Zeben zu vergällen. 

Die jüngere Schweiter Annettens, Tante Karoline, etwa 
zwei Jahre älter als meine Mutter, war jehr kränklich, häßlich 
und ſchon früh Harthörig, dabei aber harmlos, gutmütig und 
immer bereit, andern zu helfen. Sie war allerdings geijtig wenig 
begabt, aber wir Kinder liebten fie, denn „die alte Karoline” — 
jo wurde fie in der Samile und aud) vom Gefinde genannt — 
war immer freundlid gegen uns. — Eine 25 Jahre mehr als 
meine Mutier zählende alte leiblihe Coufine meiner Mutter, Frau 
Annette v. Medem, geb. Baronin Ferien, tat alles mögliche, 
um den Zwielpalt zwiſchen den Schweitern meiner Dlutter und 
meinem Vater noch zu vergrößern. Cie war nidjt jehr flug, aber 
egoiftiih und rachgierig, und da mein Water ihren und Tante 
Annettens Plan, meine Diutter mit ihrem Sohn Guſtav v. Diedem 
zu verheiraten, zu Wafjer gemacht hatte, haßte fie meinen Vater 
mit der ganzen Kraft ihrer Seele. Ihre Tochter Luiſe, verheiratet 
mit dem General Joſeph Hurko, verhielt fi paffiv, aber die 
Mama, Annette Medem, verband ſich mit Tante Annette und 
vereint verjudhten fie meinen Vater bei meiner Großmutter anzu: 
Ihwärzen. Das gelang ihnen aber nicht, denn mein Vater hatte 
zwei Verteidigerinnen von großem Einfluß auf meine Großmutter 
gefunden in ber ©eneralin Meyendorff und in der Landrätin 
von Grote. Die Großtante Meyendorff fühlte fi) als Geijtes- 
verwandte meines Waters, ſchenkte ihm volles Vertrauen und 
erwählte ihn ſogar zum Wermwalter ihres bedeutenden Stapital: 
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vermögens. Sie trat voll und entjchieden für ihn ein. Frau 
v. Grote, die Taufmutter meiner Mutter, die Pate meines älteften 
Bruders und die zärtliche Frau meines Paten, nahm jchon um 
deswillen für meinen Vater Partei, ganz abgejehen davon, daß 
ihr ehrliches, warmes Herz ſich empörte gegen die ntriguen, die 
von den beiden Annetten gegen meinen Water gefponnen wurden. 

Meine Eltern, bejonders meine ſanfte, friedliebende, liebende 
und liebebedürftige Mutter, litten ſchwer unter dieſem ſtets unleid- 
liher werdenden Zerwürfnis mit den Schweitern. Faſt jeder Taq 
brachte unangenehme, peinlihe Szenen und der Groll ſchwoll 
mächtig an. Meine Eltern jehnten ſich danad, das Haus der 
Mutter zu verlaſſen und ji) ein jelbjtändiges Heim zu gründen, 
aber die finanziellen Verhältnifje meines Waters gejtatteten nicht 
die baldige Ausführung diejes Herzenswunſches. Da erjchien 
unerwartet im Winter 1829/30 der erite Hoffnungsichimmer auf 
Verbejjerung der öfonomifchen Verhältnifje meines Vaters. In 
diefem Winter ftarb der Chef meines Vaters, der Dirigierende 
des Comptoirs der Reichs-Rommerzbank in Riga, Herr v. Baranoff 
und fein Nachfolger wurde der langjährige vertraute Freund und 
frühere Amtsfollege meines Vaters, Herr Gabriel v. Doppelmayr. 
Mein Vater wurde Ende 1830 zum Amte des jüngeren Kajlierers 
der Bank vorgejtellt und 1831 als ſolcher beitätigt. Dadurd) 
waren feine Einnahmen erheblich vergrößert und da ihm zugleid) 
von feinem alten Gönner und väterlichen Freunde, dem livlän: 
difchen Gouverneur Georg Freiherrn v. Fölferfahm die bald darauf 
vafant gewordene Stelle eines älteren Translateurs an der Gouver: 
nementsregierung in fichere Ausficht gejtellt wurde, konnte er der 
baldigen Erfüllung feines Wunjches, ſich ein eigenes Heim 
zu gründen, mit Zuverficht entgegenjehn. 

(Fortfegung folgt.) 


dus Miniiterfomitee und die Ditjeeprovinzen 
im 19, Jahrhundert. 


Es iſt ein großes Verdienjt des Staatsjefretärs Kulomfin, 
Direktors der Kanzlei des Miinifterfomitees, daß er den Gedanfen 
angeregt und zur Ausführung gebradt hat, zum hundertjährigen 
Jubiläum des Diinijterfomitees eine gejchichtlihe Darjtellung feiner 
Wirkſamkeit von 1802—1902 zu veröffentlihen. Das geichieht 
in dem großangelegten, fünfbändigen Werke: „Geſchichtlicher 
UMeberblid über die Tätigfeit des Minifterfomitees. 
Verfaßt von S. M. Seredonin. Herausgegeben von der Kanzlei 
des Minijterfomitees” !. — Der Verfaſſer macht €. VII darauf 
aufmerkſam, daß das Werk „außer dem ntereiie, das die dem 
Komitee vorgelegten Angelegenheiten und feine Bejtimmungen bieten, 
der ruffiihen hiſtoriſchen Wiſſenſchaft und Literatur eine Reihe 
dofumentariiher Data zugänglich made, die von den Tendenzen 
und Anjchauungen der rulfiihen Herricher im 19. Jahrhundert und 
ihrer Hauptmitarbeiter Zeugnis ablegen.“ 

Wir beweilen dem großen und bedeutiamen Werfe unjer 
Intereſſe, indem wir daraus die Abichnitte hervorheben, die fich 
auf die baltiiche Frage im 19. Jahrhundert beziehen und die in 
interefjanter Weiſe zeigen, wie fich diefe Frage jeweils vom Geſichts— 
punft des Mlinifterfomitees aus geitaltet hat. Wir halten uns 
dabei jtreng an den Wortlaut des Originals, den wir ohne irgend 
einen Zuſatz und nur an einigen wenigen, unmejentlideren Stellen 
etwas verfürgt wiedergeben. 

* r * 

1) Heropnueckift oßsop» abarensuoeru Kosumera Muunerpor®. Cocra- 
Burp C. M.Cepeaonun®. Haaganie Kanteanpin Kowurera Miihicrpos®. 
Pbg. 1902. 5 Bde. 8°, 
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I. Unter Mlerander J. 1802—1825. 


Im 1. Bande im Kapitel „Die Stände. Der Adel” (S. 290 ff.) 
heit e8: „Die Kollifionen der Wdelsforporationen der groß: und 
fleinvuffiichen Gouvernements mit den lofalen Behörden [die vorher 
geidildert wurden] waren unbedeutend im Vergleich zu dem unauf: 
hörlihen Kampfe, den der Adel der Oftieegouvernements mit dem 
Seneralgouverneur führte. Das Organ des Adels war hier jeit alter 
Zeit das Yandratsfollegium; obwohl es nody von der ſchwediſchen 
Regierung gerade vor Beginn des Nordijchen Krieges 1694 aufgehoben 
war, fuhr es doc) fort zufammenzutreten und das Gebiet zu regieren; 
der Adel nubte die Periode der Verwirrung aus und verwandte 
fi) bei der ruffiichen höchſten Gewalt mit verftärkter Kraft für 
die Aufrehhterhaltung des Kollegiums; ‘Peter der Große verjchob 
die Angelegenheit „auf eine gelegenere Zeit” (N. D. Grabomjfi, 
Merfe I, €. 329-335). Die Nachfolger Peters jchafften die 
Yandräte nicht ab, aber Katharina II., die überall provinzielle 
Einridtungen einführte, wandte ihre NAufmerfiamfeit auch dieſen zu. 
Anfangs behielt fie die Anjtitution bei; als fi) aber bei einer 
‘privatflage ergab, daß dies Kollegium, auf den Landtag gejtügt, 
ſich die höchſte Gewalt beimefje, Wahlen anordne, die Grundgeſetze 
verlege, gab der Senat folgende Schlußmeinung über den Charafter 
der Tätigkeit des Landratsfollegiums ab: — „fur, während ganz 
Rußland in der geheiligten Perſon Ew. Dit. die mildherzige und 
freigebige Mutter des Vaterlandes erfennt, die unermüdlid um 
das Mohlergehn ihrer treuen Untertanen durch Schenkung unzähliger 
Privilegien und VBorrechte bejorgt ijt, erdreijtet fid) das Landrats— 
follegium bei jeder Gelegenheit Einwände zu machen, verfehrte 
Schlüſſe zu ziehen und dadurd) die Sache in wahrhafte Verwirrung 
zu bringen“, weshalb er die Aufhebung des Kollegiums beantragte. 
Die Kaiſerin aber befahl: die Aemter der Landräte in der Statt: 
halterichaft Riga und die ſog. Zandratsfollegien feien aufzuheben 
und fortan niemand mehr zu ſolchem Amt zu wählen; die zum 
Unterhalt der Landräte angemwiejenen Güter feien in die Verwal: 
tung der Kameralhöfe zu nehmen und ihre Einkünfte zu andern 
dem Staat nüpliden Ausgaben zu verwenden. ‘Paul I. bob Die 
SInjtitutionen der Kaijerin Katharina Il. wieder auf und jtellte Die 
früheren, die Landtage, die Landräte, den Konvent, das Hofgericht 
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mit weit größeren Nechten wieder her, als die Ndels- und Depu- 
tiertenverfammlungen hatten; und da die Zandräte über die Privi- 
legien des Gebiets zu wachen hatten, jo hatten fie, im Falle die 
Negierungsmaßnahmen mit den Privilegien nicht übereinjtimmten, 
das Recht, Einwände zu erheben. Das Hofgeriht bejtand aus: 
ichließlih aus Edelleuten, die dieſe Poſten lebenslänglid) inne 
hatten; den Präfidenten ernannte der Kaiſer; infolgedeſſen entjtand 
eine Ordnung, die der befannte Staatsmann der Alerandrinischen 
Epode, D. P. Troſchtſchinſki, jo charafterifierte (a. a. DO. ©. 335): 
„Ale diefe livländiihen Behörden jtehn in einem unabläffigen 
Kampfe mit der Regierung und finden im Falle der Nichterfüllung 
ihrer Vorichriften Rechtfertigung entweder in der befonderen liv: 
ländifchen Gefeggebung, die dem Generalgouverneur in allen ihren 
Winkelzügen unmöglich befannt fein fann, oder in den alten Privi: 
legien, die in unbejtimmten und der Zeit nad) verjchiedenen Kon: 
firmationen bejtehn, deren Grundlagen nicht aufzufinden find und 
die niemals erklärt und in Eins gezogen werden fonnten, weder 
zur Zeit der polniichen, noch zu der der ſchwediſchen, noch zu ber 
der ruffiihen Regierung, trog aller darauf verwandten Mühen 
und Anitrengungen.“ 

Die Mikverftändniffe zwiihen dem Generalgouverneur und 
dem Adel fpigten fi) wegen der Neuordnung der Behörden zu, 
die durdy die Befreiung der Bauern der drei Gouvernements von 
ber Xeibeigenichaft hervorgerufen war; die neue Verordnung wurde 
im Reichsrat beraten und der [livl.] Ritterſchaft wurde die Bitte, 
ihr den Entwurf zur Prüfung zu übergeben, abgeichlagen; nun 
bemühte fih der Landmarſchall im Namen der Ritterihaft darum, 
daß das Hofgericht ausſchließlich aus Edelleuten gebildet würde, fonft 
würden ſich ernjte Mißſtände ergeben, dazu fürchte die Ritterſchaft, 
eines feiner wichtigſten Vorrechte könnte verlegt werden, wenn die 
drei Zandräte aus dem Hofgericht entfernt würden. Ihre Bitte 
rechifertigte die Ritterichaft damit, die Landräte müßten zu den 
Beratungen über alle Angelegenheiten, die eine Aenderung der 
Konftitution und neue Verordnungen betreffen, zugelaſſen werden, 
was auch ein neuerliches Beifpiel bemweije: bei der Aenderung ber 
Lage der livländiihen Bauern jei die Einrichtung neuer Gerichts: 
behörden auf den Beſchluß des Landtags und das Votum der 
Nitterfchaft bafiert worden. Auf Grund alles deſſen erſuchte der 





Das Minifterfomitee und die Dftfeeprov. im 19. Jahrh. 313 


Konvent um einen Allerhöchiten Befehl, daß der lofale Chef dem 
Zandratsfollegium, das die Rechte der Witterfchaft wahre, von 
Saden, die die landichaftlihe Verwaltung betreffen, und ins: 
bejondere von neuen, die Intereffen der Nitterihaft berührenden 
Maßnahmen Mitteilung zu machen habe, und wiederholte feine 
Bitte, die Vorfchläge des Marquis Paulucci möchten der Ritterichaft 
mitgeteilt werden. 

Der jtellvertretende Minifter des Innern wandte ſich in dieſer 
Frage an die Kommilfion für Abfaſſung der Gejege um Auskunft; 
diefe antwortete, es ſei durdaus Fein Grund vorhanden anzu- 
nehmen, daß unjre Regierung, die die unmittelbare gejeßgeberifche 
Gewalt befige, nicht ohne jeglichen fremden Einfluß in der Geſetz— 
gebung alles das unternehmen könne, was fie für recht erkenne; 
folglich habe fie dem Recht nad) durchaus feine Verpflichtung, mit 
dem Zandratsfollegium über ihre Abfichten jih in Beziehung zu 
jegen; darin liege auch feine Verlegung der Privilegien des Land— 
ratsfollegiums; und nad) der Nejolution des Kailers Peters d. Gr. 
werde, wenn fie auch einerjeits ein gewiſſes Necht der Beratung 
gebe, doch anderjeits den Landräten verboten zu richten und 
Verdifte in den Gerichten zu erlaiien. indem die Regierung 1783 
und 1796 Menderungen in der Organijation des Hofgerichts vor: 
genommen habe, habe fie ſich von dem leiten laſſen, was fie für 
das bejjere hielt. Indem der Minijter diefe Auskunft anführte, 
fügte er von fi) aus hinzu: indem man das pofitive Recht ber 
Nitterichaft abmweile, jei es doch nicht nur für den Chef des 
Gouvernements, ſondern aud für die Regierung ſelbſt nicht ohne 
Nugen, die Verordnungen mit den Ständen oder Perſonen 
in Einklang zu jegen, die „wegen ihres Aufenthalts am Ort“ den 
beiten Rat geben können, um jo mehr, als ſolche Beſprechungen 
die Negierung in feiner Weiſe binden, weshalb es aud für den 
Marquis Paulucci garnichts Unbequemes gehabt hätte, fi) mit 
dem Landratsfollegium in Beziehung zu jegen. Auf diefem Wege 
hätte er feine Vorſchläge beifer begründen und der Regierung die 
Unannehmlichfeit erjparen können, in unnüße Beratungen über 
die Privilegien der livländiichen Nitterjchaft einzutreten; jeßt fei es 
natürlid nicht am Platz, fo zu handeln, man fönne aber die Sache 
einjtweilen aufichieben und dann einige Yandräte berufen, um mit 
ihnen den Entwurf zu beſprechen. 
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Das Komitee billigte das Votum vollfommen, wobei der 
Heichsrentmeifter Baron Gampenhaufen ein Separatvotum abgab, 
in dem er das Recht der livländiichen NRitterichaft jelbit verteidigte. 
Das (gejeggeberifche) Net der Regierung jei unbeftreitbar nur 
den Gegenſtänden gegenüber, die nicht durch Privilegien beſchränkt 
feien, die Privilegien der livländiſchen Ritterſchaft aber jeien 
gegründet auf die Verträge mit Sigismund Auguft, dann mit 
Schweden, endlid mit Rußland und beftätigt durch die Kapitula— 
tionen und den Nyitädter Frieden; die aus der Kommilfion erhaltene 
Auskunft jei nicht genügend Har und angeführte Beilpiele können 
nicht als Grundlage dienen, jobald es ſich nicht darum handle, 
was gewefen fei, jondern darum, was fein ſolle. Er beantragte 
daher: in der Antwort an die Nitterfchaft die Beurteilung der 
Nechtlichfeit oder Nichtrechtlichfeit beifeite zu laflen und nur zu 
jagen, die Prüfung der Sade jei aufgejhoben. Hierauf beſchloß 
das Komitee auf die Klage des Marquis Paulucci über den liv: 
ländiſchen Landmarichall Löwis, daß er aus Niga abgereijt jei, 
ohne ihn, den Militärgouverneur zu benachrichtigen, dem General 
Löwis eine Bemerkung zu machen. Diejer vechtfertigte ji) damit, 
der livländiſche Landmarſchall jtehe zum Gouverneur in einem ganz 
andern Verhältnis als die Souvernementsmarjchälle der übrigen 
ruſſiſchen Gouvernements und hänge nad) feiner Charge durchaus 
nit vom Gouvernementshef ab. Nach einer aus der oben- 
genannten Kommilfion erhaltenen Auskunft erfannte Graf Kotſchubej, 
in Erwägung, daß in Livland als Vertreter der Nitterfchaft beim 
Souvernementschef und der Souvernementsvermaltung jeden Monat 
einer der Landräte bevollmäcdhtigt werde, an, daß der Yandmarjchall 
von dem zum Ujus gewordenen Recht Gebraud) machen fönne, 
ohne um Erlaubnis zur Entfernung aus dem Gouvernement nad): 
zufuden, zumal nach Petersburg in Angelegenheiten der Ritter: 
ſchaft, daß er aber verpflichtet jei, jedes Dial den Chef von feiner 
Abſicht zu benachrichtigen. Das Komitee fiimmte dem vollkommen 
zu. Auf beiden Aktenjtüden jteht: die Allerhöchjte Genehmigung 
wird fünftig erfolgen (1820). 

Indeſſen klagte die livländiiche Ritterichaft noch einmal über 
Marquis PBaulucci: diefer habe ohne vorhergehendes Einvernehmen 
mit der Nitterfchaft eine neue Straße von Dorpat nad) Werro 
eingerichtet und nichtsdejtoweniger der Ritterjchaft den Bau zweier 
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Poititationen auferlegt, der etwa 100,000 Rbl. fojten werde. Der 
Kaifer befahl auch dieje Klage dem Komitee vorzulegen, indem er 
binzufügte, die Anordnung des Marquis Paulucci betreffs der 
Straße jei von ihm bejtätigt geweien in der Annahme, daß fie 
für Werro nüglih und die Zuſtimmung der Nitterjchaft dazu 
erfolgt jei. Der Generalgouverneur bewies in feinem Bericht, daß 
die Straße notwendig jei, ſowohl um der Stadt Werro, die gelitten 
habe, aufzuhelfen, als auch wegen der größeren Bequemlichfeiten 
des WVerfehrs in Livland und zur Crhaltung der Fahrgelder. 
Am Schluß Ichrieb er, es gebe feine gejegliche Beltimmung, in 
derartigen Fällen die Zuflimmung der Ritterſchaft einzuholen. 
Das Komitee beſchloß die beabjichtigte Anordnung nicht zur Aus: 
führung zu bringen und dem Militärgouverneur zu bemerfen, er 
babe in Zufunft auf dem gejeglichen Wege die Genehmigung nad): 
zufuchen und in Dingen, die von jeiten der Nitterichaft Ausgaben 
erheijchen, nicht anders als nad) vorheriger Zuftimmung der Ritter: 
haft. Der Kaiſer bejtätigte nur die erjte Hälfte des Beſchluſſes: 
meiter jolle man aus dieſem Anlaß dem Marquis Paulucci feine 
Bemerfung maden (1820). 

Bald wandte fich die eſtländiſche Ritterfchaft durch den Baron 
Roſen an das Komitee mit der Bitte, die von Marquis Paulucci 
ohne Zuftimmung der Ritterſchaft beabjichtigte Neform der Gerichts: 
behörden zu filtieren, und von der livländiichen Ritterichaft gingen 
neue Klagen über ihn ein: 1) daß er einen Gefretär des Yand: 
gerichts feines Amts entjegt und jodann der Nitterichaft das echt, 
Sefretäre in die Land: und Ordnungsgeridte zu wählen, ganz 
genommen; 2) daß er befohlen habe, alle Poſtgebäude der Peters: 
burger Straße von Riga an mit Dachpfannen zu deden und Die 
Poſtknechte zu uniformieren ; 3) daß er eine Verordnung erlaſſen 
babe, daß weder die Landmarſchälle noch die Kreispeputierten das 
Gouvernement verlajjen bürfen, ohne dem Gouvernementschef 
vorher zu berichten; 4) daß er befohlen habe, bei den Wahlen 
im 9. 1821 zwei Kandidaten für das Amt des Landmarichalls 
zu wählen, und als der General Löwis auf die Bitte der Nitter: 
ſchaft eingemilligt, nody drei Jahre in diefem Amt zu bleiben, 
zu willen getan habe, er beitätige diefe Wahl, obwohl die Amts: 
führung des Generals Löwis dem wahren Nußen der Nitterichaft 
nicht entipreche ; 5) daß der Marquis Paulucci verlangt habe, dat 
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ihm alles, was auf dem Landtag vorgehe, zur Kenntnis gebracht 
werde. — Der jtellvertretende Minijter des Innern fand nun zwar 
einige Anordnungen des Marquis Paulucci gerechtfertigt (die Ab: 
ſetzung des Gefretärs und die Forderung der Benahrichtigung 
von der Abreije), ſprach ſich aber in Betreff der andern Map: 
nahmen fo aus: er fünne darin nichts direft Mejentliches für die 
Ordnung der Angelegenheiten im Gouvernement Livland jehen und 
halte es für fehr unziemlih, „durch Maßregeln diefer Art Anlaß 
zu Klagen zu geben.” Er ſchlug vor, vom Generalgouverneur 
Erläuterungen über einige Fragen einzufordern (1822). Nach 
einiger Zeit bat das Landratsfollegium den Miniſter, das Ver: 
fahren in der bezeichneten Angelegenheit einzujtellen, da der Zivil: 
gouverneur der Nitterfchaft ſchon volle Genugtuung gegeben habe. 
Das Komitee fand freilich, angefichts der Klagen und des zuitande 
gefommenen Beſchluſſes wäre es für Die Negierung unangemeilen, 
die Sache ohne weitere Verhandlung zu belaſſen und verlangte 
vom LZandratsfollegium eine Erklärung, worin dieſe Genugtuung 
beitanden habe und aus welhem Anla fie vom Zivilgouverneur 
gemacht worden fei (1822). Die Forderung einer Erklärung rief 
von jeiten des Marquis Paulucci neue Klagen über die Ritterjchaft 
hervor. Durd) Befehl vom 6. April 1824 an das Komitee ordnete 
der Kaiſer an, daß die Sache noch einmal geprüft und bejonberes 
Augenmerf auf die häufigen Fälle der Unzufriedenheit zwiſchen 
dem Generalgouverneur und der livländiichen Ritterſchaft gerichtet 
werde, da dieje für die Verwaltung ſchädlich ſei. Die Sache wurde 
erſt unter Kaijer Nikolai Pawlowitſch zum Abſchluß gebracht.” — 

Erjt das vorlegte Kapitel berührt wieder die baltifhen Ver: 
hältniffe. „Der Kaifer hatte ſelbſt auf die große Zahl ruffiicher 
Studenten auf einigen deutſchen Univerfitäten aufmerfjam gemacht 
und in dem Wunſche, die Jugend „vor der ihr drohenden Anſteckung 
zu behüten und feine Untertanen vor dem verderblihen Einfluß 
zu bewahren“, dem Komitee befohlen, ein Mittel zu finden, wie 
die rulfiihen Jünglinge aus dem Ausland zurüdzurufen feien, 
ohne indeilen ftrenge öffentlihe Zmangsmaßregeln anzuwenden. 
Graf Kotſchubej ſchlug vor, den Miilitärgouverneur von Niga 
zu beauftragen, durd kurze, einleuchtende Ermahnungen die Eltern 
zu bewegen, daß fie die Jünglinge heimrufen oder auf andre 
Univerfitäten jchiden, die nicht jo befannt feien „durch die Ver: 
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derbtheit der Sitten und fchädliche Lehre.“ Das Komitee fand 
dies nicht genügend: erſtlich könne man ſolche Ermahnungen nicht 
im ftillen machen, zweitens werde die Entfernung derer, Die ſich 
jegt auf deutichen Univerfitäten befinden, der Sade in Zukunft 
fein Ende machen und drittens jei befannt, daß auch auf den 
deutſchen Univerfitäten, wo die Lehrer es nicht wagen, den Zuhörern 
offen die Prinzipien des Aufruhrs vorzutragen, fie ihnen Diele 
heimlich beibringen und man fönne nicht dafür garantieren, daß 
bei dem allgemein auf ben deutichen Univerfitäten berrichenden 
Geiſt die Zuftände der einen fich nicht ebenjo auch auf der andern 
wiederfänden, man müjle daher überall diejelben Folgen erwarten; 
deshalb meint das Komitee, die jungen Leute müjlen aus allen 
deutſchen Univerfitäten auf Grund deſſen abgerufen werden, daß 
die Univerfitäten und andern Unterrichtsanitalten in Rußland 
nunmehr eine Vollkommenheit erreiht haben, bei der feine Not: 
menbdigfeit mehr für die ruffiihe Jugend beiteht, an ausländijchen 
Schulen zu ftudieren. Das Komitee jah den Nutzen einer ſolchen 
Entſcheidung der Sadye 1) darin, daß unfre Jugend jo unter einem 
ziemlich gutausjehenden Grunde ganz aus dem Ausland zurüd- 
gerufen werde, wo man ihr jchädlihe Grundjäge beibringe, 
2) darin, daß davon unjre Anjtalten gewinnen, und 3) darin, daß 
dadurd die bedeutenden Ausgaben für die ausländiichen Erzieher 
abgeſchafft würden (1820; die Univerfitäten find die von Jena, 
Gieſſen und Heidelberg). 

Der Kaijer fand, jede in einem bejtimmten Befchl ausge: 
ſprochene Handlung der Obrigkeit bringe unabänderlich eine gewiſſe 
Deffentlichkeit hervor, bei der eine jolche, auf verjtändige Vorficht 
gegründete Verordnung der Gegenjtand bösartigen Geredes werde, 
weshalb er verlangte, der Marquis Paulucci jolle durch freundliche 
Ermahnungen die Eltern und Vormünder der auf einer Der drei 
Univerfitäten jtudierenden jungen Zeute bewegen, daß fie dieſe ent- 
mweber nad) Rußland zurüdrufen oder auf eine andre deutiche Univer: 
fität ſchicken. Paulucci berichtete, er habe Ermahnungen gemacht 
und fei von dem Erfolg überzeugt; fo werde die Entfernung ber 
Studenten von den genannten Univerfitäten, zu denen er auch die 
in Würzburg zähle, in aller Stille erfolgen; damit aber auch in 
Zufunft es jungen Leuten der Djtjeeprovinzen nicht erlaubt werde, 
auf dieſe Univerfitäten zu gehn, babe er angeordnet, die ins 
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Ausland reifenden zu befragen, in welche Univerjität fie einzutreten 
beabiihtigen, und wenn ſie eine der bezeichneten nennen, alle 
Mittel der Ueberredung anzuwenden, um fie zur Wahl einer 
andern umzuftimmen. Danach verbot der Zäſarewitſch Konjtantin 
Pawlowitſch der ruſſiſchen Jugend, die im Ausland befindlichen 
Zejuitenichulen zu bejuchen, wobei an die Eltern ebenfalls Die 
Forderung gerichtet wurde, ihre bei den Jeſuilen untergebradhten 
Söhne fofort zu fich zu nehmen. In Zukunft follten alle Eltern, 
die ihre Kinder zum Unterricht ins Ausland ſchicken, angeben, 
in welhe Schule jpeziel. Graf Kotſchubej ſchlug vor, dieſe Ver: 
ordnung auf ganz Rußland auszudehnen (1822). 

Als zwei junge Yeute, Göbel und Meber, die, aus Rußland 
gebürtig, in Königsberg und Wien ftudiert hatten, um die Nuf- 
nahme in die Dorpater Univerfität baten, wurde es ihnen abge: 
ſchlagen. Der Rektor fand es unmöglich, fi bei jedem ſolchen 
jungen Mann davon zu vergewiljern, ob er nicht verkehrte politiiche 
Ideen angenommen babe, weſſen man jekt die Zöglinge ber 
deutichen Univerjitäten bejchuldige; er könne nicht dafür bürgen, 
daß fie nit Unordnungen veranlaſſen; er bitte, die Aufnahme 
derartiger junger Leute in unjre Univerfitäten ganz zu verbieten, 
denn es werde die firengite Ordnung verlangt. Der Antrag wurde 
vom Fürften Golizyn wie vom Komitee ympathiich aufgenommen ; 
allein der Kailer fragte: wo follen dann Diele Leute ihre Bildung 
abichließen? Deshalb wurde dem Komitee anbefohlen, diefen Umſtand 
in Erwägung zu ziehen. Da fid) aber ergab, daß fih niemand 
mehr mit der Bitte, jeine Bildung in Rußland abzuſchließen, ein- 
fand, jo fiel die Frage von jelbjt weg. 

Der Marquis Paulucci trat als entichiedener Gegner der 
vom Unterrichtsminifterium eingeichlagenen Richtung bezüglich der 
Bibelgejellihaft auf und fing einen energiichen Kampf mit dem 
Kurator des Dorpater Yehrbezirfs und mit dem Miniſter an. 
In umfangreihen Denfichriften wies er auf die für das Gebiet 
Ihädliche Tätigfeit der Herrnhuter und andrer ‘Prediger des evan- 
geliihen Bruderbundes hin; er mar empört darüber, daß bei 
den Bibeljtunden im Nevaler Gymnaſium gemöhnlid eine Marie 
fremden Publikums anmwejend fei; er verficherte, der Paſtor Rein 
predige eine Lehre im Geiſt der Prophetin Krüdener und weiche 
von den Negeln der Stirche ab; er habe daher mit Umgehung bes 
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Rurators dem eftländifchen Zivilgouverneur vorgejchrieben, Die 
Schließung der öffentlihen Bibelftunden in diefem Gymnaſium 
anzuordnen. Bejonders heftig protejtierte der Marquis gegen Die 
Predigten des evangeliihen Brüderbundes; er verdädtigte das 
Wirken der Prediger Lindl und Goßner, die die bejondere Pro— 
teftion des Fürjten Golizyn genoſſen; er berichtete dem Kailer, 
zu Schuldireftoren in Livland und Kurland jeien zwei Brüder 
Heinleth ernannt, öfterreidhiiche Untertanen, die fih „evangelijche 
Katholiken” nennen, folgli weichen fie von der römischen Kirche 
ab und gehören zugleich nicht der proteftantiihen an; „für den 
Staat fei es unangenehm und gefährlid, in der herrichenden Kirche 
die Sekten von Altgläubigen zu verjtärfen, wenn aber außerdem 
Seften in der lateinifshen und proteftantifhen Kirche entitehn, 
müſſe man wahrjcheinlich Ereigniſſe befürdten, die die öffentliche 
Ruhe jtören.” 

Auf Grund diefer Vorftellungen fam es im Komitee zu brei 
Verhandlungen: 1) über den Paſtor Nein und die öffentlichen 
Bibelftunden im Revaler Gymnaſium, 2) über den Streit zwiſchen 
dem Generalgouverneur und dem Kurator aus diefem Anlaß und 
3) über die Tätigkeit des evangeliihen Brüderbundes in den bal- 
tiichen Gouvernements. Das Komitee fand es unpajjend, daß bei 
den Bibeljtunden im Gymnafium Fremde anmwejend jeien und 
beſchloß dem Unterrichtsminijter die entiprehende Anweiſung 
zu geben und gleichzeitig ihn zu beauftragen, die von Nein ge: 
predigte Lehre zu unterjuchen. Weiter: der Militärgouverneur 
hätte den Kurator von dem Verbot der Bibelftunden vorher benad)- 
richtigen jollen, aber jedenfalls habe die Unterlaſſung dem Kurator 
nicht das Recht gegeben, ſich dahin auszuſprechen, daß die Ver: 
ordnung von Jähzorn und Leidenjchaft eingegeben jei, gegründet 
auf lügenhafte Berichte, daß fie ohne viel Mühe widerlegt werden 
fönne, aber weder eine Erflärung noch gar Beadhtung verdiene. 
Das Komitee bejchloß daher dem Kurator Lieven eine Bemerkung 
zu maden. In Betreff des evangeliichen Brüderbundes beſchloß es 
eine bejondere Kommilfion niederzujegen und in dieſelbe je einen 
Vertreter der Nitterichaft, des Konfiftoriums und des Brüderbundes 
zu ernennen, zum VBorfigenden aber, wen es Sr. Majeität genehm 
jei. Die Kommilfion werde ihre Sigungen beſſer in Petersburg 
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Militärgouverneur Einfluß auf fie. Der Yuftizminifter und der 
Präfident des Departements der Gejeke fanden es angemejjener, 
die Kommilfion in Niga aus vom Militärgouverneur ernannten 
Mitgliedern zu bilden, da es unpaſſend und unmöglich fei, den 
oberjten Chef des Gebiets von der Angelegenheit fernzuhalten. 
Baron Kampenhaufen reichte ein bejonderes, jehr heftiges Votum 
jur Verteidigung des evangeliihen Brüderbundes und des Paſtors 
Nein ein: der Marquis Paulucci beantrage lediglih auf Grund 
ihm zugelommener Gerüchte über Rein und die Krüdener bie 
Schliefung der öffentlihen Bibelftunden ; die Sache müſſe von 
einem VBertrauensmann unterjucht werden, denn fei fie wahr, Jo 
müjje man Nein nicht bloß die Erklärung der Bibel für das 
Publikum, jondern auch den Neligionsunterriht im Gymnaſium 
verbieten; er habe in jungen Jahren ſchon die Lehre des evan- 
geliichen Brüderbundes kennen gelernt, obwohl er nie Mitglied 
desjelben geweſen jei, und halte es für feine Pflicht, zu erklären, 
daß fie außer geijtlichen Zielen feine andern habe noch verfolge, 
daß alles, was jemals dem entgegen gejagt worden, vollfommene 
Unwahrheit jei; er verjtehe entichieden nicht, wie Marquis Paulucci 
Leuten, die nicht zu einer Familie gehören, verbieten fönne, in 
Privathäufern zum Gebet und zum Leſen der heiligen Schrift 
zufammenzufommen; nie jei etwas derartiges bei uns in einem 
Geſetz begründet gewejen; es jei nur ein Abbild des Syſtems der 
fatholiihen Kirde. Zum Schluß meinte er, über die Unziemlichfeit 
jeiner Ausdrüde über Goßner, Lindl und andre Prediger mülle 
man dem Marquis eine Bemerkung maden. Der Fürft U. N. 
Golizyn erklärte, er werde ein Separatvotum einreichen, tat Dies 
aber nicht. Bei den Akten befinden fich zwei Briefe des (Srafen 
Nraktichejew, in denen er bittet, ihm von den Beichlüffen des 
Komitees Abichriften und die Memoranden des Marquis PBaulucei 
im Original zu jchiden (legtere, jagt der Gejchichtichreiber, ſeien 
ſehr umfangreich) und enthalten vieles Intereſſante). 

Fürft Golizyn legte dem Kaifer die Sache perjönlich vor. 
„Der Kaifer geruhte anzuordnen, daß die Bibelftunden im Nevaler 
Gymnaſium fortgejegt und fremde Zuhörer unbehindert zugelajjen 
werden; Dies ijt dem Marquis Paulucci zur Kenntnis zu bringen 
und derjelbe zu fragen, weshalb er fie verboten habe.” Diejer 
Befehl wurde am 3. Februar 1824 gegeben, am 25. März aber 
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folgender: „Auf Borftellung des Rigaer Militärgouverneurs von 
den Urjachen, die ihn als oberjten Zivilchef aus innerer Ueber: 
zeugung genötigt haben, in diefem Falle zu handeln, ift Se. Majeftät 
der Kaiſer einverjtanden, daß zu den Bibeljtunden und Erklärungen 
des Doftors Nein im Revaler Gymnafium nur die zum Gymnaſium 
und den Schulen Gehörigen zugelajlen werden.” Bald darauf 
wurden Goßner, Fehler u. a. aus Rußland entfernt. — — 

Wie in Charfow, famen aud) in Dorpat oft Erzeile von 
Studenten vor; ſechs ſollten jogar nach der Meinung von vier 
Mitgliedern des Komitees unter die Soldaten gejtedt werden, 
allein der Vorſitzende und drei Mitglieder waren der Anficht, jene 
jeien ſchon ausgeſchloſſen und dem Zivilgeridht übergeben, was 
genug fei. Der Kaijer bejtätigte dies (1817). Der ftellvertretende 
Unterrichtsminifter bat, die ausgeſchloſſenen Dorpater Studenten 
aus der Stadt auszumeilen, damit fie nicht auf ihre gemwejenen 
Stameraden einen jchädlidhen Einfluß ausüben. Das Komitee 
Ihränfte dies etwas ein: auszuweiſen jeien nur Die, Die feine 
Verwandten in Dorpat haben, oder wenn dieje nicht die erforderliche 
Unterichrift geben. Das Komitee war nadhfichtig gegen Studenten, 
die fich eines Duells jchuldig gemacht hatten: dafür allein jollen 
fie nicht ausgeichloffen werden. Der Nigaer Militärgouverneur 
berichtete, ein gewiſſer MWiftinghaufen, dem wegen Fälſchung der 
Adel aberfannt jei, ſei in die Dorpater Univerfität aufgenommen 
worden; der Fürjt Golizyn fand dies geradezu unmöglid; man 
hätte ihm fogar nicht erlauben follen, in Dorpat zu mohnen. 
Das Komitee teilte dieſen Gefichtspunft volllommen (1820). — 

Zu dem Abjchnitt über die Zenfur wird berichtet (S. 582): 
der Marquis Paulucci weile darauf hin, daß die öffentlichen 
Blätter und Nachrichten ſich das Recht anmaßen, über politische 
Verhältniffe zu urteilen; da fie einen großen Leſerkreis in allen 
Ständen haben, befigen fie einen großen Einfluß auf die Gedanfen 
und Urteile, rufen jo irvtümliche Anfichten hervor, die e8 dann 
jehr jchwer ſei, aus der allgemeinen Meinung auszumerzen, zumal 
in den Djtieegouvernements, wo die deutiche Zeitung von allen 
Ständen, die Koloniften nicht ausgeichloffen, gelejen werde; indeſſen 
jei die Zenjur der ausländiihen Zeitungen den PBoftämtern, bie 
der einheimiſchen den Sculdireftoren übertragen; Die erjteren 
haben nicht immer dazu befähigte Leute, die andern — 
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Politik die falicheften Anfihten; die Zenſur müſſe daher den 
oberen Chefs des Gebiets übergeben werden. Das Komitee jtimmte 
dem zu. — Der Aurator Graf Lieven wandte die Aufmerkſamkeit 
auf den Katehismus des Pajtors Sederholm, in dem die biblijche 
Geſchichte gänzlich abgeichafft jei; das Komitee jtimmte der Meinung 
des Fürften Golizyn zu, der Paſtor Sei wegen diejes Vergehens 
des Amts zu entjegen und ihm zu verbieten, Prediger zu fein und 
etwas zu Schreiben; den Petersburger Paſtoren aber, die vergeſſen 
hätten, daß fie Wächter des Glaubens feien, fei ein Verweis 
zu erteilen (1819). 

Nahdem Marquis Paulucci eine Erweiterung jeiner Macht: 
befugnis in Betreff der Zenſur herausgeichlagen hatte, fam er um 
das Recht ein, öffentlihe Worlefungen, „die ſich nicht auf den 
Unterricht der Jugend beziehen”, genehmigen zu dürfen. Er hatte 
einem Gelehrten erlaubt, einige Vorlefungen über die Gejchichte 
der Menfchheit zu halten; aber Fürft Golizyn Hatte gefunden, 
jener, Doftor Merkel, müſſe die Erlaubnis von der Dorpater 
Univerfität erhalten. Das Komitee ftellte ſich auf die Seite des 
Minifters, da überall, jogar in der Reſidenz, die Erlaubnis von 
Vorlefungen von der Unterrichtsbehörde abhänge; der General: 
gouverneur habe das Recht, den Anhalt derjelben zu überwachen 
(1823). — — Baron Ungern:Sternberg bat um die Erlaubnis, 
Aftenftüde zur Geſchichte des Dftjeegebiets druden zu dürfen, 
wobei der Minifter des Innern Koſodawlew beantragte, fie nicht 
nur auf Staatsfoften drucden zu laſſen, ſondern aud) dem Baron 
ein Gehalt auszujegen. Allein das Komitee billigte die Meinung 
des Finanzminijters Gurjew, man ſolle zuerjt eine Gubjkription 
darauf eröffnen, von einem Gehalt aber nicht reden. 


* + 
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(Fortſetzung folgt.) 
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Xiterariide Rundidan. 


„Lebende Worte” aus Eruſt Morig Arndt Schriften. 


„Wer fi) aus der bejonnen angelegten und mit Feingefühl 
ausgewählten Sammlung „Lebende Worte” des Düſſeldorfer Ver: 
legers Langewieſche, der hierin das Suchen der Zeit erfannt hat, 
die Auszüge aus E. M. Arndts Edriften anichafft*, der wird 
in diefem fernigen Sohn der Inſel Rügen Willens: und Gemüts- 
werte entdecen, oft in jo guter Prägung, da fie geradezu geformt 
ſcheinen für unjre Zeit und unjer Geſchlecht. 

Goethe verjtand es wunderjchön, pojitiv zu ſchauen und 
überall etwas zu finden, was ſich in innere Werte umjeßen lieh. 
Es ift bei ſolcher DVerlebendigung des jcheinbar Veralteten wie -bei 
einem Gang mit der Wünjchelrute: über fließenden Waſſern 
ichlägt fie an. Ein fließendes Waſſer ift auch der Mannesgeijt 
des raldhen und tapferen Ernjt Morig Arndt, der das, was er 
ſchrieb, in jeinem wahrlid nicht leichten Leben durch die Tat 
bewährt hat. Wie jtellt ji uns heute Arndts Gejamtbild dar? 
Was von ihm ijt im unjerm Empfinden zurüdgeblieben? Nun, 
mir will fcheinen, als jei diejer klare Charafterfopf ein wenig zum 
Zerrbild entitellt: der Dichter des Liedes „Der Gott, der Eijen 
wachſen ließ, der wollte feine Knechte“ gilt ein wenig als 
„Franzoſenfreſſer“, als „Biedermann“, der einem von jo viel 
Reizungen überjättigten Zeitalter kaum „intereſſant“ ift. Diele 
metallharten Dlänner aus dem Zeitalter eines Stein und Fichte, 
eines Blücher und Gneiſenau, eines Körner, Schill und Lützow — 
wo ijt etwas von ihrem Stoff und Weſen in der modernen Yite: 
ratur, die jeit dem Jahre 1870 breit über uns wuchert? ... 

Arndt it nur ein Ton auf der deutichen Harfe, aber ein 
außerordentlich charafteriftiicher und Elangjtarfer Ton. In ihm iſt 
eind der erjten germaniichen Tugenden, die Tapferfeit, mit all 





*) Deutiche Art. Auszüge aus den Schriften von E. M. Arndt nebit 
einigen Briefen und Gedichten. Hrsg. von Gottl. Schilling. Düſſeld. 1903. 
172 ©. Preis M. 1,50; geb. M. 3. 

Nachſtehendes Referat ift die auszüglide Wiedergabe eines ausführlichen 
Artikels, den Frit Lienhard über dieſes Buch in der von Julius 
Lohmeyer herausgegebenen Zeitſchrift „Deutide Monatsſchrift 
für das geſamte Leben der Gegenwart” (Berlin, Verlag von Al. Duncker) 1903, 
Aprilheft, veröffentlicht hat. 
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ihren Nebenerjcheinungen, die Ehrlichkeit, die Treue zu Wolf und 
Ideal, die Lauterfeit in charakftervolle Ericheinung getreten. Sein 
Dichtertum iſt nicht umfangreich, fein ſtiliſtiſches Künſtlertum weder 
vertieft noch veräjtelt. Aber jede Zeile ift blank und natürlich), 
ift unverfünftelter Ausfluß jeines Vleinens und Empfindens. Und 
man wird jehen im folgenden, dab ihm überraichende Prägungen 
gelungen find, die über die Zeit hinausweiſen in Gejtaltungen 
hinein, die wir noch garnicht zu formen verſucht. . . . 

„Mut heißt mir Ruhe und Belonnenheit im Leben, Beratung des 
Scylehten und Aufopferung, Wahrheit und Freiheit in Rede und Tat ohne den 
Rückblick auf Geld oder Ruhm. Das find andre Kämpfe und edlere, als Die 
unter Trommeln und Pfeifen und vor Kanonenichlünden.“ 

Mit diefen vergeiftigenden Worten jtellt fich der Patriot von 
1813 ins Reich des Geijtes und der fittlihen Forderung. 

„Jetzt oder nie! jo muß die Ehre immer ſprechen; ihre Stunde, ja ihre 
Minute iſt immer da. . . Gott wohnt nur in den ſtolzen Herzen und für den 
niedrigen Sinn iſt der Himmel zu hoch. . . Wo das große Herz waltet, da iſt 
Glück. . . Was ein braver Mann männlich will und wagt, das geht als Keim 
fünftiger Zeiten in die Unendlichkeit hinein. . . Yaffet uns nur das cine, was 
das volle Herz in voller Yiebe will und wollen muß, faſſen und halten, feit, 
redlich, unverrücklich: lafjet und nur das cine fajjen, in Einfalt und MWahrbeit 
ſtarl ausſchreitend, uns ſelbſt gleich und ehrlich deutſch zu ſein — und wir 
werden tüchtige, männliche Männer werden. Dann wird alles Kräftige und 
Jugendliche wie ein Blůtenregen der Freude und Stärke auf uns berabregnen. 
Sprache, Sitte, Wort und Tat werden mit ſtolzem Antlig ins Leben hinein: 
dringen und das Herrliche und Lebendige anziehen und um ſich jammeln. . . . 
Durch Krieg und Kampf beiteht dieje Welt, es jtirbt jogleid, wer bier nur 
ruhen will... Wollt ihr das irdilche Paradies wiſſen, feiges, faules, entartetes 
Geſchlecht, das mit Worten und Alügeleien fechten fann, weil es mit Taten 
und Schwertern zu fechten zittert ? Es heißt Arbeit und Mühe, und Freude und 
Genuß nad Arbeit und Mühe. Anders wird auf Erden fein glüdliches Yeben, 
feine Freude des Herzens, fein Götterjtolz der jchwellenden Brujt gewonnen!“ 

Mit diefen Akkorden jtellt fich der tapfere Dann unter die 
Sänger des herben germaniihen Yebensliedes, das in den Mittel: 
punft den eigenen Willen und das eigene Gewiſſen jtellt, das 
Gottes Offenbarung im eigenen Innern als oberite Führerin 
anerfennt. — Und worauf gründet ſich dies männliche Selbit- 
bewußtjein und dies mutige Betonen der Perſönlichkeit? Was iit 
der ftärfende Grundton in diefem Chorlied? — Wer einmal erlebt 
und darum dann erjt begriffen hat, was Luther — im Sinne des 
Neuen Tejtaments, aber in deuticher Faſſung — unter „lebendigem 
Slauben” verjteht, der hört ſofort bier Obertöne mitichwingen von 
Luther zu Kant, in der Nähe von Friedrich dem Großen vorüber, 
auch Herder, Schiller, Goethe berührend, in Fichtes Zeitalter hell 
erflingend, jenjeit8 der Waller in Garlyle, Emerjfon, Ruskin 
wiederum auftauchend: — es iſt, wie id) eben jagte, das germaniid)- 
protejtantische Yebenslied, dem der unverwüſtliche Glaube an die 
in der Menſchenſeele wirkende Gottesfraft immer wieder 


Frühlingsaufihwung giebt. 
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„Die menichliche Natur hat cine wunderbare Claitizität, eine Feuerkraft, 
die unvertilgbar jcheint, die mächtig Icheint, alle Unreinigfeiten und Schlacken 
einmal wieder, früher oder jpäter, ausbrennen zu fünnen. . . Stolz geht der 
Menſch auf diejer Erde, wenn er eine innere heilige Kraft ahnt, die aus der 
Natur und in der Natur treibt, die das, was Scidial, Gottheit, Unjterblichkeit 
bedeutet, nur in dunklen Ahnungen, aber allen menichlichen Herzen nicht weniger 
gewiß zeigt... Das it die Gewalt des überſchwänglichen Geijtes, die Gewalt 
Gottes, die über die Menſchen kommt, daß fie aus ihnen jelbjt heraus und 
über ſich ſelbſt emporgehoben werden und dann nicht mehr fühlen, wer ſie geweſen 
ſind, ja kaum fühlen, wer ſie find, wenn das Höchſte ſie beherrſcht. . Nur 
in dem, dejjen Leben die eine feite Richtung auf Gott erhalten hat, der alles 
will und tut durd; Gott und um Gott und für das Ganze, worin Gott ift, der 
ſich jelbit täglich vergißt und hingiebt für das Wolf und für die Welt — nur 
in diefem Wadren und Getreuen Tpiegelt fich der Himmel mit feinen unfichtbaren 
Mächten, nur ihm wird der Blick, das Wort, der Klang, die Weihe gegeben, die 
das Bolf allmädtig und prophetiich durddringen und die entflohenen Geijter 
freundlich) und mild wieder zu der entjeelten Erde zurüdführen. . .“ 

Ueber die Notwendigkeit eines „vuhenden Pols in der 
Ericheinungen Flucht“, mit Schiller zu veden, über diefe Art von 
„Monismus”, modern gejagt, Ipricht Arndt Worte von dichtericher 
Klarheit. 

„Es iſt nur ein Leben und eine Kraft, die durd) die ganze Natur gebt, 
ein göttlicher Atem, der alle Pulſe bewegt. Aber wir Schwachen ſehen Kräfte, 
wir ſehen die Dinge einzeln geſchieden in ihren Wirkungen und Erſcheinungen; 
weil wir nur durch Unterſchiede begreifen, müſſen wir ſcheiden. Das Geſetz, 
welches uns an die Erde bindet, und das, welches uns zum Himmel zieht; das 
Geſetz, welches über uns in Wolken donnert, und das, welches in unſrer eigenen 
Bruſt ſich regt, ſind urſprünglich gewiß eins. Aber wir ſind Sterbliche und 
ſprechen von Leib und Seele, von dem Geſeß in unſerm Gemüt und dem Geſetz 
in unjern Gliedern, die miteinander ftreiten; wir ſprechen von unjerm Willen 
und Gewifjen, und von dem Willen und Ratſchluß der Vorjehung als von ganz 
verjchiedenen Dingen; weil wir meiſtens nur nacheinander jehen und begreifen 
fünnen, ſo jeßen wir Dinge gern nacheinander oder wohl gar aufeinander. ber 
jollen wir alles jehen und begreifen? Sollen wir es ſo jehen und begreifen 
wollen, als wir uns anmahen? Nicht lieber wie die Kindlein, die in Liebe 
und Wonne nad) dem Sonnenitrahl und der Blume, nad) dem Abendrot und 
dem Morgenrot greifen, und die Welt befjer veritehn und Gott reiner erfennen 
als wir?“ 

Ein „gemeiner Dualismus” fei entjtanden, klagt er an andrer 
Stelle, „welcher die Welt tötete und verdarb, Gott und Melt und 
Himmel und Erde entzweite.” Aber gerade von der modernen 
„Wiſſenſchaftlichkeit“ hofft dieſer Sänger des Vorwärts + Licdes 
unbang und frohgemut ein Wieder-Hindurchdringen „zu der ältejten 
Einfalt der Lehre und des Dienſtes, zu der jtillen Verjchiveigung 
und Anbetung des zwijchen Gott und Menſchen ewig eımpfundenen, 
aber nimmer begriffenen Myfteriums, worauf alle Neligion ruht, 
und vor allen Neligionen die chrijtliche.” Wir werden nachher 
jehen, was er unter „MWiljenichaftlichfeit” verftanden wiſſen will 
und wie jcharf er ſich gegen die Verflachung, Zeriplitterung, Alles: 
wijjerei der Zeit wendet. . . .. 

Er hält feit an der Ueberzeugung, daß das Chrijtentum die 
Religion der Religionen bleiben werde, freilich aber in mehr ver: 
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geiftigter Geftalt. „Das Chriftentum wird fi eine dünnere und 
ätheriichere Geitalt umfleiden und jo die fünftigen Geſchlechter 
leiten und beglüden“. . . Insbeſondere den Proteſtantismus faht 
er ins Nuge mit feinen idealen Forderungen. 


„Wir nennen uns Proteitanten; aber wißt ihr, was das heit? Das 
heißt, wir nehmen uns die Anſprüche Heraus und legen uns die Pflicht auf, die 
geiltigiten, idealiicheiten Menihen zu fein. Unſre Väter wurden Proteitanten 
geicholten, weil jie protejtierten, das Heilige und feine in der diden, irdiiden 
Geſtalt der feilten Hierarchie herumtragen zu lafjen; weil ſie proteitierten, 
menſchlichen Satungen zu dienen da, wo allein der himmliſche Glaube befreien 
fann. — Luther hatte der Welt einen neuen Schwung gegeben, eine neue große 
Bildungsepoche jollte mit ihm beginnen. Aber was er gemeint hatte, geſchah 
noc nicht. . . . Luthers große Anfichten, ſeine frische Begeiiterung, womit er 
den Sinn des echten Chriftentums umfaßte, wurden in Klügeleien und Sophiſtereien 
begraben; fie ſtehn noch als Trümmer, als berrlicye Trümmer, in den proteitan: 
tiihen Lehrgebäuden angedeutet; aber wo ijt ihr Yeben, ihre gewaltige Herrlichkeit 
bis jetzt erichienen?” . . . 

Arndt, der ſonſt fo temperamentvolle Kämpfer, läßt ſich nicht 
verführen, irgendwelden Zwang zu Dilfe zu rufen, um wieder 
Neligion unter Volt und Gebildeten zu entfachen. Er hat ein 
herrliches Vertrauen auf die Kraft der unfichtbaren Kirche. 

„Es ſteht noch die unfichtbare Kirhe auf Säulen, die alle Pforten der 
Hölle und alle Klügeleien des Ueberwitzes und Aberwiges nicht erichüttern können, 
und es leben noch die Priejter Gottes, die Gott jelbit berufen, erleuchtet und 
gelalbt Hat, durch feine Weisheit der Schulen, durch feine Deutelei der Sprachen, 
durd) feinen Geiſt der Zungen, jondern durch den Geijt der Einfalt und des 
Glaubens, der aus dem himmliihen Wort weht.” ... 

Dies felfenfefte Vertrauen wiegt um jo jchwerer, als Arndt 
unter der verlogenen und zerfahrenen Zeit wahrhaftig bitterlic) 
genug gelitten hat. Unmittelbar wider das Hauptgebreden 
unſres jegigen Geſchlechts fallen diefe Worte des Zorns: 

„Bor allem muß vernichtet werden, ja verrufen als ein Baalögreuel, der 
den reinen Dienjt an den Altären der Zeit entheiligt, jenes nichtige und leere 
Vielerlei der Eitelfeit und Lüge, womit jo viele unirer Hochgelehrten und Hoch— 
berühmten als mit einer echt deutjchen Herrlichkeit ausjuftehn pflegen; jene 
gepriefene Vielſeitigkeit, wodurch wir alles zu deuten, zu erflären, zu menden, 
zu beihönigen und zu entichuldigen wiſſen, wodurd) wir die Teufel bleichen und 
die Engel ſchwärzen fünnen. . . Die Art gelehrter Bänkelſänger iſt von jeher 
eine deutiche Peſt geweien; wenigitens babe ich bei feinem Volke jo jehr, als bei 
dem meinigen, den Sinn gefunden, die verfhicdeniten Dinge dumm und geduldig 
zuſammenzuleſen und gutmütigit erklären zu wollen. . . . Dieje Art tut unjäg- 
lihen Schaden. Mit den Wörtlein Mäßigung, Doffnung und Glauben, und 
was für herrliche Worte mehr fie dümmlich mipbrauden; mit ihrem Händeringen 
und Adwehichreien über alles, was fühn und gefährlicy iſt; mit ihrer Anwen» 
dung der Worte „Schwärmer, Stürmer, Enthufiaft”, womit fie die heißen Herzen 
des Waterlandes mitleidig zurechtweilen, laſſen fie jelbjt im Unglüd und Jammer 
dies Gejchledyt nicht zur Bejinnung und zum Leben kommen!“ ... 


Gegen einen verwajchenen Kosmopolitismus richten ſich die 
Worte: 


„Das iſt das Zeichen eines elendigen und lichlojen Menfchen, wenn einer 
immer von dem Entfernten und Allgemeinen flingelt und für das Nahe und 
Einzelne nichts tut; wer ſein Weib, feine Kinder und Nachbarn nicht mehr liebt 
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als Fremde, den hält man mit Recht für einen jchlechten Menichen; wer fein 
Rahes nicht liebt, verteidigt und feithält, der hat nichts Nächſtes, der hat feinen 
Nächſten.“ ... 

Gleich Emerſons Wort, daß ohne Freudigkeit niemand ein 
Dichter ſein könne, ja, daß eine recht „königliche Freudigkeit“ dem 
Dichter eigen ſei, ſpricht auch Arndt: „Wo das Wort in der Rede 
und Dichtkunſt am mächtigſten und fröhlichſten blüht, da iſt 
ein Volk am kräftigſten und tugendhafteſten“ — und umgekehrt: 
aus kräftigen und tugendhaften Menſchen und Völkern entblüht 
eine mächtige und fröhliche Rede und Dichtung. In reich ſtrö— 
menden Worten preiſt er Shakeſpeare und rühmt er Luthers 
Verdienfte um die deutiche Sprache. „Luther hat die deutiche 
Sprache für alle Zeiten mit dem Stempel der Majejtät geitempelt, 
und. wer fünftig deutih reden und Dichten will, wird jich wohl 
an ihn Halten müſſen; er hat der Sprache den furzen Schritt der 
Kraft, den treuen Ton der Einfalt gegeben, den jie wird behalten 
müſſen, wenn fie deutich bleiben ſoll.“ Was ijt Deutſch in der 
Didtung ? 

„Lies unjre alten Gejchichten, höre unjre alten Märchen erzählen und die 
Volfslieder abjingen, ſiehe Dürers und van Eydens Bilder: Cinfalt, Treue, 
Liebe, Wahrheit iſt ihr Charakter.” . 

Es fommt immer wieder darauf an — jo fügen wir Hinzu 

den Geift unirer „alten Geſchichten und Märchen“ zu über: 
jegen in die größeren und verwicdelteren Formen der Gegenwart, 
weiterbildend an unjern ſprachlichen Ausdrudsmitteln, wie ſich ja 
auch unjer Gemütsleben veräjtelt hat, und doch Treue Haltend 
jenem unvergänglidhen Edelfinn. 

In demjelben Geijte will er die Erziehung der Jugend 
achandhabt willen... . Immer jteht die wohlausgebildete Ber: 
fönlichfeit in der Mitte: aus vielen ‘PBerjönlichfeiten erwächſt ein 
gutes Voll. Es iſt ein fajt wörtlicher Sag Nusfins, den mir 
Ihon bei Arndt entdeden: „Nur durd die Einzelnen wird ein 
153 An 

Harmonie ilt das Ziel und der innerjte Grund aud) dieſes 
Mannes, der jo trogig halfen und jo heiß lieben fonnte. „Eine 
unbharmonifche Natur fann wohl intereijant fein, nie ift fie richtig 
groß. Flache Menichen begreifen nicht, wie bei der Begeifterung 
und dem tiefen Glauben großer Seelen aud die Feinheit und 
Klugheit fein fünnen, welche die weltlichen und politischen Dinge 
falt wägen und ordnen.” Und wiederum: „Wo das große Herz 
waltet, da iſt Glück; wo das Feine Herz waltet, da iſt Unglüd.“ 
Wie wahr ift diejer jcheinbar fo einfache Sag einer Weltanidauung, 
die in der Tat ihre bejte Kraft aus dem vergeilteten Gemüt und 
geläuterten Willen bezieht ! 

„Die meijten der Sterblichen, welche beſcheiden und fräftig in ruhiger 
Arbeit fortwandeln, entdeden in der Kraft der Jahre fait immer den Sinn und 
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die Tugend des Lebens und wirken ohne Furcht irdiicher Wechſel, ohne Furcht 
des Todes, der für fie fein Tod it, in einem fait glüdieligen Dajein fort. 
Sie haben das unvergängliche Leben und die unvergängliche Menichheit vor 
Augen, und jo wie jie mutig auf Kind und Kindeskind gleihiam hinüberipringen 
und das Ziel immer Jahrzehnte, ja in der dee Jahrhunderte weiter hinaus: 
rüden, werden fie audy in Den vergangenen Jahrhunderten wiedergeboren ; ſie 
ſehen, ja fie durchleben was war und was jein wird, die Vergangenheit und die 
Zukunft. Dieje find Menichen und Geiſter und beherrſchen Deswegen die leibliche 
Welt. Sie ernten täglich den Lohn ihrer Arbeit, weil jie ihn nicht wollen, das 
Schickſal gibt ihnen alles, weil fie mit ihm nicht dingen noch hadern.“ 


Cie haben ſich eingefügt in das Walten und Weben des Alls. 
Das Ewige iſt mit ihnen — wer fönnte wider fie fein? 

Da wären wir auf unjerm Nundgang zu unferm Ausgangs: 
punft zurücgefehrt. Wir haben an Arndts Wejen und Dleinen 
Seiten fennen gelernt, die wir garnicht fannten. Ich bin abfichtlich 
an feinen Ausführungen über Napoleon, Revolution, Demofratie 
ujw., die uns den hiltoriichen Arndt deuten, vorübergegangen, da 
er uns von diejer Ede ber fein Unbekannter iſt.“ ... 


Heimiſche Yamiliengeichichte 
und Das Jahrbuch für Genealogie. 


Es hat einen tiefen Einn, auf der Eltern Art und die 
Vergangenheit des Geſchlechtes rücblidend einzugehn, wenn man 
eines Menichen Lebensgang zu Schildern unternimmt. Das iſt 
nicht bloß herkömmlicher Braud) biographiicdher Darjtellung. In 
den Kindern finden wir Vorzüge und Schwächen der Eltern, der 
Großeltern wieder. Die Tochter gleiht der Mutter, der Enfel 
trägt die Sefichtszüge des Großvaters, der poſthume Sohn hat 
diejelbe Gebärde, diejelbe Handichrift wie der niegejehene Vater. 
Es iſt ein geheimnisvoller Zulammenhang, geiftig und leiblich, 
jwijchen der lebenden und den dabingegangenen Generationen. 
Man ermißt nicht leicht, was der Einzelne den Vorfahren dantt, 
denn „nicht immer find die Fäden ſichtbar, durd die fein Dafein 
an die Seelen vergangener Menſchen gebunden ift; aud wo fie 
ſich erfennen lajien, ijt ihre Zugkraft faum zu berechnen.” Den 
tiefiten Kern genealogiiher Gedanfenreihen erfallend, hat Guſtav 
Freytag in der Einleitung zu feiner unvergleichlichen Selbſtbiographie 
von dem Merte des Bewußtſeins geiprodhen, „daß viele Erfolge 
des eigenen Lebens nur möglich geworden find durch die Habe, 
welhe aus dem Leben unirer Eltern auf uns übergegangen ilt 
und durch anderes, was ältere Vergangenheit der Familie uns 
vorbereitet hat.” Biltor Hehn, indem er diefem Rätſel nachſinnt, 
ſagt in jeiner fnappen, geijtvollen Weije von fi: „Deito weiter 
dDringe ich in die Tiefe meiner Seele, je weiter ich mein Geſchlecht 
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die Jahrhunderte hinauf verfolge.” Immer, oft durch taujend 
Kleinigfeiten, arbeitet eben die Vergangenheit, rätielhaft, doch 
ununterbrochen, an jedes Menſchen Entwidlung und Werden 
lebendig mit und mirft ein auf fein ganzes Wejen. So aud) 
zeichnen kleine, alltägliche Tatſachen oft am allerichärfiten ein 
Charafterbild. Wenn man immer zeigen fünnte, was geiltig und 
leiblih von den Voreltern ererbt und was von diejer Erbichaft 
abgejtoßen wurde, dann ließe ſich bei jedem beurteilen, welcher 
Anteil feinem perjönlihen Sein in feinem Wirken gebührt. 

Durd die Unterfudhung und den Nachweis des Vererbungs- 
bejtandes eines hiltorischen Charakters oder einer Generation im 
Ganzen und Großen würden wir vom Individuum „eine eralte 
hiſtoriſche Analyje“ und eine einwandjreie Erflärung feiner Hand— 
lungen erhalten, Richtung und Beſtrebungen der Generation unter 
ein fejtes Naufalgejeß gebracht werden fünnen. Aber freilich, dieſe 
Studien finden doch nur allzubald ihre Grenze, nicht nur in der 
Lüdenhaftigkeit der gejchichtlichen Weberlieferung, fondern auch in 
dev Unficherheit der Vererbungslehre ſelbſt, die der piychologiichen 
und der Naturmwilfenichaft aud heute noch eine Fülle ungelöjter 
Rätſel darbietet. Mag es immerhin von höchitem Änterefje fein, 
wenn jemand, wie der Engländer Galton, die Wahrjcheinlichkeit 
zu berechnen jucht, mit der ein Schluß auf die geijtige Veranlagung 
aus der Verwandtichaft gejtattet ift, oder wenn Ribot in feinem 
geiftreichen und an Fülle der Beobachtungen erftaunlichen Bud) 
LW’heredite psychologique bei einer überaus großen Anzahl von 
Samilien VBererbungen in beionderen fünjtleriichen oder willenjchaft- 
lien Anlagen uſw. nachweilt (giebt es doch in der Familie Bach 
z. DB. in einem Zeitraum von 200 Jahren nicht weniger als 29 
anſehnliche Tonkünftler, alles Verwandte Johann Sebaftian Bade; 
in der Kamilie find zahlreiche Eheichließungen mit Töchtern von 
Dinfifiehrern, Organiften, Stadtmufifanten uſw. nachweisbar) — 
dieſe Dinge werden ſich nie auf die umwiderlegliche Gejegmäßigfeit 
eines Nechenerempels zurücdführen lajjen. 

Wenn man aber aud) aus diefen Studien über individuelle 
und Namilienvererbung nicht jo weitgehende Hoffnungen auf Gewinn 
für die hiſtoriſche Erkenntnis jchöpfen will, wie der Jenenſer Pro: 
feſſor O. Lorenz, der den Verſuch gemacht hat, eine gejchichtliche 
Senerationenlehre aufzubauen, — daran zweifelt mit ihm wohl 
niemand, daß die Genealogie in fich eine Neihe von Tatjachen 
verbirgt, die den Kauſalzuſammenhang vieler geidhichtlihen Dinge 
einzig und allein aufzuklären vermögen. Mit durch fie gelangen 
wir ja zu Lebensläufen, zur Perjonenerfenntnis und erheben uns 
über ein dürres Tatjachenjchema oder bloß allgemeine Schilderung 
von Zujtändlichkeiten und „Ideenwirkung“, und dadurch eben 
gelangen wir aud, mag immerhin Diejes Kennenlernen der 
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Perfönlichkeiten nur unvollfommen fein durd die Schranken, die 
diefen Studien geſetzt find, zu einer greifbareren, plaftiicheren 
Anschauung geſchichtlicher Dinge. 

Und gewiß, nicht nur mit den Vorgängen und führenden 
Seiftern auf der großen geichichtlihen Bühne ift das alles in 
Beziehung zu ſetzen; es ijt fruchtbar zu machen aud für die 
fleineren Verhältniſſe, wie fie etwa in unjrer heimatlichen Landes— 
geichichte vorliegen. Jede Provinzial: oder Territorialhiitorie hat 
aber eben die Aufgabe, ins Spezielle und Spezielljte zu gehn, die 
Summe fommt doc) wieder der allgemeinen Geſchichte zu gute, 
denn, wie der Altmeilter Ranke jagt, „das Einzelne, jo entlegen 
es iſt, hat doc allezeit Bezug auf das Ganze.” Daher ijt aud) 
der heimiſchen Geihichtsforichung jedes Körnchen willlommen, das 
dazu beiträgt, unſre PBerjonenfenntnis in irgend einer Richtung 
zu fördern und allmählid) auf eine möglichſt breite Bafis zu ftellen. 
Für wie viele Epodyen unjrer Vergangenheit ift nicht der Wunſch 
fo jehr begreiflich, fie nach Möglichkeit anſchaulicher, perſönlicher 
ausgejtaltet zu jehen ! 

Hierin liegt Bedeutung und Wert unjrer familiengeſchichtlichen 
Forfchungen; — nad) der einen Seite. Mber auch nad) einer 
andern haben wir allen Grund, ihren Wert nid)t gering zu ver: 
anſchlagen — ihren Wert für die Familie jelbit. 

Es jollte eigentlich eine jede Familie, ob bürgerlid), ob adlig, 
ihre FSamiliengeihichte oder Chronif im Haufe haben. „Familien— 
chroniken darakterifieren ein ftarfes und gelundes Geſchlecht“, jagt 
der Verfaſſer der gedanfenreichen Studien über die „Familie“, der 
Kulturhiftorifer Niehl. Einft war in Tagen gelammelteren Dafeins 
der Sinn dafür aud im Bürgerhaufe vielleiht mehr zu finden, 
als in unſrer hajtigen Zeit, in der heutigen ver„geichäft“lichten 
Melt. Es war eine jchöne Sitte, daß der Vater des Daujes, 
wenn auch vielleiht nur auf die weißen vorgebundenen Blätter 
der Familienbibel, die wichtigiten Ereigniiie aus dem Leben der 
Familie, kurz oder ausführlicher, aufzeichnete; nad) ihm jchrieb der 
Sohn und jo fort — es entitand in den hingehenden Jahren eine 
Chronik der Familie. Und lafen dann die Jüngeren in dem 
Bud von den böfen und guten Tagen, die Vater und Großvater 
und Neltervater in vergangenen Zeiten erlebt, und wie fie es im 
Leben gehalten, wie fie geitrebt und geirrt, dann fühlten fie den 
Zujammenhang mit den voraufgegangenen Gliedern ihres Geſchlechts; 
Sammlung und Troft, Warnung und Anjporn erwuchien ihnen 
daraus. Und fie wahrten ihre Art. Solche Einkehr ift zu allen 
Zeiten jedem ein Gewinn und in vielen Lebenslagen ein Halt. 
„Es würden”, hat einmal, hart und wahr, ein deuticher Staats- 
mann gejagt, „weniger Zumpen herumlaufen, wenn man den 
Jungen nicht abgewöhnt hätte, ihre Familie und ihren Namen 
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in Ehren zu halten.” Das ift die wahre, wuchtige Bedeutung 
jenes oft mißdeuteten Worts: „noblesse oblige“, das von adligen 
jo gut wie von bürgerlichen Geichlechtern gilt. 

„samiliengeichichtsforihung und Familienfinn jtehn in Wechjel: 
beziehung: wer Jamilienfinn in höherem Make befigt, wird geneigt 
fein, jih mit der Geſchichte des eignen Geſchlechts zu befallen. 
Wird Familiengefhichte in einem Geſchlecht betrieben, eine jolche 
vielleicht jogar verfaßt und gedrudt, jo wird ohne Zweifel der 
Tamilienfinn, das Gefühl der Zufammengehörigfeit bei den Mit— 
gliedern diejes Geſchlechts gemwedt und gefördert.“ So lejen wir 
in einem trefflihen Vortrag über die Beziehungen der Genealogie 
zu andern Wiſſenſchaften; und paßt nicht mutatis mutandis aud) 
auf unjre heimischen Verhältniſſe in mander Hinfiht das Wort 
des deutſchen Staatsjefretärs Grafen Poſadowsky Wehner: „In 
einer Zeit, wo fich der Uradel des Landes immer mehr loslöft 
von feiner geichichtlihen Grundlage, dem Grundbefig, und, den 
Dienft des Staates in Heer und Zivilverwaltung als dauernden 
Lebensberuf ergreifend, den Begriff der landfälfigen Heimat 
allmählid) verliert, wo die Erweiterung des preußiichen Staats, 
die Schöpfung des deutichen Reichs und die großartige Entwidlung 
der Verfehrsverhältniffe die Mitglieder der einzelnen Familien: 
verbände nad) mweit von einander entfernten Yandesteilen zu blei- 
bendem MWohnfig geführt haben, da jcheint ein berechtigter Grund 
vorzuliegen, daß die alten Gejchlechter ihre geichichtlihen Erin: 
nerungen jammeln, um ſich jo wenigitens ein gemeinjchaftliches 
Band für die Zukunft zu erhalten.” — Als dem Fürſten Bismard 
die Geſchichte der Familie Aulhorn überreicht wurde, nicht nur 
eine mujterhafte Arbeit, jondern zugleich auch ein mit künſtleriſchem 
Geſchmack ausgejtattetes Werk, da gab er feinem tiefen Verjtändnis 
für die Bedeutung jolder Studien prägnanten Ausdrud, indem er 
dem WVerfaller (San. 1894) in einem Dankbrief jchrieb: „Ich 
würde, wenn viele deutiche Kamilien das gleiche Intereſſe ihrer 
Vergangenheit zumendeten, darin einen erfreulichen Fortſchritt im 
biftorischen und nationalen Sinne ſehen.“ 

Man müßte ja blind und töricht fein, um nicht einzufehen, 
daß die ‘Pflege des Familienfinns und des Bemwußtjeins der 
Familienzujammengehörigfeit gerade für uns bejonderen Wert 
gewonnen. Der Mann ohne Sinn für der Väter Art und Scidjal 
wird leichter ein fahrender Gejell in der Welt der Ueberzeugungen, 
dem alles gleich ijt, leichter in jchwierigen Zeiten ein flacher 
Opportuniſt. Unjre beutich:proteftantiihen Häuſer aber, werden 
fie nur von jenem echten jtolzen Samilienfinn, der die feiten, alten 
Traditionen feines Gejchlechtes hochhält, ſorglich und recht behütet, 
daß feine Breihen in ihren Mauern entitehn und ihre Binnen 


nicht wanken, — das find uneinnehmbare Burgen. 
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Seit einer Reihe von Jahren bereits haben wir in der 
Genealogiſchen Sektion der Kurländiſchen Geſellſchaft für Literatur 
und Kunſt einen Mittel: und Sammelpunkt für die familien: 
geſchichtlichen Studien. Denn dieje Studien zu fördern und 
zu vertiefen, fie auf fichere, breite Grundlagen zu ftellen und nad) 
Möglichkeit dem gerade auf diefem Gebiet oft recht anipruchsvoll 
auftretenden Dilletantismus entgegenzumirfen, — darin liegt 
doch wohl der höchite Endzwed der „genealogiſchen“ Sektion. — 
Es darf ja nicht vergeifen werden, daß die Disziplinen, die das 
Organ der Eeftion in feinem Titel nennt, „Jahrbuch für 
Sencalogie, Heraldik und Sphragiitif“, nicht Selbſtzweck 
find, jondern bloß Hilfswiſſenſchaften, die ihren eigentlichen 
Wert erjt in Verbindung mit der weiteren zulammenfalfenden 
geschichtlichen Arbeit erhalten. Dieſe zu fördern find fie da. 
Der Heraldif und Sphragiſtik ſpeziell fällt bier die Aufgabe zu, 
der Genealogie helfend zur Seite zu ſtehn. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß man oft genug nod der Anichauung begegnet, als jeien die 
genealogiihen Studien, namentlich wenn fie die Heraldik heran: 
zuziehen haben, nichts weiter als ein Eport für Yiebhaber, eine 
Art fürnehmer, adeliger Marotte. Freilich können fie dazu aus: 
arten, tun es auch bisweilen, und auf ihren Altären wird ja nicht 
jelten der Eitelkeit geopfert — aber es braucht hier wohl nicht 
mehr gejagt zu werden, wie verfehrt dennoch diefe Meinung it. 
Teutli genug beweilen das bei uns die Beltrebungen der Genea: 
logiihen Sektion und ihr treffliches, in echt wiſſenſchaftlichem Geiſt 
herausgegebene „Jahrbuch“. Dies „Jahrbuch“ wird im Laufe der 
Zeit ein wahres Nepertorium für die baltiihe Yamiliengeichichte 
werden, eine außerordentlich reiche Fundgrube kritiſch gefichteter 
Nachrichten zur heimiſchen Perſonenkunde im weitejten Umfang. 

Wir haben ja ſchon cine ganze Neihe gedrudter Familien— 
geihichten: die der adeligen Geſchlechter der Behr, der Bellings: 
haufen, Berg, Budberg, Dehn, Hahn, Hüene-Voyningen, Keyierling, 
Kleift, Lode, Maydel, Orgies-Nutenberg, Neibnig, Roſen, Salka, 
Eimolin, Stael: Holjtein, Stadelberg, Steyd, Uerfüll, Ungern, 
Wrangell, Zoege 2c.; die der bürgerlichen Familien Amelung, 
Derens, Bergmann, Bürger, Luther, Nambah ꝛc. Aber wie un: 
gleidy find fie doch in Anlage und Wert, wie wenige genügen allen 
berechtigten Anforderungen. Manche find faum mehr als eine 
dürre Materialienfammlung, andre nichts weiter als ein trocknes 
genealogifches Regiſter; bei den einen ijt überall die Arbeit unge: 
übter und ſorgloſer Dilettantenhände zu jpüren, bei andern wenig: 
jtens die auf die baltischen Zweige der Familie bezüglichen Partien 
voller Fehler und falſcher Angaben. Wie viel iſt auch bier noch 
zu ergänzen und zu revidieren; wie viel aber auch jonjt noch auf 
diejem Gebiet zu tun! So mandes Gejchlecht, deifen Glieder die 
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Geſchichte der Heimat nicht nur miterlebt, fondern auch mitgemacht 
haben, fann leider noch feine Samiliengeichichte aufweifen. Hierin 
wird die Genealogiſche Sektion anregend, befruchtend, wegweilend 
wirken. Das iſt, will uns jcheinen, auch jest Schon deutlich 
zu merfen. 

Den reichen Inhalt der beiden legten Bände des „Jahrbuchs“, 
für 1900 und 1901, die beide 1902, im Mai und November 
erjchienen, hier eingehend zu beſprechen, dazu fehlt es an Raum. 
Daher fei nur furz auf das mwichtigite hingewieſen. — Bor allem 
ift die umfangreiche Arbeit von 2. Arbuſow zu nennen: „Livlands 
Geiftlichfeit vom Ende des 12. bis ins 16. Jahrh.“, ein mit 
größtem Sammelfleiß und \orafältigiter Kritit, wie man das beim 
Verf. nicht anders erwarten fann, angelegtes Verzeichnis ſämtlicher 
Geiſtlichen, ſoweit fie eben feitzuitellen waren. Die Arbeit füllt 
208 Quartjeiten, die Hälfte des Umfangs beider Hefte. Jedoch 
ift fie noch nicht abgeichloifen und wird daher erjt nad) ihrer Voll: 
endung eingehender gewürdigt werden müllen. — Ein Auflag von 
A. Frh. v. Foelkerſam behandelt den Einfluß mittelalterlicher 
Spiele auf die Heraldik und bietet manchen wertvollen Fingerzeig. 
Derjelbe Verf. teilt aus ruſſiſchen Werfen über Balten im Kaukaſus 
und überhaupt in ruifiichen Dienjten eine Menge biographiicher 
Daten mit, die jo in danfenswerter Weile leicht zugänglid) 
gemadht werden, und beipridt endlih auch ein altlivländiiches 
Trinkhorn, das in der firl. Eremitage zu St. Petersburg aufbewahrt 
wird. — Eine treffliche, auf ficherer Beherrihung des Stofis 
beruhende Arbeit ift die von A. v. Tranjehe über die Kamilie 
Dverlader in Livland. — Auch der unermüdlicdde Präfident der 
Eeftion, A. Frh. v. Rahden, fehlt natürlich nicht. Außer einer 
langen Reihe von einzelnen Mitteilungen in den Situngsberichten 
der Sektion hat er Materialien zur Perfonen: und Gütergeſchichte 
aus dem 17. Jahrh. veröffentlicht. — Die Edition der Matrifel 
des Nigafchen Lyzeums bis 1709 von Fr. Bienemann, die eine 
Drenge perjonalgeichichtliher Daten bietet, und Mitteilungen über 
die Familien Stefemejie (von L. Arbuſow), Tois und Roſen 
(von Frh. v. Taube), Brodhaufen (won K. v. Loewis) erſchöpfen 
den reichen Inhalt der beiden Bände nod) feineswegs. Wie gejagt, 
das Jahrbuch wird im Laufe der Zeit eine wahre Fundgrube 
familiengefchichtliher Nachrichten werden. Cs wird darin auch leicht 
alles auffindbar jein, wenn erit das, wie es heikt, geplante Regiſter 
zu den bisher erjchienenen Bänden hergejtellt jein wird. — Möchte 
fi den Beitrebungen der Sektion allerjeits ein immer mwachjendes 
Intereſſe zumenden. 
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Dr. med. Sigism. O. Kröger. Wie und was erkennen wir? Riga 1903. 
Kommitjionsverlag Jonck und Poliesky. 102 ©. 

Mir begrüßen den Werfaffer als eifrigen Mitfämpfer gegen 
den Materialismus. Wie oft hört man in willenichaftlich orien: 
tierten Kreilen, der Daterialismus ſei längit als MWeltanihauung 
überwunden, es lohne ſich gar nicht mehr, ihn zu befämpfen, er 
fei tot! Mer viel mit Menjchen zu tun bat und gewohnt ilt, 
auf ihre Anschauungen zu achten, der weiß, dab dies ein vorichnelles 
Ürteil ift. Viele Menſchen giebt es, die gar nicht wiſſenſchaftlich 
denfen und darum den Schlagwörtern ausgeliefert find, die von 
oberflächlihen Schreiern gemünzt und für der Wahrheit lekten 
Schluß ausgegeben werden. Diefe Schlagwörter eriparen das 
Nachdenken, eriparen auch das gründliche Durchleien ernjter Bücher, 
— man weiß ja jchon, was drin fteht und ift Flug und zufrieden. 

Soldyen „viel zu Vielen” tritt Dr. Kröger mit ſachlichem 
Ernjt und mit der Entichiedenheit eines gereiften Urteils entgegen. 
Der Titel des Buches ift nicht ganz umfalfend. Man würde bloß 
eine Erfenntnistheorie erwarten und findet die Brobleme jämtlicher 
philoſophiſcher Einzelfächer behandelt: da find Logik, Pſychologie, 
Naturphilofophie, ja aud Ethik und dann nicht zum geringiten Teil 
Theologie! Es fann ja auch bei der Anſchauung des Verfallers 
nicht anders fein. Diele Anihauung iſt eine fonjequent theiftiich- 
chriftliche, und eine folhe muß, wenn fie in einem Menichen 
Boden gefabt hat, in allem, was er tut und denkt, zur Erjcheinung 
fommen. 

Darum iſt diefes Buch mit aroßer Freude zu begrüßen, 
denn mie die Menſchen einmal find, laſſen fich viele das Chriftentum 
lieber von einem Dr. med. jagen, als von einem Fachmann. Wir 
Theologen find wahrlich einveritanden, wenn das Erfolg hat, uns 
jelbjt aber wird eine geiltvolle und gejchlojjene Darftellung des 
chriſtlichen Glaubens aus jolder Feder immer fejjelnd fein. 

Im einzelnen gäbe es viel zu beſprechen, manches zu bejtreiten, 
— am wenigſten in den theologischen Partien, die eine gediegene 
eindringende Bibelfenntnis verraten, — am meiften in Bezug auf 
die Piychologie. Bier find die modernen Bahnen, die gerade dieie 
Wiſſenſchaft mit Erfolg betreten hat, faum geftreift; darunter 
leidet audy die Terminologie des ganzen Buches: die Bezeichnungen 
Herz, Gemüt, Geilt, Wille find troß des Verfuhs auf S. 59 ff. 
ebenjo wenig deutlich getrennt wie Empfindung, Wahrnehmung, 
Vorjtellung und Gefühl. 

Auf zweierlei jei nur noch bingewiefen. Erſtens iſt das 
Beitreben nicht unterdrüdt, einen Beweis für das Dajein Gottes 
zu geben, troßdem wohl allgemein dieje Verjuche aufgegeben find. 
Wir finden auf den Seiten 65, 67, 87 Anjäge zu dem fosmolo: 
giihen Beweiſe, und zwar in feiner älteften Form, nicht in der 
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fürzlih von Dr. Schmwarzfopf vorgetragenen neueren Form. Das 
führt nit zum Ziel, denn Ddieje verjtandesmäßigen Bemeife für 
etwas, was mit ganz andern als mit Berjtandesfräften erwieſen 
und ergriffen wird, überzeugen die Ungläubigen nicht und find 
den Gläubigen entbehrlihd. Es kommt dabei jtetS auf eine petitio 
prineipii hinaus. An diejer Art von logiſcher Flüchtigkeit fehlt es 
in unferm Buch auch fonft nicht. 

Zweitens ift leider die Sprade Sehr jchwerfällig geraten, 
ein Hoplit Schlimmfter Sorte. Neuere philoſophiſche Werke haben 
zum Glück bewiejen, daß man auch im Deutichen einen ſchwierigen 
Stoff in leichter, gefälliger Form bieten fann. Das fehlt Hier 
ganz: verzwidt und dunfel find viele Stellen; aud) ift das Ganze 
zu lang geraten. Eine fürzere, flare und fernige Darlegung ber: 
jelben Gedanken hätte jchlagender wirken können. So aber werben 
wenige das Bud) zu Ende lefen, und das ift zu bedauern, denn 
unjre Zeit braucht wahrlich Lejer, die ein Bud mit einem jo 
freudigen Jdealismus und einem jo entjchiedenen erniten Chriftentum 
goutieren. Ernſt Külpe 


K. v Löwis of Menar, Die ältefte Ordensburg in Livland. Brin. 1903. 
(Sonderabdrud aus dem „Burgmwart”.) Mit einem Gituationsplan. 
Preis 40 Kop. 

Mitten zwiſchen Gebäuden des „Konvents zum heil. Geiſt“ 
in Riga liegen die Ueberreſte der älteſten, 1297 zerftörten Ordens— 
burg Livlands, der Südflügel mit der Konventskirche zu St. Georg. 
Zu Speichern eingerichtet und von außen durch viele Feine Häufer 
verbaut, wurde er erſt vor 15 Jahren jo z. ſ. aufs neue entdedt. 
Es beſteht befanntlih der Plan, die alte Georgsfirde wieder 
in Stand zu ſetzen und ihrer Beltimmung zurüdzugeben. Und 
boffentlic” wird das gelingen, wenn auch, was bis jegt an Gelb- 
mitteln dazu in Ausficht jteht, nody lange nicht ausreiht. In vor: 
liegendem Schrifthen jeßt Herr K. v. Löwis knapp und Far den 
Tatbejtand der ganzen Frage auseinander. Es koſtet bloß 40 Kop. 
und der Reinertrag ijt zum Beſten der notwendigen Borunterfuhung 
für die event. Wiederhertellung beftimmt. So kann jeder fein 
Scerflein zu diefem pietätvollen und zugleich nüglichen Unternehmen 
beitragen. Wollen wir hoffen, daß es viele Käufer findet. 
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199 3.15 v. 
201 3. 17 v. 


.213 8. 17 v. 
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. 216 3.38 v. 


. 194 follten nur zwei Fußnoten ftehn, von denen fi !) auf Zeile 8 v. o. 
und ?) auf 3. 24 v. o. bezieht. Das Zeichen „®)" ift zu ftreichen. 


o. ftatt Summa I. Summen. 
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1809 I. 1804. 

proviforifch I. ſporadiſch. 
Geldpacht I. Gelderbpadit. 
Ertrabeitrag I. Etatbeitrag. 
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Nach einer Zeit wilder Schwärmerei für inbivibuelle Freiheit, 
einer Schwärmerei, bei der Anarchie und Dejpotismus ihre Rechnung 
fanden, beginnt man fi) allgemad darauf zu befinnen, daß das 
Poftulat der Gleichheit, das die Borbedingung individueller Freiheit 
fein müßte, in der tatjächlihen Ungleichheit der Menſchen ihre 
unüberjpringbare Schranfe hat. Man beginnt zu merfen, daß die 
moderne Demofratie einem Atomismus entgegentreibt, der uns 
Lebende bereits durch die Eruption eines Heerdenfinnes im Menfchen 
erichredt, vor der jeglihe Bildung ſcheu in fi flüchtet. Die 
Geſchichtsforſchung ift es, die, als rüdwärts deutende Prophetin, 
uns die Mittel zeigt, durch die Schon unjre Altvordern die Maſſen 
zu organifieren verjtanden. Diejes Mittel ijt Gliederung, Die 
Gemeinde — jene öffentlichredhtliche Ortsgenoſſenſchaft — und die 
Genoſſenſchaft engeren Berjtandes — jene privatredhtliche Zweck— 
gemeinschaft — nebjt allen Uebergangsgebilden beider Erjcheinungen, 
die allen Kulturvölfern gemeinfam find, insbefondere auch germa— 
nifchen und ſlaviſchen. 

Wenn heute uns Strifes, Trufts und SKartelle jchreden, 
jo fönnte leicht einer meinen, auch das jeien Wirfungen dieſes 
Prinzips der Genoſſenſchaft. Denn aud) diefe Erjchütterungen von 
Reht und Eigentum gehen von Wielheiten, auf einen Willen 
reduzierten Individuen, aus. Es kann nicht geleugnet werden, 
daß die Grenzen von hier zu dort fließen. Nicht leicht wäre es 
einzelnen Falls zu entjcheiden, ob das Fonjervative Prinzip ber 
Genoſſenſchaft oder das anarchiſche der Heerde durchgeſchlagen hat. 
Aber prinzipiell ift der Unterjchied einleuchtend. Dieſe eleftrijchen 
Schläge gleihfam, die heute jchon von ben Maſſen ausgeteilt 
werden, wo ein Kopf ſich findet, fie zu augenblidlihem Erfolge 
zufammenzujchweißen, find Symptome dejjen, wie erjchütternd weit 
die Atomifierung vorgeſchritten it. Das Prinzip der Genoſſenſchaft 

Balt. Monatsſchrift Bd. 55, Heft 5. 1 
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aber, das an bie Tatjache der Ungleichheit der Menihen anfnüpft 
und dieſe Ungleichheit im Sinne höherer Harmonifierung pflegt, 
erzielt zwar minder deutliche Erfolge, aber von nacdhhaltigerer 
Wirfung. Diejes Prinzip ift das jtärkite Bollwerk der Gefittung, 
weil es die Gliedlichfeit des Andividuums anerkennt und ausbaut. 
Es muß ſich als die Waffe bewähren, die allein gegen die Peit 
der Unterichiedslofigfeit, gegen den wilden, faſt tieriihen Kampf 
ums Dafein geſchwungen werden darf. 

Wer heutzutage in Fragen des Wiljenichaftslebens das Wort 
ergreift, hat fid) mit gewillen Problemen vorher auseinanderzufegen, 
um überhaupt verftanden zu werden. Die Sozialwiſſenſchaft arrogiert 
mit mwachlendem Erfolg eine Reviſion der Grundlagen des Willen: 
Ichaftslebens und verlangt mit Hecht, dab die höhere Zweckbeſtim— 
mung des Cinzelmenjchen wie der Genoſſenſchaft gewahrt bleiben. 
Hier werden wir es mit dem Eigentum der Landwirte vorzugsmweile 
zu tun haben, es jei darum gejtattet einzujchalten, was die Theorie 
darüber, insbejondere über das Grundeigentum, jagt. 

Eine gemeinverftändliche Faſſung der fozialen Theorie des 
Grundeigentums gibt Neurath!. Er jagt: „Das Eigentum an 
Boden it eben feine bloße Belohnung für Verdiente, ſondern 
wejentlih ein Herricher: und MWächteramt über Güterquellen, die 
erihöpfbar find und der Pflege bedürfen. Diefem MWächteramt 
für die Schonung und richtigite mwirtichaftliche Behandlung wird, 
im mittelbaren Intereſſe der ganzen Gejellihaft und für die Folge 
der Generationen hin, am beiten genügt, wenn es den Händen 
eines mehr oder minder unbejchränften Herrn als Erbgut anvertraut 
iſt. Gälte das gleiche von dem Geijtesboden, wäre es nötig, die 
Quellen des Geiftes, in gleicher Weife wie den Boden, vor Erſchöp— 
fung, vor Raubbau zu bewahren, und jpielte das erbliche Eigentum 
des Autors an dem wirtichaftlihen Werte jeines Werfes, ebenlo 
wie der Bodenbefig, die Rolle eines ſolchen MWächteramts, dann 
müßten wir wohl auch ein geiftiges Eigentum jchaffen, das dem 
Bodeneigentum zu gleichen hätte.” — 

„Wenn, vermöge unjrer jozialen Organifation, den großen 
Boden: und Kapitalbejigern, fie mögen nun ihren Belig ererbt 
oder anders erworben haben, eine Herrichafts: und joziale Amts: 
gemalt zufällt, dann dürfen diefe Klaſſen nicht glauben, jene Macht 
jei in dem &inne ihr Eigentum, dab fie fie als ein Mittel 

1) W. Neurath (meil. Prof. der Nationalöfonomie an der Hochſchule für 


Bodenkultur in Wien), Gemeinverjtändl. nationalöfon. Vorträge, Braunſchw. 1902, 
(In den 80er und 90er Jahren in Wien gehalten.) 
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perjönlihen Genuffes zu betradhten und zu behandeln berechtigt 
feien. Das pofitive Geſetz mag mandjes Eigentum als „das 
Recht, eine Sache zu gebraudyen oder zu verbrauden“, als „das 
Recht abjoluter Herrihaft über Sachen“ definieren; aber nad) 
moraliihem Recht ift jedes Eigentum nur in dem Ginne ein 
abjolutes, wie die Macht eines abjoluten Monarchen — von Gottes 
Gnaden anvertraut, damit fie nach beitem Willen und Gewiſſen 
angewendet werde.” — — 

„Sollte den boden: und Fapitalbefigenden Klaſſen für die 
Dauer das Bewußtjein abhanden fommen, day ihr Eigentum, 
obzwar nad) dem Gejeg ein privates Eigentumsredht, im Weſen 
ein Soziales Wächter: und Herricheramt mit den entiprechenden 
Pflichten eines folchen ift, dann würde unfre gejegliche Eigentums: 
ordnung aufs tiefjte erjchüttert fein.” 

* * 
* 

Im Wirtichaftsleben der Neuzeit find es die Verficherung 
und der Kredit, die gleihjam als Brennpunfte des Lebensrund:- 
laufs angejehen werden müjjen. Sie find es darum aud, bie 
dem genofjenichaftlichen Gedanken als bedeutfjamer Boden zur Ent: 
faltung ſich darbieten jollen. Deutſchlands foziale Verſicherung ift 
nicht allein durdy die Größe ihrer Nejerven, durd die Weite ihres 
Umfangs, durd die Stellungnahme des Staats mit feinem Zwange 
jo imponierend, jondern mehr noch dadurd), daß dieſe Verficherung 
den Genoſſenſchaftsgedanken fruchtbar hat werden laſſen, durch ihre 
Inforporierung, durch ihre jcheinbare Kompliziertheit, die fich viel- 
leicht noch einmal als weile Sparjamfeit, nämlich als die nationale 
Gliederung fonverfierend erweilen wird. Das andre Gebiet des 
neuen Wirtjchaftslebens, das dem genofienichaftlihen Gedanken 
ſich erſchließt, ift der Kredit. Merkwürdiger Weiſe fcheint in dieſer 
Hinfiht einer Berufsgruppe die Führung zuzufallen, die man fonjt 
nicht gewohnt ift an des Fortichritts Spige zu finden, — den 
Landmirten. 

Die Inkorporierung des landwirtſchaftlichen Krebits zählt 
in ihrer erften Erjicheinungsform zu den älteften Gebilden des 
modernen Wirtichaftslebens, knüpft fie doch unmittelbar an die 
Entjtehung des modernen Staats an — den Ausgang des fieben- 
jährigen Krieges, hat fie doc) bereits eine Geſchichte, die nicht nur 
die Keime großer Erjcheinungen dartut, ſondern auch als vorbildlich 
für andre Berufszweige genannt werden mag. In diejen Zuſam— 
menhang gejtellt, dürfte eine Skizze des Verlaufs dieſer Entwidlung 
auch jenfeits des Kreifes unmittelbar intereffierter Perfonen Anteil 
finden. 1* 
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Der Kredit ift ein unumgängliches Inftrument im Wirtfchafts: 
leben der Gegenwart. Aus dem Kauf hergeleitet, fteht er zu dieſem 
in der Beziehung jchärferer Unterjcheidung unter den Teilen eines 
Begriffs, welcher der Analyje nicht jtandzuhalten vermocht, ſich 
alfo gleichſam nicht als Element erwielen hat. Der Kauf fann 
in eine Reihe von Teilhandlungen zerlegt werden und dieje können 
zeitlich auseinanderfallen. Ein zeitlich imperfefter Kauf — das ift 
der Kredit, und es entipridt nur eben dem Grundſatz der Wirt: 
Ihaftlichfeit, nie mehr zu beanipruchen, als notwendig zu jeglicher 
Leiſtung, wenn der Kredit dort an Stelle des Kaufs eintritt, wo 
deſſen Perfizierung unwirtichaftlic wäre. 

Im Kredit unterfcheidet man den Kreditgeber, den Kreditnehmer, 
Form und MWefen der Sicdherjtellung und die Zweckbeſtimmung; 
ſonach ergeben ſich vier Gejichtspunfte für die Arten des Kredits 
je nad) dem, was man durch Hervorhebung betonen will. “Diejen 
Gedanken nur auf den landwirtichaftlihen Kredit im befonderen 
bezogen, ergibt dieſe Unterjcheidung vier Alternativen von grund: 
legender Bedeutung, und zwar: 

1) Je nad) der Berjon des Kreditgebers unterjcheiden wir einen 
Individual: rejp. Anjtaltsfrebit ; 

2) je nad) der ‘Berjon des Kreditnehmers — den landwirtichaft- 
lihen Kredit, als deſſen Widerfpiel der faufmännifche oder 
Banffredit genannt jein mag; 

3) je nah Form und Weſen der Sicherſtellung des zwilchen 
beiden gejchlojjenen Kreditgeihäfts — den Neal: reſp. Per: 
fonalfredit und endlid) 

4) je nad) der Zwedbejtimmung des freditierten Wertes den 
Befig: und Betriebsfredit reſp. Mifchformen beider, mie 
z. B. den Dieliorationsfredit ꝛc. 

Aber damit find die Arten des Kredits, auch des landmwirt- 
Ichaftlihen, nicht erſchöpft. Denn es liegt nahe, dab jede dieſer 
Alternativen die andre beeinfluffen mag. Go bildet beilpielsmweije 
ein bedeutjames Unterfcheidungsmerfmal des Landwirtichaftlichen 
gegenüber dem faufmänniichen oder Banffredit der Umſtand, daß 
der Kreditgeber nicht nur unter der Hand, auch nicht bloß formell, 
fondern legitim und materiell das Gewicht feiner Meinung bei 
der Zwedbejtimmung in die Wagichale wirft. Hat fih anfangs 
der reine Nealfredit als Beſitzkredit allmählich tatfählih heraus: 
geftellt und ſchließlich die Kreditanjtalt dabei ihre Rechnung gefunden, 
jo werden neuerdings bedeutende, nicht bloß formelle Garantien 
vom Landwirt als Kreditnehmer gefordert, daß er den gewährten 
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Kredit planmäßig verwende, und hierin ein Umstand erfannt, der 
Milderung der Formen der Sicherſtellung geitattet, und bei dem 
landwirtichaftlihen ‘Berjonalfredit lernt man außer der Kredit: 
fähigkeit im faufmännischen Sinne des Landmanns Kreditwürdigfeit 
genau einjchägen und ihm den Kredit unter Vorausbemejjung der 
Nüdzahlungsfriften genau nah der vereinbarten Zwedbeitimmung 
gewähren. Die eigenartige Kombination jener vierfachen Alternative 
wird durd die Eigenart des landwirtichaftlichen Kredits insbelondere 
und die Landwirtichaft im allgemeinen bedingt, welche ihre Sonder: 
entwidlung nad Zeit und Art behauptet. Immerhin gibt jene 
vierfache Alternativ-Untericheidung einem gewiſſermaßen einen Leit— 
faden an die Hand, wozu fie aud) hier dienen mag. 

Die Scheu des foliden Geſchäftsmannes, jo auch des foliden 
Landwirts vor dem Schuldenmacen ijt gewiß nützlich. Daß dieſe 
Scheu einerjeitS in Zweifeln an der eigenen Tüchtigfeit ſich be- 
gründen fann, in der Meinung, daß der Schulden machende Wirt 
in der Zwedbejtimmung fehlgreifen und die auf dem Wege des 
Kredits gewonnenen Mittel unproduftiv verbrauchen könnte, liegt 
auf der Hand. Andrerjeits aber zielt jene Scheu — zwar vorzugs— 
weile — auf den Kreditgeber ab, und das mit Recht. Namentlich 
der Landmann fann nicht Vorficht genug darauf verwenden, im 
Kreditor den MWohltäter zu finden. Die Erfahrung bat gelehrt, 
daß Individualfredit überhaupt, nicht bloß die ſcheinbar helfende 
Hand des Mucherers, abzulehnen ift, ſoweit möglid. Denn Indi— 
vidualfredit fann nicht anders — es fei denn, daß beim fredit- 
geichäft noch andre als rein wirtichaftlihe Motive mitwirken — 
als den jeweiligen Leihzins als Entgelt fordern und ſich ein 
Kündigungsredht vorbehalten, bei deijen Ausübung feitens des 
Kreditors feine oder höchſtens ungenügende Rüdjicht auf die Zweck— 
beitimmung des Kredits genommen werden fann. Der Landwirt 
aber braudt einen ftabileren Darlehnszinsfuß, Sicherheit der Kredit: 
dauer in Gemäßheit jeiner langfriftigen Zwecke und in Berückſich— 
tigung des langſam finfenden Zinjes ein Zinsniveau, das nur von 
nicht-phyfiihen Perſonen mit längerer Lebensdauer auf Baſis der 
Wirtichaftlichkeit ertragen werden fann. 

Menn deshalb auch heute darüber nur eine Meinung bejteht, 
daß dem Anftaltsfredit, wenigjtens von dem Landwirt, der Vorzug 
vor dem Yndividualfredit gegeben werden follte, wo er zwiſchen 
beiden ceteris paribus zu mählen bat, jo ijt man darüber leider 
noch garnicht übereingefommen, welderlei Kreditanjtalt in casu 
der Vorzug zu geben wäre. 
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Es ftehn ſich da drei Gruppen von Kreditanjtalten gegenüber, 
die von ihren Vertretern mit wechſelndem Erfolge den Landwirten 
empfohlen werben: 1) die von öffentlich-rechtlichen Körperichaften, 
namentlih dem Ctaat, unterhaltenen Boden: oder Agrarbanken, 
2) die Hypothefenbanfen oder Pfandbriefinftitute auf Aktien und 
3) die genoſſenſchaftlich organifierten Pfandbriefverbände, Land— 
ſchaften oder Kreditiyiteme. 

Mie jede Unternehmung, jo aud die Landwirticdaft, ins: 
bejondere jeitdem fie in den internationalen Wettbewerb getreten, 
muß mit dem wecjielnden Gewinn rechnen. Den unverrücdbar 
für lange Zeit im Voraus feitgejegten Zins — es jei denn, daß 
er jehr niedrig iſt und ſich auf die aller Vorausficht nad) ficheren 
Grundbeträge der Bodenrente bezieht — jpürt der Yandwirt deshalb 
als Feſſel und bemüht fi in dem Kampf um den Kredit, den er 
mit dem Leihfapital durchzufämpfen hat, die konſtanten Zinsfühe 
zu durchbrechen. Es fann das einerjeitS durch Bevorzugung des 
Perjonalfredits nicht nur, ſondern auch andrerfeits dadurch geichehen, 
daß er im Dypothefarfredit den Pfandbriefverbänden den Vorzug 
gibt. Denn danf ihrer eigentümlichen Organifation find diefe — 
im Gegenjag zu den ihnen diametral entgegengejegten Aftien- 
Bodenbanfen, die aud) Pfandbriefe emittieren und ihnen fo gleichen 
wie das Surrogat dem Original — im ftande, dem Zins jeinen 
jtarren Charafter in etwas zu mildern und den Empfänger des 
Zinſes an den Gewinnſchwankungen teilnehmen zu falfen, namentlid) 
dann, wann es darauf am meilten anfommt, wann der Gewinn 
in der fallenden Linie fid) bewegt. Sie fihern die Solidarität der 
Intereſſen der Pfandbriefgläubiger und -jchuldner, während Die 
Intereſſen der Gläubiger und Schuldner der Nftien-Bodenbanfen 
troß der Pfandbriefemiſſionen ſich Ichroff gegenüberjtehn. 

Als man den Nealkredit bis an die Grenze des Ertrags- 
oder gar Verfehrswertes ausdehnte, gab man fich einer Täuſchung 
hin. Man meinte mit einer Grund: oder Bodenrente als mit 
einer feiten Größe rechnen zu fünnen und belajtete dieſe mit 
dauernden Hypotheken. Das war nur möglid in Zeiten dauernd 
fteigender Grundrente, wie fie in fait allen Kulturftaaten während 
eines langen Zeitraums, namentlich des 19. Jahrhunderts bis an 
die SOer Jahre beobachtet werden konnte. Dann haben dieje 
Zeiten Epochen mit finfender Bodenrente weichen müllen, und es 
ſcheint möglid), daß dieſe Zeiten der ſinkenden Bodenrente einen 
mindejtens ebenjo dauernden Charakter gewinnen, wie jene ber 
fteigenden inne hatten. Dieje finfende Bodenrente fann dur den 
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größeren Geldwert der SKapitalinveftierungen verjchleiert fein. 
Der Kredit iſt ein zeitlich differenziertes Kaufgeſchäft. Jeder Kauf 
beruht auf dem Wert des Objekts. Der zeitlich differenzierte Kauf 
muß die Unveränderlichfeit des Werts fingieren. Nur bei dauernd 
jteigender oder mindeftens jtabiler Grundrente dürfte der Kredit 
alſo bis an die Grenze des Grundwerts gehn. Bei fullender 
Grundrente follte er fit) auf denjenigen Teil des Grundwerts 
beichränfen, ber vorausfichtlid durd) jenes Sinfen unberührt bleibt. 
Das ijt der Anlaß für die immer lauter erhobene Forderung einer 
Beihränfung des Grund: oder Nealfredits. Der fFreditjuchende 
Landwirt wird ſich dieſer Bewegung auf die Dauer nicht verjchließen 
fonnen. Wenn aud) der Staat nicht durd) ein Geſetz diefe Schranfe 
aufrichten jollte, jo muß bald eine deutlichere Differenzierung des 
MWerts der Hppothefen in Form verjchiedener Zinsfühe je nad) 
dem Lokus Plag greifen. Die illegitim gewordene leßtlozierte 
Hypothek dürfte jo teuer werden, daß der Grundeigentümer an ihr 
den Geſchmack verliert. Dieje Verhältniffe nötigen nad) andern 
Kreditquellen auszujchauen. Wenn der Landwirt das tut, findet er, 
daß er im Vergleich mit Angehörigen andrer Berufsklaflen jeinen 
Perſonalkredit noch gar nicht ordentlidy auszunugen verjteht. Und 
zwar hat das zwei Gründe. Der Perfonalfredit hielt ſich bisher 
allzu fjehr in den kaufmänniſchen Formen, die den Bedürfnijien 
der Landwirtichaft nicht adäquat find, und jpeziell der Perſonal— 
fredit des Landwirts bedarf zu freudiger Entfaltung einer breiteren 
Bafis, als die bisher als Kreditnehmer allein herangezogene Einzel: 
unternehmung darbieten fann. 

Wenn man ermeſſen will, auf wie trügeriicher Bafıs ein 
auf ftabile oder gar jteigende Bodenrente rechnender Kredit beruht, 
darf man fih nur dejjen erinnern, daß jchranfenloje Konkurrenz 
und die durch diejelbe angerichteten Verheerungen am Weltmarkt 
das Hauptübel in der Wirtjchaftsverfaiiung der Neuzeit find. Die 
durch die Konkurrenz der Verkäufer bedingte Preisbildung und 
deren Konjequenz, das Sinken der Preiſe unter die Produktions: 
fojten, eruierte bereits im 17. Jahrhundert der Engländer King 
für das Getreide!. Sismondi erkannte hier die Haupturſache der 
Ihmwerjten jozialen Leiden der Gegenwart und PBroudhon leitete aus 
diefen Wahrnehmungen feine Forderung einer Bejeitigung des 
Privateigentums an Boden und Kapital her. Das Dlittel, dieſem 
Grundübel der Gegenwart die Spige zu bieten, ſucht man in einer 


I, Vgl. Tooke, Geſchichte der Preije. 


344 Landmwirtichaftlicher Kredit. 


Organifation von Konfumenten: und Produzentenverbänden und 
denkt, wenn ein Käufer einem Verkäufer gegenüberträte, dann 
müßte deren Einfiht hinreihen, um die nachhaltige Produktivität 
im Preiſe ficherzuitellen !. 

Solche Theoreme find ja möglid, aber — bis zum Ziel it 
der Weg weit. Die Trufte und Kartelle der Gegenwart tun dar, 
auf einen wie harten Kampf man fich gefaßt machen muß, ehe die 
Dienichheit aus dem Spiel der jchranfenlojen Konkurrenz ſich befreit. 
Dis dahin ift das Verfahren, die Unternehmungen in weitem 
Umfange mit vorausbeftimmten feiten Kapital: und Zinszahlungs- 
pflichten anjtatt mit quotalen oder proportionalen, d. h. nad) ihren 
wirklichen MWerterfolgen bemejlenen Berbindlichfeiten zu belaften, 
eine Haupturſache der Krilen, in die fih u. a. auch die Landwirt: 
ihaft danf unvollfommenen Kreditformen, namentlid danf den 
Fehlern des Hppothefarfredits, verſtrickt ſieht. Hinausführen fann 
ſie nur ein rationell inkorporierter Kredit. 

Die Bodenrente iſt allein im ſtande, den Realkredit zu tragen. 
Sie iſt der in Valuta realiſierbare Reinertrag des Grund und 
Bodens. Da dieſer nur dort Reinertrag reſp. Rente liefern 
kann, wo er einen Faktor in einer werbenden Unternehmung, ſei 
es als Standort, ſei es als Reſervoir der produktiven Naturkräfte, 
bildet, ſo hat er auch ſeinen Verkehrspreis. Bodenpreiſe und 
Bodenrenten bewegen ſich aber nicht immer und überall einander 
proportional. Es iſt möglich, daß ihre Linien divergieren. Ein 
wichtiger Anlaß ſolchen Divergierens iſt ein falſch gewährter Kredit. 
Es liegt nahe, daß es die Bodenpreiſe anregt, wenn Akquirent 
bejtimmte Ausficht hat, durch einen nad) dem Bodenpreije bemeilenen 
Kredit den Kauf fich zu erleichtern, und es iſt verjtändlih, wenn 
diefe Anregung bedeutende Dimenfionen annehmen kann, jobald 
Afquirent A mit großer MWahrjcheinlichfeit darauf rechnen kann, 
einen Liebhaber B zu finden, der wiederum auf Baſis der Boden- 
preife, nunmehr der inzwiſchen gejteigerten, mit Kredithilfe ihm 
den Boden abnehmen wird, weil diejer auf einen fernern Lieb: 
haber C rechnen darf und jo fort, bis als letztes Glied in dieje 
Kette ein Bauersmann tritt, deifen Landhunger und Unerfahrenheit 
auf dem Gebiet der Grundſchulden und deren Konjequenzen alles 
übernimmt, deſſen fiher, daß es ihm Schlimmer nicht werden kann, 
als im Schweiße jeines Angefichts jein Brot zu eſſen, jchlimmiten 
Falls den Boden wieder verlaffen zu müſſen. 


1) Vgl. Neurath a. a. D. und u. a. auch P. Roſenſtand-Wöldike, Ein, 
fommenverficherung, Jurjew (Dorpat) 1902, 
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Es ift evident, daß ein Nealfredit, der fih auf die Boden— 
preife ohne Rückſicht auf die Bodenerträge reip. deren Geldwert, 
die Bodenrente, ftügt, auf die Dauer nicht haltbar ijt, es fei dein, 
daß einem folhen Kredit Mittel zur Verfügung jtehn, die ein 
Abjehen von jtrengen Regeln der Wirtichaftlichfeit ermöglichen. 
Das it der Fall, wenn er aus öffentlichen Quellen ſchöpft. Nichts: 
deſtoweniger gedeiht die Landwirtichaft nicht dabei. Iſt ſchon das 
reine Geſchenk im Wirtichaftsleben oft nicht am Platz, weil es die 
wirtichaftliche Energie des Beſchenkten lähmen fann, fo iſt eine 
derartige Ueberfütterung der Landwirtihaft mit Kredit noch viel 
gefährlicher, weil fie von den Nechtsfolgen des Kreditgeſchäfts nicht 
Umgang zu nehmen vermag, jomit die hypertrophierte Wirtichaft 
bis zur Erjchöpfung der Erträge die Sache wird ausbaden müjjen. 
Es ift überaus lehrreih, was MWoroponow im „Europäilden Boten“ 
fürzlich enthüllt hat und was, wie man fonftatieren muß, in der 
Hauptſache von der im Finanzminijterium redigierten Monatsichrift, 
der „Oekonomiſchen Rundſchau“, zugegeben mworden ilt, nämlich), 
daß die ftaatlic) unterhaltene Bauernagrarbanf, deren Operationen 
den Uebergang von landwirtſchaftlich nugbarem Boden in bäuerliche 
Hände auf dem Wege des Nealfredits erleichtern jollen, den ange: 
deuteten Gefahren zum Opfer gefallen ijt !. 

Unter diefen Umftänden verdient hervorgehoben zu werden, 
daß unjre ohne Staatsmittel arbeitenden Kreditiyiteme in den 
Dftfeeprovinzen beim Vergleich mit der Bauernagrarbanf dieſer 
die Spike zu bieten vermögen. Einen ſolchen Vergleich hat ber 
„Finanzbote“, das Organ des Finanzminifteriums ?, angeftellt. 
Danad) übertreffen die bisher ausschließlich durch die Kreditſyſteme 
(Bfandbriefverbände) mit einem anjtaltsmäßigen landwirtichaftlichen 
Hppothefarfredit verjorgten Oſtſeeprovinzen, was das Verhältnis 
der hypothekariſch beliehenen Areale zu dem im Privatbefig befind- 
lihen Grund und Boden überhaupt betrifft, alle übrigen Reichsteile. 
Aber außerdem — und das fällt bejonders ſchwer ins Gewicht — 
beweifen die aus offiziellen Quellen beigebradhten Ziffern des 
FSinanzboten, was dieſer auch ausdrüclich fonftatiert, daß unter 
den nicht vom Staat unterhaltenen Bodenfreditanjtalten allein bei 
den Kreditinitemen der Oſtſeeprovinzen ein jo ftarfes Ueberwiegen 
der durch diejelben belichenen Kleinen, bäuerlichen Wirtichaften 
zu Tage tritt, daß die von ihnen erzielten Mittel der Wirtjchafts: 

1) Vgl. „Balt. Wochenſchrift“ 1902, Nr. 48, Art. Landhandel. 


2) 1902 Nr. 2. Vgl. das Referat in der „Balt. Wochenſchrift“ in den 
MR. 36 und 39, 


846 Lanbwirtfchaftlicher Arebit. 


einheiten nad) dem Areal fo tief herabgehn, daß nur die Bauern: 
agrarbanf ihnen ungefähr gleibfommt. Im I. 1899 mar bDiejes 
Mittel des Areals der beliehenen Wirtichaftseinheiten in Ejtland 168, 
in Livland 137, in Kurland 96 D., bei der Bauernagrarbanf 
149 D. Bedenkt man, was die gen. ruffiihe Wochenſchrift anzu: 
deuten unterlajien hat, daß in den Ziffern für Ejt:, Liv: und Kurland 
aud) der ganze beliehene Großgrundbefig einbegriffen iſt, während 
die Bauernagrarbanf nur an Bauern Kredit verleiht, jo erhellt die 
noch jehr überragende Bedeutung der Leitung unſrer Kreditigiteme 
im Vergleich mit der Bauernagrarbanf in Hinfiht auf den bäuer: 
fichen Realkredit, injoweit deſſen Zugänglichkeit in Frage kommt. 
Denn nur diefe läßt fih aus jenen Ziffern beurteilen, während 
wichtigere Umſtände, wie namentlid) die verichiedene Beleihungs: 
bafis, die Verjchiedenheiten der Geſchäftsordnung und der Gegenjag 
des rechtlichen Charakters der Anjtalten weit jchwerer ins Gewicht 
fallen würden. 

Zwar find jtaatlihe Agrar: oder Bodenbanfen denkbar, in 
einigen Mufterkleinjtaaten des europäiihen Weſtens jogar wirklich 
vorhanden, die den gerügten oder andre Fehler joldher Staatshilfe 
vermeiden, und es muß ſchließlich ja aud zugegeben werden, daß 
es jih nit um eine theoretiihe Unmöglichkeit handelt. Aber, 
dieſe ijt praftiih auch nicht ausichlaggebend. Die grobe Tatſache 
enticheidet und es darf daran erinnert werden, wie jchwierig die 
Aufgabe einer jtaatlihen Kreditanftalt ſich geſtalten müßte, wenn 
fie e& unternähme, in allen Teilen eines Reichs von der Ausdeh— 
nung des ruffiihen den unter einander fo überaus abweichenden 
agrarredhtlichen, fulturellen und natürliden Umjtänden jo zu ent: 
ſprechen, wie es eine Anftalt des landwirtichaftlichen Nealtredits 
beobachten muß, joll fie ihrer jchwierigen Aufgabe angeſichts der 
labilen Bodenrente und der daraus ſich ergebenden Probleme 
gerecht werden. 

Das fann nur ein Pfandbrief-Inftitut, wird man mir erwibdern, 
und zwar ein ſolches, wie e8 namentlich in Deutjchland fich heraus» 
gebildet Hat und wie es aud in Rußland teils in der Form von 
Aftienunternehmungen, teils in jener jchwerfälligen älteren Form, 
dem MNotbehelf einer Zeit, da die Altiengeſellſchaft noch nicht 
entmwidelt war, in die Erjcheinung getreten ift. Da glaubt man 
dann wer weiß wie nadhgebend zu fein, wenn man dort, wo nun 
einmal jene älteren jchwerfälligen Formen beftehn, ihnen eine 
gewille Dajeinsberehtigung — weſentlich um ihrer Vergangenheit 
willen — zugefteht. Die Unterjchiede der Aktienhypothefenbanten auf 
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der einen Eeite und der Landſchaften oder Pfandbriefverbände — 
zu denen auch unſre Kreditigitene in Liv, Et: und Kurland 
gehören — auf der andern Seite jcheinen nad) joldyer Auffafiung 
unbedeutend. Das Kapital, hier oder dort gefunden, wird, jo 
Icheint es, durch die Art feiner Beſtimmung und die Nedhtsformen, 
unter denen das Kreditgeichäft abgewidelt wird, in bejtimmte 
Dienjte gezwungen, die dank einer langjährigen Erfahrung von der 
jadyverjländigen Direktion im wejentlichen bejtimmt werden. Gegen 
dieje Meinung wußte die Theorie nichts von Bedeutung einzu: 
wenden. Dieje Theorie jteht zu einem großen Teil der PBraris 
recht fern, was ihre Farblofigfeit bejonders auf dem Gebiet des 
Kreditweſens erflären mag; iſt teilweile von Männern der Praris 
als Stieffind großgezogen und entbehrt jedenfalls durchaus einer 
führenden Stellung. Da waren es dann jene Zujammenbrüde von 
Hypothefenbanfen zu Ende legtgeichiedenen Jahrhunderts in Deutſch— 
land, die ebenjo unerwartet wie gründlich die Theorie über den 
Haufen warfen und ein genaueres Zuſchauen heiſchten. Eine jehr 
gute Darjtellung der durch jene Bankbrüche geichaffenen Sadjlage 
bradıten damals die „Örenzboten”, eine Monatsjchrift, die in den 
legten Jahren wiederholt ihren alten Xorbeern neue Blätter hinzu: 
zufügen vermochte. Als Verfaſſer jener Artikel nennt die Zeitjchrift ! 
G. Baumert. Der bier folgenden Darlegung * des zmwilchen ben 
Hypothefene oder Agrarbanfen auf Aktien und den Landichaften 
oder Pfandbriefverbänden auf gemofienichaftliher Grundlage ift 
dieje Arbeit Baumerts zu Grunde gelegt. 

Eine Hypothefenbanf entjteht in der Regel dadurch, daß 
Kapitalijten zujammentreten und ein größeres Kapital — meijt 
viele Millionen — aufbringen, die das Aktienkapital der Bank 
ausmachen. Die Kapitalijten find die Gründer oder Aktionäre der 
Bank, fie wählen den Auflihtsrat und diejer den Vorftand, deſſen 
wejentlichjte Aufgabe darin bejteht, nad) den Saßungen mit dieſem 
Kapital möglichjt erfolgreich zu wirtichaften, d. h. möglichft viel 








1, 1901 Nr. 27, 34 und 35. Vgl. das Referat in der „Balt. Wochen. 
ichrift“ 1902 Nr. 49. 

2) Da diefe nur die Klarftellung der Unterſchiede bezwedt, die zwiſchen 
Hnpothefenbanten und Pfandbriefverbänden beſtehn, ijt an dieſer Stelle auf die 
Verhältniffe der ojtjeeprovinziellen Kreditſyſteme speziell nicht einzugehn und 
genüge bier der Hinweis auf die aus Anlak der Jubiläen kürzlich erichienenen 
Schriften von Dr. Herm. Baron Engelhardt, Zur Geſchichte der livländiſchen 
adeligen Güterfreditjogietät, Riga 1902 und (3. v. zur Mühlen), Hundert Jahre 
der Ehitländiichen Gredit:Gafje 1802-1902, Reval 1902, jowie Fr. Stillmarf, 
Die ejtl. adelige Kreditkaſſe 1802—1902 in „Balt. Monatsſchr.“ 1903, 9. 3. 
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Gewinn dafür zu erzielen, damit die Aktionäre eine recht hohe 
Dividende erhalten. Alle andern Aufgaben find nur Mittel zu 
diefem Zwed. Innerhalb der Grenzen ihrer Saßungen, die ein 
vielfadyes des Aftienkapitals an Pfandbriefen auszugeben gejtatten, 
begeben die Hypothefenbanfen derartige Inhaberpapiere in Höhe 
der Darlehen, die von ihnen gegen Hypothek auf Grundſtücke, 
ſtädtiſche wie landwirtjchaftliche, deren Befigern gewährt wird, nad) 
Maßgabe des Kurſes, den diefe Wertpapiere an der Börſe erzielen. 
Stehn die Pfandbriefe hier günftig, über Pari, fo ift das Geſchäft 
oder der Verfauf der Pfandbriefe vorteilhaft für die Banf. MWährend 
diefe dem Hppothefenfchuldner für die Hypothek bar nur deren 
Betrag, beilpielsweile 100,000 ME., gegeben hat, erzielt fie bei 
einem Kurje von 105 jchon durch den Verfauf der Pfandbriefe 
einen Gewinn von 5000 M. Stehn jedod) die Pfandbriefe nur 95, 
jo würde die Hypothefenbanf durdy deren Verkauf einen Verluſt 
von 5000 M. erleiden. Die Hypothekenbanken jind aljo beftrebt, 
die Pfandbriefe möglichit hoch im Kurje zu halten oder nur ſolche 
Pfandbriefe auszugeben, die mwomöglih über Bari ftehn. Hoch 
im Kurje jtehn aber — unter gleichen Verhältniffen — nur bie 
hodyverzinslichen Papiere. Deshalb geben die Hypothekenbanken 
lieber hoc) verzinsliche Pfandbriefe aus, als niedriger verzinsliche. 
Von dem Zins der Pfandbriefe aber iſt der Zinsfuß der Hypothek 
abhängig, denn diefer muß, damit die Hypothefenbant für Die 
Verwaltungskoſten entjichädigt wird und auch noch einen dauernden 
Gewinn erzielen fann, höher fein als der Zinsfuß der Pfandbriefe. 
Die weitere Folge aljo iſt, daß die Öypothefenbanfen einen ver: 
hältnismäßig hohen Zinsfuß für ihre Hypotheken verlangen, ja 
verlangen müjlen, daß fie alſo den Zinsfuß hoch halten. Ahr 
Kredit ift alfo teuer. Immerhin ift ein teurer Kredit beijer als 
gar fein Kredit. 

Steigt nun der Zinsfuß oder jteht der allgemeine Bankdisfont 
hoch), jo ſinken als Wechſelwirkung davon die Pfandbriefe im Kurſe. 
Um dieſes Sinfen zu verhindern, faufen die Hypothekenbanken 
ihre Pfandbriefe, die zum Kauf ausgeboten werden, fchnell auf, 
ja fie müſſen diejes jogar nad) börjenmäßigen Anſchauungen tun. 
Sie verwenden dazu ihre flüffigen Gelder und haben natürlich) 
dann fein Geld für eine Neubeleihung übrig. Sie fünnen aber 
dann auch ſchon deshalb auf die Neubeleihung eines Grundftüds 
nicht mehr eingehn, weil ja die Pfandbriefe zu verkaufen nicht gut 
möglich ift oder die Hypothekenbank durd deren Verfauf einen 
zu großen Verlujt erleiden würde. Wenn auch die Hypothefenbant 
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bemüht ift, ihre Pfandbriefe aufzufaufen oder aufzunehmen, wie 
der Börfenausdrud lautet, um den Kurs zu halten, jo hat doch 
alles jeine Grenze. Iſt hierzu ihr Kredit oder ihr Aktienkapital 
erichöpft, jo ijt fie eben zu einem weiteren Auffaufen außer ftande. 

Diejes vermochte im Herbſt 1900 die Preußiſche Hypotheken— 
aftienbanf nicht mehr und kam dadurch mit ihren Tochtergejell: 
Ihaften zu Fall. Dann erklärte auch die Bommerjche Hypotheken: 
aftienbanf ihre Pfandbriefe nicht mehr aufnehmen zu fönnen, und 
deshalb wurden ihre Papiere eine Zeit lang im Kurje geitrichen. 
MWenngleih andre Hypothefenbanfen nod) nicht jo meit famen, 
bemühten fie jih doch auch ihre Hypotheken, ſoweit möglich, einzu: 
ziehen, um flüjfige Gelder zu befommen. An Neubeleihung von 
Hppothefen war nicht zu denken. Das alles bewirften der Buren— 
frieg und die oftafiatiihen Unruhen. Welche Erſcheinungen find 
ju erwarten, wenn einmal ein längerer Krieg nahe bei oder gar 
in dem eigenen Lande bejteht? Die Hypothefenbanfen müllen 
dann den Grumdbefiger volljtändig im Stich lajjen und völlig 
verjagen. 

Nun gäbe es allerdings ein Mittel, bei jteigendem Zinsfuß 
doh dem Grundbefig zu Dilfe zu fommen, wenn nämlidy Die 
Hypothekenbank noch höher verzinslidye Pfandbriefe ausgeben würde. 
Für dieſe würde immerhin eine Abjagmöglichfeit bejtehn. Aber 
die Hypothefenbanfen fünnen zu diefem Mittel erjt zu Ipät greifen, 
fie verjhmähen es gewöhnlich. Zunächſt würde nämlich diejes Mittel 
bewirken, daß die ausgegebenen niedriger verzinslihen Pfandbriefe 
noch weiter im Kurje jänfen und noch mehr zum Kauf ausge: 
boten würden. Denn das Publikum würde gern die niedriger 
verzinslichen abſtoßen und die höher verzinslichen bevorzugen. Die 
Hypothekenbank würde aljo dadurch genötigt werden, die niedriger 
verzinslichen Pfandbriefe in noch größeren Maſſen aufzunchmen 
und fich dadurch in noc größere Verlegenheit bringen. Deshalb 
wird die Hypothefenbant die Ausgabe höher verzinsliher Pfand: 
briefe jolange vermeiden, als diejes irgend geht. Die Hypothefen- 
banfen müſſen alfo bei fteigendem Zinsfuß oder bei länger anhal: 
tendem hohen Bankdisfont, d. h. wenn das Geld fnapp und teuer 
ift, den Grundbefig im Stich lajfen, fie fönnen ihm nicht helfen, 
auch wenn fie es wollten. 

Fällt dagegen der Zinsfuß oder jteht der Bankdisfont lange 
Zeit niedrig, jo jteigen — dadurch verurfaht — die Pfandbriefe 
im Kurſe. Die Hypothefenbant fann nun die früher aufgefauften 
Pfandbriefe vorteilhaft, vielleicht jogar mit großem Gewinn, ver: 
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faufen, fie befommt dadurch viel flüſſiges Geld, das Beichäftigung 
ſucht und diefe auf dem Hypothefenmarft finden muß, d. h. die 
Hypothekenbank bemüht ſich Hypotheken auszuleihen, um Pfandbriefe 
zu dem dann günjtigen Rurje ausgeben zu fönnen. hr Vorjtand 
muß, wenn anders er feine Pflicht erfüllen will, durchaus bejtrebt 
fein, die vielen Millionen zu beichäftigen und fie nicht nuplos im 
Kaften liegen zu lalfen. Deshalb rufen die Hypothefenbanfen neue 
Häufer ins Leben, nur um fie mit Hypothefen beleihen zu können. 
Es geihieht das durch Hergabe von Baugeldern, fei e8 direkt, fei 
es indireft durch Mittelsperjonen oder auch, wie bei der Preußiichen 
Hypothekenbank, durch Tochtergejellihaften. Sie fördern den Bau: 
ſchwindel folange, bis dann diejen zu Zeiten des hohen Zinsfußes 
die Wohnungsnot ablöſt. Gerade die Hypothefenbanfen mit ihren 
ungeheuren Betriebsfapitalien, die auch zu abflauenden Zeiten 
durchaus Beichäftigung ſuchen und finden müflen, treiben mit Not: 
wendigfeit diefe Gegenjäße jedesmal auf die Spike. Das Heilmittel 
dagegen iſt nicht eine Verftaatlichung der Hypothefenbanten, jondern 
das Schaffen von gejunderen Strediteinrichtungen, die nicht eigne 
Geſchäfte machen, nicht eigenen Gewinn juchen, nicht Betriebs- 
fapitalien unterbringen müjjen. 

Das find die Landjchaften oder Pfandbriefverbände. Solde 
find zwar bisher vorzugsweile für landmwirtichaftlide Güter ins 
Leben gerufen, fönnen aber auch, wie das Berliner Bfandbrief: 
inftitut, das nad rein landjchaftlihen Grundjägen organifiert ift 
und ſeit 1868 bejteht, mit Erfolg auf jtädtifche Häuſer in Anwen: 
dung fommen. Ihre Tätigkeit ftellt fih in den Grundzügen 
folgendermaßen bar. 

Jeder Grundbefiger, der Mitglied einer Landſchaft werden 
fann oder es jchon ift, fann den Kredit der Landſchaft nachiuchen. 
Tut er das, fo ſchätzt der von der Landichaft ſelbſt gemählte 
Vorftand das betreffende Gut nach jtrengen Grundſätzen ab, die 
ſich inzwifchen durch Benutzung der jedesmaligen Erfahrungen zu 
dem beiten Spyitem der Abſchätzung ausgebildet haben. Zwei 
Drittel der Tare waren und find nod heute beleihungsfähig, 
d. h. der Gutsbefiger fann in diefer Höhe auf fein Gut eine erite 
Hypothek für die Landſchaft eintragen laſſen und erhält dafür von 
der Landichaft in der Höhe der Hypothef Wertpapiere auf den 
Inhaber, die man Pfandbriefe nennt. Dieje Pfandbriefe fann er 
für feine Rechnung verfaufen oder durch feinen Bankier verfaufen 
laſſen und fih dadurch das ihm nötige Geld verſchaffen. — 
Im Laufe der Zeit haben einzelne Landjchaften zur Bequemlichkeit 
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ihrer Mitglieder und deren Nuten eigene Banfen gegründet, bie 
den Verkauf der Pfandbriefe für Rechnung des Schuldners auf 
deffen Wunsch beforgen. So find in Berlin z. B. die Ritter: 
ſchaftliche Darlehnskaſſe, in Breslau die Schlefifhe Tandichaftliche 
Banf und in Poſen die Vofener landichaftlihe Bank entitanden. 

Die Zinſen hat der Gutsbefiger an die Landichaft zu zahlen, 
die ihrerfeits die Zinsjcheine der Pfandbriefe rechtzeitig einzulöfen 
hat. Werden die Zinfen nicht pünftlih vom Schuldner gezahlt, 
jo Hat die Landſchaft von jeher das Recht, das Gut ohne weiteres, 
d. h. ohne jede Klage, ohne jedes Urteil und ohne die Gerichte 
in eigene Verwaltung zu nehmen, um zu jehen, ob fie die Zinjen 
herausmwirtichaften fann. Gelingt ihr dies, jo iſt fie beruhigt, 
denn fie braudht ja nur die Zinfen an den Pfandbriefinhaber 
zu zahlen; dieſer felbit fann das Kapital, alfo den Pfandbrief, ihr 
niemals fündigen. Eine weitere Folge hievon ift, daß wenn fich 
die Subhaftation doch nicht vermeiden läßt, die Landſchaft Fein 
bejonderes Intereſſe an der Nüdzahlung des Kapitals hat; der 
Erjteher könnte, wenn fie dies täte, jofort wieder die Neubeleihung 
des Gutes nachſuchen. Deshalb fann der zweite Hypothefengläu: 
biger, d. 5. der, der hinter der für die Landſchaft eingetragenen 
Pfandbriefihuld dem Gutsbefiger Geld auf Hypothek geliehen hat, 
mit Sicherheit darauf rechnen, daß die Pfandbriefihuld ihm jtehn 
gelaffen wird, daß er aljo gerade feine Kapitalien auszuzahlen 
braucht, um feine Hypothek auszubieten oder das Gut zu erjtehn. 
Dadurch hat diefe zweite Hypothek immer mehr den Charakter der 
eriten Hypothek angenommen; fie wird gern begeben, und es ift 
dem Gutsbefiger gerade nicht jchwer, eine zweite Hypothek hinter 
der Pfandbriefichuld zu erhalten. 

Ganz anders liegt es bei den Hypothekenbanken. Kommt bei 
diefen das Grundftüd zur Subhaftation, jo fann der nadjitehende 
Hypothefengläubiger faum darauf rechnen, daß man ihm die erjte 
Hypothek, d. h. die für die Hypothekenbank eingetragene Hypothef, 
ftehn läßt. Im Gegenteil, it der Bankdisfont body und das Geld 
teuer, jo wird er mit Sicherheit annehmen fönnen, daß die Hypo: 
thefenbanf ihre Hypothek ganz oder zum Teil ausgezahlt verlangt. 
Aber auch ſonſt pflegen die Hypothefenbanfen dem Gläubiger der 
zweiten Hypothek, der jeine Hypothek ausbieten will, nicht gerade 
befonderes Entgegenfommen zu bemweifen. Man hat einigen Hypo: 
thefenbanfen geradezu vorgeworfen, daß fie — oder auch ihre von 
ihnen begünftigten Sintermänner — dadurch unrechten Gewinn 
ſuchen, daß fie Grundjtüde in der Subhajtation billig zu erwerben 
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ſuchen und auch deshalb die Auszahlung der erſten Hypothek 
verlangen, um Mitbieter abzuichreden, d. 5. es ihnen geradezu 
unmöglih machen, mitzubieten. Mag diefer Vorwurf aud nur 
bei einigen Hypothekenbanken zutreffen, jedenfalls ift es eine Tat: 
ade, daß die zweiten Hypotheken Hinter denen der Hypothefen: 
banfen für gewöhnlich ausfallen. 

Der Unterſchied zwiichen einer landfchaftlichen Pfandbriefihuld 
und einer für eine Hypothefenbanf eingetragenen Hypothek leuchtet 
jedem ein, der fi) auf den Standpunft des zweiten Hypothefen- 
gläubigers ſtellt. Diefe Begünftigung des zweiten Hypotheken— 
gläubigers durd die Landichaften gefchieht natürlich in feiner End: 
wirfung zu Gunjten des Grundeigentümers, dem es leichter wird, 
eine zweite Hypothek zu günitigeren Bedingungen zu befommen. 
Das haben die Landichaften dadurd erreicht, daß fie nur Amorti— 
Jationshypothefen fennen, d. h. Hypothefen, die regelmäßig durch 
einen Jahresbeitrag (meilt !/. pCt.) ganz allmählich) und von felbit 
ohne jede Kündigung getilgt werden. Dafür fonnten fie auf das 
Kündigungsredht dem Schuldner gegenüber, dem andrerjeit3 Das 
Kündigungsredht in überaus freier Weiſe gegeben ift, verzichten. 
So haben 3. B. das Neue Brandenburgifhe Kreditinjtitut, das die 
Landichaft für die Bauerngüter in der Mark ijt, jowie die Land: 
Ihaft für Schleswig-Holjtein in ihren Statuten die Beitimmung, 
daß zwar dem Schuldner die landichaftlihe Hypothef in der Negel 
nicht gekündigt werden darf, daß diejer aber jeinerfeits die Hypothek 
jeder Zeit, jogar ohne jene vorangegangene Kündigung, in bar 
oder in Pfandbriefen ganz vder teilweile abtragen darf. Eine 
derartige Begünjtigung des Hypothekenſchuldners beim Kündigen 
fennen die Hypothekenbanken nicht, jtreben fie auch nicht an, fondern 
haben fie jo ziemlih in das Gegenteil verwandelt. Sie gaben 
der Amortijationshypothef durch Hinausichiebung des Beginns der 
Amortifation eine ſolche Form, daß fie im praftifchen Leben nur 
jelten amortifiert, jondern vorher gekündigt oder umgeſchaffen 
wird. Die Hypothefenbanfen mochten eben in der Regel ihrer: 
jeits nicht jchlechtiweg auf das Kündigungsredt verzichten. Diefer 
Unterſchied in dem Gejchäftsgebahren der Hypothekenbanken und 
der Landſchaften macht ſich aud noch in ganz andrer Meije zu 
Ungunjten des Schuldners bemerkbar. Steigt nämlich der Zinsfuß, 
jo ijt der landſchaftliche Hypothefenidyuldner ficher davor, daß von 
ihm — durch eine zu joldher Zeit unliebjame Kündigung — eine 
Erhöhung des Zinsfußes verlangt werden fann. Erfüllt er feine 
Verpflihtungen der Landſchaft gegenüber pünktlich, jo iſt er vor 
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jeder Zinserhöhung und jeder Kündigung geihügt. Fällt dagegen 
der Zinsfuß, jo wird es einem Schuldner der Hypothekenbank nicht 
immer leicht möglich fein, durch Kündigung der Hypothek einen 
billigeren Zinsfuß zu erzwingen. Bei den Hypothefenbanfen, bei 
denen er fich eines Kündigungsrechts meift zehn Jahre lang begeben 
muß, ift es ihm erſt nach Ablauf der zehn Jahre möglih, dann 
fann aber der Zinsfuß jchon wieder hoch fein. 

Ganz anders bei ben Landſchaften! Da biefe nur eine 
Korporation von Hypothekenſchuldnern find und von Hypotheken⸗ 
Ihuldnern geleitet werden, waren fie frühzeitig bemüht, ihren 
Mitgliedern, d. h. den Hypothekenſchuldnern, den Vorteil des 
billiger gewordenen Zinsfußes dadurch zu gewähren, daß fie ihnen 
erlaubten, ihre Pfanddriefe zu fonvertieren, d. h. in billiger ver: 
zinslihe umzumandeln. Sie riefen auf Wunſch des Schuldners 
die höher verzinslichen Pfandriefe auf, löften fie ein und gaben 
Dafür niedriger verzinsliche aus, das alles immer für Rechnung 
und im Auftrage des Schuldners, ohne dak die Landichaft felbft 
dadurch Gewinn fudhte. 

Diefe Umfhaffung der Pfandbriefe erwies ſich jedoch nicht 
immer ohne Zuzahlung des Schuldners ausführbar. Standen 
z. B. 3V/a:progentige Pfandbriefe nur 95 im Kurſe, und follten 
vierprogentige in jolhe umgewandelt werden, jo mußten die vier: 
prozentigen aufgerufen und voll mit 100 eingelöft werden. Die 
31/g:progentigen bringen aber bei jenem Kurſe 5 pCt. oder !/ao 
des Kapitals weniger durch ihren Verkauf. So viel mußte aljo 
der Schuldner an ſich zuzahlen, wenn die Neufchaffung möglich fein 
jollte. Da jedoch der Schuldner von feiner Hypothek jchon etwas 
amortifiert haben wird, jo fann ihm meiſt ſchon dadurch geholfen 
werden, daß man ihm den amortifierten Betrag dafür zu gute 
rechnet und eine neue Amortifation mit der neueinzutragenden 
3 /a-progentigen Hypothek beginnen läßt. An fi) hat nämlich der 
Schuldner bei den Landſchaften ſowieſo das Recht, wenn er 10 pCt. 
feiner Hypothek amortifiert hat, daß er eine neue Bepfandbriefung 
feines Grunbftüds verlangen und damit, wenn fein Gut inzwiſchen 
nicht im Wert gefunfen ift, die Auszahlung der 10 pEt. erwirfen fann. 
Bei Konvertierungen juht man dies jchon früher zu ermöglichen. 
Aber abgejehn von der Amortijationsrate haben die Landichaften 
entweder mit Hilfe des ihnen eigentümlich gehörenden Fonds oder 
mit Hilfe der von ihnen ins Leben gerufenen Banken die Umſchaf— 
fung der Pfandbriefe in niedriger verzinsliche dadurch möglich 
gemacht, daß dem Schuldner zu diefem Zwed bis zu 10 pCt. der 
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Hypothek, als perſönliches Darlehn neben der Hypothek, gewährt 
wird, das dann zunächſt durch die jährliche Amortiſationsrate (von 
etwa pCt.) getilgt und ausgezahlt wird, ehe die Tilgung der 
Hypothek begonnen hat. 

Vergleiht man die Wirkungen der Pfandbriefverbände mit 
denen der Hppothefenbanfen, jo fann man wohl jagen, daß fie fich 
darin wejentlich unterscheiden, wenn fie aud) Aeußerliches gemein 
haben. Während bei den Verbänden das Steigen des Zinsfußes 
den Hypothekenſchuldner unberührt läßt und das Fallen des Zins— 
fußes von ihm vorteilhaft durch Umſchaffung der Pfandbriefihuld 
ausgenußt werden fann, gereichen ihm beide Umjtände bei den 
Dnpothefenbanfen zum Nachteil. Fällt der Zinsfuß, jo kann die 
Hypothekenbank wohl audy ihre Pfandbriefe in niedriger verzinsliche 
verwandeln, der Schuldner hat jedoch davon feinen Vorteil, diejen 
genießen nur die Aktionäre der Banf, die es bei einem Pfandbrief: 
verband nicht gibt. Denn der Schuldner darf — da er meiſt 
10 Jahre lang auf die Kündigung verzichten muß — innerhalb 
diefer Zeit nicht fündigen, auch wenn der Zinsfuß noch jo tief 
fällt; er muß diejelben Zinfen weiter zahlen, aud) wenn die Bank 
die für feine Hypothek ausgegebenen Pfandbriefe mehrmals in 
billiger verzinsliche jollte verwandeln können. Bei Ablauf der 
10 Jahre fann der Zinsfuß jedody wieder geitiegen fein und dann 
fann der Schuldner von Glück reden, wenn die Hypothekenbank 
ihm nicht die Hypothek kündigt, fie ihm ftehn läßt und dafür nur 
höhere Zinfen verlangt, auf die fich allerdings dann wieder der 
Schuldner für gewöhnlid auf 10 Jahre neu verpflichten muß. 
Die Hypothekenbank braucht dafür aber auch nicht die von ihr für 
die Hypothek ausgegebenen Pfandbriefe in höher verzinslicye zu 
verwandeln. Es hat fich eben bei den Hypothefenbanfen zwiichen 
dem Intereſſe der Pfandbriefinhaber und der Oypothefenichuldner 
noch das dritte, beiden feindliche Intereſſe der Aftionäre oder 
Banfeigner eingeihoben, das befriedigt fein will und denen der 
Vorjtand der Bank an erjter Stelle zu dienen hat. Das Intereſſe 
des Hypothekenſchuldners und PBfandbriefinhabers fann hiebei nur 
infomweit berüdjichtigt werden, als es fih in Einklang bringen läßt 
mit dem vorangehenden Intereſſe der Aktionäre. 

Ganz anders bei den Landſchaften oder Pfandbriefverbänden. 
Bei diefen gibt es feine Aktionäre oder Banfeigner, die Hypotheken— 
Ihuldner find dies als Mitglieder der Korporation jelbit und aller 
Gewinn fließt ihnen Schließlich wieder nah Verhältnis ihrer Hypo» 
thefen zu. Es liegt aljo in der Natur der Sache, daß der Vorjtand 
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einer ſolchen Korporation nur nötig hat und jein ganzes Sinnen 
und Trachten darauf richtet, das Los der Hypothekenſchuldner 
zu verbejjern oder, mit andern Worten, den Kredit der Mitglieder 
zu heben. Das iſt in höchitem Maße gelungen, feitdem die Land: 
Idhaften nur unfündbare Amortijationshypothefen gewähren und 
nur Pfandbriefe ausgeben, die von den Inhabern nicht gekündigt 
werden können. Nicht nebenfächlich ijt der weitere Umſtand, daß 
der Hypothekenſchuldner von der Landſchaft in der Negel nicht 
bares Geld, jondern nur Pfandbriefe erhält, die er für eigene 
Rechnung verkaufen muß. Hieraus ergibt fih als weitere Folge, 
daß bei den richtig ausgebildeten Landſchaften auch regelmäßig der 
Schuldner feine Hypothek ſowohl in bar als aud in Pfandbriefen 
(desjelben Zinsfußes natürlich) abzutragen berechtigt it. Sind alſo 
z. B. die Pfandbriefe jtarf über 100 gejtiegen, jo wird der Schuldner 
feine Schuld in bar abzahlen, und die Landichaft wird die Pfand: 
briefe zur Einlöfung aufrufen und zum vollen Nennbetrage einlöfen, 
der Schuldner braucht aljo nicht mehr als jeine volle Schuld zu 
zahlen. Sind dagegen die Pfandbriefe jtarf unter 100 gejunfen, 
jo wird dem Schuldner die Abtragung der Schu'd dadurch weſentlich 
erleichtert, daß er die Pfandbriefe billig auffaufen und zu ihrem 
vollen Nennwert, aljo für 100, zur Abtragung feiner Schuld der 
Landichaft übergeben kann. Dies ermöglicht unter Umftänden auch 
eine jchnellere Amortijation der Schuld, es verhindert aber auch ein 
allzu tiefes Sinfen der Pfandbriefe, weil ja dann der Schuldner 
diefe zur Abtragung jeiner Schuld auffaufen wird. Alles das 
braucht natürlih der Schuldner nicht ſelbſt zu machen, ſondern 
das bejorgt für ihn und für jeine Nechnung die betreffende land» 
ihaftliche Banf oder ein andrer Bankier, jo daß er in Wirklichkeit 
die Pfandbriefe garnicht fieht und in die Hände befommt. Die 
Kehrjeite von diefem allen ijt allerdings, daß der Schuldner bei 
Eingehung der Hypothek nicht deren vollen Nennbetrag in bar 
erhält, wenn es ihm nämlid nicht gelingt, die Pfandbriefe zu 100 
oder darüber zu verlaufen. Stehn 3. B. die ihm gegebenen Pfanbd- 
briefe nur 95, jo erhält er durch deren Verlauf 5 pCt. oder !/eo 
weniger als der Kapitalbetrag der Hypothek ausmadht und als er 
wahrjicheinlich braucht. Die meijten Landichaften haben jedoch aud) 
bier dem Schuldner dadurch zu helfen gewußt, daß fie ihm ebenjo 
wie bei Konvertierung der Pfandbriefe bis zu 10 pCt. des Hypo— 
thefenbetrags als perjönliches Zuſchußdarlehn verjchaffen oder ge: 
währen, das wieder zunächſt durch die Amortijationsbeiträge getilgt 
wird, bevor mit der Amortifation der Hypothek ſelbſt begonnen wird. 
2* 
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Die Landſchaften ſind im Intereſſe des Schuldners und auch 
des Pfandbriefinhabers mit Recht dafür bemüht, immer möglichſt 
niedrig verzinsliche Pfandbriefe auszugeben, alſo ſolche, die unter 
100 ſtehn. Auf die Weiſe braucht der Schuldner weniger Zinſen 
zu zahlen, und der Pfandbriefinhaber iſt ziemlich ſicher davor, daß 
fein Papier bald aufgerufen wird, um zum Nennmert eingelöjt 
zu werden. Denn jo lange das Papier unter 100 jteht, wird man 
das verftändigerweife unterlaffen und lieber es billiger auf der 
Börſe, alſo dem Geldmarkt, auflaufen oder durch einen Banlier 
auffaufen laffen. Das Intereſſe des Hypothefenichuldners und bes 
Pfandbriefinhabers läßt ſich alſo oft vereinen. Die Hypotheken: 
banken find dagegen bemüht, möglichſt über 100 ftehende Pfand- 
briefe, alfo hoc) verzinsliche, auszugeben, denn da der Verkauf ber 
Pfandbriefe für Nehnung der Bank gefchieht, jo hat fie einen Vor: 
teil — Gewinn — wenn cs ihr gelingt, die Pfandbriefe über 100 
zu verfaufen. Wenn aber die Pfandbriefe unter 100 ſtehn und 
fie joll dem Schuldner das volle Hypothefendarlehn in bar gewähren, 
fo bat fie Verlufte, und diefe fönnen jo bedeutend fein, daß fie 
lieber von jeder Beleihung abfieht, ja bei einer bejtimmten Unge— 
wißheit des Geldmarfts abjehen muß. Dabei fommt ferner 
weſentlich in Betradht, daß die über 100 ftehenden Papiere nicht 
fo leicht zum Kauf ausgeboten werden und die Bank darum nicht 
genötigt wird, fie jobald wieder aufzufaufen. Jedenfalls läßt ſich 
leicht nachweifen, dab die Landſchaften bei der Ausgabe von Pfand: 
briefen die unter 100 jtehenden bevorzugen, während die Hypotheken— 
banfen dies nicht tun, ja nicht tun können. Schon hieraus ergibt 
fih mit Notwendigkeit, daß fi der Schuldner der Pfandbrief: 
verbände durchichnittlich eines niedrigeren Zinsfußes erfreuen wird 
als der Schuldner der Hypothefenbanfen, jogar wenn die Pfand: 
briefe beider nftitute an der Börſe gleich hoch im Kurfe bewertet 
werden follten. Das ijt aber feineswegs der Fall, im Gegenteil 
fann man wohl annehmen, daß die Pfandbriefe eines Pfandbrief: 
verbandes, der nur münbdelfichere Hypotheken unter Amortifations- 
zwang beleiht, in der Regel beſſer im Kurje ftehn werden als 
Pfandbriefe von Hypothekenbanken, deren Hypotheken nicht denfelben 
Auf genießen. 

So findet fi) denn auch, daß die Landichaften in Deutichland 
zahlreich 3:prozentige Pfandbriefe geichaffen und ausgegeben haben, 
die Hypothefenbanfen jedoch unter 3"/2-progentige noch nicht herunter: 
gegangen find, in Wirklicheit aber hauptſächlich bei den 4-progentigen 
ftehn geblieben find. Schon diejer eine Umjtand beweilt, daß für 
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den Schuldner der Kredit bei den Landichaften meijt mindeftens 
Ya pCt., in der Regel jogar 1 pCt. billiger ift als bei den Hypo— 
thefenbanfen. Darum hat bei den Zandichaften der Schuldner an 
Zinſen einſchließlich Amortijationsrate in der Regel nicht mehr 
zu zahlen als ohne Amortifationsraten bei den Hypothefenbanfen, 
ganz abgejehen von den günitigeren Bejtimmungen wegen ber 
Kündigung und Konvertierung. Bei den Landichaften ijt jo in 
jehr glüdlicher Weife das Problem gelöjt worden, wie die Gefahr 
der Zinserhöhung von dem Hypothekenſchuldner auf den Gläubiger 
(PBfandbriefinhaber) abgewälzt werden und wie es dem Schuldner 
möglih gemacht werden kann, ſich zu jeinem Vorteil das Fallen 
des Zinsfußes möglichjt leicht und möglichſt dauernd zu nuße 
zu machen. Wer dagegen Hypotheken liebt, bei denen alle Gefahren 
der Nenderungen auf dem Geldmarkt dem Schuldner allein auf- 
gebürdet bleiben, der wird den Nutzen von Pfandbriefverbänden 
nicht einjehen. Bei jolhen Hypothefen wird aber leicht bei irgend 
welchen Verjchiebungen auf dem Geldmarkt der Hypothefenjchuldner 
zum wirtichaftlihen Ruin gebracht werden. 

Nicht bloß die Gefahr der Zinserhöhung ift bei den Lanb- 
Ichaften auf den Pfandbriefinhaber abgewälzt worden, fondern in 
gewiffem Sinne trägt diefer auch mit die Gefahr der Wertver— 
bindung des Grundftüds, während bei allen nur in bar zurück— 
zahlbaren Hypothekenſchulden dieje Gefahr ganz allein der Hypo— 
thefenfchuldner trägt. Sinfen 3. B. infolge von Kriegsunruhen 
oder fonjtigen Ereigniijen die Orundjtüde im Wert, jo wird der 
Hypothefenichuldner, der feine Hypothek in bar zurüczuzahlen hat, 
vielleicht dann mehr verichulden, al8 das ganze Grundſtück wert ijt. 
Anders bei Pfandbriefverbänden. Bei diefen wird — wenn bie 
Grundftüde finfen — aud) der Kurs der Pfandbriefe ähnlich, wenn 
auch nicht ganz gleich, finfen. Der Schuldner wird dann, wenn er 
zu einer ſolchen ungünjtigen Zeit die Hypothek abzahlen will, dies 
billiger dadurch tun Fönnen, dab er die gejunfenen PBfandbriefe 
auffauft und damit feine Schuld tilgt. So ift 3. B., wenn ein 
Grundftüd 150,000 M. wert ift und auf ihm eine nur bar zurück— 
zahlbare Hypothek von 100,000 M. ruht, der Schuldner fertig, 
wenn bie Grundjtüde durdgängig ein Drittel im Werte gejunfen 
find; er fann nichts mehr fein eigen nennen. Anders bei Land: 
ſchaften. Bei dieſen kann der Schuldner die dann entiprechend 
gejunfenen Pfandbriefe zur Abtragung der Schuld benugen. Stehn 
diefe 3. B. 75 im Kurje, jo würde dann der Schuldner immer 
noch 25,000 M. am Grundftüd fein eigen nennen fönnen. 
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Nur Pfandbriefverbände vermögen in dieſer Meile dem 
Eduldner das Ueberſtehen mirtichaftlicher Krifen oder Notitände 
zu erleichtern. Bei jeder andern Form des Kredits machen ſich 
derartige wirtichaftlih ungünjtige Verſchiebungen nur zum Nachteil 
des Schuldners allein geltend, fie ruhen auf deſſen Schultern allein, 
und er vermag — gerade weil er wirtſchaftlich der jchwächere ijt 
— fie jelten lange zu tragen; er geht unter infolge der unrichtigen 
Form jeines Hypothefarfredits. — 

Sp weit entwidelt wie in Deutjchland haben ſich die Dinge 
in Rußland noch nit. Nacd dem fürzlid) veröffentlichten Bericht 
über die 10 in Rußland bejtehenden und ihre Wirkſamkeit fait 
über das ganze Heid — mit Ausnahme u. a. der Dftieeprovinzen 
— erjtredenden Agrar: oder Bodenbanfen ! konnten dieſe Aftien: 
gejellichaften zwar bis ultimo 1901, trog der damals feit zwei 
Jahren hereingebrochenen Krifis des ruſſiſchen Geldmarfts und der 
ruſſiſchen Induftrie, ihre hohen Dividenden, die bis 18 pCt. hinauf: 
gehn, aufrechterhalten, aber dennoch verraten aud) ſie bereits 
Symptome des Berfalls, von welchem die bedeutenditen find die 
Neigung zu übertriebener Schäßung des Grundwerts, das Anwachſen 
der unvergantet in den Händen der Banken verbliebenen Immobilien 
(über 8 Mill. Rbl. Nennwert), das Anwachſen der Pönzahlungen 
(über 3 Mill. Rbl. im 3. 1901 allein) und die Neigung zu immer 
neuen Kapitalinvejtierungen, die ohne Rückſicht auf die Bodenerträge 
den Inhabern mehr oder weniger aufgezwungen werden. Wie in 
Deutſchland jo hat aud in Rußland die in Hypothefen arbeitende 
Aktiengejellihaft längit den Schwerpunft aus dem Gejchäft mit 
ländlichen in das mit jtädtiichen Hypotheken verlegt. Aber aud) 
hier erwächſt ihr die Konkurrenz der auf Gegenjeitigfeit beruhenden 
Hypothefenvereine. 

Goltz, in feiner Geſchichte der Landwirtſchaft?, fonftatiert die 
Mejensgleichheit der von Friedrich d. Gr. ins Leben gerufenen 
Pfandbriefverbände und der modernen Genofjenjchaften. Damit 
hat diejer Kenner des modernen Genoſſenſchaftsweſens jenen älteren 
Kreditanftalten endlich den richtigen Plaß angewiejen. Die Erkenntnis 
des durchaus neuzeitlichen Charakters und der, gleich den modernen 
Senojjenichaften, bedeutenden Entwidlungsfühigfeit der Pfandbrief- 
verbände aus der Zeit Friedrihs d. Gr. hat lange Zeit gebraudt, 


I) Beſprochen in der „Dekonom. Rundſchau“, Monatsichr. des Fin.Min., 
1903 Jan. und danad) auch in der „Balt. Wochenſchr.“ Nr. 11. 

2) v. d. Golk, Geld. der deutihen Yandwirtichaft. Lpz. und Heidelb. 
1902. Bd. I, ©. 438 ff. 
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um in der Theorie durchzudringen. Findet doch ſolbſt ein Onfen 
in feiner Gejchichte der Nationalökonomie ! feine Veranlafjung, in 
dem bis jeßt allein vorliegenden erjten Teil feines Geſchichtswerkes, 
der die Zeit vor Adam Smith behandelt, von Friedridh d. Gr. 
mehr zu jagen, als daß er am Maßjtab feiner Zeitgenoffen auch 
auf volfswirtichaftlihem Gebiet groß genannt zu werden verdiene, 
ohne aud nur eines feiner Verdienjte namhaft zu machen. Die 
Theorie wurde bisher allzu jehr von dem jog. liberalen Geijt des 
19. Jahrhunderts beherricht. Dieſer Geift mißtraute der Herkunft 
jener Verbände aus der Zeit abjolutijtiicher Staatsomnipotenz und 
durfte das um jo eher tun, als jene Verbände älter find, denn 
die Theorie überhaupt. Ihre glänzenditen Sterne, Quesnay und 
Adam Smith, waren am willenichaftlihen Himmel noch nicht 
aufgegangen, als (1768) der Berliner Kaufmann Bühring den 
Gedanken faßte. Der Gedanfe war fruchtbar. Aber, hätte nicht 
FSriedrih ihn mit lebhaftem Verſtändnis ergriffen, jo würde er, 
wie Nabe ?, der erſte Gejchichtsichreiber des Pfandbriefs, treffend 
demerft hat, wahrjcheinlid bald in tiefer Vergeſſenheit begraben 
ein. Diejes Verjtändnis des großen Königs für die Kreditnot 
jeines Adels in den Provinzen iſt um jo bedeutiamer, als die 
gegebene Lage der Dinge ihm ſehr leicht hätte, im Kampfe des 
Tages, die Neigung, auf die Nöte des Adels zu achten, rauben 
Üinnen. Denn ihm fiel die Aufgabe zu, das Werk jeiner Väter 
jı vollenden und den rocher de bronce zu jtabilieren, durd) das 
imter monarchiſcher Spige funktionierende Beamtentum die aus 
ber wirtichaftlihen und politiihen Anarchie erwachſene Klaſſen— 
berrichaft des verjunferten Adels aus dem Sattel zu heben ? oder, 
wie ih 9. ©. Droyſen, der Geſchichtsſchreiber der preußiichen 
Bolitil, auszudrüden liebte, an Stelle der ſtändiſchen Libertät die 
bürgerliche Freiheit zu jegen. Daß ihm ſolches gelang, dürfte 
u. a. dem Umjtande zu danken jein, daß jeine monarchiſche Ver: 
waltung es zwar als Pflicht erkannte, gegen das Lokal: das Pro— 
vinzial, gegen das Provinzial- das Staatsintereiie zu vertreten, 
es aber vermied, die salus publica allzu abjtraft aufzufajien. 
Unter jeiner Herrſchaft war noch die Provinz ein lebensvoller 
Organismus. 


1) Aug. Onken, Geh. der Nat.:Def. Lpz. 1902, I, ©. 233. 

2, 6.2. 9. Rabe, Daritellung des Weſens der Pfandbriefe in den 
fgl. Preuß. Staaten ulm. Halle und Berlin 1818. Teil I, S. XXIX. 

3,9 Schmoller, Studien über die wirtſch. Politik Friedrihs d. Gr. 
(in Schmollerö Jahrb. Bd. VIIL, X und XI). 
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So fonnte auf dem Boden der Provinz, trog Kaufmann und 
König, die erfte große Tat fozialer Selbfthilfe, welche die neuere 
Geſchichte kennt, ins Werk gejegt werden. Das waren die Pro- 
vinziallandidhaften oder Pfandbriefverbände, zugleich eine Tat auf 
dem Gebiet der Organijation des landwirtichaftlihen Kredite. 
Ein Beilpiel wieder einmal, daß das praftiiche Leben die Theorie 
nit abmwartet, jondern es dieſer überläßt, ihre Handlungen 
zu werten. Sie wird bann aucd nicht überjehen dürfen, daß 
unmittelbar an die Bildungen Dftdeutichlands zu Ende bes 18. 
und zu Anfang des 19. Jahrhunderts aud) die adeligen Güter- 
freditiogietäten rejp. Vereine in den ruffiichen Dftfeeprovinzen ſich 
angeichloiien haben, gleich jenen Korporationen von bedeutenden 
öffentlichrehtlihen Funktionen und einer Wirffamfeit, die ohne 
Beitrittszwang jo gut wie den ganzen ländlichen Privatgrundbefig 
(Groß: und Kleingrundbefig) umjpannt. 

Der Pfandbriefverband der Grundbefiger muß heute als die 
adäquate Form des landwirtichaftlihen Befigfredits anerkannt 
werden. Ob dieje Form ſich willfürlih ins Leben rufen läßt, 
braucht an diefer Stelle nicht unterfucht zu werden. Die Tatjache, 
daß diefe Form nur jelten anzutreffen ift, Scheint dafür zu ſprechen 
daß da Verhältniffe mitipielen, die Hiftoriich bedingt find. Aber. 
ber Befigfrebit ift beichränft auf den dauernden Bodenwert und 
diejer ijt, wie bereits angedeutet wurde, infolge des Hineingerifjer 
werdens in den Weltverkehr, durch den beilpielsweife unfre Butter 
preije und damit ein gut Stüd Bodenrente abhängig ift von Wind 
und Wetter in Auftralien und Sibirien, die Spirituspreife von 
höchſt komplizierten kulturellen, fozialen und technifchen Umftänden 
fernabliegender Verhältniſſe — heute labiler denn je. Ferner — 
die Landwirte find weitaus nicht alle Orundbefiger derart, daß fi. 
ohne ihren Charakter einzubüßen, auf die bedingte Veräußerung 
bedeutender Teile ihres Grundbefiges eingehn können — Pächter 
und Bauern. Alles dies drängt auf Erweiterung des landwirt— 
Ichaftlihen Kredits Hin, und muß, jobald man die Bedingungen 
des Hypothekarkredits völlig erfannt hat, zum Perſonalkredit führen. 
Der landwirtjhaftlihde Perfonalfredit, insbejondere bes 
fleineren Zandmwirts, das ilt das Problem der Gegenwart. 

Darüber ijt heute fein Zweifel mehr möglich, daß dieſes 
Problem dort durd die moderne Genoſſenſchaft am zmedmäßigften 
gelöft wird, wo dieſe überhaupt möglich ift. Aber, wenn man bie 
Trage der Möglichkeit prüft, wird man nur bei Unterjcheidung 
des Zufälligen vom Notwendigen zu richtigem Ergebnis gelangen. 
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Deutichlands Genoſſenſchaftsweſen ift unfraglich muftergiltig. Den: 
noch jcheint es nicht notwendig, alle jene Zuftände als Phafen der 
Entwidlung durchzumachen, die das deutiche Genoſſenſchaftsweſen 
erlebt hat. In diejer Hinficht bejteht noch viel Unklarheit. Wenn 
von Genoſſenſchaſten die Rede ijt, meint man oft, es fomme vor 
allem darauf an, daß ſich einzelne Genofjenichaften bilden; man 
erwartet dann wohl, daß dieje Einzelgebilde aus fich ſelbſt heraus 
oder eventuell mit materieller Beihilfe im jtande fein werden, nicht 
alein fich zu behaupten, fondern jogar fid) weiter zu organifieren. 
Man ſpricht dann von ber überaus großen Ungleichheit der Ver— 
hältniſſe in Deutjchland und anderswo, wenn derart furzfichtige 
Verjuche anderswo jcheitern, und wundert fi, wie doch in Deutſch— 
land die Dinge anders liegen, wenn dort die mißlungenen Verſuche 
fogar viel feltener find, wenn nicht ganz ausbleiben. Man wolle 
doch nicht erperimentieren, bevor man genau beobadtet hat. Nicht 
in der Begründung einzelner Genofjenichaften liegt das Geheimnis 
der Erfolge Deutichlands auf diefem Gebiet bejchloffen, jondern 
im Oegenteil. Obgleich in Deutichland die Anfänge des modernen 
Genoſſenſchaftsweſens in einer Zeit ſchlimmſter nationaler Zerriffen- 
heit einſetzten, obgleich fie in eine Zeit fielen, da bie politischen 
Wiſſenſchaften dermaßen in Verfall geraten waren, daß man dem 
öffentlichen Geifte nur noch Nachtwächterdienfte glaubte zumuten 
zu dürfen, war der Genoſſenſchaftsgedanke doch jo mächtig, daß er 
alle dieje Hinderniffje — zwar unter unjäglihen Mühen — über: 
wand, bis es ihm gelang, das Nechtsbemußtjein des Volks zu 
durchdringen und in Gefegen, Statuten und Ordnungen ſich nieder: 
zuichlagen. Es iſt darum unfruchtbar, ja gefährlich, den zufälligen 
Bildungen nachzugehn, aus denen die moderne beutiche Genofien- 
Ichaft entitand; wer praftiih vorgehn will, der jollte zuerjt das 
Ganze anſchauen und darin das Bleibende vom Flüchtigen unter: 
ſcheiden lernen !. 

Die moderne deutſche Genoſſenſchaft hat das hohe Berbienit, 
auf weiten Gebieten der Volkswirtſchaft bie fog. Heinen Leute, 
d. i. diejenigen Glieder des vollswirtichaftliden Ganzen organifiert 
zu haben, die über Kapital nicht verfügen. Das Kapital hat hier 

I) In den Schriften von Fr. Müller, Geſchichtl. Entwidlung d. deutich. 
Genofjenihaftsweiens (Lpz. 1901) und M. Faßbender, F. W. Raiffeifen, 
fein Leben, Denten und Wirken im Zujammenbhange der Gejamtentwidlung des 
neuzeitl. Genofjenihaftsweiens in Deutichland (Berlin 1902) findet der Leſer 
nicht nur ein reiches Material, jondern auch Literaturnachweile. — Bon den 
Schriften des Vereins für Soyialpolitif fommen in Betracht Bd. 34 (1887), 38 
(1886), 73—75 (1896— 1898). 


362 Landwirtſchaftlicher Kredit. 


die Bedeutung des Produftionsfaktors, der jo ſchwer ins Gemwidt 
fällt, daß er als folder neben der Arbeit von Bedeutung iſt. 
Dank diejer Organijation find dieſe fleinen Leute — was fie in 
der Vereinzelung nidht waren — u. a. aud und zwar namentlid) 
freditfähig und insbejondere freditfähig in den Formen des Perjonal- 
freditS geworden. Bekanntlich gehören die Landwirte recht hoch 
hinauf in die Kreiſe der obern Zehntauſend hinein in Hinfiht ihres 
mangelnden Betriebsfredits zu dieſen jog. fleinen Leuten. Es iſt 
darum nicht verwunderlid, dab gerade in den Kreiſen der Land— 
wirte die Genofjenichaftsbewegung und jpeziell die Kreditgenofjen- 
ſchaft jo glänzende Erfolge feiert. Aber jehr bald mußte man in 
Deutſchland wahrnehmen, daß in der Gegenwart, in der alles — 
Verkehr, Technik und Kapital — auf Zujammenfajjung und Groß— 
unternehmung bindrängt, wie die Einzelerijtenz der kleinen Leute, 
jo die Einzelgenofjienihaft im Getriebe der freien Konkurrenz fich 
faum behaupten fann, während anderjeits die Vergrößerung ber 
Einzelgenofjenichaft über das Maß des organiſch Erlaubten hinaus 
an ähnlidhen Umjtänden jcheitert, wie die Bäume nidt in den 
Himmel wadjen. Die moderne deutſche Genoijenihaft wird nur 
derjenige richtig werten, der jeinen Gefichtspunft nicht nad) der 
Einzelgenofjenihaft, jondern nad) den übergeordneten Organijationen 
richtet, ohne die ein leiltungsfähiges Genoſſenſchaftsweſen in der 
Gegenwart einfach undenkbar ilt. 

Früh wurde die Notwendigkeit der Unterordnung der Einzel: 
genofjenichaft unter jachverjtändige Leitung und Kontrolle von den- 
jenigen Männern erfannt, denen die moderne deutjche Genoſſen— 
ihaftsbewegung Anregung, Durhführung und Rechtsbildung ver: 
dankt, den Hermann Schulge, Naiffeifen, Haas u. a. Nachdem jie 
ſich, namentlich die zwei zuerjt genannten, an Begründung von 
Einzelgenojjenichaften ermüdet hatten, denen fie in ihrem perjön: 
lihen Rat das bejte von dem gaben, was fie geben fonnten, ver: 
legten fie bald den Schwerpunkt ihres Wirfens in die Verbände, 
Haas jegte, Später beginnend, gleich hier ein und wie er — eine 
Reihe andrer Männer, die von Anfang an die ſyſtematiſche Organi- 
fierung auf Baſis von Landesverbänden und diejen angeſchloſſenen 
Einzelgenofjenichafteu einleiteten. Die Genoſſenſchaftsverbände löſen 
die Aufgaben der ſachverſtändigen Revifion nicht allein der Kaſſen, 
jondern der gejamten Verwaltung durch jachverjtändige, von den 
Vorjtänden der Einzelkaſſen unabhängige, nicht = bureaufratiiche, 
jondern frei-genoſſenſchaftlich-geſinnte Reviſoren; der Vertretung, 
Förderung und Leitung, insbejondere aud des Rechtsbeiſtandes 
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dur Genoſſenſchaftsanwälte und last not least des Geldausgleichs 
vefp. der Fühlung mit dem Geldmarkt durch Zentralfaffen. 


Diefe Männer rangen ſich aus ganz privater Stellung, dank 
ungewöhnlicher Energie und Opferfreudigfeit, zu bedeutendem Anjehen 
hinauf. Als Anmälte und Gejchäftsleiter von Verbänden, die ſich 
wiederum zu Interverbänden einer: und Vereinigungen von Ver: 
bänden anderjeits differenzierten, gewannen fie eine überragende 
Bedeutung für das gejamte Genojjenjchaftsweien. Aber dennod) 
icheiterten fie an der Löſung diefer Aufgabe, jolange ihnen jtaatlid) 
janftioniertes Necht nicht zur Geite trat. Sie vermoditen nur eine 
Minorität von Genoſſenſchaften an die Verbände anzufchließen. 
Die Mehrzahl blieb außen und diefer Mehrzahl wurden nicht nur 
die Vorteile der VBerbandsbildung nicht teilhaft, ſondern ihre ifolierte 
Stellung behinderte aud) die Weiterverbreitung des Genoſſenſchafts— 
gedanfens. Denn das Aufrechtbleiben ohne Anschluß ift nicht 
jedermanns Cache. 1886 zählte man in Deutichland 4000 Genoſſen— 
ihaften, von denen nur 1800 Verbänden ſich freiwillig angeſchloſſen 
hatten. 


Die drohende Krifis erfennend, war es damals ber alternde 
Vater des modernen deutjchen Genofjenichaftsweiens Herm. Schultze, 
der Dann der Selbithilfe, der des Epottes der Doktrinäre, die 
wohl vom Büttel ſprachen, nicht achtend, das Gewicht feiner 
Meinung in die Wagichale warf zu Gunſten geieglicher Nötigung 
der Genoſſenſchaften zum Anſchluß an die Nevifionsverbände. Das 
deutiche Genoſſenſchaftsgeſetz von 1889 fordert von jeder einge: 
tragenen Genojjenihaft den Nachweis ihrer Unterordnung unter 
einen der jtaatlich anerkannten NRevifionsverbände und untermwirft 
die MWiderftrebenden der Reviſion durch den NRegijterrichter. Un 
diejer zu entgehn, haben ſich tatſächlich mit verſchwindender Aus: 
nahme die Genojjenjchaften Deutichlands Verbänden angeſchloſſen. 
Die jachverjtändige Revifion ijt durchgeführt und das Genojjen- 
ſchaftsweſen Deutichlands, insbejondere das ländliche, Hat einen 
ungeahnten Aufihwung genommen. Am 1. Juli 1902 zählte man 
in Deutichland allein 16,000 landwirtſchaftliche Genoflenjchaften, 
von denen nur rund 800 abjeits einer Verbandsorganijation 
jtanden. Außer Ddiefen rein landmwirtichaftlihen Genoſſenſchaften 
beitanden und bejtehn gleichzeitig etwa 5000 gewerbliche, die zum 
Teil, wie namentlid) Diejenigen Djtpreußens, einen gemildht 
gewerblich-landwirtichaftlihen Charakter tragen. Auch dieje find 
fajt vollzählig Verbänden angeſchloſſen. Unter all diefen Genojjen- 
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ſchaften find bie Krebitgenoffenfchaften weitaus die zahlreichiten und 
die bedeutenditen. Es handelt fi hier überhaupt nur um Die 
rein privatrechtlihen Genoſſenſchaften, deren Rechtsbildung auf 
dem Prinzip der Freiwilligkeit des Beitritts der Individuen zur 
Genoſſenſchaft beruht, im Gegenja zu den öffentlich-rechtlichen, 
die Zwangsrechte gegenüber den als Mitglieder in Frage fommenden 
Individuen ausüben, wie namentlid die heutzutage jo hervor: 
tretenden Genoſſenſchaften der Zmwangsverfiherung (gegen Unfall, 
Invalidität, Feuersgefahr 2c.), dann die jog. Waflergenofjenjchaften, 
Deichverbände u. a. 

Dank der jtraffen Organifation hat auch das Kaſſenweſen 
ber Genoſſenſchaften in Deutfchland fich günftig entwideln können. 
Es liegt jo nahe, daß eine Feine Genoſſenſchaft, folange fie ijoliert 
ift, mit den äußerfien Schwierigfeiten fämpfen muß, bis es ihr 
gelingt, es bis zu einer gewillen Höhe der Umfäge zu bringen. 
Ausnahmsweiſe dürfte fie aber auf diefem mühevollen Wege nur 
danf erzeptionell günftigen Umjtänden reufjieren und dennoch meift 
ben eigentlich genofjenichaftlichen Charakter dabei einbüßen. Ganz 
anders jteht die einer Zentralfaffe angeſchloſſene Genoſſenſchaft da. 
Es hat fih in Deutichland erwieſen, daß der Anſchluß an Handels: 
banfen das nicht vermag, was von den genoſſenſchaftlich organi: 
fierten und in dieſem Sinne geleiteten Zentralkaſſen erwartet 
werben darf. Insbeſondere ilt das bei den landwirtichaftlichen 
Kreditgenofienichaften der Fall. Es find da bejonders folgende 
Momente, die jchwer ins Gewicht fallen. Der kaufmännifche 
Kredit, wie die Banken ihn geben, ijt für den Landwirt zu furz; 
die Rechtsformen, unter denen er gehandhabt wird (Wechſelrecht), 
find zu fcharf, auf anders geartete Verkehrsverhältniife zugeichnitten; 
bie Aftionsfreiheit des Schuldners ijt zu groß. Der Landwirt, 
insbefondere der Bauer, der heute ohne Perſonalkredit nicht mehr 
fonfurrenzfähig ift, braucht einen länger befrifteten, minder gefähr: 
lichen, aber dafür einen je nach der Verwendung feiter bemefjenen 
Kredit, als die Bank ihn gibt. Alle diefe Umftände behindern 
auch die Anlehnung der Genofjenihaft an die Banken als Gelb: 
ausgleichitellen. Hat doch in Deutichland felbit als höchſte Spike 
des überaus jtraff organifierten Kaſſenweſens der landmwirtichaft: 
lichen Kreditgenofienihaften die Deutiche Reichsbank trog guten 
Willens der mahgebenden Faktoren verjagt, insbejondere weil 
ihrem Kredit die erforderliche Stabilität fehlte, und deshalb ber 
preußiihe Staat ſich entichloffen, unter bedeutenden Gelbopfern 
(50 Mill. ME.) die jog. Preußenfafje (Preußiſche Zentralgenofjen: 
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ſchaftskaſſe) als oberfte Spite der Kreditgenoffenihaften ins Leben 
zu rufen. 

Aber, wie baut fi) denn nun fchließlih das ganze Kredit: 
gebäude auf? Shafefpeares treffendes Wort „aus nichts wird 
nichts“ muß doch wahr bleiben. Wenn jeder einzelne freditunfähig 
ift, wie fann die Summe frebitfähig werden? Wenn fich nichts 
zu nichts gejellet, ift und bleibt die Summe Mein. Leider ift das 
eine Wahrheit, die nur zu oft unberüdfichtigt blieb und jene un- 
zähligen Fehlgeburten von Genofjenichaften verichuldete, über bie 
es fogar eine Statiftif gibt !. Oder, follen etwa die Reichen heran: 
gezogen werden und fchließlich die Sache ausbaden? Nein, weder 
das eine noch das andre wäre richtig. So mächtig das charitative 
Prinzip fein mag — in die Kreditorganifation gehört es nicht hinein. 
Heterogene Elemente foll die Genoſſenſchaft von ſich fern halten. 
Findet der reihe Dann feine Rechnung, fei er doppelt willlommen, 
aber nur inſoweit er genoflenjchaftlich mitzuwirken vermag. Kredit— 
genoſſenſchaften fönnen fich eben nur bilden, wo die Kreditunfähigkeit 
der Einzelnen feine abjolute ift, mo die Kreditlofigfeit zwar bejteht, 
ſei es weil die Einzeleriftenz eine zu ſchwache Kreditbafis abgibt, 
jei es meil die fittlichen Eigenichaften fehlen, aber eine latente 
Kreditfähigkeit nicht ausschließt. In jenen beiden Hinfichten ift 
der Bauer, auch derjenige, der etwas bejigt, freditunfähig, ins- 
befondere unfähig zu dem jchon höhere Nechtsbegriffe heiſchenden 
Perfonalfredit, und deshalb verfällt er dem Wucher, jobald Die 
Verfehrsverhältniiie ihm Kreditwirtichaft aufzwingen. Deutichlands 
Erfahrungen find in dieſer Hinfiht für uns äußerft lehrreid. 
Belanntlih wurde Raiffeifen, der dem bäuerlichen Perjonalfredit 
eigentlich erjt die adäquate Geſtalt gegeben hat, durd die Wahr: 
nehmung, daß der Bauernitand im gejegneten Rheinlande unter 
den Fängen des durch eine faljche Rechtspraris begünjtigten Wuchers 
zu verfchwinden drobe, dahin geführt, der Welt den Beweis zu liefern, 
daß zwar ber einzelne Stab fich leicht brechen lafje, daß aber das 
gemwellte Bündel jtarfen Widerftand leifte und daß dieje alte Erfahrung, 
auf den Kredit übertragen, den Bauer trotz aller feiner Borniertheit 
und Sclauheit — eine richtige Führung der Sache vorausgejept 
— nit nur über Waſſer zu halten vermöge, ſondern ihm Mohl- 
ftand und Gedeihen fihere. Der Verein für Sozialpolitif hat in 


r 


1) Bol. Prokopowitſch, Korporative Bewegung in Rußland, 1903 
&.98. — (50 pEt. der in Rußland jeit den 60er Jahren des vor. Jahrh. begrün« 
deten Arcditgenofjenichaften Hatten zum Schluß des Jahrhunderts ſich wicder 
aufgelöjt. Verbandsbildung fehlte völlig.) 
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den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts eine über ganz Deutichland 
erjtredte Enquete veranjtaltet. Das Ergebnis war, daß die Be: 
wucherung der Bauern, danf dem entwidelten Verkehr und der 
den Wucherer jchügenden Nechtsentwidlung, in vielen Teilen 
Deutichlands, insbeiondere denjenigen Teilen, in denen die bäuerlich— 
gutsherrlichen Beziehungen jo qut wie verſchwunden waren, bis zu 
einer ernten Gefahr für den Stand angeichwollen jei, und ſehr 
richtig bemerkte damals der als Breslauer Profeſſor an den Ber: 
handlungen des Vereins für Sozialpolitif als Referent teilnehmende 
Livländer Prof. Aug. v. Miaskowski, daß als Haupturſachen der 
Bewucherung der Bauern deren wirtichaftliche und namentlich aud) 
geſchäftliche Snferiorität anerkannt werden müſſe. Dennody konnte 
dem Genoſſenſchaftsweſen, wo es inzwilhen Fuß gefaßt hatte, 
wenige Jahre fpäter, als derſelbe Verein fich abermals, zu Ende 
der 90er Jahre, mit demjelbeu Gegenjtande befaßte, nachgerühmt 
werden, daß feinem fiegreichen Vorgehn das Wuchergeſchäft weiche '). 

Derartige Ereigniffe fann man nur verjtehn, wenn man die 
bedeutenden erzieheriihen Einflüje würdigt, die durch ein richtig 
geleitetes Genojjenichaftswejen in die bäuerlichen Kreiſe hinein: 
getragen werden, und dieſe Erziehung zur Kreditwirtichaft iſt es 
auch in der Tat, die in den Verhandlungen des Vereins für 
Eozialpolitit von den zahlreichen, deinjelben angehörenden Fach— 
männern übereinjtimmend den landwirtichaftlichen Kreditgenoijen: 
haften nachgerühmt wird. 

Wenn nun aber auch das erzieheriiche Moment nicht hoch 
genug angejchlagen werden mag, jo darf man doc aud nicht 
verfennen, daß mit Erziehung allein, wo es ſich um jelbitändige, 
jelbjtverantwortliche Individuen handelt, nicht alles gemacht werden 
fann. Die Transaktionen müſſen ſich in ftrengen Formen Rechtens 
halten. Auch heute noch bafiert das deutiche Kreditgenosjenichafts: 
mwejen in der Hauptſache auf der Solidarhaft, aber dieſe rohe 
Form, die in ihrer nadten Geſtalt der Tod eines differenzierten 
Kreditgenofenichaftsgebildes ift, hat ihre Natur dort ganz mejentlid) 
gewandelt. Dian hat es verjtanden, Beziehungen herauszubilden, 
insbejondere zwiſchen Genojjenjchaft und Einzelmitglied, die jo 
fruchtbar find, daß die Solidarhaft einen jubfidiären, bürgichafts: 
artigen Charakter annehmen durfte, ohne an Solidität etwas ein- 
zubüßen. &o gewann man die für den Kredit notwendige Beweg— 
lichkeit, ohne an Strenge zu opfern. Die reihe Nechtsentwidlung 

I) Vgl. die Schriften des Vereins für Sozialpolitit und das Referat daraus 
in der „Balt. Wochenſchr.“ 1903 Nr. 1, 2, 7. 
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Deutichlands ift es vor allem, hier mie auf andern Gebieten des 
Wirtichaftslebens, die derjenige jtudieren follte, der es wagen will, 
Hand ans Werk zu legen. 

Können die Ditieeprovinzen fi rühmen, auf dem Gebiete 
des Realkredits Anjtalten zu haben, die allen Anforderungen zu 
genügen vermögen, die durd das forporative Fundament, das fie 
haben, die Gewähr einer den Intereſſen der Kreditnehmer ent: 
Iprehenden Weiterentwidlung bieten, jo fehlt es hier auch nicht 
an tatjächlihen Beweilen der Möglichkeit förperfchaftliher Kredit: 
anitalten auf dem Gebiet des Perjonalfredits, die gleid) den 
Kreditgenoſſenſchaften Deutichlands auf dem Prinzip der Solidarhaft 
fih aufbauen. Seitdem im %. 1869 die erfte Leih- und Sparfaife 
als Genoſſenſchaft in Fellin ins Leben gerufen wurde, find ähnlicher 
Inftitute an 100 in den Städten, fleineren Orten oder auf dem 
Lande, hauptiählicd in Kur: und Livland, entjtanden, die darin 
in einem gewiſſen Gegenſatz zu den innerruffiichen Einrichtungen 
ähnlicher Art jtehn, daß bei ihnen, wie bei den Genoffenichaften 
Mefteuropas, von der übergroßen Zahl der Wiederauflöfungen 
feine Rede fein fann. Aber hier, wie im übrigen Rußland, fehlt 
die Verbandsbildung, auch iſt, wenn man von einer Konferenz 
abfieht, die im J. 1901 zu Fellin unter dem Vorſitz des Präſes 
der Felliner Kaffe, Rechtsanwalt R. Echoeler, jtattfand und von 
einigen liv- und ejtländiichen Kaſſen durch Delegierte beſchickt war, 
fein Anjag dazu an die Deffentlichkeit getreten. Ueberhaupt jcheint 
mir eine Rechtsbildung ebenſo wie die Rorporation bislang unter: 
lajjen zu fein, weshalb man wohl annehmen darf, daß die bedeu: 
tende Entwidlung des Genofjenichaftsweiens in Deutichland und 
andern Staaten Weſteuropas auf die MWeiterentwidlung der oſtſee— 
provinziellen Genoſſenſchaften nur von geringem Einfluß gewejen: ift. 
Das Inſtitut der Reviſoren it noch unbefannt. Daß ein Bedürfnis 
nad Revifion menigitens in ländlihen Kreiſen empfunden wird, 
das erwies die Verhandlung der Frage des ländlichen Kleinfredits 
in den im Herbſt 1902 jtattgehabten Notjtandsfomitees wenigitens 
für Kurland!. Merkwürdiger Weife jcheint diefer Verhandlung 
der Gedanke des Revifionsverbandes ganz fern gelegen zu haben, 
dem dann das livländiiche Komitee Ausdrud gab ?. Herr Paitor 


1) „Rurl. Gouv.s3tg.“, referiert in der „Rig. Rundichau” 1902 Nr. 252, 
254 und 258. 

2) Das von dem Komitee akzeptierte Protokoll der V. Seftion, die unter 
Borfig des Herrn LandratS Baron Tiefenhaufen tagte, ift abgedrudt im der 
„Balt. Wochenſchr.“ 1903 Nr. 7, S. 71 f. 
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Kundſin, Präfes der Emiltenfchen Leih: und Sparfafle, hatte ein 
Gutachten zur Frage der Organifation des ländlichen Kleinfredits 
abgegeben, das dahin lautete: Aufbau eines Syitems von ländlichen 
Kreditgenofienichaften (Lokal- reip. Kirchſpielskaſſen, Kreiskaſſen und 
Gouvernementskaſſe) und Anlehnung dieſes Syitems an die Liv: 
ländiſche adelige Güterfreditjozietät, ein Gedanke, den die Seftion 
und fchlieplih das Gouvernementsfomitee ſich im wejentlichen 
zu eigen machten. 

So etwas wie eine Anwaltichaft bejteht in Rußland in Geftalt 
eines von der Kaiferlihen Mosfauer Gelellihaft der Landwirtichaft 
niebergefegten Komitees für ländlihe Leih- und Spargenoſſen— 
haften, das in Petersburg eine Filiale hat. Aber dieſem Komitee 
gelang es nidyt, den Verbandsgedanfen nad) Rußland zu verpflanzen, 
obgleich es in feinem Schoße an Verſuchen nicht ganz gefehlt hat. 
Erſt 1901 fand diefer Gedanke die Anerkennung der Staatsregie: 
rung in dem Allerhöchit bejtätigten Gutachten des Minifterlomitees 
über das Berdjansfer Verbandsftatut (Samml. ber Gejege vom 
18. Mai 1901 Nr. 47). Diejes Gutachten empfiehlt das Vorgehen 
ber vier im Kreiſe Berbjanst (Gouv. Taurien) zu einem Verbande 
zufammengetretenen Kreditgenoſſenſchaften zur Nahadtung und 
verleiht ihrem Statut den Normaldarafter. Außer diefem Gejeg 
eriltiert nod) das Geſetz vom 1. Juni 1895, das eine Reihe von 
allgemeinen Beitimmungen enthält und die Regelung bes Details 
der Krebitgenofjenfchaften (Anitalten des Kleinfredits) dem Finanz: 
minijter anheim gibt. In Grundlage diejes Bejeges ift die Prozedur 
der Konzelfionserportierung weſentlich erleichtert worden, auch find 
Normalien zur Auswahl im Minijterium ausgearbeitet und den 
Intereſſenten leicht zugänglid gemadt worden. Alles das — 
jelbitverftändlich fürs Neid. Doch jcheint mir fein gejeßliches 
Hindernis vorzuliegen, das Geſetz vom 1. Yuni 1895 zur Grund- 
lage zu nehmen, um darauf Normalien für einzelne Reichsteile 
aufzubauen, und zwar um jo mehr dort, wo ein bejonderes Privat: 
recht abweichende Rechtsbildungen notwendiger Weile bedingt. 
Insbejondere wichtig dürfte ſich in diefer Hinficht der Art. 9 des 
gen. Gejeges ermweilen. Diejer beiagt, daß bei den unter dieſes 
Geſetz geitellten Genoſſenſchaften auf Grund der Solidarhaft bie 
Mitglieder für die Verbindlichkeiten der Genoſſenſchaften einzuitehn 
haben und daß die Dimenfionen diefer Haftbarbeit dem Finanz 
minijter auf jtatutariihem Wege zu regeln anheimgegeben jei. 
Hier hätte, wie mir jcheint, einzufegen, wer an der Rechtsentwicklung 
unfers Privatrechtsiyitems im Sinne der durch das MWirtichafts- 
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[eben der Gegenwart bedingten Bedürfniſſe zu arbeiten unternähme. 
Eine glüdliche Löſung des Problems, die Solidarhaft, ohne fie 
preiszugeben, derjenigen Sonjequenzen zu entfleiden, welche die 
vermögenden Leute abhalten fönnen, mit den Fleinen Leuten in 
eine Genoſſenſchaft zufammenzutreten, wäre angefihts der großen 
Vermögensdifferenzen der Elemente unſrer ländlichen Gejellichaft 
gerade bei uns von zentraler Bedeutung. 

Die größte Hinderung aber dürfte dem Hindurchdringen des 
Genoſſenſchaftsgedankens und feinem Ausleben in der Sphäre des 
Perfonalfredits der Landwirte in den Oftjeeprovinzen die nationale 
Zerfplitterung entgegenfegen. Es nüßt wenig, in dieſer Hinficht 
es mit der Vogel Strauß-Rolitif zu verfuhen. Wenn die Brücde 
zwilchen den Nationalitäten, die in Frage ftehn, ſich nicht jchlagen 
läßt, dann mwird das NRefultat der redlichiten Bemühungen ein 
recht Fägliches bleiben. Im Grunde ift, mas dem Hand-⸗in-Hand— 
gehen im Wege ſieht, nichts anders, al8 mas überhaupt den 
Genoſſenſchaftsgedanken hindert — das Mißtrauen. Diejes ift hier 
national gefärbt. Das ift alles. Aber es ift auch fehr ftarf und 
murzelt jehr tief.” Es jcheint mir untunlich, wenigftens in vielen 
Fällen, daß mehr als eine Nationalität zur Einzelgenoffenichaft 
zufammentrete. Aber die unfhägbaren Güter, die wir gemeinfam 
befigen — Kirche, Recht, Sitte, Kultur und als Elemente dieſer 
eine Reihe von bedeutende Kapitaliwerte repräjentierenden Inſtitu— 
tionen, vorab die Landesfreditigfteme, — follten genügen, damit 
wir uns dort zufammenfinden, wo es das Gemeinintereffe heifcht, 
und zwar nicht auf dem Boden eines unbegründeten Wohlwollens, 
fondern auf dem Boden einer gejunden, darum aber auch über 
den Tagesvorteil erhabenen Realpolitit. Denkt man fich die Orga- 
nifation bes Kredits hier ähnlich wie in Deutjchland geitaltet, jo 
würde das bedeuten, daß eine national zerrifiene Verbandsbildung 
abzulehnen wäre. 

Die Geftaltung des landmwirtichaftlichen Kredits in Deutſch— 
land, das, wie fchon angedeutet, unftreitig die Führung hat auf 
diefem Gebiet, fcheint mir dahin zu meilen, daß über alles wichtig 
ift, den Landwirt mit feinem Kreditbedürfnis jo zu ftellen, daß er 
diejes, wie immer die Formen find, unter denen er den Gläubiger 
fiher ftellt, und die Verwendung beichaffen ift, die er dem empfan- 
genen Darlehn gibt, möglichſt aus einer Hand befriedigt wird und 
daß dieſe Hand forporativ organifiert iſt, d. h. daß der Landwirt 
durd) das Mittelglied der Genofjenshaft im weiteren Sinne — 
denn auch die fog. Kreditigiteme find Genoſſenſchaften — fich felbit 

Balt. Monatsichrift Bd. 55, Heft 5. 3 
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den Kredit gibt. Denn nur ſo läßt ſich erreichen, daß er ſich 
dieſer Waffe im heißen Konkurrenzkampf der Gegenwart bediene, 
ohne Gefahr, ſich damit ſelbſt zu verwunden. Der Landwirt und 
insbeſondere der Bauer iſt noch nicht ſo geſchäftserfahren, daß er 
der Leitung in der Kreditbenutzung entraten könnte. Dieſe Leitung 
muß aber auf die genaue Bekanntſchaft mit ſeiner Vermögenslage 
und wirtſchaftlichen Tätigkeit ſich begründen und kann darum nur 
von ſeinesgleichen ausgeübt werden. Das macht den kleinen 
MWirkungsfreis der Einzelgenoijenichaft notwendig, weil nur in 
diefem Perſonen fih finden Ffönnen, die der grundlegenden 
Aufgabe, der Bemeſſung der Areditwürdigfeit, gewachlen find. 
Kreditwürdigfeit, d. h. Kreditfähigfeit unter Berüdfihtigung ſitt— 
liher Erwägungen einer- und wirtichaftliher Nüdfichten (Art der 
Verwendung) anderjeits. Soll aber das enticheidende Wort über 
Darlehnsberehtigung dem Bauer von feinesgleichen geiprodhen 
werden, dann genügt es nidt, dab der MWirffamfeitsragon der 
Einzelgenoſſenſchaft Flein ei, diefe muß auch zuverläffigen Anſchluß 
nad oben haben an genoſſenſchaftliche Gebilde, die ausſchließlich 
denjelben Zweden leben und von demſelben Geijte bei höherer 
Bildung geleitet werden. Wenn es gelingt, eine derartige Organi- 
fation zu Schaffen, und zwar mit dem Erfolg, daß nicht nur hier 
und da eine Genofjenichaft entiteht, jondern das Net, welches das 
ganze Land bededt, möglichit lüdenlos Maſche bei Maſche aufweilt, 
dann ift die Tragfraft des Ganzen gefihert und dabei jo einfad 
organifiert, daß die weitere Forderung des Landwirts, dab ber 
Kredit billig und ftetig ſei, feine Schwierigkeit machen fann. 

Billig wird er dadurd, dab ſich ein ſehr großer Teil der 
zu leiftenden Arbeit ehrenamtlich erledigen läßt, und jtetig dadurch, 
daß durch ftrengite Reduktion auf die notwendigen Geichäftszmeige, 
bei gänzlihem Ausichluß jeglicher Spekulation und Ausichluß der 
Arbeit um des direften Gewinns willen, das Rififo fih auf das 
Minimum reduziert. Die richtig geleiteten ländlichen Darlehns- 
kaſſen Deutſchlands jtehn mit ihrem niedrigen und ftabilen Zinsfuß 
und ihrer jehr geringen Zinsipannung unübertroffen da. Zins- 
Ipannung nennt man die Differenz zwiſchen dem Zinsfuß des 
Aktiv: und dem des Paſſiogeſchäfts, fie ift aljo der furze Ausdrud 
für die der Direktion zur Dedung der VBerwaltungsfoften meiſt 
allein zur Verfügung jtehenden Geldmittel. 

Zwar hat die Kreditgenofjenschaft ſich anfangs derart gebildet, 
daß Perſonen, die darin das gleiche Bedürfnis empfanden, zur 
Begründung einer ſolchen zufammentraten und die Genojjentchaft 
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errichteten. Seutzutage aber, fann man fagen, ift das nicht mehr 
der gemwöhnlihe Weg. Wo SKreditgenofjenihaften und überhaupt 
Genofjenichaften in größerer Zahl entftehn, da find es bie Anwalt: 
Iihaften, auf deren planmäßige Wirkfamfeit diefe Bildungen zurück— 
zuführen find, fei es, daß dieſer Beiltand von Verbänden der 
Genoſſenſchaften geleiftet wird, ſei es von öffentlihen ad hoc 
freierten Verwaltungsſtellen der Mittelftaaten oder Provinzial: 
förpern der Großſtaaten ꝛc. Und das iſt auch natürlich, ſeitdem 
man den Wert des Anjchluffes der Einzelgenoffenichaft richtig 
mwürdigen gelernt hat. In diefer Hinficht bemerfenswert ift das 
Mort des ehem. preußiichen Finanzminifters Miquel: „Wir müſſen 
dahin fommen, daß wir im Großen und Ganzen eine Darlehnsfaile 
in jeder Gemeinde der Monardie haben“ !. 

Die Inforporierung des landwirtichaftlihen Kredits, auf dem 
Gebiet des Hypothefar: reſp. Beligfredits gelungen, erjcheint mir 
nach dem Dargelegten als Aufgabe der Zukunft auf dem Gebiet 
des Berjonal: rejp. Betriebsfredits. 

* * 
* 

Auf das Vorhandenſein eines Bedürfniſſes nach Perjonalfrebit 
in den ländlichen Kreiſen der Djftieeprovinzen fann auf Grund bes 
bier Dargelegten und in Analogie des in Deutſchland beobachteten 
Werdegangs der ländlichen Kreditgenofjenichhaften, die im Kampf 
mit dem MWucher erjtarkt find, wohl mit ziemlich großer Sicherheit 
geichloflen werden, dennody darf man bedauern, da bisher Samm— 
lung einichlägigen Tatiachenmaterials unterlaffen worden it. Der 
jüngste (27.) Bericht der oben erwähnten ‘Petersburger Abteilung 
des Komitees für ländliche Leih- und Spargenoſſenſchaften (Petersb. 
1902) enthält eine Zujammenftellung der über diefen Gegenftand 
in Rußland neuerdings angeftellten umfajjenden Erhebungen. Der 
Mucher ift in Rußland wohl zumeift durch die bei Gelegenheit der 
Aufhebung der Leibeigenichaft vorzeitig defretierte Geldwirtichaft 
und LZandzuteilung am grünen Tiih in fo erjchredender Weile 
angewachſen, wie das tatjächlich der Fall ift. 

Der Geldwucher bildet eine feltene Ausnahme, weil troß ber 
Defretierung die Geldwirtichaft eben noch meijtenteils eine Unmög— 
lichkeit ſcheint. Dennoch ergibt fi) aus einer von der Ufaer 
Kreisiemitwo dargebradhten Fleinen Zujammenftellung, daß Gel 
zu 35 pCt. p. a. dargelichen zu erhalten nur begüterteren Bauern 
dort gelingt, während Die ärmeren Leute 50 pCt. bis 175 pCt. 

ı) Neumann, Das landw. Genofjenichaftsweien in Deutichland. Stutt g 
1901, ref. in der „Balt. Wochenſchr.“ 1902 Nr. 26, 28 u. 29 (auf €. 304). 
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p. a. zu entrichten haben. Aber es handelt fih um Ausnahmen, 
Leute, die fih mit dem Geldwucher gewerbsmäßig befallen, follen 
nad) dem gen. Bericht, wenigitens auf dem flachen Lande, nur jehr 
wenige vorhanden fein. Dennoh blüht der Wucher, db. h. bie 
Aufnötigung von Schuldverpflihtungen unter drüdenden Bedin- 
gungen in Ausbeutung von Notlagen, ganz allgemein. Das Flaffiiche 
Beifpiel, wie in die Pacht- und Arbeitsverträge uſw. infolge der 
geipannten Verhältniſſe und namentlih aud des Riſiko, das 
jeglihem Kredit: (sc. Wucher:) Gejchäft unter den obmaltenden 
Umjtänden anhaftet, das mucheriiche Element eindringt, find Die 
Vorſchüſſe auf Sommerarbeit, die von den ruffiihen Gutsbefigern 
den Bauern gewährt werden. Wie teuer den Bauern dieſe Bor: 
ſchüſſe zu foften fommen, erfennt man, wenn man in dem gen. 
Bericht lieft, daß in den Gouv. Tula, Kursk, Tambom, Orel und 
Rjaſan die Beitellung inkl. Aberntung einer Deſſätine Ader mit 
9'/s bis 10 Rbl. bezahlt zu werden pflegt, während die Bauern 
bei Vorſchüſſen im Winter, für die fie fich zu dieſer Arbeit ver: 
pflihten, nur 4 Rbl. 50 bis 5 Rbl. 30 Kop. erhalten. Diejer 
Kredit Eojtet ihnen alfo bis 50 pCt., obgleich er das Betriebs: 
fapital des Gutsbefigers nur etwa ein halbes Jahr engagiert. 
Nach einer im Bericht zitierten Schrift von Lipsfi, „Der Preis ber 
Arbeit bei vorzeitiger Anmietung zu landwirtichaftlihen Arbeiten“ 
(Petersb. 1902) beziffert fich allein für 7 Gouvernements, für die 
dem Berfaffer ein von den Semſtwos rejp. Regierungsinftitutionen 
gejammeltes Material zur Verfügung ftand, der aus dieſer Form 
der Arbeitsmiete den Arbeitnehmern (Bauern) erwachlende Verluft 
auf alljährlih 10 Millionen Rubel. 


ae 


die Grundvorausiehung der modernen Theologie 
bei ihrer Geſchichtsdarſtelung. 
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Wie jchwer hat es doch heutzutage jo ein armer Laie, unb 
fei er auch Paſtor, gegenüber der theologiichen Wiſſenſchaft und 
ihrem jegigen Betriebe, wenn er ſich für ihre Reſultate intereffiert, 
ihrem Gange zu folgen wünjdt. Die meilten theologijchen Zeit: 
Ichriften leiften ihm dabei gar feine Dienjte, weil fie fih in ein 
Gewirr von Einzelheiten verlieren, das nur den Fachmann anziehen 
fann. Erſcheinen dann ab und zu Bücher oder Abhandlungen, die 
in gutem Deutih und allgemeinverftändlicher Weiſe Auskunft geben 
wollen über die Ergebniffe der neueſten Forſchungen, jo befommt 
man ſolche verblüffende Dinge zu hören, ſolche radikale Urteile, 
daß man ganz ratlos dajteht. Sehr unfympathiich find einem — 
offen gejagt — viele der Ergebnijje, jehr mißtrauiih fieht man 
den Herren nad, wenn fie ſich auf den Ikarusflügeln der Voraus: 
feßungslofigfeit zu den höchſten Höhen der willenichaftlichen 
Erkenntnis hinaufzuſchwingen verjpredden, doch das VBorgebradhte 
zu widerlegen oder auch nur zu fontrollieren auf feine. Ridytigfeit 
hin, glaubt man nicht im jtande zu jein. 

Was fol man in folder Lage tun? Einfah ſchwören auf 
die Worte diefer neuen Lehrer? Das gilt mit Recht für nicht 
zuläffig und führt auch zum Verbrennen deſſen, was man früher 
angebetet hat, zum Anbeten deilen, was man früher verbrannt hat, 
um mit den Worten des alten Biſchofs NRemigius zu reden. Oder 
foll man die Ergebniffe der Willenichaft einfach ablehnen? Das 
wird doch vielen nicht paſſen, dürfte fih aud an uns jelbft, den 
fonjervativ denfenden Chriſten, bitter rächen. Wir gerieten ganz 
ins Hintertreffen! Aber was dann? 
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Ich glaube, es gibt nod eine Art der Stellungnahme der 
modernen Willenichaft gegenüber, die uns Laien erlaubt, vieles 
von ihr zu lernen, und dennod uns eine gewiiie Unabhängigfeit 
ihr gegenüber fichert. Dieſe Stellungnahme ift uns jogar ſchon 
geläufig bei der Leftüre aller Schriften, von denen wir Grund 
haben anzunehmen, fie jeien von einem gewiſſen PBarteiftandpunft 
geichrieben.. So werden auch evangelische Chrijten etwa eine 
fatholifche Geichichte der Reformation mit Gewinn lejen, vieles 
aus ihr lernen fönnen, und werden dody bei gewiſſen Partien, 
ohne über die Laien zugewiejenen Grenzen hinauszugehn und ohne 
ih auf eine Widerlegung von Einzelheiten einlalfen zu fönnen, 
mit einer gewillen Sicherheit, wenn nicht mit völliger Gewißheit 
lagen: bier liegt eine Einjeitigfeit, eine falihe Darjtellung vor. 
3. B. eine Beurteilung der Reformation, die dieſe nur als ein 
Unglücd anfieht, werden wir, die wir jelbjt den Eegen der Nefor- 
mation erfahren haben, von vornherein für irrig halten dürfen. 
Selbit das jcheinbar erdrüdendfte wiſſenſchaftliche Material, die 
geſchloſſenſte Beweisführung wird uns nicht das Gefühl nehmen 
fönnen, daß es fich hier um eine faljche Geſchichtsdarſtellung handelt, 
die auf VBorausfegungen ruht, die wir nicht teilen, deren Ergebnijje 
daher auch für uns nicht verbindlich find. 


Das gleiche Gefühl fann ich gegenüber der modernen Geſchichts— 
darjtellung auf dem Gebiet des alten und des neuen Tejtaments 
nicht (08 werden. Immer wieder erhalte ich den Eindrud, daß 
die Meinungsverichiedenheiten zwiſchen unſern (den fonjervativen) 
und den Anichauungen der modernen Neligionsmwillenichaft nicht 
erjt bei den Endergebnijfen beginnen, jondern ſchon bei den Voraus: 
fegungen, mit denen wir und fie an das Ghriftentum und feine 
Geſchichte herantreten. Ließe fi) nachweiſen, daß viele der Ergebniſſe 
der gegenwärtigen Forſchung, die für ganz unumſtößlich gelten, 
ja die ganze Art ihres Betriebs auf Vorausſetzungen beruhen, die 
für uns unannehmbar find, dann hätten wir auch ein Recht, eine 
freiere oder gar ablehnende Haltung den Ergebnifjfen gegenüber 
einzunehmen, ohne daß deswegen ſchon glei) das Geſchrei über 
Unwiijenichaftlidfeit oder Unzujtändigfeit des Laien laut werden 
dürfte. Die Ergebnijje verlören für uns ihre Verbindlichkeit und 
damit auch das Schredhafte. 


Grundvorausjeßung der modernen Theologie. 375 


Welches iſt nun die Grundvorausfegung aller modernen 
Geihihtsforihung auf religiöjem wie auf profanem Gebiet? 
Welches ijt der alles beherrichende Grundgedanfe bei Männern wie 
MWellhaufen und Lampredt, um nur zwei Namen zu nennen ? 
Ihnen iſt das Bejtreben gemeinjam, den ganzen Gejdichtsverlauf 
darzujtellen als eine fortlaufende, ſprung- und lückenloſe, natur: 
notwendige Entwicklung von Niederem zu Höherem. 

Es ijt unbedingt etwas Großartiges um diefen Gedanken, 
der feinen Eiegeszug hält durch alle Gebiete menſchlicher Forſchung, 
fie alle befruchtet und neu belebt hat, die Naturwiſſenſchaft wie 
die Geiſteswiſſenſchaften der Philojophie, der Gejhichte und nun 
endlid; auch der Theologie. Es iſt eine lange unterdrüdte oder, 
beifer gelagt, überjehene Wahrheit, die mit elementarer Gewalt 
durchbricht, ji) überall Geltung verjchafit, die aber auch behaftet 
ijt mit allen den Einjeitigfeiten, Schwächen und UWebertreibungen, 
die einer neuen Richtung naturgemäß anzuhaften pflegen. 

Der hat überhaupt fein Auge, fein Verjtändnis für Die 
Eigenart eines geihichtlihen Verlaufs, der nicht eine fortichreitende 
Entwidlung wie in der Gejchichte der Menjchheit fo auch in der 
des Volkes Iſrael wahrzunehmen verjteht. Es ijt ganz wunderbar, 
welche Fülle von Licht von diefem Gedanfen aus auf mande bisher 
dunkle Partien der Geſchichte gefallen iſt, welch unerwartet reiche 
Ausbeute den Forſchern zu teil geworden ijt, die auf Grund diejer 
Vorausjegung die Geſchichte bearbeitet haben. Das Prinzip, den 
geijtigen und religiöjen Entwidlungsgang andrer Völker, wie er 
uns heute noch vielfach ſichtbar it, zur Erflärung für die Ent- 
widlung Iſraels heranzuziehen, hat ſich dabei höchjt fruchtbar 
erwiejen. Die Geſchichte des Volkes Gottes ijt aus der völligen 
Iſolierung befreit, in der fie fi) bisher befand, begriffen als ein 
Teil der Menichheitsentwidlung, und jo dem menjchlihen und 
wifjenichaftlihen Verjtändnis viel näher gerüdt worden. Wie früher 
die Methode der Eritiihen Quellenforſchung von der Profanwiſſen— 
Ihaft übertragen wurde auf die Religionswiſſenſchaft und hier eine 
neue Aera einleitete, die noch fortbeiteht, obgleich diefe Art der 
Forſchung in der Philologie, dem urſprünglichen Herrichaftsgebiet, 
längit abgewirtichaftet hat, — die Theologie ift eben auch in diejer 
Beziehung als echt Fonjervative Erjcheinung naturgemäß etwas rück— 
ftändig und muß das auch jein — jo wird jegt diefelbe Methode, 
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die fich bewährt hat auf dem Gebiet der allgemeinen Geichichte, 
übertragen auf das Chrijtentum und jeine Geſchichte. Diejes joll 
geihichtlich erforjcht werden, genau jo wie jede andre Erſcheinung 
der Weltgeihichte. Es kann ihm feine Ausnahmejtelung mehr 
zugebilligt werden. Das heißt es doch wohl, wenn 5. B. Darnad ! 
feine Aufgabe als eine rein hiſtoriſche bezeichnet. Mit allen den 
Hilfsmitteln, die der moderne Hiltorifer befigt und handhabt, tritt 
er heran an das neue Teftament, an das Chriſtentum, und jucht 
nachzuweifen, daß ſich in ihm alles zurüdführen läßt auf diejelben 
Kräfte, die in der Geſchichte und der geijtigen Entwidlung andrer 
Völker wirffam waren und find. 

Keine Frage, das neue Teftament darf nicht ängitlich abge: 
ſchloſſen werden gegen dieſe neue Methode der Forihung. Die 
Theologie muß fi mit ihr auseinanderjegen. Hat fie überhaupt 
eine Berechtigung, jo muß ſich diefe auch bewähren am neuen 
Tejtament, kann dem nicht jchaden. Daher darf man dieje Arbeit 
an fih durdaus nicht als eine gefährliche, zeritörende anjehen. 
Sie muß fogar geleiftet werden, wenn nicht von den liberalen, 
jo von den fonfervativen Theologen, und fie ift ein erfreuliches 
Zeichen dafür, daß die Theologie aufhört, ein Sonderdajein 
zu führen. 

Wer fid) aber aud) nur ein wenig mit der Geſchichtsdarſtellung 
der modernen Theologie beichäftigt, der wird eine Entdedung maden, 
die ihn jtugen läßt: es find die Lüden, die dieje Darjtellung überall 
dort aufweilt, wo in den Quellen, in der heiligen Schrift, etwas 
Wunderbares vorfommt ; es find die Fragezeichen, die fie in den 
Tert hineinjegt an vielen hundert Stellen, die uns lieb und vertraut 
find von unjrer Kindheit an. 

Aus was für Macht tun die Modernen das? Harnad jelbit 
hat ſich darüber dort ganz deutlich ausgejprodhen, wo er die Frage 
behandelt (S. 16 ff.), ob die Evangelien überhaupt als Geſchichts— 
quelle zu gelten haben wegen des oft wunderbaren Charakters der 
Berichte, des Inhalts. Er führt da aus, daß fie ihren Wert 
durchaus behalten, wie aud alle die Gejchichtsberichte der Alten, 
der Heiden, die ja auch oft wunderbare und zauberhafte Züge 
aufweilen. Wie da der Profanhiftorifer in vorfichtiger Weiſe die 
heidniſchen Quellenichriften vor dem Gebraud erjt zurechtitußt, 

1) Mefen des Chriltentums, ©. 4. 
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indem er alles Wunderbare als unmejentlich oder unmöglich aus: 
ſcheidet, als Mißdeutung natürlicher Vorgänge oder als Einkleidung 
von Ideen, die man nicht in abitrafter Nadtheit widergeben wollte 
oder fonnte, — jo habe man als Hijtorifer aud) zu verfahren mit 
den Uuellenichriften des alten und des neuen Tejtaments. Das 
Wunderbare ijt zu entfernen. Den Maßſtab aber für das Auszu— 
ſcheidende liefert, wie die Methode jelbit, die Profangeichichte, auf 
deren Gebiet, als dem der natürlichen Entwidlung der Menjchheit, 
alles dasjenige (und zwar widerjpruchslos auf allen Seiten) als 
unglaubwürdig gilt, was gegen das ſog. Naturgeleg verjtößt !. 
Was in den Berichten fih nicht Hineinfügen laſſen will in dieſen 
Rahmen, das gilt vielleicht für ſubjektiv wahr, ijt aber jedenfalls 
objektiv unwahr, unhiſtoriſch. 

Die Inthronifierung der Naturwiffenihaft mit den von ihr 
entdeckten Geſetzen des Naturverlaufs Hat fich zuerjt vollzogen in der 
profanen Geſchichtswiſſenſchaft, und zwar, wie wir ſchon betonten, 
im allgemeinen durdhaus mit Recht. Wo es fi) handelt um die 
Geſchehniſſe des Alltages, da kommen feine Wunder vor, da ift 
die von Harnad bejchriebene Methode wirflih die einzig wahre. 
Die Jnthronifierung der Naturwiſſenſchaft auch in ber Theologie, 
die Erhebung ihrer Gejege zu den allein gültigen in der Heils- 
geihhichte, das ijt das Neue, was nidht etwa die Profanwillenichaft 
erjtrebt, jondern was die modernen Hiftorifer unter den Theologen 
verfuchen. Die Religionswillenichaft joll von ihrer Iſolierung befreit 
werden, verzichten lernen auf ihre einzigartige Stellung. 

Wie fommt aber die Naturwiſſenſchaft dazu, daß fie — gerade 
umgefehrt wie einit im Mittelalter — der Theologie die Geſetze 
vorzufchreiben unternimmt? Nun, das ift nur zu verjtändlich ! 
Einen großen Teil aller Ergebnilfe der modernen hiftorifchen 
Forſchung, aller neugewonnenen Erfenntniffe in der Religions: 
wifjfenichaft verdanken wir dem Eindringen des Entwidlungs: 
gedanfens und feiner Anwendung auf jene Wiljenszweige. Der 


1) Vgl. Harnad, W. d. Chrt. S. 18: der Naturzufammenhang ift unver: 
brühlih; vgl. auch S. 17. — Gunfel, Sagen der Genefis, S.6. Hier jagt er 
von den Erzählungen der Genejis: Anderes halten wir nad unjrer modernen 
hiſtoriſchen Weltanihauung, die mwahrlih nicht erdichtet iſt, ſondern auf der 
Beobachtung von Tatſachen beruht, für ganz unmöglich. . . Wir glauben, daß 
Gott in der Welt wirft als der jtille, verborgene Hintergrund aller Dinge. 
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Entwidlungsgedanfe aber iſt erwachſen auf dem Boden der Natur: 
wiſſenſchaft. Da wäre es geradezu ein Wunder gemwejen, wenn 
die Menjchen, beraujcht von dem großartigen Erfolge, weldyen die 
Anwendung eines Teils der naturwiſſenſchaftlichen Forichungs: 
methode gebradjt hatte, nidht darauf verfallen wären, zu erproben, 
ob fich nicht auch der andre Teil rejtlos anwenden laſſe und gleich 
herrliche Nejultate ergebe. Ja, man fönnte jagen, der Verjud 
war notwendig, denn nur auf diefem Wege, durch praftiiches 
Erproben, ließ jich die Grenze finden für die Anwendbarkeit jener 
naturwiſſenſchaftlichen Grundjäge auf die Theologie. Nur jo war 
e8 möglich), diefer Methode ihr eigenjtes Gebiet anzumweijen, den 
Srenzitreitigfeiten zwiſchen Geſchichte und Theologie ein Ende 
zu maden. Alles Ankämpfen gegen diejes Streben mußte ver- 
geblidy fein, alles Verurteilen von oben herab wird ihm fein Ende 
machen. Die Methode muß ſich erjt völlig ausleben. Es muß 
hier gehn wie bei gewilien Krankheiten, die — wenn fie ſich 
genügend ausgemwirft haben — jelbjt die Heilung herbeiführen, 
durch Selbitzerfegung das Gegengift erzeugen, das die Geneſung 
bewirkt !. 

Dieje Proflamierung der Oberherrichaft der Naturwiljenichaft 
über die Theologie, von diefer jelbjt herbeigeführt und offen aner- 
fannt, erjcheint mir — bewußt oder unbewußt — die charafteriftiiche 
Grundlage der modernen theologiihen Geſchichtsforſchung, zugleich 
als der tiefite Grund unfrer Differenz. Mit diefer Fremdherrichaft 
wollen wir fonjervativen Chriften nichts zu tun haben. Alle willen: 
ihaftlichen Ergebnifje, die mit auf diefer Grundlage ruhen, find 
für uns nicht bindend. Wir find nicht verpflichtet, fie als objeftive 
Geſchichtsforſchung anzuerkennen. 

Auf diefer VBorausjegung erbaut ſich aber vor allem die 
gejamte Weltanſchauung der Moderne mit ihrem deiftiichen Zuge, 
die Gott jelbit im Verlauf der Weltgeſchichte ganz zurüdtreten 
läßt, die fein Eingreifen des perjönlichen Gottes in die Räder des 
MWeltgetriebes fennt, in der es den Anjchein hat, als jei der abjolute 
Gott der früheren Anſchauung entthront worden zu Gunjten des 


I) Um Mißverftändniffen vorzubeugen, verwahre id; mich noch ausdrüdlic 
gegen die törichte Unterjtellung, als hätte ich die ganze moderne Theologie und 
ihre Geihichtsforihung als Gift bezeichnet. Ein Gleichnis, nicht eine Gleihung 
iegt bier vor. 
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Naturgeſetzes oder menigitens in einen fonjtitutionellen Herricher 
ungewandelt. Es ijt die treffende Parallele zu jener Geſchichts— 
erzählung, von der Lamprechts „deutiche Geſchichte“ ein Beifpiel ift, 
wo die Perjönlichfeiten und mit ihnen die politische Geſchichte gung 
zurücktreten Hinter der Kulturgeſchichte. 

Daß bei joldhen VBorausjegungen aud) in der Heilsgeichichte 
von MWundern nicht die Nede jein kann, iſt ebenjo ſelbſtverſtändlich 
wie die ſchwankende und unfichere Stellung, die man dem Gebet 
gegenüber einnimmt. Das Schwanfen rührt nur daher, daß man 
ſich noch nicht ganz und allgemein entichlojfen hat, die äußerjten 
Konjequenzen zu ziehen und dem Gebet nur einen fubjeftiven Wert, 
eine jubjektive Wirfung zuzuſprechen, da von einer objektiven unter 
der Herrichaft des ehernen Naturgejeges, an das Gott gebunden 
jein joll, dody nicht im Ernjt die Rede fein fann. 

Als Wunder, als verfallungsmwidriges Eingreifen Gottes in 
den gewohnten Geſchichtsverlauf mit jeiner natürliden und natur- 
notwendigen Entwidlung, wird Chriſti Geburt von der Jungfrau 
abgelehnt. Für die ijt fein Raum gelaffen von den Naturgejegen. 
Sie muß fallen aus wiſſenſchaftlichen, nit etwa aus religiöjen 
Gründen. Die Religion hat fih nody nie an ihr geftoßen, bie 
Wiſſenſchaft immer. Jeſus muß ein Menſch fein, da er nur dann 
hineinpaßt in den Nahmen des natürlihen Geſchehens, den man 
fertig hat, ehe man an das Malen des Bildes ſelbſt geht. 

Wer von den neutejtamentliden Schriftitellern gerade das 
Uebernatürliche in feinem Chrijtusbilde jchärfer herausgearbeitet 
hat, der muß bei dieſer Stellung zum Wunderbaren mit einer 
gewiſſen Notwendigkeit für einen Darjteller zweiter Ordnung erklärt 
werden. Der moderne Forſcher kann von feinen Worausfegungen 
aus das ohannis-Evangelium garnidt als Geſchichtsquelle voll 
würdigen. Es it, wie bei Yarnad (S. 13), nur ein Zeuge bejien, 
was im Nreife der erjten Chrijten ſchon aus dem urjprünglichen 
Evangelium und jeinem Chrijtusbilde werden fonnte, bietet aljo 
in gewifjem Sinne nur ein pathologijches Intereſſe dar. 

Mit auf diefer modernen Borausfegung von der Unumſtöß— 
lichfeit des Naturgeſetzes beruht die gleidhgültige Stellung, die man 
den wunderbaren Tatjahen im Leben des Herrn entgegenbringt, 
wie 3. B. der Auferjtehung und Himmelfahrt, und das vernichtende 
Urteil, das immer wieder laut wird über die Geſchichtlichkeit der 
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evangeliihen Berichte von dieſen Tatjahen. Wo man fie nicht 
ganz jtreiht, — das aber geichieht denn doch nur von wenigen — 
da deutet man fie um in jubjeftive, innere Vorgänge. Für dieſe 
Auffaffung ift jehr bezeichnend die furze Ausführung der religiöjen 
Eingangsbetraditung in der „Ehriftliden Welt“ (1902 Nr. 19): 
„Jeſus Chriftus unſer Herr — das iſt das gemeinfame Belenntnis 
der Ehrijten aller Zeiten, das ijt der Glaube, aus dem die Erzäh- 
lung von jeiner Himmelfahrt entiprungen ift. So jtand er vor 
der Seele derer, die fi zu ihm befannten: mit jegnend ausge— 
breiteten Händen auffahrend gen Himmel und figend zur rechten 
Hand Gottes. In diefem Bilde haben fie lebendig angeichaut, 
was fie von ihm dachten und an ihm erlebten. Als ein Zeugnis 
von ihrem Glauben ift uns die Himmelfahrtsgeihichte wert, ob fie 
ſich auch nicht in ben Rahmen der gemeinen Wirklichkeit ſpannen 
läßt.“ Das iſt einmal fo deutlich, wie man es fih nur wünjchen 
fann. Wäre ſolche Deutlichfeit bei allen Bertretern der neuen 
Richtung vorhanden, der Streit zwiichen ihnen und uns verlöre 
viel von feiner Schärfe. 

An allen diefen oben erwähnten Punften läßt ſich meiner 
Meinung nad) doch deutlich jene Anichauung nachweilen, die die 
Geſchichte dem Naturgejeß, die Theologie der Naturwiſſenſchaft 
unterjtellt, jene Grundlage der Welt- und Geſchichtsbetrachtung, bie 
den Modernen unter unjern Gegnern eignet. — — Wie werden 
wir uns zu jtellen haben zu diejer Geſchichtsanſchauung? 

Vor allen Dingen werden wir der neuen Nidhtung ihr Recht 
in gewiſſen Grenzen zugeftehn müſſen. Sie iſt hervorgerufen durch 
die vielfach ungeſchichtliche und unwiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe 
der früheren Theologen. Wir werden dem Entwicklungsgedanken 
in Zukunft viel mehr Rechnung tragen müſſen, im ureigenſten 
Intereſſe. Denn nur wenn wir uns das Wahre, den berechtigten 
Kern in jener Beſtrebung ſelbſt zu eigen machen, entziehen wir ihr 
und ihrer Agitation den Boden, nehmen wir ihr die Daſeins— 
beredhtigung. 

Ih kann auch nicht den Stab brechen über jene Bejtrebungen, 
das Naturgejeß auszudehnen über alle Erjcheinungen diejer Welt. 
Es offenbart fich darinnen die tiefe Ehrfurcht der Modernen vor 
diejem Gejeg, als einem Gejeg Gottes, die Anſchauung, es ent: 
ſpreche Gott mehr, ji auszuwirfen innerhalb des Rahmens feiner 
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eigenen Geſetze. Gelänge dies Streben, dem Naturgejeg auch auf 
dem religiöfen Boden unbedingt Anerkennung zu verichaffen, jo 
wäre damit viel gewonnen. Unſre Weltanihauung käme dadurd) 
einen großen Schritt weiter der Einheitlichfeit, der Vereinfachung 
entgegen — beide oft Kennzeihen der Wahrheit! Auch it es 
ganz unleugbar, daß damit vielen der Weg zum Chriſtentum 
geebnet würde. Und wem von uns wäre es nicht auch durchaus 
angenehm, wenn jo und jo viel für unjre Vernunft Anftößiges 
und Unvernünftiges entfernt würde, wenn wir nicht genötigt wären, 
für die Gebiete des religiöfen und bes natürlichen Gejchehens mit 
ganz verjchiedenen Möglichkeiten zu rechnen. 

Dennoch — das jei gleich gejagt — werden wir mit dieſer 
neuen Richtung als ganzes nie Frieden ſchließen, jondern fie aufs 
entichiedenfte befämpfen. Was treibt, was zwingt uns dazu ? 

Vor allem tut das unfer Gottesglaube, der uns dieſen Gott 
anders als den modernen Theologen vor die Augen ftellt. Wir 
glauben noch an Gott, den Allmächtigen, der vermöge jeiner Macht 
hineingreifen fann in das Weltgetriebe, und bei feiner perjönlichen 
Anteilnahme am Lauf der Dinge diefe wendet nad) feinem Gefallen. 
Dann triti das ein, was uns als ein Wunder erjicheint, weil es 
nicht erflärbar ift aus den Naturgejegen, aus dem uns befannten 
Verlauf des Gejchehens, obgleih es an Sich garnicht gegen die 
Naturgejege zu fein braudt. Für uns ift der wunderbare und 
mwundertuende Gott nicht eine unwürdige Vorjtellung, Fabel, Mythe, 
ein Gedanfenreft einer niederen Kulturitufe und -Anſchauung, bie, 
auf allen andern Gebieten überwunden, nur auf dem religiöfen 
mit der dieſem eigenen Zähigkeit im Konfervieren feitgehalten wird. 
Unwürdig erfcheint uns im Gegenteil jener gefeijelte Gott, der 
nicht einmal dasjelbe vermag, wie jeder König, nämlich fein Gejeg 
zu Zeiten abzuändern oder gar aufzuheben um eines höheren Zweckes 
willen, ja der nicht einmal infomweit jeine Perjönlichfeit geltend 
maden darf, wie e8 dem Straßenjungen freijteht, der einen Stein 
gegen beilen Natur und die ihm innewohnenden Gejege zum Fluge 
durch die Luft veranlaßt. 

Diefen Glauben laſſen wir jo gut mie die eriten Chrijten 
und wie bie Gottesfinder aller Zeiten uns nimmer rauben, das ift 
der Hoffnungsgrund für unjer gläubiges Gebet. Wir laffen uns 
von niemand, aud nicht von Harnad (S. 17), einreden, daß alle 
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Gebetserhörung nur als Projizierung innerer Erlebniſſe in bie 
Außenmelt aufzufallen ſei, d. h. daß alle Erfahrung von Gebets: 
erhörung auf einer — zwar nicht jubjeftiven, aber wohl objektiven 
— Täuſchung beruhe, aljo eine fromme Nedensart ei. 

Mir fonnen einen Erlöjer, wie er uns von der modernen 
theologischen Geſchichtswiſſenſchaft geboten wird, nicht brauchen, 
einen Erlöjer, der das Ergebnis der natürlichen Entwidlung der 
Menfchheit ift, der nur Menih iſt aleih uns. Er genügt uns 
nicht, und würde er uns auch gepriejen mit Menjchen: und mit 
Engelözungen als die ſchönſte Blüte des Menichengeichlechtes und 
feine Vollendung. Wir fonjervativen Chriſten brauchen nod den 
Heiland der erjten Chriftenheit, der, jelbit jündlos, für unjre Sünde 
ben Tod erleiden, für uns das Opfer bringen fonnte, das uns 
verſöhnt mit Gott !, den lebendigen Heiland, der durch feine Auf: 
erjtehung von den Toten unſre Erlöfung verbürgt und verjiegelt. 

Verteidigen wir dieje Stellung, jo handelt es ſich dabei für 
uns nicht etwa um bartnädiges Feithalten an veralteten Formu: 
lierungen der Wahrheit, um ein Betonen der Form gegenüber 
dem Inhalt. Wer aus der Gejchichte gelernt hat, wie verjchieden 
diejelben Wahrheiten ausgedrüdt werden fünnen, weil die Menſchen 
eben verjchieden denken, der verliert die naive Unbefangenheit, mit 
der MWahrheit auch die Form bedingungslos zu übernehmen; der 
fann nicht mehr, wie das wohl früher geichah, ein Dogma als für 
alle Zeit recht und endgiltig formuliert anjehen. An der Form 
mag beilern wer's fann. Aber freilich dürfen wir dieſe freie 
Stellung der Form gegenüber, die ſchon auf der Erfenntnis von 
der Mangelhaftigfeit unfers Sprach- und Denlvermögens beruht, 
nicht übertragen auf die Wahrheit jelbjt, als ob die erſt durch 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung und Forſchung immer wieder gefunden 
und feitgelegt werden müſſe. Das mwürde zur Zerjegung jeder 
Kirche und des Chriftentums jelbjt führen! Die religiöfe Wahrheit, 
deren Kraft wir in unjerm Innenleben jelbjt erfahren haben, iſt 
uns jo unumftößlid, daß fie durchaus nicht mehr ſolcher ftetigen 
Sanftionierung dur die Wiſſenſchaft bedarf. 

Mir fonfervativen Chrijien legen Gewicht auf die Tatjachen 
aus dem Leben unjers Heilandes, nicht als ob all unjer Glaube 
auf ihnen ruhte — fie können ja erfahrungsgemäß anfangs jogar 
1 Rgl. Harnad a. 0. O. ©. 9. 
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abjtoßend wirfen — oder gar als ob ihre Kenntnis gleichbedeutend 
mit Glauben fei, wie uns das immer wieder von gegneriicher 
Seite vorgeworfen wird und meilt mit Unrecht! Obgleich Gottes 
Wege, auf denen er Menichen zum Glauben führt, jo verjchieden 
find, daß ſich allgemeingültige Negeln nie geben laſſen werden ohne 
die Gefahr methodijtiicher Verirrung, jo viel werden wir doch wohl 
lagen dürfen, dab dieſe Tatjachen für viele, wenn nicht gar bie 
meiften Chriften in einem fpäteren Entwidlungsjtadium des Glaubens 
von größter Bedeutung find. Da werden fie uns injofern wertvoll, 
als in ihnen die Geſchichte uns jene Anjchauung von Chriſto als 
Gottesjohn betätigt, die fih uns aufgedrängt hat durch die Erfah: 
rung jeiner Kraft und Gnade in der Vergebung der Sünden, in 
der Verjöhnung mit Gott, in dem Frieden, den er uns gibt. 
So werden fie uns gleichſam zu Beweiſen für die Richtigfeit der 
Kirchenlehre, die wir uns nun felbjt aneignen, um fie zu befigen 
als unjer inneres Eigentum. 

Auf Grund diejer Erfahrungen aber können mir nicht anders, 
als die moderne Ausprägung des Chriftentums ablehnen, weil fie 
unferm religiöfen Bedürfnis nicht entſpricht, unſern Erfahrungen 
jogar widerſpricht. Uns genügt das nicht, was vom GChrijtentum 
nachbleibt, wenn man es fiebt mit dem großen Siebe, das man 
der Naturforihung unjrer Tage entlehnt, es berichtigt nach unſerm 
heutigen Naturerfennen. — 

Aber auch wenn wir uns nicht zurüdziehen wollten auf das 
Gebiet der religiöfen Erfahrung, wo wir gänzlich unangreifbar find 
für unfre Gegner, erjcheint mir der Kampf wider die moderne 
Strömung in der theologischen Wiſſenſchaft nicht ganz ausfichtslos. 
Ich glaube es läßt ji) auch von andern Boden aus mandjes ein: 
menden gegen die Grundvorausjegung der theologiihen Hiſtoriker. 

Es fann einen doc ganz eigentümlich berühren, wenn man 
immer wieder die ganze moderne gebildete Welt und nun aud) die 
Theologen fi) drehen fieht im Tanz um das goldene Kalb des 
Naturgejeges, wenn man die feierlichen Lobgeſänge hört, die diejes 
preifen als das einzig Seite und Gewiſſe in der Flucht der Erjchei- 
nungen. Iſt das nicht doch etwas zu viel Ehre? Hit es wirklich 
gänzlich ausgeſchloſſen, daß ſich das ſog. Naturgejeg bei fortſchrei— 
tender wiſſenſchaftlicher Erkenntnis noch manche Abänderung wird 
gefallen laſſen müſſen, weil die Wiſſenſchaft hier oder da den 
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Naturvorgängen eine falihe Deutung untergeichoben, falih abitra= 
biert hat? Was wir Naturgefeß nennen, iſt Doch nur ein Kind 
unfrer Erfahrung, der bisherigen Beobadhtung, ein Irrtum iſt alfo 
auch nicht völlig ausgeichloilen, folange uns nicht die ganze mögliche 
Reihe der Erfahrungen vorgelegen hat, folange wir das Naturgeſetz 
nicht an ihnen allen erprobt und bewährt gefunden haben. Vorher 
fann von einem abjoluten Wert des Naturgeleges jelbjt in der 
Naturwiſſenſchaft nicht die Nede fein. Wo wir von der — im 
übrigen unbeftreitbaren und notwendigen — Geltung des Natur: 
geleges reden, werden wir doch wenigitens in Gedanken die Ein- 
Ichränfung hinzufügen müſſen, feine Geltung beziehe ji) auf die 
Verhältniffe, unter denen wir leben, die wir erfennen, ſoweit fie 
unfrer Forſchung zugänglich find. Ein Urteil wie diejes: daß cin 
Menih auf dem Waller gehn oder von den Toten auferjtehn 
fönne, fei einfach unmöglich, weil gegen das Naturgeſetz und unſre 
Erfahrung — ſolch ein Urteil ijt ein übereiltes. Es ſpricht daraus 
ein Wiſſensdünkel, eine wagnerijche Wiljensfeligfeit, die die not: 
wendige Borficht vermiſſen läßt Der jtreng millenichaftli ver: 
fahrende Naturforicher darf hier nicht ein Wort mehr fagen, als: 
nach dem heutigen Stande der Forichung, ſoweit unjre Kenntnis 
der Natur reicht, ijt ſolch ein Vorgang allerdings nicht als möglich 
zu erweifen. Ob er überhaupt unmöglidy iſt oder eintreten fann, 
wo andre als bloß irdilche, uns befannte Einflüſſe mitipielen, das 
vermag feiner zu jagen. Hier iſt die Grenze des Willens und 
der Wiffenichaft, hier beginnt das Gebiet des Glaubens, ber 
unbemeisbaren Veberzeugung. 

Sollte es bei dieſer Yage der Dinge nicht angezeigt fein, 
doppelte VBorficht zu üben bei der Uebertragung der Herrſchaft des 
Naturgejeges auch auf andre Gebiete, wie z. B. auf das religiöje !? 

Aehnlich jteht es auch mit dem Entwidlungsgedanfen und 
feiner jchranfenlojen Anwendung auf die Religion und deren 
Geſchichte. Selbſt auf dem Boden der Naturwillenichaft ijt der 
Gedanke der jtetig aufiteigenden, alle Erſcheinungen in ſich begrei: 
fenden Entwidlung nody nicht über das Stadium der Hypotheſe 


I) Bol. ſogar Harnads Mahnung zur Vorficht in der Anwendung des 
pulgären Maßitabes : möglid — unmöglid. W. d. Chrt. ©. 18: „. . . der 
Naturzufammenhang iſt unverbrüchlich, aber die Kräfte, die in ihm tätig find und 
mit andern Kräften in Wechſelwirkung ftchn, fennen wir längſt noch nicht alle.” 
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hinaus. Diefes wäre erjt überwunden, wenn fie fih, womöglich 
reftlos, auf alle befannten Erjcheinungen anwenden ließe, uns für 
alle die Erklärung gäbe. Das ift aber durchaus nicht der Fall, 
und — um nur eins anzuführen — e8 ift aud) gar feine Ausficht 
vorhanden, daß fich die Lüde, die den Menfchen vom Tier trennt, 
(rein körperlich, ganz abgejehen vom Selbitbewußtfein) bald ſchließen 
werde !. Verſucht man dennoch von diejer Vorausfegung aus ein 
MWeltbild zu zeichnen, ein Bild ihrer Entitehung und Entiwidlung 
zu geben, jo ilt das eine Hypotheſe, die vielleicht die größte Wahr: 
Icheinlichfeit für fich hat, es ift intereffante Naturphilojfophie, ein 
Glaube, furz alles mögliche, doch jedenfalls feine erafte Natur: 
wiſſenſchaft mehr ?. 

Noch kühner aber ift der Verfuch, diefe auf dem Boden der 
Naturwiſſenſchaft erwachſene Hypotheie ohne weiteres zu übertragen 
auf das Gebiet der Religion und ihrer Geſchichte, dieſe dem Ent: 
widlungsgedanfen völlig dienftbar zu machen. Es bedarf der ganzen 
unerjchütterlihen Weberzeugung von der Allgemeingiltigfeit dieſer 
Hypotheſe, die aber zum Glück durchaus nicht alle Forſcher teilen, 
um gleihmütig mit anzufehen, welche Behandlung und Verſtüm— 
melung fich die Geichichtsquellen des alten Tejtaments von den 
radifaljten Vertretern der modernen Theologie (3. B. Stade, Geſchichte 
des Volkes Yirael) gefallen lajjen müffen, um einigermaßen den 
geſchloſſenen Entwidlungsgang aus ihnen herauszulefen, der auf 
ganz natürlidem Wege zur Zeit der Propheten — und nur ja 
nicht früher — einen reinen Monotheismus zuläßt, um zu hören, 
wie fi) Abraham und die andern Erzoäter, oder vielmehr, um 

1) Vgl. Türmer, Jahrg. VIII 1902 Hefi 11 den jehr anſchaulichen Artikel 
von Dr. Dennert: „Der foſſile Menih und Affe”, worin er Hädels Behaups 
tung (in feinem Buch „Welträtjel") als durchaus leichtfertig brandmarft, dab die 
Zwiſchenglieder zwiſchen dem fojjilen Menſchen und Affen jo gut wie volljtändig 
aufgefunden jeien. 

2) Ich bitte mich nicht jo mißzuverſtehn, als wollte ich bier irgendwelche 
Ergebniffe der modernen Naturwiffenichaft in Frage itellen, ihr vom theologischen 
Standpunkt aus irgendwelche Gelege vorſchreiben oder der Forichung Grenzen 
jegen. Das fällt mir nicht ein. Ich würde fürs Chriftentum nicht das geringite 
fürchten, ließe fih noch heute der unanfechtbare Beweis für die Wahrheit der 
Entwidlungstheorie geben. Die Theologie würde ſich mit ihr ebenjo abfinden 
fönnen, wie einſt mit dem aſtronomiſchen Syitem des Copernifus. Was id 
ablehne, ift nur die Forderung, dab die Theologen ſchon heute umlernen jollen, 


die mir durchaus verfrüht erjcheint. 
Balt. Monatsichrift Bd. 5ö, Heft 5. 4 
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modern zu reden, die Völfer, die fich hinter diefen Namen verfteden, 
Tier und Fetifchdienft vorwerfen laſſen müllen !. 

Selbſtverſtändlich gibt e8 in der Geſchichte des altteftament- 
lihen Gottesvolfes eine Entwidlung, einen Fortichritt der religiöfen 
Erfenntnis, entipredhend jener Entwidlung, die jeder Jünger Chrifti 
im Laufe feines Lebens durhmadt, von dem fleinen, unſcheinbaren 
Senffornglauben bis zu jenem, der von ſich befennen fann: unſer 
Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat. Dod jo wenig 
ich zugeben fann, daß ein Menſch durch eigene Vernunft und Kraft 
zum Glauben fommen fann, jo wenig werde id) mich je Davon 
überzeugen laſſen, daß es im Leben der Völker möglich fei, ſich 
auf dem Wege natürlicher Geiftesentwidlung emporzuringen von 
der Fetiichanbetung bis zum Dienſt des einen mwahren Gottes. 
Nur Gottes Geiſt kann Glauben wirken, den Glauben fördern. 
Eine Geihichtsichreibung, die dieſes übernatürlihe Moment aus 
der Geſchichte Jiraels ganz zu entfernen beftrebt ift, werden wir 
fonjervativen Theologen ablehnen müſſen, weil fie von Voraus: 
ſetzungen ausgeht, die wir nicht zu teilen vermögen ?. 

Einer großen Boreingenommenheit bedarf es aud, um dem 
neuen Tejtament gegenüber feitzuhalten an dem Prinzip der natür: 
lihen Entwidlung, wenn fid ihr derartige Dindernifje in den Weg 
jtellen, wie die Perſon Jeſu Chriſti. Ich will hier fein Gewicht 
legen auf die Stellung, die die Modernen einnehmen gegenüber 
der Kindheitsgefchichte Jefu in den Evangelien als fpäteren Erzeug- 
niljen zu reger chriſtlicher Phantafie, obgleich es ganz lehrreich ift, 
fih Far zu werden über den riejengroßen Unterjchied zwiſchen 
diefen Evangelien und den auch fehr alten apofryphen Evangelien, 
die wirklich hervorgegangen find aus der Abficht, Jeſum durd 
Wundererzählungen zu verberrlihen. Es gehört was dazu, um 
dieje Apofryphen auf gleihe Stufe zu jtellen mit den Evangelien 

1) Vgl. die andersartige Stellung zu den iſraelitiſchen Geſchichtsquellen. 
die etwa Kloftermann (S. VI) und aud Cornell (S. 6) in ihrer Darjtellung 
der Geſchichte Iſraels einnehmen. 

2) Bgl. Klojtermann, Geſch. des Volkes Jirael, S. 3. Die Beobachtung 
der Analogie aller ſonſtigen Geſchichte fann ihn (d. h. den Forſcher) dazu ver» 
führen, den Begebenheiten eine Geitalt anzudichten, welche zu der natürlichen 
Geſamtbetrachtung aufs beite jtimmt, aber den bibliſchen Nachrichten widerſpricht 
und uns das lUinvernünftige zu glauben zumutet, daß der aparte geiftige Schaf. 
durch den Iſrael ſich von aller Welt unterjcheidet, auf einem Wege gewonnen 
fein ſoll, der fih in nichts vom Wege aller Welt unterſcheidet. 
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der Schriſt. Aber Schon bei der Beiprehung der Perfon Jeſu 
und feines Selbjtbewußtfeins verjagt der Entwidlungsgedanfe glatt. 
Jeſu Sündlofigfeit, feine Narbenlofigfeit, von der Harnad redet 
(S. 21), dieje Eigenichaft, die meines Wiſſens feiner direkt zu 
leugnen gewagt hat, iſt doch eine Inſtanz gegen die Uebertragung 
des Prinzips der natürlichen Entwidlung auf Jeſu Perſon. Hier 
liegt nichts anders vor als ein unheilbarer Brud) der Entwidlungs: 
reihe, eine Erſcheinung, die bei feinem tiefer religiöfen Menſchen 
vor oder nah ihm aud nur im ähnlicher Weiſe zu finden ift. 
Bei der Geburt des Herrn wird das Wunder von der Moderne 
bei Seite geichoben, hier aber will fie uns ein foldyes aufdrängen. 
Dan fommt eben bei der Beſprechung der Perfon Jeſu um das 
Wunder nicht ganz herum. Solange aber die Geſchichtsbetrachtung 
von naturwiljenichaftliher Grundlage aus zu für uns unannehmbaren 
Rejultaten führt, ſolange ſich der natürlichen Erflärungsweije des 
Chriftentums völlig Unerflärlices in den Weg ftellt, ſolange haben 
wir fonjervativen Theologen nicht nur das Net, ſondern geradezu 
die Pflicht, uns den Reſultaten diefer modernen Geſchichtswiſſenſchaft 
gegenüber der größten Zurüdhaltung zu befleißigen. 

Endlid gibt es noch einen Umjtand, der uns jehr vorfichtig 
machen muß gegenüber diejer modernen Willenichaft ; das ift die 
bier zu beobadhtende Umdeutung von Geſchichtstatſachen zu ſubjek— 
tiven, inneren Vorgängen. Es wäre vielleicht ganz interejjant zu 
unterfuchen, wie oft von den Tagen der Urgemeinde an bis zu der 
Zeit des Nationalismus diefe Kampfesweiſe dem Chrijtentum gegen: 
über angewandt worden it, doch immer ohne bleibenden Erfolg. 
Es ijt und bleibt 3. B. eine Auskunft höchiter Verlegenheit, aber 
hervorgerufen durch ernites, gewijjenhaftes Streben nad gejchicht: 
liher Wahrhaftigkeit, daß man immer wieder verſucht, die Aufer: 
jtehung Chrijti umzudeuten, den Vorgang zu verlegen ins Innere 
der Jünger. Es ijt das die Folge des unüberwindlichen Eindruds, 
daß das Chriſtentum auf der Oſtertatſache ruht, ohne dieſe nicht 
verjtändlidy if. Da nun eine natürliche Erklärung diefer Tatjache 
fih nicht ermöglichen läßt, jo muß fie ſich eben die Umdeutung 
gefallen laſſen. — 

Als eine Zeit der Fremdherrſchaft läßt fi die jegige Lage 
der modernen Theologie und ihrer Geſchichtsbetrachtung kurz charaf: 
terifieren. Die Rolle der Hyfjos hat Die PURE RINGE 0 
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nommen, und die Theologie hat ſich in eine Stellung binabdrüden 
(alien, die man doch wohl als eine ihrer nicht mwürdige wird 
bezeichnen dürfen. — Es erübrigt nody die zwei Fragen zu jtellen 
nach dem Woher und Wohin dieies Zuftandes. 

Um eine Parallele für den heutigen Zuſtand zu finden, 
müjlen wir in der Kirchengeſchichte weit zurüdgreifen, nämlich bis 
aufs zweite Jahrhundert, bis auf die jog. Gnofis. Damals ftand 
die Welt der Gebildeten durchaus unter der Herrichaft der Philo: 
jophie!, fie war die Neligion der Gebildeten, beherrichte das ganze 
Geiſtesleben. Als dann aber das Ehriftentum gegen die Philo: 
jophie vordrang und Dieje den anfangs aufs tiefite verachteten 
Gegner auf feine Weile mehr zu überjehen oder gar zu über: 
wältigen vermochte, da trat ein plöglicher Wandel in der Kampfes: 
weiſe ein. Die Vhilofophie fuchte fih dem unerträglich werdenden 
Drud des Chriftentums dadurd zu entziehen, daß fie ſelbſt dieſes 
in fi aufnahm, um ihm jo die Waffe zu entwinden. Die alte 
Heidin Philoſophie ward zur Ehriftin, behielt fi) aber zugleich vor, 
ih das Ehriftentum noch ihren Grundjfägen durch Umdeutung mund: 
gerecht zu machen. Sie war durchaus nicht gewillt herabzujteigen 
von ihrer Höhe, ſich dem Chriftentum zu unterwerfen. Sie begehrte 
die Oberherrichaft ganz für fid, wollte fih um jeden Preis die 
Stellung über dem Chrijtentum wahren. 

Das Ehriftentum unter der Fremdherrichaft der Philoſophie — 
das war das Kennzeichen der gnoftiihen Gefahr. Das EChrijtentum 
unter der Fremdherrichaft der Naturwiſſenſchaft — das ijt bie 
Gefahr unjrer Tage. 

Kein Zweifel: die Naturwiffenichaft mit ihren unvergleich— 
(ihen Erfolgen im vorigen Jahrhundert nimmt im Geijtesleben 
der Gebildeten unjrer Zeit die gleiche Stellung ein, wie einft Die 
Philoſophie. Zugleich aber können fi) die Weiterblidenden unter 
ihnen dem ungeheuren Eindrud nicht entziehen, den das Ehriftentum 
als gejchichtlihe Größe auf fie macht. Der Materialismus, ver: 
bunden mit ausgeiprodyener Feindichaft gegen Ehriftentum und Kirche, 
bat doc) abgemwirtichaftet — Haedel ift ein Anachronismus. Man 
ſah fich gezwungen auszuſchauen nad) einer andern Methode, ſich 
mit dem Chriſtentum auseinanderzufegen. Dieje glaubte man darin 
gefunden zu haben, daß man Chriftentum und Naturwillenihaft 


I) Vgl. Harnad, W. d. Chrt., S. 125—130, 
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zu einem Ganzen vereinigte. Die gefamte naturwiflenichaftliche 
MWeltanihauung der Neuzeit drängt fi) heran an die Kirche und 
ihre Lehre. Sie ift bereit das Chrijtentum herüberzunehmen, da 
es fih nun mal nicht umgehen oder überjehn läßt, doch will fie 
das tun ohne alle Zugejtändniffe ihrerjeits. Das Chrijtentum joll 
wieder wie einjt zur Zeit der Gnojis fid) beugen unter ihm fremde 
Geſetze, es Soll allein den Preis zahlen für die erjehnte Vereinigung. 
Die Naturwiljenichaft hat die Verfuchsrolle Satans übernommen, 
ipriht zur Religion, indem fie hinweiſt auf die weite Menſchen— 
welt, die lange ihr alleiniges Herrſchaftsgebiet geweſen ijt: Dies 
alles will ih dir geben, jo du niederfällit und mich anbeteft ! 

Niemand wird ih dem verichließen können, welch große 
Bedeutung diefe Bewegung auf dem geiltigen Gebiet hat. Wie 
dur die Gnofis das Ehriftentum bereichert ward mit den Schäßen 
der Philoſophie, jo jetzt mit den Echäßen der naturwillenichaftlichen 
Erkenntnis und Methode. Das mußte für die formale Ausge- 
ftaltung des Chriftenglaubens von Wert und Einfluß fein und ift’s 
auch ſchon gemwejen. 

Auch das iſt Mar, daß die Annäherung, die ſich in den Kreiſen 
der modernen Theologen zwiſchen Naturwiffenihaft und Theologie 
vollzogen hat, berufen ijt, eine hervorragende Rolle im Geiftesleben 
der Gegenwart zu jpielen. Wie einjt die Gnofis den Bhilofophen, 
jo ebnet fie den naturwiſſenſchaftlich Gebildeten die Wege zum Chriften: 
tum, bringt diejes wieder in Berührung mit weiten Kreiſen, die alle 
Tühlung mit dem Glauben und Leben der Kirche verloren hatten. 

Und dennoh! Auch angelichts dieſes höchſt wichtigen Ergeb: 
niljes werden wir über die moderne Theologie nicht anders zu 
urteilen vermögen, wie über die alte Gnofis: die wahre Höhe ift 
das nicht! Der Preis, den das Chrijtentum für die Gewinnung 
der Dienichen zahlen ſoll, ift zu groß. Die Kirche tat recht, als fie 
die Gnofis befämpfte, fie tut recht, wenn fie heute den Bund mit 
der Naturwiljenichaft ablehnt. Sie wird dabei — und nur dabei 
— gut fahren. Denn wir, die wir uns als fonjervative Chriften 
der modernen Theologie gegenüber in der Rolle der alten Kirche 
der Gnofis gegenüber befinden, müſſen immer wieder betonen, daß 
diefe Vereinigung von Naturwiſſenſchaft und Theologie zu einem 
Chriftentum führt, das uns nicht genügt, das nicht ſtimmt mit 
unjern religiöfen Bedürfniffen und Erfahrungen und aud nicht 
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mit denen der erjten Chriften. Dies Chriftentum ift für uns unan- 
nehmbar und wird es bleiben, mit wieviel willenfchaftlihem Glanz 
und Prunk die neue Richtung ſich aud) einführe. Ihr Sirenengelang 
joll uns nicht betören. Die Geſchichte ſelbſt warnt uns davor. 

Wollte aber jemand uns um dieſer prinzipiellen Stellung 
willen vorwerfen, wir ließen uns beherrſchen von Vorurteilen, 
verbänden uns jelbjt die Augen, daß wir den Mert des Neuen 
garnicht zu erfennen vermödhten — mir antworten, daß wir aller: 
dings garnicht beanipruchen, vorausjegungslos zu fein. Wir meinen 
aber, daß unjre Vorausfegungen, von denen aus wir mit Abweilung 
der unberechtigten Anſprüche der Naturwiſſenſchaft die heilige 
Geſchichte betrachten, weniger jchädlich find als die ihrigen, weil 
fie von einem Gebiet heritammen, das dem Gegenjtande der 
Religionsgeſchichte gleichartig ift, vom religiöjen Gebiet. Das läßt 
ih von den Vorausjegungen der Modernen, die hergenommen find 
aus der Naturwilfenichaft, doch wohl nicht jagen. 

Freilich weiß id), wie großen Wert man gerade unter unjern 
Gegnern auf die religiöfe Betrachtungsweije legt, auf die eigene 
Erfahrung, und bin daher darauf gefaßt, daß man mir ermidert: 
was dem einen recht, ift dem andern billig! Pocht ihr auf religiöie 
Erfahrung, wir fönnen das auch. Unſre religiöjen Erfahrungen 
gerade find andre als Die euren. Sie treiben uns zum Mider: 
ſpruch gegen die Auffaffung und wiſſenſchaftliche Darftellung des 
Chrijtentums, die bisher üblich war. 

Die Ehrlichkeit folder Erklärung und die Berechtigung dazu 
anzuzmweifeln liegt mir fern, leßtere8 wäre auch geradezu unevan- 
geliih. Wohl aber muß ic) daran erinnern, daß es die religiöfe 
Erfahrung it, die Firdhenbildend, aber auch kirchentrennend wirft. 
Gleiche religiöfe Erfahrung ijt ein unzerreißbares Band. Grund: 
fägliche Verichiedenheit in ihr muß ſich fchließlih auch äußerlich 
ausprägen in völliger Trennung. Co hat Luther fid) einjt wider 
Willen trennen müſſen von der fatholiihen Kirche. Dieſe hatte 
ihm gegenüber recht, daß fie auf feiner Ausſtoßung bejtand. 

Heute liegen die Dinge ähnlid innerhalb der evangelischen 
Kirche ſelbſt. Wie Luther feinerzeit die Fatholifche Lehre, jo haben 
die modernen Theologen Zuthers Lehre geprüft an dem Maßſtabe 
der eigenen Erfahrung. Sie fünden, fie hätten fie zum Teil 
zu leicht erfunden, es müßte eine Reviſion des religiöjen Befiges, 
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verbunden mit der Ausjcheidung veralteten Gutes, eine Zurüd: 
Ichneidung der gefürchteten Dogmen vorgenommen werden. Manches 
ſoll entfernt werden, was einem Luther nod galt als unveräußer: 
licher Bejtandteil des Chriftentums. ch erinnere nur an die Lehre 
von der Gottheit Chriſti in altfirhlihem Sinne, oder an die von 
den Saframenten, für melde Harnad in jeiner Darjtellung des 
Mejens des Chriftentums fait nichts übrig hat, über die er ji) 
in einer Weiſe äußert, die (vgl. ©. 183) einen evangelijch-luthe- 
riſchen Chriften tief verlegen muß. Luther befreite uns von den 
falihen Saframenten, Harnad eigentlid) von allen ! 

Wie Luther einſt im Gegenjag zur fatholiichen Kirche, jo jollen 
die Modernen im Gegenjag aud) zu Luther das wahre, urjprüngliche 
Chriftentum bringen, finden diejes aber nicht mehr wie Yuther im 
Chrijtentum der apojtoliichen Gemeinde, jondern in dem Ehrifti. 
Diejem gegenüber jtelle das Urchrijtentum jchon eine zweite Stufe 
dar. Wirft man beides zujammen, jo wird das als ein ebenjo 
unwifjenschaftliches Verfahren gebrandmarft, wie das der Fatholiichen 
Kirche, wenn fie nicht unterjcheidet zwiſchen dem Urchriſtentum und 
feiner jpäteren fatholiihen Fortentwicdlung und Verbildung. 

Bei diejer VBerjchiedenheit aber wird fi, wenn die moderne 
Theologie fortichreitet auf dem einmal betretenen Wege, die Einheit 
der Kirche, die innerlich zerriffen ift, auf die Dauer nicht aufrecht 
erhalten laſſen. Es muß dann zur Scheidung zwiſchen den fonjer: 
vativen und den liberalen Elementen fommen, und diefe Scheidung 
wird — wie jede reinliche Scheidung — entſchieden eine Beſſerung 
der Verhältniffe zur Folge haben, die heute bejonders an ihrer 
Unflarheit kranken. Eine jolde äußerlich durchgeführte Trennung 
würde vor allem — und das wäre vielleicht der Hauptgewinn — 
mit einem Schlage alle jene unerquidlihen, Anjtoß erregenden 
Konflifte aus der Welt jchaffen, die fid) jetzt ichon — jelten bei 
uns, häufig aber in Deutichland — ergeben aus dem Zuſammen— 
jtoß beider Richtungen in derjelben kirchlichen Gemeinſchaft, aus 
der Bedienung beider durch einen Vertreter der einen. Konjervative 
Prediger den Konjervativen, liberale den Liberalen, erſt dadurd) 
wäre das Recht der Gemeinden gewahrt, von dem man in den 
heutigen Streitigkeiten leider nichts zu hören befommt. Der Erweis 
der inneren Berechtigung beider oder nur einer Partei durch die 
Praris, durchs Leben, im ehrlihen Wettfampf um das gemeinſame 
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Ziel, das Ehrijtentum in der Welt zu verwirklichen — dieje Ausficht 
erichiene mir gar nicht jo übel. 

Freilih muß ich Hinzufügen, daß ih an diefe Entwidlung 
nit glaube. Das, was man die glüdlihe Inkonſequenz der 
Menſchen genannt hat, wird wohl die meilten unjrer Gegner davon 
abhalten, jo ganz mit dem Alten zu breden. Die Kluft zwijchen 
den Parteien wird allmählich Fleiner werden, je mehr beide unbe: 
fangen von einander lernen werden. Das ijt eine unabmweisbare 
Pflicht auch für uns Konjervative! Das gefchieht ja auch chen, 
und zwar, wie mir fcheinen will, bei uns in viel größerem Maße 
als bei unjern Gegnern. Diejes beiderjeitige Lernen wird zwar 
wieder viel Halbheit mit ſich bringen, vielleicht ift das aber doch 
das geringere Uebel gegenüber einer erneuten Spaltung unjrer 
evangeliichen Kirche. Auch darauf rechne ich, daß in nicht zu ferner 
Zeit ein Umſchwung in der modernen theologischen Wiſſenſchaft 
eintreten werde. hr jetiger Betrieb ijt bei aller wiljenichaftlichen 
Schärfe, bei allem darauf gerichteten Fleiß jo einjeitig, jo vorurteilsvoll 
und — jtellenweile — ſchon jo radikal, daß eine Umkehr über furz 
oder lang eintreten muß. a ein, wenn auch ganz geringer Anfang 
diefer Bewegung ſcheint auf dem Gebiet der Profangeſchichte ſchon 
vorhanden zu fein oder mwenigitens ſich anzubahnen. In der 
„Shriftlihen Welt” (1902, Nr. 36) wird von einem Büchlein 
berichtet: „Die Probleme der Geihichtsphilojophie” von Georg 
Simmel. Es wirft die Frage auf, ob das hiſtoriſche Gejchehen 
von Gejegen geleitet werde, die mit dem regelmäßigen Ablauf des 
Naturgeihehens mehr als eine entfernte Nehnlichkeit haben und 
beantwortet jie mit einem Nein. Der Neferent der „Chritlichen 
Welt” fügt Hinzu, daß in dieſer Entjcheidung zu Gunjten der 
Befonderheit des hiltoriihen Geſchehens eine Kritif auch des 
Seichichtsmaterialismus mitgegeben fei. 

Eollte es aber auc noch eine ganze Weile dauern, bis die 
gleiche Erkenntnis fih Bahn bricht auf dem Gebiete der Theologie, 
fommen muß fie do. Auf Flut muß Ebbe folgen. Das Ehriftentum 
aber, und bejonders das Chrijtentum in feiner lutheriihen Aus: 
prägung, wird ſich wieder einmal als der Fels ermweilen, der ruhig 
jteht inmitten der Zeitftrömungen. Gottes Wort und Luthers Lehr 
vergehen nun und nimmermehr. 





Ans meinem Leben. 
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II. 


Den Sommer, von Ende Mai bis in die zweite Hälfte des 
September verbrachte meine Großmutter mit der ganzen Familie, 
mit den drei Tanten, Charlotte Nennenfampff, meiner Mutter und 
uns Kindern auf dem jenjeits der Düna, 9 Werft von der Stabt 
belegenen alten Familiengut Kleijtenhof. Mein Urgroßvater, ber 
1792 verjtorbene Rigaſche Ratsherr Gotthard v. Vegeſack, ältejter 
Sohn des bekannten Bürgermeijters am Wort gleichen Namens, 
hatte Kleiftenhof erheiratet mit jeiner erjten und zweiten Frau, 
Töchter des 1764 verjtorbenen wortführenden Bürgermeilters Andreae. 
Seit 1764 war Kleiftenhof Eigentum meines Urgroßvaters. 

In der legten Woche des Mai war der Auszug, ber nicht 
großer Vorbereitungen bedurfte, da außer Leib, Bett: und Tiſch— 
wäjche aller jonjtiger Hausrat, jogar Silberzeug, im Kleijtenhofichen 
Herrenhaufe reihlid vorhanden war. Großmama und die Tanten 
fuhren ein oder zwei Tage früher als Mama und wir Kinder 
aufs Gut. Solange wir im Familienhaufe wohnten, war uns 
Großmamas Equipage zur Dispofition gejtellt und gewöhnlich 
fuhren wir mit der großen Liniendroſchke, vier Pferde langgeipannt, 
mit dem Kuticher auf dem Bock und dem Vorreiter auf einem der 
Spigpferde, über die Dünafloßbrüde, den Rankſchen Damm, durd) 
Hagensberg und „die Sunde”, dann über den Lämmer- oder 
Kuckuksberg, durch Gravenhof nad) dem lieben Kleiftenhof. Der 
Fahrweg von Hagensberg über die „Sunde“ iſt jchon jeit Ende 
der dreißiger Jahre eingegangen, zeritört durch Eisgänge der Düna. 
Vor Schwargenhof bog man rechts ab, fuhr bis zur kleinen Düna, 
um dann, linfs abbiegend, hart an ihrem Ufer, zwiſchen Fluß und 
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Miefen, durch „die Eunde” bis zum ſog. „Polowoi Dwor“ zu 
fahren; von dort ging es über den Lämmerberg, Gravenhof und 
gegen zwei Werſt durch herrlichen Kleiſtenhofſchen Kiefern-Hochwald 
auf der „Bullenihen Straße“ weiter fort, bis jenjeits des von der 
Straße quer durdichnittnen Wiejentales der „Latſchuppe“, eines 
träge durch hübſche Heufchläge fließenden, mit Schwarzellern einge: 
faßten und überbrüdten Nebenflüßchens des Happargrabens, eines 
Nebenfluffes der Düna. Am norbmweitlihen Rande Ddiejes Tales, 
auf beiden Seiten der Landſtraße, lagen damals drei Kleijtenhofiche 
Sefinde, Kalfing links und rechts Dangelfohn und Thau. Zwilden 
diejen beiden Gefinden führte der Weg zum Gute, erjt burd Die 
Gefindesfelder, dann etwa eine Werjt wiederum durch Kleijtenhofer 
Kiefern:Dohwald. Aus dem Walde, quer durd einen Teil der 
Haferfelder, führte eine Eberejchen:Allee (Pielbeeren) bis zu zwei 
Hügeln, dem größeren links gelegenen „Tannenberg“, dem viel 
fleineren, rechts vom Wege fi erhebenden „Lilienconfalgenberg“. 
Zwilchen beiden zieht ji der Weg, weiter links von dem mit 
alten, hohen Kiefern bejtandenen „Tannenberg”, rechts von einem 
Schwarzellerngehölz begrenzt. Wo das Ellerngehöl; endete, zweigte 
jih rechts ein Weg ab, der, einen mit uralten Linden bejtandenen 
Hügel im Bogen umziehend, in den Wirtichaftshof mit dem Wohn- 
haufe des Pächters und der Knecdhte, mit der „Kleete“ und den 
Ställen, jowie dem herrjchaftlihen Waſch- und Badehaufe und 
Eisfeller führte. Der Weg zu dem durchweg umzäunten Herrenhofe 
führte geradeaus und durch eine große, breite Gitterpforte ging es 
hinein in den mit mehreren Rafenplägen, alten Ahorn, Eichen und 
Linden, mit Zierfträudyern und Blumen reich ausgejtatteten Herrenhof. 
Beide Höfe, der Herrenhof wie der Wirtichaftshof, liegen auf dem 
nah Norden und Weſten fi) ſanft abdadyenden Tannenberge. 
Am nördlichen Abhang defjelben fließt der Happargraben, in der 
„Spilwe”, einer viele Quadratwerft großen Marſchwieſe entipringend 
und fie orinofoartig durchſtönmend, jo daß feine Dlündung in die 
Düna nicht gar weit entfernt von feinen Quellen ift. Die Spilwe 
gehörte zum größten Teil zu Kleiftenhof, deſſen Grenze ſich bis zur 
„Bolderaa“ erjtredt. Kleiſtenhof, über 4000 Xofitellen an Geſamt— 
areal, bejtand damals aus ungefähr 1500 Lofitellen geihonten und 
geſchloſſenen Kiefern-Hochwaldes, 500 Lofftellen Sanddünen, 500 
Lofjtelen teilweile mit Ellern bejtandenen Weidelandes, ca. 400 
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Lofitellen Garten: und Aderland und über 1000 Lofitellen Marſch— 
wiejen. An dem Kulturlande, Garten, Acker und Wieſe, hatte der 
Hof den Lömwenanteil; etwas mehr als deſſelben wurde in jehr 
ungleihen Teilen von 11 Buuergefinden bejegt, von denen zei, 
an der Düna und der Bolderaa belegen, ſog. „Filcherbauern“ 
waren. Alle 11 Gefindeswirte waren aber von jeder Frohne befreit 
und leijtelen der Gutsherrin eine nicht hochgegriffene, aus Geld 
und Naturallieferungen — Hühner, Enten, Gänſe und Lachſe — 
zujammengejegte Jahrespadt. Die Wirte waren alle wohlhabend, 
drei von ihnen — Sarring Dumpe, Dubbelt und Mengelſohn— 
Nothenburg — nad) damaligem Maße reih. In dem Herrenhofe 
jtehn, rechts von der Einfahrt, das große, aus Bruffen erbaute 
Herrenhaus, links die herrichaftliche Herberge mit dem Treibhanfe 
und der große Pferdejtall mit dem Wagenhaufe. Auch diefe Gebäude 
find Holzbauten; die Herberge mit Dachpfannen, Stall und Wagen: 
haus mit Brettern gededt. 

Das Herrenhaus, ein erhöhtes Barterre, hat ein holländijches, 
gebrochenes Dad, zwei halbe Endgiebel und Manſardenfenſter. 
Auf hohen, gewölbten Kellern liegt das Parterre, große, jehr hohe, 
nur zu Gejellichaftszweden bejtimmte Zimmer nebft großer Küche 
und geräumiger Badejtube enthaltend. Das Haus liegt mit der 
Hoffront nad) Often, mit den Giebeln nad Norden und Süden. 
Vom Einfahrtsiwege rechts abbiegend, führt ein jchmaler, von 
Blumenbeeten und NRajenplägen eingefaßter, damals nie zum 
Sahren benugter Weg, zu der in der Mitte des Hauſes liegenden 
hohen, überdachten und mit Bänfen verjehenen Freitreppe. Won 
der Freitreppe — von den Tanten jtets „PBeriftyl” genannt — ging 
es durch die hohe Haustür in das jehr geräumige Vorzimmer, in 
deſſen Fond eine jteile, halbgewundene Treppe in die Dachzimmer 
binaufführte. Von dem Vorzimmer führte eine Flügeltür in das 
log. „Sartenzimmer“, von dem aus man auf die unbededte „arten: 
treppe” gelangte. Links vom Vorzimmer und Gartenzimmer lag 
der durch die ganze Breite des Hauſes gehende jechsfenftrige Saal. 
An diefen jtießen zwei Damengaftzimmer mit je einer Flügeltür, 
das „grüne“ und das „weiße“ Zimmer genannt, nad) der Farbe 
der Gardienen der in ihnen jtehenden Dinmelbetten. Rechts vom 
Vorzimmer und Gartenzimmer lag, durch die ganze Breite des 
Haujes jich Hinziehend, das vierfenjtrige Speifezimmer, von dem 
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eine Einzeltür in das Leute-Ehzimmer führte. Neben diejem 
Zimmer lag die große Küche. Rechts von der aus ihr ins Freie 
führenden überdadhten Treppe ftand das große Falelhaus, immer 
gefüllt mit Hühnern, Enten und Kalkuhnen. 

Die herrſchaftlichen Zimmer hatten Gipsdeden mit Stuffatur: 
friefen und waren mit Leinwand ausgeichlagen, die, offenbar in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts, von einem nicht ungejchidten 
Maler mit Delgemälden bemalt waren. Das VBorzimmer hatte 
Nrabesfen, Grau in Grau; das Oartenzimmer auf weißem Grunde 
Kornblumenfränge und Guirlanden; der Saal zeigte auf den 
Wänden zwilchen den Flügeltüren italienische Landichaften und über 
den Türen die vier Weltteile, Europa, Afien, Afrifa und Amerika, 
in allegoriichen Bildern. Die beiden Gajtzimmer waren mit Srucht- 
und Blumenftüden bemalt, das Feld über der Tür des „weißen 
Zimmers” zeigte aber eine Anjicht der jpäter vom Strom zerjtörten 
lintsfeitigen Dammbauten der Düna. Wir Kinder aber liebten 
befonders die Tapete des Speilezimmers, denn auf dieſer war, 
um das ganze Zimmer herumgehend, eine fürjtlihe Hirihjagd dar: 
geftellt. Die Herren Jäger in Perrüden und großen Hüten, bie 
Damen in Neitröden und fofetten Jagdhütchen, die jagenden Hunde, 
der fliehende jtolze Hirjch erregten immer wieder unſer Intereſſe; 
wir fonnten uns nicht jatt jehen an ihnen. — Wie die Tapeten 
waren auch die Möbel altertümlid. An den Pfeilern zwiſchen 
den Fenjtern im Saal hingen große venetianifche Spiegel mit ver: 
goldeten Roffoforahmen. Stühle und Sopha, aus dunflem Holz 
und Rokkoko, waren mit ſchwarzem Saffian überzogen. Unter den 
Epiegeln jtanden L'hombretiſche. Beſonders reizend war ein fleines, 
zweifigiges Sopha, geihnigt und mit jchwellenden Daunenpolitern. 
Im Gartenzimmer waren Sopha und gradlehnige Stühle aus 
leihtem Holz, weiß ladiert und auf dem weißen Grunde mit 
Kornblumenguirlanden und Bouquets geziert, überzogen mit rotem 
Saffıan. An den Fenjterpfeilern des Speijezimmers bingen hol— 
ländiihe Spiegel, grün und vot ladiert, und unter denſelben 
jtanden große holländifche, ebenfalls grün und rot ladierte Klapp— 
tiiche, die als Ehtiihe dienten. Die Stühle im Speifezimmer 
waren echt holländiiche Strohjtühle aus braun gebeiztem Holz. — 
Die Treppe im Vorzimmer führte in die Manfarden und Giebel: 
jtuben, von denen vier als Schlafzimmer benugt wurden. 
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Die Herberge, von meinem Großvater ein paar Jahre vor 
feinem Tode erbaut, ift ca. 12 Faden lang, aber mehr als jechs 
Taden breit, da der größte Teil ihrer jüdlichen Längsfront von 
dem Zreibhauje eingenommen war. Die Haupthaustür, nad) 
Norden, liegt in der Mitte des Hauſes und zu ihr führten ein 
paar Stufen. Links von dein geräumigen, ımit jchwarzen und 
weißen Fliefen gedielten Vorhaufe liegen drei recht große, vom 
Treibhaufe durd eine fejte Balkenwand gejchiedene Zimmer. Alle 
hatten glatt gehobelte Balfenwände, gehobelte und geipundete 
Bretterdielen und Gipsdeden. Die Wände waren verfalfatert, 
verfittet und mit Wailerfarbe bemalt. Die übrigen Parterräume 
der Herberge wurden von der Gärtnerwohnung und dem Treib- 
haufe eingenommen, die beide zum Garten hin lagen und, ba bie 
Herberge auf einem Hügelabhange gebaut war, ein jehr hohes 
Fundament und große Kellerräume hatten. 

Ein deuticher Gärtner, Herr Peppel, ein Preuße, und ein 
Gartenjunge, Kruhmig, bejorgten den vortrefflihen Obſt- und 
Gemüfegarten ſowie die Blumenjtöde im Hof und im Garten 
mujterhaft, jo daß an Blumen, Obſt und Gemüfe reicher Ueberfluß 
vorhanden war. Dem Gärtner Peppel traten wir Kinder nicht 
näher; auch verließ er Schon 1831 Kleiftenhof, um fich als Kunft- 
und Sandelsgärtner, erſt in Gravenhof (Nordedshof), dann in 
Hagensberg jelbftändig niederzulaffen; aber der Oartenjunge 
Kruhming, ein gutmütiger, freundlicher, unverheirateter, „arten: 
junge”, nicht „Gartenkerl“ wie ein verheirateter, genannter Diann, 
war uns Kindern ein vertrauter Freund und half meinen älteren 
Geſchwiſtern bei Bejorgung ihres kleinen Gärtchens. 

Der Hofswald jtand unter der Aufficht eines Förſters und 
wurde fo jehr geichont, daß meine Großmutter das für Repara— 
turen an den Gebäuden und Zäunen nötige Bauholz, jowie das 
für die Küche nötige Brennholz in Riga faufen und während des 
Winters anführen lief. Nur überftändige Kiefern, oder von 
Stürmen gebrochene, wurden gefällt und den Bauern geichenft. 
Bau: und Brennholz mußten die Bauern, nad) damaliger livlän- 
diſcher Sitte, unentgeltlich befommen; das Bauholz für die Gefinde 
faufte meine Großmutter, das Brennholz für die Heizriegen und 
die Mohnhäufer erhielten die Gefindespädter und der Gutspädhter 
in dem als Niederwald bemwirtjchafteten „Wiedenwalde” jährlich 
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angemwiejen. Die Gutsfelder, Wieſen und Weiden hatte meine 
Großmutter nad) dein Tode ihres Diannes zwei Brüdern Dumpe, 
Georg und Andreas, früheren Leibeigenen meines Großvaters, zu 
einem fehr billigen Preife verarrendiert. Die beiden Arrendatoren 
lebten mit ihrer fajt hundertjährigen Diutter in der Pächterherberge 
im Wirtichaftshofe, der von dein herrichaftlihen Hofe durch einen 
fejten, mit Delfarbe geitrihenen Pfoſten- und Lattenzaun abgetrennt 
war. Meine Großmutter ſprach mit den Arrendatoren nur Deutich 
und ſprach diefe nur per „Er“ an. Georg Dumpe bejorgte die 
äußere Wirtfchaft, Andreas, der ausgelernter Bäder war, die 
innere; jener war hager und jtets in einem furzen braunen rad, 
grau:swadmal Weite, ebenjolhen Kniehofen und hohen Fettjtiefeln 
gekleidet und trug jtets einen Cylinderfilzhut und in der rechten 
Hand an Stelle eines Stodes eine lange Harfe; diejer war 
forpulent, jehr behäbig und war immer mit hellgrauem Wadmalrod, 
ebenjolcher Weite, langen Holen und Wichsjtiefeln ausjtaffiert; auf 
dem Kopf trug er eine weiße Müge mit großem Schirm. Georg 
Dumpe war eine originelle Erjcheinung, „ein Charakter”, wie mein 
Vater fagte. Andreas war recht gewöhnlich, ein feilter, gemütlicher 
„Moderkunks“ (Viehpflegerinnenmann), wir Kinder mochten ihn 
aber mehr als den immer erniten Bruder, denn er war freundlid) 
zu uns und verjtand wundervolle „gelbe Kringel” zum Annentage, 
dem Namenstage jeiner alten Dlutter, zu baden, von denen mir 
immer unfer gut Teil abbefamen, wenn wir, von Sujanne geführt, 
zur Gratulation bei „Madame Dumpen“ erſchienen. Außer der 
Geldſumme, ca. 1500 Rol. jährlich, hatten die Dumpes meiner 
Großmutter noch Gänſe, eine gemwille Quantität an Milch und 
außerdem jeden Sonntag 5 Stof jühen Schmand und den ganzen 
Jahresbedarf an Heu, 240 Schiffpfund, zu liefern. Dieſe koloſſale 
Menge Heu wurde natürli nicht nur für die vier Stallpferde 
und die engliihe Kuh meiner Großmutter aufgebraucht, wohl aber 
mit Hilfe der fremden Pferde, die jeden Sonntag in Kleiftenhof 
aus der herrichaftlidhen Scheune mit Heu verjorgt wurden. Am 
Sonntag hielt meine Großmutter aud) in Kleiftenhof offene Mittags: 
und Abendtafel für alle, die der guten Gejellihaft angehörten und 
in ihr Haus eingeführt waren. Um 1 Uhr erichienen alle dieje 
Gäſte in eigenen oder in Mietequipagen und oft waren 10—12 
fremde herrichaftliche Pferde und wohl ebenjoviel „Fuhrmanns— 
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pferde” für den Sonntag mil Heu zu verforgen. In den herrichaft: 
lihen Stall wurden nur die fremden „eigenen“ Pferde aufge: 
nommen: die „Fuhrmannspferde” jtanden im „Abſchauer“ — einem 
bedachten, aber offenen Raum — im Wirtichaftshof. 

Von den Sonntagsgäften bis 1830 erinnere ih mid nur 
lebhaft und ganz deutlich der Familie Klein. Herr Heinrich Klein, 
Beamter der Gouvernementsregierung und Sohn des befannten 
Grokfaufmanns, der im Beginn der zwanziger Sahre jo traurig 
endete, jowie jeine Schweiter Fräulein Henriette waren Jugend: 
freunde meiner Tanten und meiner Mutter. Won beiden werde ich 
fpäter noch zu erzählen haben. Herr Klein, Witwer ſeit 1821 — 
feine jung verjtorbene Frau war eine geborene v. Jacobs, Tochter 
des jehr reihen Großfaufmanns Abraham v. Jacobs in Riga — 
hatte zwei Söhne, Heinrich und Emil, der ältere gegen fieben, der 
jüngere, Emil, gegen fünf Jahre älter als ih. Sie waren jehr 
vertraut mit meiner Goufine Charlotte Nennenfampff und jehr 
freundlid) gegen uns Bradels. Mit Reſpekt jchauten wir Heinen 
Jungen zu den 11: und Yjährigen Proteftoren empor, die am 
„großen Tiſch“, nicht am „Rapentiich” fpeilten und die — was 
uns befonders imponierte — nicht wie wir „ruffiihe Hemdchen“ 
und „Schnürjtiefel” anhatten, jondern Jacken mit mehreren Reihen 
blanfer Metallfnöpfe, lange Tuchhofen und „Schächten-Wichoſtieſel“. 


II. 


In der zweiten Hälfte des September, eine Woche nad) ber 
folennen Feier von Großmamas Geburtstag, 12. September, jogen 
wir zur Stadt, ohne Ahnung, daß wir erjt nad) fajt zwei Jahren, 
im Sommer 1832, das liebe Kleijtenhof wiederjehen follten. 

Im Frühling, im April und Mai, fowie im Frühherbft war 
damals die fajhionable Rigaer Promenade „der Weidendamm”. 
Wenn man die große Jakobſtraße hinunterging längs dem „Parade: 
plag“” gegenüber dem Cummingſchen und dem v. Groteſchen Haufe, 
bog die Straße im rechten Winkel nah Oſten und führte längs 
dem „Zitadellgraben” zur erjten „Iafobsbrüde” ; dann, wieder 
zweimal im rechten Winkel, durch ein Feltungsvorwerk hindurch, 
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zur zweiten, ben äußeren Feitungsgraben überipannenden Jafobs- 
brüde, um dann, zum dritten Mal ſich rechtwinklig biegend, das 
Glacis der Feitung reip. der Zitadelle in der Richtung nad) Oſien 
zu durchſchneiden. Den Rand des Glacis umzog von dem Sunbdtor: 
glacis an bis zum Ende des Zitadellenglacis ein mit je zwei 
Baumgängen eingefabter Fahrweg. Wo diejer Fahrweg die nördliche 
Ede des Zitadellenglacis erreichte, teilte er fih in zwei breite 
Fahrftraßen, eine nad) Norden, die andre nad) Nordweiten gehend. 
Der nady Norden gehende Weg war der „Weidendamm”, jo genannt, 
meil er ſich längs der fid) weit ausdehnenden Stadtweide hinzog. 
Rechts, durch einen tiefen Graben getrennt von dem Wege, lag 
die Weide; jenjeits des linfen Straßengrabens war die mit alten 
Nokkaftanien beichattete Promenade, an der Landhäufer, Luitorte 
und Handelsgärtnereien lagen. Gleich beim Anfang des Weiden— 
dammes lag redts, von ihm und der „Weidenjtraße” begrenzt, 
der Bulmerincgide Garten, ein jehr Fleines Lujtgehege, das zu 
allgemeinem Nupen ein Herr Bulmerincq angelegt hatte. Linfs vom 
Fahrıwege war an der Promenade das erjte Haus die „Gradkeſche 
Gelegenheit“, eine Handelsgärtnerei mit ausgedehnten Gärten. 
Dann folgten die als Spielhölle berüchtigte Rejtauration „Krumm: 
holz”, das Baron Tiejenhaufeniche Höfchen, die Handesgärtnerei 
von Schlicht, das Boſſeſche Höfchen, der „Sommergarten”, Lokal 
eines Sommerflubs der jog. guten Gejellichaft, das Mülleriche, 
das Gutzeitſche Höfchen und endlih ſchloß den I. Weidendamm 
die Gemüfegärtnerei von Kalenfow. Hier hörte die Promenade 
auf und der Fahrweg war linfs bis zur roten Düna hin nur von 
den an den Straßengraben jtoßenden Gartenzäunen einer langen 
Reihe von „Höfchen”, rechts von der Weide begrenzt. Zwei zum 
Dünadamm, dem „Katharinendamm“ und zum Vegejadsholm links 
abführende Wege teilten den Weg in den J., II. und III. Weiden- 
damm. — Im Herbit 1830 lernten wir Kinder nur den I. Weiden: 
damm fennen, wohin uns die alte Wärterin Sufanne bei jchönem 
Wetter jchon gegen 9 Uhr morgens fpazieren führte. Wir fammelten 
die Schönen braunen, glänzenden Kaftanien und Suſanne fand 
immer Dort eine oder die andre befannte Kinderwärterin, mit der 
fie ein gemütliches Geipräh führen konnte. Gegen 11 Uhr ging 
e8 zur Stadt, und da geichah es im Dftober häufig, daß, wenn 
wir dem v. Vegeſackſchen Haufe in der Jakobſtraße, gegenüber dem 
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Et. Jakobi-Paſtorat, vorübergingen, wir von der lieben Tante 
Eochen Vegeſack angerufen wurden und ihrer Einladung, heraufzu: 
fommen, nichts mehr wie gern folgten, denn wir mußten, daß bei 
diefen kurzen Beſuchen es immer etwas zu „Ichnabulieren“ gab. 
Die Vegefads bewohnten bis auf ein paar Zimmer im Parterre 
und der zweiten Etage des Nebenhaufes, die an verwandte oder 
aud nur befannte unverheiratete Herren vermietet waren, das 
ganze große Haus. — Die beiden älteften Töchter, Mary und 
Betiy, waren erwachſen und bejuchten fchon feit ein paar Jahren 
Sejellichaften und Bälle. Jenny, Emilie und Liberta waren Bad: 
nie von 16, 15 und 12 Jahren. Adam, der ältejte Sohn, ein 
fleißiger und hoffnungsvoller Knabe, war 14 Jahre alt, die beiden 
jüngeren, Hermann und Karl, 10 und 7 Jahre. Uns Kindern 
waren bejonders Mary und Betiy und der gute, freundliche Adam 
ans Herz gewachlen, ebenjo die jehr Fränkliche, fanfte Emilie, die 
der Tod bald dahinraffte. Unſre zweitältefte Coufine, Betſy Vegejad, 
war jeit einigen Dionaten die Braut eines lieben Freundes und 
Altersgenojjen meines Vaters, des Dr. med. Auguſt v. Sivers 
aus dem Eufefüllichen Haufe, und ihre Hochzeit jollte im Anfang 
des nächſten Jahres 1831 gefeiert werben. 

Ein paar Wochen vor Weihnachten fam die Nachricht von 
der Rebellion der Polen und von dem Rückzuge der ruſſiſchen 
Truppen aus Polen nad Litauen. Aber nicht allein der Bürger: 
frieg drohte, jondern auch Peſtilenz, denn in das öjtliche Rußland 
war, über Perſien her, die aſiatiſche Cholera — die gemeinen 
Leute nannten die Seuche „Cholera“ — eingedrungen und jchritt 
jtetig nad) Wejten fort. Um die Cholera fümmerten wir Kinder 
uns garnicht, aber der Krieg mit den Polen war uns von großem, 
aber jchmerzlichem Intereſſe, denn zwei uns liebe Perſonen waren 
als ruffiiche Offiziere der Mordgier der Polen ausgejegt: unſer 
Onkel Woldemar v. Bradel, der jüngite Stiefbruder unjers 
Vaters und dann unjer jo jehr geliebter Konfektonfel Alerander 
v. Delmerjen. Wir Kinder nahmen aus diefen rein perjönlichen 
Gründen entihieden Partei gegen die Polen und freuten uns jehr, 
wenn wir alle Erwachjenen die Polen, freilid aus ganz andern 
Gründen als wir, in den ftärfiten Ausdrüden ebenfalls verurteilen 
hörten. Im Januar 1831 war in den Fleinen Teegejellfchaften 


meiner Eltern viel von dem Polenkriege die Rede und ich erinnere 
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mich beutlid, mit Genugtuung von einem ber Beſucher gehört 
zu haben: mit dem Polenaufitande werde es bald zu Ende fein, 
denn der Türfenbefieger Feldmarſchall Graf Diebitih-Sabalfanjky 
werde die polniiche Armee bald zu Paaren treiben, Warſchau, den 
Herd der Revolution, einnehmen und die ruffiiche Herrichaft wieder 
aufrichten, fejter als je. Dem Spreder jtimmten alle, Damen 
und Herren, zu und das Geſpräch lief gemwöhnlih aus in eine 
enthuſiaſtiſche Zobpreilung des ritterlihen Kaiſers Nikolai I. und 
des tapferen, unübermwindlichen ruffiichen Heeres. 


Im Beginn bes Jahres 1831, Ende Januar und Anfang 
Tebruar, famen aber an meinen Vater von einem freunde, Herrn 
J. v. Stryf, der fih im Hauptquartier des Feldmarſchalls Grafen 
Diebitih als einer von deilen Gefretären aufhielt, Bejorgnis 
erregende Nachrichten, die die Zuverficht der patriotiichen Livländer 
und Rigenſer auf jchnelle Niederwerfung der Inſurgenten jehr 
niederdrüdten. Bald, bei Beginn des Frühlings, wurde Der 
Belanntenfreis meiner Eltern immer mehr durch ſchlimme Nach: 
rihten vom Kriegsichauplag her alarmiert und wir Kinder hörten 
Neußerungen, in melden Furdt um die Sicherheit ſelbſt Rigas 
zum Ausdrud gebracht wurde. 


Auch die Cholera rüdte immer näher heran. Briefe aus 
Tula von einer Stieffchweiter meines Vaters, Natalie, die fi 
dajelbit als Erzieherin in einer rujfiihen Familie aufhielt, erzählten 
von ber furdibaren Seuche, und famen an, von Nabdelftihen durch— 
bohrt und bräunlich angeräuchert, damit nicht durch diejelben das 
geheimnisvolle „Miasma” weiter getragen werde. — Die Stimmung 
der Erwachſenen wurde immer büjterer und mit Bangen fahen fie 
dem Frühlommer entgegen, der Stadt und Land zweifellos Krieg 
und Beitilenz bringen würde. Um jo lieber wurde die in nädjiter 
Zufunft drohende Gefahr vergeilen gemacht durch geiellichaftliche 
Zerftreuungen, und Kindtaufen und Hochzeiten wurden fejtliher als 
je begangen. — Aud die Hochzeit meiner Coufine Betiy Begelad 
mit dem Dr. med. Auguſt v. Sivers wurde jolenn gefeiert. Diejes 
Felt, dem wir Kinder, da es am Abend gefeiert wurde, nicht bei- 
wohnten, da wir immer punft 7 Uhr abends von der alten Sujanne 
zu Bette gebracht wurden, hat mein Vater in einem Brief an 
eine der Braut ſowohl als ihm befreundete Dame gejchildert. 
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Der Brief meines Vaters war an Fräulein Mathilde von 
Bulmerincq gerichtet und lautet: 


Riga, den 6. März 1831. 

„Bis wenige Tage vor ber Hochzeit ahnte niemand, daß auf 
die Trauung noch ein Ball folgen würde. Die Hodjzeitsgälte 
waren um 7 Uhr gebeten, und die zum Ball um 9. — Geputzt 
und tiefen Ernit auf den Gefichtern, verfammelte ſich die Gejellichaft 
um 7 Uhr mit dem Glockenſchlage und um halb acht Uhr begann 
die Zeremonie. Grave ſprach herzlich und gut, doch bejtätigte er 
auch heute meine Bemerkung, daß erjt im zweiten Teil jeiner Rede 
die Abjicht des erjten Far wird. Was er über Diann und Weib, 
ihre beiderjeitigen Eigenichaften, Verdienfte und Tugenden, ſowie 
ihre Beitimmung und gegenjeitiges Verhältnis jagte, war gut und 
tief gedadyt. — Erniter noch machte mid) die Betrahtung, daß 
wir zwar bereitwillig am Altar die Erfüllung beiliger und ſchwerer 
Pflichten geloben, und dann, wider unjern bejjern Willen, doc) 
joviel von der Erfüllung durd die Windsbraut des Weltlebens 
verweht wird. Grund genug, um den Tag der Ichönen Feier, den 
Hochzeitstag, in milden Ernjt zuzubringen und ohne vaufchende 
Zerjtreuung. Dieſe Scheidungslinie, wo des Lebens Ernjt uns 
entgegentritt, follten wir unter wenigen Verwandten und Freunden 
verleben, das neue Verhältnis betradhtend und fi ihm affomo- 
dierend. Der Tanz vollends, mit feinem Gefolge bejinnungslojen 
Taumels, erjcheint an ſolchen Tagen fremd und jtörend, den janften 
Einklang zerreißend, der wenigitens an diefem Tage unter den 
angehenden Eheleuten bejteht. — Nun tanzte aber meine Nichte 
recht eigentlih in den Eheſtand Hinein und, da es einmal fo fein 
jollte, freute ich mich, daß fie es mit jo vielem Anjtand, jo wahr: 
hafter Anmut tat. Die Rührung, die mit diefem Augenblick jo 
unzertrennbar ijt, hatte einen milden Schleier um fie gewoben und 
das janfte Geſichtchen blidte recht reizend heraus, um aud einen 
frittlihen Kenner gejtehn zu machen: das niedliche Weibchen jei 
gar hübſch. Sie ahnte es nicht, wie reizend fie war und wurde es 
deshalb immer mehr. Wie fie gekleidet war, überlalle ich unjern 
funjtverjtändigen Freundinnen zu bejchreiben, mir ift nur ein Geſamt— 
eindrud geblieben, der die Bartikularitäten von Kranz, Schleier, 


Kleid, Blumen zc. verſchlang. 
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Bald ging e8 bunt und munter durcheinander in oft recht 
gewagten Sprüngen. Dod Sie werden am beiten auf den Geift 
der Gefellichaft jchließen, wenn ich jage, fjehr vornehme Damen 
mesaillierten fic) mit bürgerlichen Tänzern, ohne jonderlid darauf 
zu achten. . . . Seitdem faſt nur franzöfiihe Quadrillen getanzt 
werden, fieht man recht merkwürdig ſchlechte Tänzer und Tänzerinnen, 
und dabei greift ein jo mwiderhaariger Takt um fi, daß man 
zweifelhaft wird, ob man laden oder fich ärgern fol. — Spät 
zufammengefommen, verzog ſich das Abendeſſen bis nach zwei Uhr 
und bei Tifh ſaß man in der durch vieljährigen Gebrauch gehei- 
ligten Ordnung. Mich hatte das Schidjal, in Geftalt der Marſchälle, 
mit Frau v. Alot gepaart und meine andre Nachbarin war Baronin 
Budberg aus der Schloßſtraße. Das Abendeſſen verging aljo 
ziemlich jchnell, zumal eine Unzahl von Gejundheiten, bei gutem 
Champagner, die Gemüter erheiterte und die Ohren betäubte. 
Wenig fehlte, und man hätte die ertravaganteiten Gejundheiten 
ausgebradht, wobei einige mehr Weingeijt als Geift verrieten. 
Um halb fünf Uhr erfchien die junge Frau im Häubchen und jeßte 
den Kranz unjrer Freundin Julie Dyrſen auf . . ., den Hut aber 
befam der General Rakaſowſtky, der freilich feit Jahren von feinem 
Berge aus ins gelobte Land des Ehejtandes blidte, ohne es erreichen 
zu fönnen. Seine Inamorata mit jämtlihen Chimborazos der 
Geſellſchaft hatte fich bereits mwegbegeben. — Nun wurde Eivers 
von den jungen Leuten einige Mal gewippt und jo figürlid aus: 
geworfen ; darauf nahmen mir Eheleute ihn auf und trugen ihn 
im Saal umher, während die Marſchälle und die übrige männliche 
Jugend dasjelbe mit der jungen Frau taten. — Eine nun begin: 
nende Quadrille dedte, als ein geſchickter Flankenmarſch, die Flucht 
der Neuvermählten, die, von den Eltern begleitet, in ihr neues Haus 
zogen. Mittlerweile war es jchon über fünf Uhr geworden, und jo 
eilte auch ich, ermattet und herzlich jchläfrig, mein Bett zu juchen. 

Aın Tage nad) der Hochzeit find die Eltern und Geſchwiſter 
der Neuvermählten, imgleidhen die Brautjchweitern und Diarjchälle, 
bei den jungen Eheleuten zur Mittagstafel gewejen. Am Sonntag 
Mittag jpeiften alle bei Mama und am Abend wurden jogar eine 
Françaiſe, eine Quadrille und einige Walzer getanzt. Montag 
gab mein Schwager Otto Vegeſack die allendliche große Abfütterung, 
— und damit Lied ein Ende.” — 
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In diefer Zeit galtierte aud Fräulein Karoline Bauer 
einige Mal an unjerm Theater und machte bei uns Bilite, da fie 
meinem Vater durch Erelinger empfohlen war. Sie ging nad) 
Petersburg, wo fie an ber deutichen Hofbühne engagiert wurde. 
Ihr flüchtiger Beſuch bei uns machte geringen Eindrud auf uns 
Kinder. Ein Feittag für uns Kinder war der erite Beſuch bei 
unjrer jung verheirateten Couſine Betiy Sivers, denn wir wurden 
mit Chocolade und Bisquit traftiert und durften die neue Einrich— 
tung genau bejehen. Auch waren wir nicht wenig jtolz, einen jo 
„großen Better” zu haben, der ebenjo alt wie „Papa“ und babei 
„ein Doktor“ war. 

Der polnische Aufitand wuchs im Frühling, trog der Schladhteu 
von Grochow und Djtrolenfa, beides Pyrrhusfiegen der Ruſſen, 
und verbreitete ji) auch über Litauen, wo ein njurgentenforps 
die Südgrenze Kurlands und in zweiter Linie jelbit Livland 
bedrohte. Die Lage des ruſſiſchen Heeres wurde noch mißlicher 
durch den Ausbrucd der Cholera, die die Truppen dezimierte und 
demoralijierte. Auch der Feldmarjchall Diebitid) erkrankte, wie man 
erzählte, an der Seuche, ebenjo etwas jpäter der Großfürft Konftantin, 
der ſich nad) Witebsk zurücgezogen hatte. Das Herannahen beider 
Uebel bewog die meijten Familien des Adels, die ſonſt den Sommer 
auf ihren Landgütern zu verbringen pflegten, den des Jahres 1831 
in Riga zu verleben, einmal weil bei möglicher Erfranfung jchnelle 
ärztliche Hilfe nur in ber Stadt herbeigejchafft werden fonnte, und 
dann, weil nur die „unüberwindliche“ Feitung Riga die gewiſſe 
Sicherheit gegen bie polnischen Infurgenten bot. So blieben denn 
auch meine Großmutter und wir und mein Onfel Otto Vegeſack 
mit feiner Familie für den Sommer in der Stadt oder wenigſtens 
im nädjiten Bereiche der Kanonen der Feſtung, denn Onfel Otto 
hatte ein geräumiges Landhaus auf dem III. Weidendamm, mit 
großem Garten, das Dradenhaueriche Höfchen, gemietet und bezog 
dasjelbe mit Kind und Kegel ſchon in der zweiten Hälfte des April. 
Die Eindrüde, die id) während dieſes Sommers von den Vor: 
fommniljen in der Stadt empfing, waren übermädhtig. 

Gingen wir am Vormittag mit der alten Suſanne in den 
Wöhrmannſchen Garten, der damals faum ein Vierteil des jeßigen 
umfaßte und nur einen Fleinen runden, von einer Säulenhalle 
umgebenen Pavillon bejaß, wo Speilen und Geträufe verabfolgt 
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wurden, jo fiel uns jchon in der Stadt auf, daß alle Herren, 
ja jelbft Knaben, Tabak rauchten. Die Aerzte fuhren durch Die 
Straßen, aus langen Pfeifen raudend; viele Herren raudıten 
Zigarren, die meijten aber Kalfpfeifen. Das Rauden auf den 
Straßen war früher und auch jpäter jtreng verboten, jetzt aber 
niht nur erlaubt, jondern obrigfeitlih angeraten worden, als 
fiheres Mittel, fi gegen die Einwirkung des giftigen Cholera- 
miasmas zu Ihügen. An den Straßeneden und beim Eingang des 
Wöhrmannſchen Gartens ftanden „fliegende Tabafshändler”, die 
Zigarren, Tabaf, Kaltpfeifen und Zündſchwamm  feilhielten, denn 
der Tabak wurde damals ausschließlich mit Feuerjtein, Stahl und 
Schwamm in Brand gejegt. Alles rauchte, und ich erinnere mid 
deutlih, im Wöhrmannſchen Garten Feine Jungen von 10—11 
Jahren gejehen zu haben, die ernjt und wichtig ihre Kalfpfeifen 
ihmaudten. Die Damen hielten fih vor Mund und Naje in 
Eſſenzen getauchte Schnupftüder, um nicht auf den Straßen die 
vergiftete Luft unmittelbar einzuatmen. Die Cholera war eben 
auch jchon in Riga aufgetreten, und zwar bösartig, jo daß viele 
Dienichenleben ihr zum Opfer fielen. ine jtrenge Diät war von 
den Aerzten vorgejchrieben, namentlih waren alle Lebensmittel 
verboten, die den Dlagen zu jehr abfühlen fonnten, ebenjo alle 
Säuren, denn der abgefühlte und mit überſchüſſiger Säure verjehene 
Magen jollte dem Miasma die Vergiftung des Organismus er- 
leihtern.. So waren denn alle rohen Früdte, bejonders Gurfen, 
Melonen und Waljermelonen, aber aud) ebenjo jaure Milh und 
Knappkäſe jtreng von der Tafel ausgeſchloſſen. Auch Friiches 
Gemüſe erichien verdädtig, und jo bejtanden denn die Mahlzeiten 
faft nur aus Bouillon, Milchipeiien und aus gefochtem oder 
gebratenem Fleiſch. Kaffee und Tee waren nicht allein gejtattet, 
jondern deren häufiger Genuß von den Aerzten angeraten. Am 
meijten zu leiden von der Epidemie hatten die niederen Volfs- 
flafjen, bejonders die in der Mehrzahl aus Rufen bejtehende 
Bevölferung der „Moskauſchen Vorſtadt“; aber auch aus den 
höheren Ständen fielen viele Perſonen der Seuche zum Opfer. 
So verlor ein lieber Freund meiner Eltern und ſeit furzem unjer 
Hausarzt, der Dr. med. Ludwig Dyrien, jeine junge Frau Betty, 
geb. v. Bulmerincg, an der Cholera. Aber bejonders erjchütternd 
und beängjtigend wirkte der plögliche Tod unjrer lieben Freundin 
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Frau Kleeberg auf meine Geſchwiſter und mid. Wir hatten 
am Nachmittag mit Sufanne unſern gewohnten Kaffeebeſuch bei 
den Kleebergs gemacht und unjre Freundin wohl und in bejter 
Stimmung verlajjen. Als wir Kinder am frühen Morgen des 
folgenden Tages wie immer ans offene Fenjter eilten, jahen wir 
vor dem Kleebergſchen Hauje einen Leichenwagen halten, bald 
darauf einen Sarg aus dem Hauje bringen, gefolgt von den 
mweinenden Slindern der rau Kleeberg, und den Leichenwagen mit 
dem Sarge ziemlich fchnell fortfahren. Frau Kleeberg war am 
Abend zuvor an der Cholera erfrankt, in der Nacht geftorben, und 
ihre Leiche wurde, auf Befehl der Polizei, faum erfaltet, beerdigt. 
Dieje Ichnellen Beerdigungen waren wohl nötig, wirften aber auf 
die große Menge grauenerregend und deprimierend, bejonders da 
die Majje der in den Hojpitälern an der Seuche Verſtorbenen 
auf bejonderen „Cholerafirhhöfen” in große Gruben gelegt und 
dann mit Kalk bejchüttet wurden; ſolche Maſſengräber jtanden eine 
Zeit lang unter der Kalfdede offen und wurden erjt, wenn fie ganz 
gefüllt waren, mit Erde zugeichüttet. Gejehen habe ich das natürlid) 
jeibjt nicht; ich erzähle nad) den Berichten glaubwürdiger Perſonen, 
die übrigens mit Diejer Art von polizeilichen Begräbnitien ganz 
einverjtanden waren. 
(Fortjegung folgt.) 


I 





Literariihe Rundidan. 


Sophofles in Ad. Wilbrandt3 Bearbeitung. 


Vor 36 Jahren hat der Verfaſſer jeine „eriten Bühnen- 
bearbeitungen nach Sophofles und Euripides“ erjicheinen lalien. 
Sein Unterfangen war damals neu, befremdlich, vielen der Philo- 
logen „ein Greuel“. Das Meininger Hoftheater ſah das Unter- 
fangen aber mit andern als Philologenaugen an und forderte den 
Verfaſſer auf, die Dedipus-Trilogie, von welcder der erjte Band 
den „König Dedipus“ und „Antigone“ gebracht hatte, zu vervoli- 
ftändigen und aud den „Dedipus in Kolonos“ zu übertragen. 
Die Meininger brachten nun 1867 die ganze Trilogie an drei 
Abenden zur Aufführung und zu tiefer Wirkung. Mit nicht 
geringem Stolz referiert Adolf Wilbrandt ſelbſt über die Bühnen 
triumphe jeiner Bearbeitungen im Münchener Hoftheater und Wiener 
Burgtheater unter jeiner perjönlichen Leitung. Man mag ſich mit 
ihn darüber freuen, wenn man jein Vorwort zur zweiten Auflage 
nachlieft. Die Dedipustrilogie und Elektra liegen uns alſo jegt 
in äußerjt ſchmucker Ausftattung vor!. Die Dramen find, wie 
Wilbrandt ausdrüdlid hervorhebt, mit Rückſicht auf die Bühne 
übertragen; fie find alſo nicht fomwohl zum Leſen, als zum Hören 
und Schauen bejtimmt. Er will „die alten Meijter wieder lebendig 
machen”, und wie der tiefgelehrte Philologe und Profeſſor Ul-ich 
von Wilamowig-Möllendorf, deſſen er fih als Bundesgenojjen auf 
jeinem Wege rühmt, will er, „angeweht vom Hauch unfrer Tage, 
deren Forderungen nit ganzer Kraft zu erfüllen juchen“, er will 
Natürlichkeit und Berjtändlichfeit; ja, er will noch mehr als der 
Herr Profeſſor, er will, da er ja für die Bühne übertragen hat, 
„Schwung, Pfeilkfraft des MWorts, blutwarın pulfierendes Leben.“ 

Was hat Wilbrandt nun getan, um den Sophofles für die 
Bühne wieder lebendig zu machen? Er bat des Sophofles poelie: 
verflärte Dichtungen „des ftörend Fremden entfleidet, das nicht zu 
ihrem Weſen gehört.” Als jtörend Fremdes hat er empfunden 
den Chor und den jambiichen Trimeter. Ob dieje Kleinigfeiten 
nicht: doch ch zu dem Wejen der poejieverflärten jophokleiichen Dichtung 





2 Sophofles’ ausgewählte Trägödien : König Dedipus — Tedipus in 
Kolonos — Antigone — Eleftra. Mit Rüdjicht auf die Bühne übertragen von 
Adolf Wilbrandt. 2. Aufl. Münden 1903. GC. 9. Beckſche Verlagsbud): 
handlung. 
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gehören, hat Wilbrandt mit zureichenden Gründen meines Erachtens 
nicht bemwiejen, aber er jagt es, und fo ſei es drum! Als ftörend 
Fremdes empfindet er ferner alles das, was in des Sophofles’ 
Dramen mit der Kultur, Gejchichte, Sage, Religion von Altgriechen- 
land in Zuſammenhang steht. Er meint, der Sehniudt, in jene 
alte Poeſie einzubringen, jtellt fich wie der Märchenberg, durch den 
man fich hindurcheſſen mußte, ein Wuſt von Vergangenheit und 
Fremdheit entgegen, den man erjt fernend überwinden joll, um an 
die Schwelle zu fommen. Herr Adolf Wilbrandt ift ein guter 
Menſch, er hat Mitleid mit jeinen Zeitgenoſſen und will den 
Märchenberg in ihrem Intereſſe abtragen, damit fie ſich nicht bei 
dem Durcheiien den Diagen und den Geſchmack für künftige Genüſſe 
verderben. Früher hieß es: Willit den Dichter du verjtehn, mußt 
in Tichters Lande gehn; jett ſoll es fich der Dichter gefallen laſſen, 
daß er modiſch zugejtußt werde, um vor der heutigen Zejer- und 
Hörerihaft in Ehren beitehn zu können. Wie vor die Tugend, 
jo haben die Götter aud) vor den Genuß des Schönen den Schweiß 
geitellt. Wem die Götterwelt mit ihren Gejchichten, Formen, 
Zeremonien und Pflichten, die jene Dramen erfüllen, wem die 
Anspielungen auf Sage und Vorzeit, wem die für uns abgejtorbene 
Bühnengeltalt, der befremdende Chor, die Versmaße, die Eigen: 
heiten und Künfte des Dialogs gemalte Vorhänge find, ei, der hebe 
die Vorhänge auf, wenn es ihm auch jchwer fällt. Wie viele 
Vorhänge hat der Laie nicht aufzuheben und zur Seite zu jchieben, 
ehe es ihm gelingt, mit geniekendem Verjtändnis den gewaltigen 
Schöpfungen Wagnericher Kunit näher zu fommen! Und wenn es 
nur dem Herrn Adolf Wilbrandt gelungen wäre, wenn es nur 
überhaupt eine Menjhenmöglicjfeit wäre, den Märchenberg abzu: 
tragen, „den Wuſt von Vergangenheit und Fremdheit“ zu entfernen! 
Was bliebe dann von dem ganzen griehiichen Dramatiker übrig? 
Ein Sophofles, der in ſolcher Weile deceurtatus uns vorgeführt 
würde, müßte ein merfwürdiges Gebilde jein. Man leje doch die 
MWilbrandtice Bearbeitung dur, und erfenne, daß man aud) hier 
nicht ohne ein ziemlich weites Wiſſen um Kultur, Gejchichte, Sage, 
Neligion 2c. des alten Griehentums ausfommen fann. 

Mit der Erjegung des griechischen Trimeters, „diejes ſpröden 
Fremdlings“, durch den modernen dramatiichen Jambenvers iſt 
nicht viel getan; gebt nur den griechiſchen Dramen den form- 
gewandten Sprachkünſtler, der ſelbſt auch ein Stück Dichter ift, er 
wird auch aus griechischen Trimetern deutſche machen, Die ſich 
hören laſſen fönnen, die nicht „fremd und erzwungen“ flingen und 
in denen von „jchwerfälliger Hedeweije und mühjamen Wendungen“ 
nichts zu merfen jein wird. Des Goetheſchen Kauft dritter Akt 
des zweiten Teils zeuge für diefe Behauptung! Freilich, da iſt's 
Goethe und nicht Wilbrandt. 
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Jedoch den antiken jambiichen Trimeter will ih Wilbrandt 
gern Schenken, er mag meinetwegen nicht zum Wejen der poeſie— 
verflärten ſophokleiſchen Dichtung gehören, mag er immerhin erjegt 
werden durch unfern dramatiichen Jambenvers, ich bin jogar bereit, 
auf die Stichomythien zu verzichten, wenn es wirklich der Fall jein 
jollte, daß das jophofleiiche Epiel von Vers gegen Vers als 
„unlebendige Spielerei” ermüdet, aber dann fei ihnen „durd) freiere 
Bewegung die Natürlichkeit” auch wirkli in der deutichen Bear: 
beitung „zurüdgegeben, die fie in der alten Form nur für das alte 
Theater haben Fonnte.” Das habe ih) nun aber beim beiten 
Willen nicht finden fönnen, ic) las mir mehrere Dial Stihompthien 
in der alten Donnerjchen Weberjegung laut vor, dann dieſelben 
Stellen in der Wilbrandtichen Bearbeitung, ich fühlte mich frei 
von jedem philologiichen Vorurteil, aber — die alte Art hat mir 
beſſer gefallen. Doc fort mit dem jambijchen Trimeter, fort aud) 
mit den Stihomythien! Herr Wilbrandt hat die Sophofleiichen 
Tragödien auch nad) der Richtung hin „umgearbeitet”“, als er die 
Wirkiamfeit des Chors in den dramatiichen Verlauf hineingeflochten 
bat. Ich wage es zu bezweifeln, daß er damit dem alten Dichter 
einen Dienjt erwiefen hat, und ſelbſt der Beifall der Meininger 
würde es nicht vermögen, mid) von meinem Bedenken zu befreien. 
Der griechiſche Chor begleitet nicht nur als idealiſcher Zuſchauer 
den Gang der Handlung, jondern er hat auch nod eine ganz 
bejondere und hauptſächliche Aufgabe. Die Griechen hatten nid 
wie wir einen Kathehismus der Ethik, dejjen Säße allenthalben 
als unanfechtbare Gejege anerfannt wurden. Ein Neihylus und 
auch Sophofles waren die, fait fünnte man jagen, priejterlichen 
Sänger, die vates, welde die Weisheiten und Xeitjäße, zu Denen 
fie durch ihre finnende Beobachtung des Verhältniffes der Menjchen 
zu dem Göttlichen, der Menichen zu einander und zum Gemein: 
mejen des Staates gefommen waren, in den Chorliedern, an bie 
Handlung des Dramas anfnüpfend, in madtvoll eindringender 
Weiſe in die Herzen der Zuhörer bineinfangen. Die Chorlieder 
diejer Art jollten meines Eradtens in der allermarfantejten Art, 
wenn die Handlung in ihrem Gange zu einem Abichluß gekommen 
iſt, als ein Stüd an ſich feitgehalten werden und dürften nid! 
mehr oder weniger in den dramatijchen Verlauf hineingeflodyten 
werben. 

Wenn Wilbrandt in den Ghorliedern die alte kunſtvolle 
Rhythmik aufgegeben und ſich fait durchgängig mit jambiſchen und 
trochäiſchen Versmaßen begnügt, in der Antigone aud) gelegentlid 
den Reim zu Hilfe nimmt, jo bat er mid) durd) feine Rechtfertigung 
diefes feines Vorgehens ebenjowenig zu einem begeijterten Freunde 
maden fönnen. Ich Halte fein Vorgehen fait für ein Vergehen. 
Ich bin meilenweit davon entfernt, zu verlangen, daß die alten 


— — — 


Literariiche Rundſchau. 411 


Rhythmen der griechischen Chorlieder ſklaviſch fingerierend nad) 
gebildet werden jollen Dann fäme es allerdings zu Schwerfälligen 
Wendungen und jpracdlichen und rhythmiſchen Ungeheuerlichfeiten 
für unjer Ohr; aber die großen Dichter haben uns doch wahrlid) 
gezeigt, was aud auf Ddiefem Gebiet von der deutjchen Sprade 
geleijtet werden fann. Warum das nicht nugen? Freilich gehört 
dazu ein Sottbegnadeter, der für die mächtigen und tiefen Gedanken 
der Chorlieder, ohne die Sprache an das Kreuz zu Ichlanen, den 
richtigen ſprachlichen Ausdruck und das paljende rhythmijche Gewand 
fünde. — Darin jtimme ih Wilbrandt von ganzem Herzen zu, daß 
er den Chor nicht zujammen jprechen läßt und daß er die Gliede— 
rung in Strophe und Antijtrophe aufgibt. Die Mafjendeflamation 
wirft einfach peinlich, ganz abgejehen davon, daß man vor lauter 
Stimmmenzujammenflang das Geſprochene faum halb verfteht. 

Wilbrandt hat fich bei jeiner Webertragung von der Rückſicht 
auf die Bühne leiten lalfen. Damit haben wir demgemäß zu 
rechnen. Die Praris wird aljo hier das enticheidende Wort zu 
iprechen haben, und theoretische Bedenfen werden ſich der Erfahrung 
beugen müſſen. — Ich ſelbſt habe das Glüd gehabt, die Sophofleifche 
Trilogie, allerdings nicht im Zuſammenhang, aber dafür Die ein- 
zelnen Dramen mehrfah nad der Donnerjchen Ueberjegung, den 
König Dedipus auch nad) der Wilbrandtichen Bearbeitung aufführen 
zu hören. Ich kann aljo vergleihen; und da muß ich geitehn, 
daß eben wegen der Chorgefänge die Aufführungen nad der 
Donnerjchen Weberjegung auf mid) und mie es ſchien auch auf 
das Publikum einen tieferen und padenderen Eindrud gemadt 
haben. Freilid) hatte hier in Riga zur Zeit der damalige geiftvolle 
Theaterdireftor einen Philologen zu Nate gezogen, der mit ihm 
die verjchlungenen Rhythmen der Chorlieder durcharbeitete, und 
das Uebrige machte der Direktor; und wie madte er es! — Um 
einen unmittelbaren Eindrud zu gewinnen, habe ich jelbjt, bevor 
ich diejes jchrieb, den König Dedipus in einem Kreiſe jehr gebildeter 
Damen nad) der Donnerichen Ueberjegung vorgelefen, und dasjelbe 
Drama nad) der Wilbrandtichen Bearbeitung einem andern Kreije 
Sleichgebildeter. Der Erfolg war derjelbe wie bei den Auf: 
führungen. 

Es iſt und bleibt mit ſolchen Umarbeitungen immer ein eigen 
Ding, und aud) nad) dem eingehenden Studium der Wilbrandtichen 
Umarbeitung mußte id an die luftige Anekdote denfen, die von 
Wilhelm Jordan erzählt wird, der auf feine unwillige Bemerkung 
über die Reparaturen einer Wajjerleitung, daß die alte doch nod) 
ganz gut und brauchbar jei, von dem ngenieur die Antwort 
hörte: „Sa, Herr Doktor, id) finde, daß das alte Nibelungenlied 
auch nody ganz brauchbar ift.“ Im Uebrigen will id aber ganz 
gern glauben, daß ſich auch unjre heutigen Menjchen bei der 
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Aufführung Sophokleiſcher Dramen auch nach der Wilbrandtſchen 
Umarbeitung „von der Größe des alten Genius erſchüttern, durch— 
dringen und befreien laſſen“ werden, ja meinetwegen auch, daß 
die Dramen in Wilbrandtſcher Umarbeitung „Zug- und Kaſſenſtücke“ 
werden können; ob die Zuhörer aber dabei das Gefühl haben 
werden, „auf eigenem Boden zu ſtehn und den Geiſt der eigenen 
Sprache zu empfinden”, das laſſe ich dahingeſtellt. Herr Wilbrandt 
bat die Dramen „mit Nüdficht auf die Bühne“ übertragen, und 
da mögen die Bühnenleiter zujehn, wie fie am bejten fahren und 
ob der Umarbeiter „dem Dichter wohl oder wehe getan” hat! 


Dr. ©. Bode. 


Eine neue Turgenjew:Biographie. 


Le plus droit, le plus sincere en tout, nennt ihn Guy 
de Maupaſſant. Quel talent, quel critique! rufen begeijtert 
George Sand und Flaubert. Edmond Goncourt aber nennt ihn: 
le doux geant. Und als Rieje an fünitleriihem Können, an poetiſcher 
Schöpferkraft — als Menih von hohem fittlihem Gefühl, kindlich 
weihen Gemüt, unbejtehlidem Batriotismus mird uns Swan 
Turgenjew aud von jeinem jüngiten Biographen, Borkowsky, 
geichildert . — Borkowskys Buch iſt zwar etwas fnapp bemeſſen, 
wie es dem Charakter der Sammlung entipridt, in der es erjchien; 
aber es hält fi frei von allem Fnöchern-gelehrten Beiwerk und iſt 
jo friih und lebensvoll gejchrieben, daß es fih fait wie ein 
Ipannender Roman lieft. 

Ungemein geihidt hat der Verfaſſer Entjtehungsgeichichte und 
ftofflihen Inhalt, kritiſche Beleuchtung und intereffante Momente 
aus des Dichters Leben in buntem Wechſel ineinander verflochten 
und verwoben. Er hat es, troß bejtändigen Vor: und Nüdgreifens, 
dod) verjtanden, dem Leſer ein Elares, fnappes, aber lebendiges 
Bild feines Helden zu geben, deſſen fünjtleriichen Werdegang eine 
Fülle geichieft gewählter Angaben und Daten veranihaulidt. Aus: 
führlide Inhaltsangaben werden von allen hervorragenditen Did): 
tungen gegeben. Xeider hat offenbar Naummangel den Biographen 
verhindert, auf das Leben, bejonders das intime häusliche Yeben der 
jpäteren Jahre des Dichters, mehr und ausführlicher einzugehn, uns 
einen tieferen Blid in die Seele, in das Streben und Arbeiten des 


1), E. Borkowsky, TQTurgenjew. Berlin, E. Hofmann u. fo. 217 ©. 
(:Beijteöhelden. Biographien. Bd. 45.) — Es ift von nterefje, zu bemerfen, 
dab die einzige vom Dichter autorijierte Sammlung jeiner „Ausgewählten Werte“ 
in deutjcher Ueberjegung, 12 Bände, in einem baltiihen Verlage, bei E. Behre 
in Mitau, erjchienen iſt. 
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bedeutenden Mannes tun zu laſſen, ſowie feinen Verkehr und 
Gedanfenaustaufh mit den zahlreichen literariihen Freunden in 
Deutichland und bejonders in Paris, mit Größen wie: Dugo, 
George Sand, Flaubert, Zola, Maupaſſant, Taine, Guizot und 
vielen andern, eingehender zu erörtern. Aber in dem, was Borkowsky 
gibt, it er immer interejjant, immer lebendig, oft eigenartig und 
originell, niemals langweilig. Er behandelt jeinen Gegenjtand 
mit tiefem Verftändnis, mit inniger Liebe, oft mit jchwungvoller 
Begeilterung. Und mwer wollte ihm das verdenfen! Iſt doch die 
Aufgabe, das Leben und Wirfen gerade diejes Echriftitellers zu 
Ihildern, denkbar angenehm und lohnend ! 

Iwan Turgenjew, eine der liebensiwürdigiten und anziehenditen 
Geſtalten unter den Dichterfürjten Europas, der unerreichte Meijter 
der Novelle, wie ihn Paul Heyſe nennt, ift ein jo hervorragend 
eigenartiges Talent, von jo großer inniger Gemütstiefe, jo feinem 
fünjtleriihem Takt, jo jcharfer, präziier Darjtellungskunft und 
padender, aber nie verlegender Realijtif, daß man George Brandes, 
dem eminenten dänijchen Kritifer, unbedingt beipflichten muß, wenn 
er behauptet, die ganze künſtleriſch und literariſch gebildete Welt 
des Weſtens vercehre in Iwan Turgenjew einen der größten Dichter 
überhaupt, unftreitig aber den ſympathiſchſten und hervorragenditen 
Künftler, den Rußland hervorgebradt. 

Um jo befremdender muß es erjcheinen, wenn die eigenen 
Landsleute ihm noch jegt ihre volle Anerfennung verfagen! Sollte 
zu dem harten Urteil, das das Publikum in Rußland fällt, nicht 
auh der Umstand beigetragen haben, daß F. Doftojewsfy, der 
Europahafjer und unbejtrittene Liebling des ruſſiſchen Volkes, feinen 
großen Rivalen durch die gehäſſige Schilderung in jeinem „galligen 
Roman Dämonen” heimtüdischer Weile lächerlich zu machen ſucht? 
Es mill fait jo jcheinen. Aber wenn Dojtojewsfy mit jeinem 
frankhaften Haß auch einen Einfluß auf die Meinung jeines Volles 
ausgeübt hat, jo liegt die Haupturjahe doch entichieden tiefer. 
Sie hat ihren pſychologiſchen Grund in dem hiſtoriſchen Gegenjaß 
zwiſchen Oſt und Weit, in der tief mwurzelnden Abneiguug aller 
hypernationaliftiich gejinnten Ruſſen gegen die Nultur des Wejtens, 
als deren Verfechter ihnen Turgenjew erjcheint, der allerdings Diele 
Zivilifation nicht allein nad) ihrem vollen Werte jchäßte, ſondern fie 
jogar für feine Perfon nicht entmijfen konnte. Obwohl er dem: 
gemäß in der zweiten Hälfte feines Lebens jeinen Aufenthalt 
beitändig im Ausland nahm, zog es ihn doch immer wieder zurüd 
in die trog alledem heißgeliebte Heimat und auf jein Gut Spaſſkoje 
im Orelihen Gouvernement, wo er neuen Stoff und reichliche 
Anregung zu feinen großen Werfen aus dem nationalen Volfstum 
ichöpfte. „Il s’y retrempait a la source nationale“, wie einer 
feiner Freunde jchrieb. 
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Dieſer humane Patriot, dieſer „ſanfte Rieſe“, der die Volks— 
ſeele jo vortrefflich kannte, der ein ſo warmes Herz für die „Ent: 
erbten des Glücks“, ein ſo tiefempfundenes Mitgefühl für alle 
Leiden der Menſchen hatte, verzweifelte nicht an ſeinem Vaterlande, 
war nicht fentimental. Cr bejaß einen ungewöhnlich ſcharfen 
objektiven Blit für alle Mängel und Schwächen jeiner Zeit und 
feines Volkes, deren innerjte Gründe er flar erkannte. Uneigen— 
nüßig und mutig bat er in den großen Nomanen feinen Yands: 
leuten immer wieder die Augen zu öffnen verfucht. — Mit Meiiter: 
band entwarf er feine Bilder, wahrheitsgetreu und ungeihminft. 
Für unreife politifche und joziale Schwärmerei, für unflare Myſtik, 
für Chauvinismus und Intoleranz hatte er feinen Sinn. Er ver: 
folgte und verjpottete fie, wo fie ihm entgegentraten. Hochgebildet, 
mweitblidend, edel in jeinem Fühlen und Denken, war er ein 
„Srandjeigneur“ als Menich und als Dichter. 

Borkowsky ift, will uns icheinen, feiner Aufgabe in trefflicher 
Weiſe gerecht geworden. Cr hat es, troß der enggezogenen Grenzen, 
in denen feine Biographie ſich halten mußte, doch veritanden, uns 
durch eine feſſelnde verjtändnisvolle Darjtellung, durd eine in die 
Tiefe gehende Auffaſſung der genialen Dichternatur ein Werf 
zu bieten, das neben den älteren bivgraphiichen Arbeiten nicht 
allein würdig bejtehen kann, jondern aud durch den warmen Ton, 
die Lebendigfeit und Anjchaulichfeit der Sprache noch bejonders 
angenehm berühren wird. Und wenn es der Zweck des Buches 
mar, uns die Perſon des großen Dichters näher zu bringen, uns 
zu eigenem Studium anzuregen, jo hat der Autor diejes vollkommen 
erreicht. Möge das Feine Werk, troß einiger Lücken und Uneben- 
heiten im Ausdrud, viele Lefer finden. Es wird fie nicht ent- 
täujchen. ©. v. Siver®. 





Goethes Sämtliche Werke. Aubiläumsausgabe in 40 Bänden. 
Stuttg. und Berlin. J. ©. Cottaihe Buchhandl. Nachf. Bo. 30: 
Annalen. Mit Cinleit. und Anmerf. von Oskar Wetzel. — 
BD. 31: Benvenuto GCellini. Mit Einl. und Anmerf. von 
Wolfgang v. Dettingen. I. Zeil. 

In zwanglojer Reihe folgen den Bänden 1 und 12 dieler 
Goethe-Ausgabe (angezeigt in der „Balt. Monatsſchr.“ 1903 9. 1 
©. 87) nun Bd. 30 und 31. Zwar find die hier vorliegenden 
Werfe den eriten, rein poetiichen Teilen, nicht gleichwertig, aber 
doh von hohem nterejie; Bd. 30 hauptſächlich wegen jeines 
Inhalts, Bd. 31 auch um jeiner vorzügliden Form willen. 

Die Annalen oder Tages: und Jahreshefte find feit 1822 
als eine Art Ergänzung von „Dihtung und Wahrheit“ gejchrieben. 
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Sie umfaſſen im Mefentlichen einen Zeitraum von 34 Jahren, 
von 1789 bis 1822. Nicht jo jorgfältig durch- und ausgearbeitet 
mie die Selbjtbiographe, aber auf die Tagebücher jener Jahre 
gegründet und durch diejelben jowie die gleichzeitigen Briefe ergänzt, 
geben jie wertvollen Aufihluß darüber, wie Goethe als Greis eine 
jo wichtige Vergangenheit beurteilt hat. In der Einleitung wird 
Goethes Auffaſſung von Zeit: und Perfonenverhältniiien in fnapper 
Form lichtvoll erläutert. Durd eine ſolche Darjtellung kann die 
„Gunſt des Publifums, die dem Buche fehlt“, wohl gewonnen 
werden. Goethe wollte allerdings „fein Kunſtwerk Schaffen”, jondern 
in bequemer Weiſe von ſich Rechenichaft geben; aber eben deswegen 
find auch dieſe Bekenntniſſe piychologiich jehr wichtig. — In den 
Annalen jpiegelt fi) die Erinnerung an die namhaftejten Zeit: 
genofjen des Dichters; Schiller, Herder, Napoleon, Frau v. Stael, 
Zelter, 3. Werner u. a. ziehen an uns vorüber. Deutlich gibt 
Goethe jeine politiihe Iſolierung zu erkennen. Ueber alles aber 
geht ihm die Kunit; ihren Problemen und Reſultaten nachzugehn 
wird er nicht müde. Neben ihr her gehn gewiſſe Zweige der 
Naturkunde. Der Denkweiſe feines hohen Alters und der Rückſicht 
auf noch Lebende entipricht die vorfichtige, oft euphemiftiiche oder 
zarte Andeutung gewiſſer ihn tief berührender Zuſtände oder 
Begebenheiten, deren volles Gewicht wir aus anderweitigen Quellen 
fennen und bemeljen. — Als Beiipiel möge folgende Parallele 
dienen : 


Annalen 1811. S. 264: Brief an feine Frau aus Karlsbad 


vom 5. Auguſt 1812: 


Das Ehepaar Arnim hielt ſich eine 
Zeit lang bei uns auf: ein altes Ber: 
trauen hatte ſich jogleich eingefunden; 
aber eben durch ſolche Folie, unbe: 
dingte Mitteilungen, erichien erſt die 
Differenz, in die ſich ehemalige Ueber— 
einjtimmung aufgelöft hatte. Wir 
ſchieden in Hoffnung einer künftigen, 
glüdlicheren Annäherung. 


Von Arnims nehme ich nicht die 
mindeite Notiz, ich bin jchr froh, daß 
ich die Tollyäusler los bin. 


(Aus diefer Stimmung erklärt ſich 
die Tatſache, daß Goethe bei Gelegens 
heit der Arbeit an jeiner Selbitbio» 
grapbie Bettina nicht erwähnt). 


Zeile geht Goethe über die Iheaterjtürme hinweg, melde bie 
Herrihluht und die Ränke der Sängerin Jagemann hervorgerufen 
hatten (Annalen ©. 247): „Das Theater ging, nad) überjtandenen 
leihten Stürmen, ruhig feinen Gang. Bei dergleichen Erregungen 
ijt niemals die Frage, wer was leiten, jondern wer einwirfen und 
befehlen joll; find die Mißverhältniſſe ausgeglichen, jo bleibt alles 
wie vorher und ift nicht beifer, wo nicht jchlimmer.“” In der 
Wirklichkeit brachten die wiederholten Vorfälle diejer Art „einen 
Riß zwiſchen Goethe und Karl Auguſt zu jtande. Selbſt den 
Unmut über die „vollfommene Unteilnahme”, die Goethes Farben⸗ 
lehre (1810) fand, den er anderwärts nicht deutlich, ja grob genug 
laut werden laſſen kann, mäßigt er in den Annalen. — Alles in 
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allem gewähren aber die Annalen doch einen höchſt intereſſanten 
Einblick, wenn nicht überall in die Vergangenheit, doch in die ſpäter 
vorherrſchende Weltanſchauung des Greiſes, der ſich ſeiner Lebens— 
tätigkeit und ihrer Reſultate gern erinnern mochte. Es war eben 
Mühe und Arbeit geweſen. Aufgabe der Anmerkungen zu den 
Annalen war es, in zahlreichen Fällen dem Verſtändnis durch 
Perſonen- und Sachnotizen zu Hilfe zu kommen. Dem Programm 
der Ausgabe gemäß mußte ſparſam verfahren werden. Es iſt 
feine Frage, dab die jo bedingte Aufgabe durchaus glüdlich geloit 
it; dem Bedürfnis gebildeter Leſer it allenthalben Rechnung 
getragen. — Irrtümlich ift in den Anmerkungen ©. 445 Friedr. 
von Raumer als Schwiegerjohn von Neichardt genannt; das war 
vielmehr Karl von Naumer, der Verfaſſer der Geſchichte der Papa: 
gogif (vgl. Steffens, Was id) erlebte, 7, ©. 13). 

Die Lebensbeichreibung des Benvenuto Gellini bietet 
zunächit den Beweis, wie vollfommen Goethe im jtande war, jeine 
Sprade fremdem, ja ganz; fremdartigem Vorbilde anzubequemen 
und dabei doc ganz jelbitändig zu bleiben. Goethe ward durd) 
feine befannte Neigung für das 16. Jahrhundert auf dieje erftaunliche 
Selbjtbiographie geführt. Nicht nur Luther und 9. Sachs hatten 
ihn gefeflelt, auch die hervorragendjten und dabei mannifaltigiten 
jeiner Dichtungen wurzeln im Neformationszeitalter: Goeß und 
Fauſt; Egmont und Taſſo; an der Grenze derjelben ſteht Reinele 
Fuchs. Auf Cellini führte ihn insbejondere die Bewunderung der 
Kenaiflanceperiode, deren Spuren er in Jtalien nachgegangen war; 
auch die von Gellini geprägten Münzen und Medaillen madten 
ihm den Künjtler anziehend. Nun ijt freilich dieſe Lebensbeſchrei— 
bung voll der abenteuerlichiten Züge. Es läßt ſich fein naiveres 
Selbjtbewußtjein, fein maßlojerer Künjtlerjtolz, feine unbändigere 
Neigung zu Streitigkeiten und blutigen Händeln erdenfen, als 
Gellini bejeflen hat. Goethe hat gar zu bedeutende Weitläufigfeiten 
wegzufchneiden, allzu lebhafte Auslaſſungen einzuichränfen gewußt, 
die deutiche Lejer ganz aus der Faſſung gebracht hätten. Aber 
troß dieſer weilen Redaktion, trog der meijterhaften Sprache, die 
Goethe dem jüdländiichen Weſen durchaus angepaßt hat, muß 
man jtaunen über die Heftigfeit des Italieners, der ſich auf feine 
endlojen Heldentaten ebenjoviel zu gute tut, wie auf jeinen Fleiß 
und feine Kunjtfertigfeit. Wie Goethes Bearbeitung entjtanden it 
und den Charakter des Originals gemildert hat, das hat der 
Derausgeber, unjer Zandsmannn W. v. Dettingen, in der Einleitung 
anidaulid; gemacht, während die Anmerfungen das Nötigite an 
Erfärung der vorfommenden Namen und Ereignijle darbieten, jo 
daß der Xejer im jtande ijt, dem Erzähler zu folgen, ihn zu beur: 
teilen oder den angedeuteten Verhältniſſen weiter nachzuforichen. 
Ein guter Teil Zeit: und Kunſtgeſchichte jteht mit Gellinis Lebens: 
gang in enger Verbindung. 
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Belonders gerühmt zu werden verdient die den bisherigen 
vier Bänden zugewandte Tertfritif. Es ift Schon früher hervor: 
gehoben, daß die Yubiläumsausgabe an Richtigftellung des Tertes 
jelbit die große Weimariſche Goetheausgabe übertrifft. Ermöglicht 
iſt dieſes verdienjtlihe Werk teilweiſe durch die Entdedung, daß 
Goethe auf die „rehtmähige” Miener Ausgabe (25 Bde. 1816 bis 
1822) mehr Sorgfalt verwendet hatte, als den übrigen zu teil 
geworden war. Die meijten Korrekturen hat der Tert des B. Cellini 
erfahren. Da war am Wortlaut, bejonders an den Namen, viel 
nachzubeſſern. Es jcheint, daß die Herausgabe des Originals, dem 
Goethe gefolgt ilt, die meilten Fehler verjchuldet hat. — Wenn 
man fich durch genaue Vergleichung überzeugt hat, wie viel Arbeit 
und Einficht auf die Derftellung diefes Goethewerkes verwendet ijt, 
fo wird man mit um jo lebhafterem Intereſſe den folgenden Bänden 
entgegenjeben, deren Mannigfaltigfeit immer neue kritiſche Beobach— 
tungen hervorrufen muß. An Unerfchöpffichfeit hat die Goethe: 
forſchung ihresgleihen nicht, Sofern es fih um die Individualität 
eines Einzelnen handelt. 5 ©. 


L. Hönigäberger, Hermann von Helmholtz. Bd. J, 375 ©. 
Mit 3 Bildniffen. Braunſchw, Vieweg und Sohn. 1092. M. 8; 
geb. M. 10. 

Bald nach dem am 8. September 1894 erfolgten Ableben 
des großen Naturforichers erichien eine ganze Reihe von fürzeren 
Schilderungen feines Lebensganges; wir erinnern hier nur an die 
Gedächtnisreden von Th. W. Engelmann in Utredt, W. v. Bezold 
in Berlin und insbejondere an den von Prof. Bernftein in Halle 
verfaßten Nachruf, der eingehend die willenichaftliden Leiſtungen 
Helmholg’ in flarer und überjichtliher Meile darlegt. Bei einem 
jo univerjellen Gelehrten jedoch, unter deſſen Einfluß nicht nur 
die Zeitgenofjen geltanden haben, der für die Forſchungen auch den 
nachfolgenden Generationen bahnbrechend iſt, war eine ſehr aus» 
führliche Darftellung feiner wiſſenſchaftlichen Verdienjte ſowohl, als 
auch feiner ganzen Perſönlichkeit ein unabmeisbares Bedürfnis. 
Der bejtens befannte Mathematiker Leo Königsberger hat ſich dieſer 
Arbeit unterzogen; der uns vorliegende erite Band feiner Helmholg- 
biographie umfaßt die Jahre 1811—1861. In feinem furzen 
Vorwort weiſt der Verf. darauf hin, daß feine vieljährigen perſön— 
lihen und wiſſenſchaftlichen Beziehungen zu Helmholg, insbejondere 
der dringend miederholte Wunih von deſſen Witwe ihn dazu 
geführt haben, eine Biographie des großen Naturforichers zu ent: 
werfen; er fnüpft daran den Zweifel, ob ihm als Dlathematifer 
die Befähigung zugeiprochen werden fönne, die auf den verſchiedenſten 
Gebieten menjchlihen Willens epochemachenden Leiſtungen von 
Helmholg in einer allgemein verjtändlihen Form zur Anſchauung 


Balt. Monatsihrift Bd. 55, Heft 5. 6 
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zu bringen. Der Leſer wird aus der zitierten Aeußerung nur 
einen Schluß ziehen können, wie hoch Königsberger die Aufgabe 
aufgefaßt, die er ſich bei der vorliegenden Arbeit geſtellt hat; 
in Wirklichkeit iſt jene Biographie ebenſo belehrend für den der 
Naturwiſſenſchaft ferner ſtehenden Leſer, wie für den Forſcher 
ala der Helmholg’ Entdedungen aus deſſen eigenen Schriften 
ennt. 

Das der Biographie zu grunde liegende Prinzip ijt das einer 
hiſtoriſch-genetiſchen Schilderung: ſowohl die perjönlichen Erlebniſſe, 
als aud) die Studien, Arbeiten und fonzipierten Ideen werden in 
itreng hronologiiher Reihenfolge dem Leſer mitgeteilt, jo daß dieſer 
die Entwidlung jelbit der größten Schöpfungen eines reichen Geijtes 
aus ihren Keimen verfolgen fann. lit der Schilderung des Eltern: 
haujes beginnend, leitet der Verf. hinüber auf die erjten Jugend: 
jahre, nur dasjenige berührend, was für die Entwidlung von 
Helmholg’ Charakter, feine ſpäteren Intereſſen und Leiſtungen 
bejtimmend wird. Aus dem Briefwechſel des jungen Studenten 
der Medizin erfennen wir das innige, pietätvolle Verhältnis zu 
feinen Eltern, die Fähigfeit fih unter feinen Kommilitonen ohne 
Aufgabe der Eigenart Liebe und Achtung zu erwerben, die bejten 
und tüchtigiten unter ihnen fich zu treuen Freunden zu machen. 
Ebenjo wohltuend berührt fein Verhältnis zu feinen Lehrern, ins: 
beiondere zu feinem bedeutenden Lehrer der Phyſiologie Johannes 
Müller. Seine bereits drudfertige Doktordiſſertation unterwirft 
Helmholg einer volljtändigen Umarbeitung allein auf den Winf 
von Müller hin, daß fich der in jener Arbeit niedergelegten mid): 
tigen Entdedung des Urſprungs der Nervenfajern eine jtringente 
Demeisfraft geben ließe, falls die Unterfuhungen an einer volljtän- 
digen Reihe von Tieren ausgeführt würden. „So werdet Ihr alfo 
wohl”, lautet es in einem Brief von Helmholg an feine Eltern, 
„den 20jährigen Doktor aufgeben und mit dem 21jährigen fürlieb 
nehmen müjjen.” Während nun in den ſechs der Promotion fol: 
genden Jahren Helmholg als Chirurgus an der Charite in Berlin, 
als Esfadrondirurg und Militärärzt in Potsdam wirft, findet er 
nod) nebenher Zeit, jeine Staatsprüfung zu abjolvieren und eine 
Reihe von Aufläpen über medizinishe und phyfiologiihe Fragen 
zu veröffentlichen, unter diejen die epochemachende Arbeit „über die 
Erhaltung der Kraft“, die ihn in die Neihe der naturwiſſenſchaft— 
lihen Gejeßgeber erften Ranges jtellt. Nacd kurzem Wirken als 
Lehrer der Anatomie an der Berliner Runftafademie übernimmt er 
die Profeffur für Phyfiologie in Königsberg. In diefe Zeit fällt 
feine Verbeiratung mit Olga v. Velten. Die Reihe der fih nun 
folgenden phyfiologifchen und phyſikaliſchen Entdeckungen wird eine 
ununterbrochene, wir nennen nur die Bejtimmung der Fortpflan: 
zungsgeichwindigfeit der Nervenreizung und die Entdedung des 
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Augenipiegels, wel leptere ihn mit einem Sclage der ganzen 
medizinischen Welt befannt machte, ihm noch in fpäteren Jahren 
zahlreiche Auszeichnungen erwarb. Er jelbjt bezeichnete jene Ent- 
dedungen, wohl im Hinblick auf feine fonftigen Zeitungen, als 
einen „feinen Einfall”. Während feiner Tätigkeit als Anatom 
und Phyſiolog in Bonn und auf dem Lehrituhl für Phyfiologie 
in Deidelberg folgen ſich Arbeiten anatomiſch-phyſiologiſchen, phyſi— 
faliihen und mathematiihen Inhalts, wobei die legteren ihn als 
einen Meijter der höheren Analyfis erfennen lafjen. Sein Biograph 
hat es veritanden, den Inhalt diejer jo verichiedenen Wiſſenszweigen 
angehörigen Arbeiten in aller Kürze und doch treffend anzugeben, 
ja jogar feinen zahlreichen populären Vorträgen, namentlid) den 
im naturbijtoriich:mediziniichen Verein zu Heidelberg gehaltenen, das 
intereiianteite zu entnehmen. Aus den während einer Reiſe aus 
der Schweiz und Norditalien an feine Frau gerichteten Schilderungen 
der Naturfchönheiten lernen wir Helmholg als lebhaft empfindende 
Künjtlernatur kennen: „Venedig iſt die Stadt der Wunder, ein 
lebendes Märchen. Trotz allem, was man an Bildern gejehen, 
an Bejchreibungen gehört hat, der Anblick übertrifft alles. Der 
Marfusplag mit feiner mojcheenartigen, bunten Kirche, zwiſchen den 
Balaftreihen eingeſchloſſen, mit zahllojen Gaslichtern, darüber der tief: 
blaue Mondicheinhimmel und einige Schritte weiter das tiefblaue 
Meer, dazu die wogende, wie zu einem Feſt verjammelte Menichen: 
menge — das ift ein unbejchreibliches Bild.” — Mit der 1861 
erfolgenden zweitmaligen Verbeiratung jchließt der erjte Band ab, 
der außer dem Leben Helmholg’ und der ihm zunächſt jtehenden 
Forſcher auch anregende und wertvolle Mitteilungen über eine 
ganze Reihe von Perfonen bringt, die für Wiljenichaft und Kunit 
von maßgebendem Einfluß gemwejen find. 9. Bflaum. 


Cottaſche Hanbbibliothef. Hauptwerke der deutſchen und ausländiſchen 
ſchönen Literatur im billigen Einzelausgaben. Nr. 1-65. Stulig. 
u. Brln. J. ©. Cottaſche Buchhandl. Nachf. 

Den erſten 40 Nummern ihres neuen Unternehmens „Cottaſche 
Danbbibliothef”, das mit dem Zweck ins Leben gerufen wurde, 
die Verbreitung der Hauptwerfe der deutichen und ausländiichen 
Ihönen Literatur durch billige Einzelausgaben zu fürdern, läßt die 
Gottajche VBerlagshandlung ſchon nad furzer Pauſe weitere 25 
Nummern folgen. Danf der forgfältigen Auswahl der aufzu- 
nehmenden Werke, der joliden Ausftattung durch großen, jcharfen 
Drud und gutes Papier und des in der Tat jehr billigen Preiſes 
haben fich die Bändchen raſch eingebürgert und Beifall gefunden. 
Bradte die erjte Reihe u. a. zum erjtenmal Werfe von Grill: 
parzer in billigen Einzelausgaben, jo verdient auch die zweite 
Reihe bejondere Aufmerfjamfeit, weil neben weiteren Werfen der 
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Klaſſiker (Goethe, Schiller, Leſſing, Wieland, Hauff, Heine, 
Hoffmann, Kleiſt, Körner, Uhland ufw.) auch Berth. Auerbach 
(Spinoza. Ein Denkerleben. Preis M. 1,20), Gottfr. Keller 
(mit ſeiner köſtlichen humoriſtiſchen Erzählung „Die drei gerechten 
Kammacher.“ Preis 30 Pf., Ad. Fr. Graf v. Schack („Die 
Plejaden“ und „Strophen des Omar Chijam“. Preis 50 u. 40 Bf. ), 
W. H. Niehl (mit feiner Schönen Novelle „Ovid bei Hofe“. Preis 
40 Pf.) Deinr. Seidel (mit feinem lieblihen Jdyll „Der Roſen— 
könig“ und den „Weihnachtsgeihichten“. ‘Preis 40 u. 60 Pf.) 
durch billige Einzelausgaben vertreten find, deren ausſchließliches 
Verlagsrecht der Cottaſchen Buchhandlung zuſteht. Auch eine Buch— 
ausgabe von Calderons Schauſpiel „Der Richter von Zalamea“ 
in der Ueberſetzung Ad. Wilbrandts iſt in dieſer wirklich ſchmucken 
und empfehlenswerten Sammlung vertreten. 


Neuerſchienene Bücher. 
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Zur Schärfung des Sprachgefühls. 





[aus eigenem geiftigen Erlebnis) Diele Faſſung entipricht 
der Forderung, von zwei oder mehr artifellofen Eigenſchaftswörtern das legte 
dann ſchwach abzumwandeln, wenn e8 mit dem folgenden Hauptwort einen einheit: 
lichen Begriff bildet. Die Regel iſt aber nur für den Dativ der männlichen 
und jählihen Einzahl (und, wenn auch nicht mit derjelben Entſchiedenheit, für 
den Genitiv der Mehrzahl) aufgejtellt worden. Mit Necht hat jedod Matthias 
(Spracdleben und Sprachſchäden 2. Aufl. S. 63) und mit ihm Heine (Sprachhort 
©. 148) die Künſtlichkeit und Undurcdführbarfeit jener Regel betont. Denn 
einmal it die frage, ob die beiden Eigenichaftswörter im Verhältnis der Bei: 
oder Unterordnung ftehn, äußerit jchwierig zu beantworten, und das führt dann 
zu jpigfindigen Tüfteleien. Sodann aber ijt fein vernünftiger Grund für die 
Ausnahmeitellung jenes einen Kaſus einzuiehen. Wenn man jagt: „eigenes 
geiltige® Erlebnis, eigene geiltige Erlebnijje, aus eigener geiltiger Erfahrung“, 
jo jage man auch: „aus eigenem geiftigem Erlebnis“. Cs iſt im Grunde nur 
Abneigung gegen das mehrfad, wiederkehrende unbequeme «em, die in jener Hegel 
unverdientermaßen geadelt und zur Grundlage einer angeblid) feinen Untericheidung 
gemacht worden iſt. (ZADSpr®. 1903 Wr. 5.) 

[Borausjegung loyaled Benehmens] Nah altem Braud 
werden Eigenichaftswörter ohne vorangehendes Geſchlechtswort durchweg ftarf 
abgewandelt. Der heutige Sprachgebraud, der ſich jeit dem 17. Jahrhundert 
allmählich feſtgeſetzt bat, iſt der ſtarken Form aber in einem Falle abhold, 
nämlich in dem männlichen und jächlichen Genitiv der Einzahl, jedenjalls in 
dem unbewußten Streben, eine Häufung der Endung (e)s zu vermeiden. Luther 
fagte durchweg „reines Herzens“ uſw., noch Klopſtock 3.8. „leichtere Schwungs“. 
Vergeblich haben ſich Grammatifer gegen das Eindringen der ſchwachen Abwand- 
lungsform auf sen gewandt. Der Sprachgebraud ift über fie hinweggeſchritten 
und hat nur in einigen formelhaften Ausdrüden das Alte bewahrt, jo: „gutes 
Mutes, geradeswegs“ u. a.; aber auc hier beginnt das Neue ſich jchon breit 
zu maden und wird wohl einſt die Alleinherrfchaft erlangen. Gegenüber diejem 
mädtigen Zuge muß es als ein vergebliches Bemühen ericheinen, wenn einzelne 
Scriftiteller die alten ftarfen Formen gewaltfam zu halten ſuchen. Sie für 
falſch zu erklären ift man aber natürlich nicht berechtigt, zumal da in allen andern 
Formen, aljo im weiblidyen Genitiv der Einzahl, im Genitiv der Mehrzahl, ſowie 
in allen übrigen Kaſus (auch de8 männlichen und ſächlichen Geſchlechts) die jtarte 
Form unangefochten geblieben iſt, 3. B. „deutiher Sitte, edler Männer, mit 
großem Fleiße“ ulm. (ZADSpr®. 1901 Nr. 5). 

ſwelche deutihe Namen, oder: welche deutſchen Namen?) 
Nach den Mehrzahlformen „manche welche, ſolche, beide“, folgte früher ein Eigen: 
Ihaftswort im allgemeinen in ſtarker Form, jo bei Goethe: „ſolche hölliſche 
Kunſtgriffe“ und bei Heine: „welche jchredliche Hände!" Daneben hat fi dann 
(wie nad „dieje, meine“ ufw.) die Ichwadhe Abwandlung immer mehr ausge: 
breitet, und jie it im Genitiv durchaus Regel geworden („mandher, welcher 
großen Männer“), aber noch nicht im Nominativ und Aftujativ. Hier ſchwankt 
der Gebraud tatlählih; und auch wem die jchwadhe Form für feine Berjon 
geläufiger it, der wird doch aud die andre anerfennen müflen. (ZUDEprP. 
1901 Nr. 12). 
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Nochmals: die Profeifore :c.] Wenn fich derartige Fehler einmal 
feitgelegt haben, find fie freilich jchrwer auszurotten, namentlich in der Umgangs— 
ſprache. Aber in Drudfachen, jo bei einigen unjrer Zeitungen, finden mir dieje 
Pluralbildung doc fonjequenter beibehalten, als zu entichuldigen wäre. Statt 
vieler Belege nur ein einziges Beilpiel: „Beim Finanzminijterium tritt... . eine 
Kommilfion zufammen, an der auh Profeſſore . . . teilnehmen.” 1„Rig. 
Rundſchau“ Nr. 105.) Das it, wie gefagt, ein grober Fehler. Es heißt: die 
PRrofejjoren, Paftoren ulm. 

Neubaltifhes Zeitungsdeutich] „Das Gutachten der Seftion 
mwurde einjtimmig afzeptiert, doch blieben Herr v. B. und Graf P. bei 
einer bejonderen Meinung. (Dünasztg. Nr. 20.) 

Aus dem Gerichtsfaal: .. . Als damals ein Kriminalfall gegen ben 
Dahlenichen Bauer U. an die Tagesordnung fam. (DünasZtg. Nr. 42.) 

Die gleiche Mahnahme ... . wird angewandt werden „unter Beobachtung 
bedingungälojer Gerechtigkeit und der erforderlichen Vorſicht, bis in 
Finnland der von dem Wohle feiner Bevölferung bedingte 
friedliche Verlauf des Lebens Eingang gefunden hat.“ (Rig. Tgbl. Nr. 90.) 

Es wurden „von einem Haufen örtlicher Einwohner... Unord» 
nungen ausgeführt, die gegen den hebräilchen Zeil der Bevölkerung 
gerihtet waren... Während der Unordnungen, Die von der Ent— 
wendung des den Juden gehörigen Eigentums ... . begleitet waren, 
wurde geraubt”.... Blätter, „Durch melde die Bevölferung, bei Auf: 
zählung der gegen die Juden gerichteten Beſchuldigungen, aufgefordert 
wurde”. . . . „Die Vorgänge riefen unter dem jüdiſchen Teil der Bevölkerung 
Aufregung hervor, während unter den Chriften fih Gerüchte von bevor: 
ftebenden Ausbrüchen jeitens der Juden verbreiteten”... — (Minift. 
Zirfular aus dem „Reg.:Anz.“ vom 26. April. — So in fait allen baltiſchen 
Tagesblättern. Den zweiten Sat hat mwenigitend dic „Nordlivl. Zig.“ in ver» 
ftändliches Deutſch gebracht.) 

Zu ſolchen Weberjegungen würde auch die Anmerkung paffen: Während 
der Redaftionsarbeit, die von der Aneignung im Deutſchen unmöglicher Wendungen 
begleitet war, wurde gegen die Mutterjpradre Verftümmlung ausgeführt. 


Subffriptiong-Einladung. 


Der „Verein zur Runde Oeſels“ hat beichlojien, die Heraus: 
gabe des im Manujffript vollendeten 3. Bandes von „Oeſel einit 
und jet“, von dem Verfajler der „Baujteine zu einer Geichichte 
Oeſels“ M. R., in die Dand zu nehmen. Es ergeht daher an alle 
diejenigen, die diefes Unternehmen fördern wollen, die Einladung, 
an ber eröffneten Subjfription Anteil zu nehmen. Der Subifrip: 
tionspreis ift auf 2 bl. feitgefept worden und Subjfriptions- 
Anmeldungen merden von dem genannten Verein und der 
Druderei des „Arensburger MWochenblattes” entgegengenommen. 
Aus der Inhaltsangabe iſt erfichtlih, welche Fülle interejianten 
Stoffes diefer 3. Band enthält, der das ganze Werf zum Abichluß 
bringt, und es darf der Verein wohl annehmen, dat das Intereſſe 
für diefes Werk, das durch die beiden bereits erjchienenen Bände 
in hohem Grade geweckt worden it, in diefem 3. oder Schlußbande 
nach allen Seiten die gewünjchte Würdigung finden wird. An bie 
Redaktionen der baltiihen Blätter ergeht die Bitte, durch Ver: 
öffentlihung diefer Subjfriptionseinladung ſich ihrerjeits an ber 
Förderung biejes Unternehmens zu beteiligen. 

Arendburg, den 9. April 1903. 

Präſes D. v. Möller. 
Sefretär E. Wilde. 


das Miniterfomitee und die Dfljeeproningen 
im 19. Jahrhundert. 


I. Unter Nikolai I. 1825—55. 


Die Geſchichte des Minifterfomitees unter der Regierung 
Kaiſer Nikolai I. behandelt der zweite Band (1. Abt. 373 ©., 
2. Abt. 366 ©.). In dem Abjchnitt „Beziehungen des Minifter: 
fomitees zu den Generalgouverneuren” wird der Fall des furlän- 
diſchen Gouvernements-Kajjiers Feldmann erzählt (S. 106). Der 
Senat hatte verfügt, deswegen Sequefter auf das Gut des Gou— 
verneurd Baron Hahn zu legen. Marquis Paulucci Flagte, dieſe 
Verfügung fei für den Baron Hahn beleidigend und ſchade ber 
Achtung, die jeder Gouvernementschef genießen müſſe. Allein das 
Komitee nahm die Meinung des Yujtizminifters an, der erklärte, 
jeien einmal vom Senat in der Angelegenheit jehr beträchtliche 
Fahrläffigfeiten auch jeitens des Gouvernementschefs aufgebedt, 
jo habe er vollitändig regelrecht eine Maßregel getroffen, die bie 
Intereſſen ber Krone wahre; dieſe fei freilich für den Gouverneur 
läftig, aber fie jei gejeglich begründet und nicht anftößig; um 
indeflen dem Antrag des Marquis Paulucci zu entiprechen, fönne 
man die ganze Angelegenheit dem Senat zurüdgeben mit der 
Vorſchrift, fie unverzüglich zu prüfen, fomeit fie den Baron Hahn 
betreffe, und wenn ich ermweile, daß er garnicht verantwortlich zu 
machen fei, jein Gut vom Sequefter befreien; im entgegengefeßten 
Falle die Sache nochmals an das Komitee bringen. 

Das fünfte Departement des Senats hatte in einem Falle 
bejtimmt, es jolle allen Beamten des kurländiſchen Oberhofgerichts 
in Gegenwart der Gouvernementsverwaltung ein jtrenger Verweis 
erteili werden (S. 110). Der Marquis PBaulucci inhibierte Die 


Ausführung des Senatsufajes und fam um eine —— des 
Baltiſche Monatsſchrift Bo. 55, Heft 6. 
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Spruches ein, ba bisher das kurländiſche Hofgeriht fih durch 
hervorragende Pünftlichfeit ausgezeichnet habe und auf die Nachricht 
davon der Präfident fchwer erkrankt ſei. Das Komitee beichloh 
das Verbift zu mildern: einen Vermeis zu erteilen, aber nicht in 
Gegenwart der Gouvernementsbehörde, dem Marquis Paulucci 
aber zu bemerken, er babe fein Recht gehabt, eigenmäcdhtig die 
Ausführung des Senatsufafes zu inhibieren (1826). Weit unan- 
genehmer war für Marquis Paulucci die Geſchichte der Denun: 
jiation eines gemillen, aus dem Dienjt entlafjenen Widmann, ber 
auf eine ganze Reihe von Nechtsverlegungen des Marquis Paulucci 
hinmwies, wodurd auf viele Gouvernementsbeamte, die das Ber: 
trauen des Militärgouverneurs befaßen, ein Schatten fiel. Die 
Unterfuhung führte, natürlich nach Vorfchrift, der livländilche Zivil: 
gouverneur Duhanel. Das Minifterfomitee fand, diefer könne in 
feiner Unterſuchung nicht anders als beengt geweſen fein und doch 
fei aus diejer zu erjehen, daf in der Verwaltung des Gouvernements 
große Unordnungen und fogar Mißbräuche zugelaſſen worden jeien; 
überdies jeien von den Bewohnern viele Klagen über Willfür und 
Bedrückungen von jeiten des Gouvernementschefs eingegangen. 
Das Komitee hielt für notwendig, einen Senateur zur Reviſion 
binzufchiden. Der Prozeß wegen der Denunziation hatte jchon 
unter der Regieruug Kaiſer Alerander I. begonnen und war damals 
vom Ninanzfomitee geprüft worden, das die Verlegung der geile: 
lihen Orbnung durch den Marquis Paulucci, fowie feine Ein- 
milhung in die Angelegenheiten der Gerichte anerkannte, Dies aber 
mit feinem Amtseifer, mit dem Wunſch, ben Gang ber Prozeile 
zu beichleunigen und ben Geſchädigten rajchere Satisfaktion zu 
Ihaffen, erflärte. Die Denunziation war voll von äußerſt Flein- 
fihen Tatjahen aus dem Leben der Gouvernementsbeamten, die 
fich durch Beſtechungen, durch Schmuggel und Hazardipiele bereichern 
(einer der höheren Beamten ſei früher faſt ein Bettler gemweien, 
fobald er aber eine Stelle und 300 Rbl. Jahresbefoldung erhalten, 
babe er fait den beiten Tiih in Riga geführt, wozu tägli 20 bis 
30 Berfonen eingeladen wurden). Der Kaiſer jtimmte dem Beſchluß 
bes Komitees nicht zu, ſondern jchrieb vor: „Alles, mas der Gou— 
verneur Duhamel gefunden hat, iſt dem Marquis Paulucci zur 
Berichtigung und zum Bericht mitzuteilen, Widmann aber der 
Eintritt in den Dienft zu geftatten.” 
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Erjt nachdem der Marquis feinen Poſten verlaſſen Hatte, 
prüfte das Komitee die Klage über feine Einmifhung in bas 
Gerichtsweſen: der Rigaer Kleinbürger Njabinin war des Mordes 
angeklagt und vor Gericht gezogen worden; der Magiftrat hatte 
angefiht® der unzureichenden Indizien gegen ihn beſchloſſen, 
ihn frei zu geben, wenn für ihn Bürgjchaft geleijtet werde, ent: 
gegenjegten Falles aber, ihn nah Sibirien zur Anfiedlung zu ver: 
Ihiden. Rjabinin jtellte jeinen Vater und zwei Kaufleute als 
Kaventen. Der Marquis forderte, in Erwägung, daß NRjabinin 
Ihon einmal unter Gericht gemwejen war und jein Vater für ihn 
faviert hatte, er jolle diesmal „zuverläffigere” Bürgen jtellen, und 
da er dieſe Forderung nicht erfüllen fonnte, wurde er nad) Sibjrien 
verſchickt. Der Senat beſchloß: da in dem Prozeß feine Jndizien 
vorhanden find, nad) denen man Njabinin des Mordes auch nur 
verbächtigen könnte, jo ijt er auf Koſten der Krone zurüdzufchaften. 
Dabei verjäumte er nicht abermals auf eine Verlegung des Geſetzes 
binzumeifen: der Militärgouverneur hätte, wenn er mit dem Sprud) 
nicht einverjtanden war, die Ausführung inhibieren und dem Senat 
berichten müfjen; anderjeits habe auch die Behörde nicht das Recht 
gehabt, auf Antrag des Gouverneurs ihren Beichluß zu ändern; 
daher fei dem Marquis Paulucci und der Gouvernementsbehörde 
vorzufchreiben, ſie follten in Zukunft vorfichtiger fein, und von 
allen jeien die Koften der Zurüdihaffung Rjabinins beizutreiben. 
Das Komitee fand, daß der Marquis Paulucci der Hauptichuldige 
an diejer Unordnung ſei, und beſchloß: obwohl jet (1832) der 
Marquis Paulucci nicht mehr im Dienft ift und im Ausland lebt, 
ift dennoch die ganze Summe als Abzug von feiner Penfion beizu: 
treiben. Allein der Kaifer entichied anders: „Die Beitreibung auf 
den Marquis Paulucci zu erjtreden ift gegenwärtig untunlich.“ 

Unter der Ueberſchrift „Bejondere einigen Generalgouver: 
neuren verliehene Rechte” berichtet das erſte Kapitel noch Kolgendes 
(S. 127 ff.): Einer der Nachfolger des Marquis Paulucci, Golomwin, 
hatte den ihm beigegebenen Beamten für bejondere Aufträge, 
Fürften Gagarin, beauftragt, eine Unterfuhung in Saden des 
Bauern Marts zu führen, der der Beihimpfung eines orthodoren 
Heiligenbildes angellagt war; dann hatte der Generalgouverneur 
auf Grund diefer Unterfuhung verfügt, den Marts dem Gericht 
zu übergeben und zugleich die Sache des Pajtors zu —— 
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der fich gemeigert hatte, auf die Aufforderung bes Fürften Gagarin 
hin die Iutherifchen Zeugen zu beeidigen. Die Gouvernements- 
verwaltung bejtritt im Senat die Verfügung des Generals Golomin. 
Das Komitee beſchloß vor allem, der Gouvernementsvermwaltung 
für die breimalige Weigerung, die VBorfchrift des Generalgouverneurs 
zu erfüllen, einen jtrengen, doc nicht öffentlichen Verweis zu 
erteilen, über das Recht desfelben aber, mit der Führung gericht: 
(iher Unterfuchungen zu beauftragen, ſowie über die Handlungsweiſe 
des Paſtors fragte es die II. Abteilung Sr. Majeftät Eigener 
Kanzlei um ihre Meinungsäußerung. In einem ergänzenden Bericht 
Hagte Golowin über die jehr ſchädliche Richtung und Denfart der 
Behörden in ben Gouvernements. Sie fönnen fih nit an den 
Gedanken gewöhnen, daß nad) dem Erlaß des Koder die bisherige 
vielfach vorhandene Willkür durch die gejeglihe Ordnung und bie 
Kontrolle der Regierung gezügelt werden müſſe, und bat um bie 
Allerhöchite Genehmigung dazu, alle im Senat befindlichen Akten 
über derartiges Verfahren der ihm unterjtellten Behörden außer 
der Reihe zu prüfen. Der Kaifer rejolvierte: „Ausführen, aber 
den Verweis durd eine Bemerkung erjegen” (1847). 

General Golowin regte aud eine alte Frage an, die aber 
für diefes Gebiet einen jehr afuten Charakter hatte — nämlich 
die von dem Gebrauch der ruffiihen Sprache in den Kronsbehörden. 
Diefe Vorftellung wurde beftätigt und ein Termin feitgejegt, bis zu 
dem alle in dieſen Behörden angeftellten Beamten ruſſiſch gelernt 
haben müßten. Die Gutachten zu diejer jchwierigen Frage waren 
im Minifterium des Innern ausgearbeitet und durch dieſes dem 
neuen eneralgouverneur Fürften Suworow mitgeteilt morden. 
Diefer fand fie unrichtig, weil fie von unricdhtigen Borausjegungen 
über bie Zahl ber ruffiih verftehenden Beamten ausgingen. Er 
Ihlug vor, den ins Auge gefaßten Termin für die Einführung 
der ruffiihen Sprache wegzulaſſen und fi für jegt auf folgende 
Maßregeln zu beichränfen: 1) den Behörden einzujchärfen, daß fie 
die gefamte Korreiponden; mit den oberjten Negierungsinjtitutionen, 
die felber die Gejchäfte nicht in deutſcher Sprache führen, in ruj- 
ſiſcher Sprade zu führen haben und 2) die örtliche Oberbehörde 
damit zu beauftragen, daß fie, natürlich nach Maßgabe der Mög: 
lichkeit, darauf jehe, daß in Zukunft die Nemter in den Behörden 
vorherrichend mit Perſonen, die ruſſiſch verjtehen, bejegt werben. 
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Er fügte hinzu, in den drei Gouvernements verftehen von 340 
Kanzleidienern 80, und von 125 Beamten 54 ruſſiſch; er müßte 
aljo mehr als 300 Perſonen entlajlen. Der Minifter des Innern 
Perowskij machte dagegen Einwände von dem Gefidhtspunft aus, 
daß, wenn die von dem Fürften beigebrachten Ausweiſe vollfommen 
richtig jeien, fi) Daraus nur ergebe, daß man einen längeren 
Termin zum Erlernen des Ruffiihen für die Beamten anjeßen, 
daß man die beabfichtigte Maßregel jtufenweife einführen müjle: 
für die Gouvernementsverwaltungen einen dreijährigen, für bie 
Kameralhöfe einen fünfjährigen Termin. Der Minijter bes Innern 
verwies auf die Ufaje Peters d. Gr. und Katharina IL., durch die 
befohlen worden ei, die ruſſiſche Sprache in der Geihäftsführung 
anzuwenden; jegt jeien feit den legteren (1769) 80 Jahre vergangen 
und die Sache jei nicht viel weiter gediehen. Der Oberdirigierende 
der II. Abteilung, Graf Bludow, jtellte ji milder zu der Sache. 
Da bie Maßregeln erft vor kurzem getroffen feien, jo ſei nicht 
verwunderlich, daß das Ziel der Regierung nicht erreicht ſei; man 
müſſe im Auge behalten, daß die Dftjeegouvernements nicht genug 
Lehrer der ruſſiſchen Sprache befigen, daß viele Beamte ruffiich 
verjtehen, aber nur bisher nicht gelernt haben zu jprecdhen; Die 
zu treffenden Maßregeln werden ohne Zweifel zu dem erwünjchten 
Ziel führen; bis dahin jei es notwendig und volllommen zweck— 
entiprehend, in allen Fällen Nadhficht zu üben, ohne zu Zwangs— 
mitteln zu greifen, die jogar die bereitwilligiten und eifrigiten 
Ausführer des Monarchiſchen Willens in eine jchwierige Lage 
bringen fönnten. Bei der Wahl der Beamten für die Gouver— 
nementsbehörden fünne man die vollitändigite Kenntnis der ruffiichen 
Sprache faum als eine wichtigere Bedingung betrachten, als gründ— 
liche, fihere und ſ. 3. ſ. praktiſche Kenntnis der bejonderen lofalen 
Bebürfniffe, Einrihtungen, ja Gebräude und Eitten des Gebiets. 
Nehme man folglih die vom Fürften Sumorow vorgeſchlagenen 
Maßregeln an, jo werde die Sache nicht jchnell zu ftande fommen, 
aber unfehlbar zu dem erwünjchten Ende gebradt werden ohne 
ihroffe und läjtige Maßregeln. Die Bemerkung des Minijters 
des Innern über die Ufafe von 1769 und 1784 ſei natürlid) 
richtig, aber man müſſe auch das beachten, daß nicht nur um bie 
Mitte und zu Ende des verflojfenen Jahrhunderts, ſondern ſogar 
in einer uns ganz nahe liegenden Zeit die gründliche Kenntnis 
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der ruffiihen Sprade und des Geſchäftsſtils aud unter den 
geborenen Ruſſen, befonders in ben oberen Geſellſchaftsklaſſen, 
vecht felten geweien fei; er jchlage daher folgende andre Faſſung 
vor: 1) allen Behörden einzufhärfen, daß fie mit der vorgejegten 
Behörde in ruffiiher Sprache verkehren; 2) den vorgelegten Behörden 
aufzugeben, darauf zu adten, daß der Vorzug bei Ernennungen 
denen gegeben werde, die rujjiich veritehen; 3) von 1858 an nur 
noch ſolche, die gründliche Kenntnis in der rufjiihen Sprache 
bejigen, anzuftellen und dann, wenn genug jolder Beamten da 
feien, den Gebraudh der ruſſiſchen Sprade in den Behörden des 
Gebiets obligatorisch zu mahen. Das Minijterfomitee jtellte ſich 
volllommen auf den Standpunft Bludows: indem es, jo wird 
gejagt, für notwendig erfennt, pofitive Maßregeln zur Einführung 
der ruffiihen Geſchäftsſprache in den Kronsbehörden zu treffen, 
fann es nit umhin, die damit verbundenen Schwierigkeiten zu 
beachten. Indem es volllommen anerkannte, daß man nicht plöglich, 
fondern allmählid und jtufenmweife verfahren müſſe und daß ent: 
ihiedene Maßregeln die Ausführung der Nbjichten der Regierung 
nur erfchweren fönnten, blieb es bei den vom Grafen Bludow 
vorgejchlagenen Maßnahmen (1849). 

Im Jahre 1850 war in dem Statut über die Volkszählung 
befohlen worden, die Revifionsliften ausjchlieglih in ruſſiſcher 
Sprade zu führen. Der Fürjt Suworow regte aufs neue an, es 
mödhte erlaubt werden, fie auch in deutſcher Sprache zu ſchreiben 
wie 1833. Die Minijter der Finanzen und des Innern wandten 
ein, Dies fei eben nur für dies eine Mal gejtattet worden, wobei 
der erjtere [Graf Wrontſchenko] hinzufügte, die Bauern des Dijtiee: 
gebiet verjtehen überhaupt nicht deutſch. Hierauf ermwiderte Fürit 
Sumorow, er habe darum nachgeſucht in der Ueberzeugung von 
der faftiihen Unmöglichkeit, die Liſten in ruffiicher Sprache zu ver: 
langen; er teile perſönlich vollflommen den Wunſch des Minijters 
des Innern, aber ihm, dem lofalen Chef, jeien vor allen andern 
Behörden die Mittel befannt, die den Bewohnern zur Verfügung 
jtehn, und er bitte es als eine unzmweifelhafte Wahrheit hinzu: 
nehmen, daß feine phyfiihe Möglichkeit vorhanden jei, Dielen 
Allerhöchften Befehl auszuführen. Die Bauern des Gebiets ver: 
jtehen wirklich nicht deutih, wie auch nicht ruſſiſch; aber Die 
Schreiber in den Gemeindegerichten verjtehen eſtniſch, lettiih und 
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deutih; zur Miete von Screibern, bie rufliih verjtehen, haben 
die Gemeinden die Mittel nit; die Mitglieder der Reviſions— 
fommijfionen verjtehen auch gar fein ruffiich, während fie doch für 
unrihtige Angaben zur Verantwortung gezogen werben. Nad) 
biefer Antwort willigte der Finanzminifter ein, daß Revifionsliften 
auch in deutſcher Sprade abgegeben werden fünnen. Damit 
ftimmte aud) das Komitee überein, indem es übrigens dem Fürjten 
Suworow empfahl, mit allen Mitteln fih darum zu bemühen, daß 
in Zufunft die ruſſiſche Sprache gebraucht werde. 

Fürft Suworow erlaubte dem Gouverneur, in die Agrar: 
fommiljion Livlands Beamte zu ernennen, die jchon andre Yemter 
hatten. Der Grund davon war das äußerjt unbedeutende Gehalt 
ber Dlitglieder; der Fürſt bat den Miniſter, im Falle er nicht 
einverjtanden jei, die Genehmigung des Kaiſers nachzuſuchen. 
Peromstij legte die Sache dem Komitee vor mit der Erklärung, 
die Erlaubnis, gleichzeitig zwei Nemter zu haben, fünne nur vom 
Monarchen erfolgen. Das Komitee beichloß, diesmal den Antrag 
zu beftätigen, für die Zukunft aber nad) dem Gejeg zu verfahren. 
— Die Stadt Riga machte von alters her gewiljen Gouvernements— 
beamten Gejchente. Der Senat erklärte dieje als vom Geſetz ver: 
boten und forderte ihre Abſchaffung. Der Fürft protejtierte heftig 
dagegen; man dürfe fie nicht mit den anderwärts gemachten ver: 
gleihen ; in Riga made man fie von alters her, in bejtimmter 
Ordnung zu gleicher Zeit den gleichen Perſonen, je nad) ihrer Stelle 
und ihrem Stand; für die Beamten jeien fie wichtig, da fie einen 
Teil ihres jährlihen Gehalts ausmachen; fie werden jtets offen 
in das Budget der jtädtiihen Ausgaben eingetragen; dem Weſen 
nach erijtieren fie auch in andern Städten und werden nur anders 
genannt. Mit Berufung auf die Genehmigung Aleranders 1. 
ſchlug der Fürft vor, fie nicht abzuschaffen, jondern jo zu normieren; 
dem Gouverneur 1000 Rbl., dem PVizegouverneur 700 Rbl., dem 
Kommandanten 350, dem Gouvernementsprofureur 600, Dem 
Generalgouverneur 1700 Rbl. jährlid, den beiden lepteren als 
Zulage zur Wohnungsmiete. Dies Geld Haben die früheren General: 
gouverneure angenommen; es habe ihnen ermöglicht, Bettlern und 
Armen zu helfen, mehr als die eigenen Mittel erlaubt hätten. — 
Allein Graf Perowstij war entgegengeiegter Anſicht: wenn 1803 
dieje Gejchenfe beibehalten wurden, folge daraus, daß fie von dem 
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Willen der Bürger abhängen, und daraus ergebe jich wieder die 
Folgerung, daß die Erfüllung des Antrags, die Sache zu regulieren, 
gleichbedeutend wäre mit der direkten Aufhebung des Allerhöchiten 
Befehls von 1803. Am Laufe der legten 50 Jahre habe die 
Stadtverwaltung wiederholt die Perſonen gewechſelt, denen dieſe 
Geſchenke gemacht wurden, zuweilen jeien fie aus geheimen Summen 
für bejtimmte Dienftleiftungen gegeben worden, z. B. bei ber 
Nefrutenaushebung, der Kontrolle der jtädtiichen Gelder; es jei 
vorgefommen, daß Beamte ſich jolhe Geſchenke vor dem Termin 
ausbaten, daß fie fie zweimal befamen. Indeſſen befinde ſich die 
Stadtfafje in ſchlechter Lage: 1841 jeien der Stadt 3800 bl. 
Rüdjtände “abgenommen morden, trotzdem haben dieje 1844 
222,000 Rbl. beitragen. Das Komitee entihied den Streit jo: 
bie Grundlage des Senatsufajes jei das Gejeg und er müſſe daher 
in Kraft belajjen werden; die vom Minifter des Innern gegebenen 
Daten feien zu beachten, anderleits aber auch, daß das Verbot, 
Geſchenke anzunehmen, die Beamten in eine ſchwierige Lage bringen 
werde; es jeien daher die Gejchenfe zu verbieten, gleichzeitig aber 
den Beamten aus dem jtädtiihen Summen eine Gehaltszulage 
zu bejlimmen; leßteres jchließe die Frage von den Ausgaben der 
Stadt Riga in fich, die in den Neichsrat gehören. In dem Bericht 
des Minijters des Innern für 1849 hieß es u. a.: „Dem Reichtum 
an Mitteln nad folgt auf Odeſſa Riga, aber hier befindet fich 
infolge der aus früherer Zeit übriggebliebenen Nichtübereinftimmung 
der Gemeindefinangmwirtihaft mit den fürforglichen Abfichten der 
Regierung das jtäbtiihe Budget nicht in befriedigender Lage.“ 
Fürft Sumorow bemerkte in einem Rapport an den Kaiſer, dieſe 
Bemerkung berühre einigermaßen feine Werantmwortlichteit und 
darum erlaube er ſich ein bejonderes Diemoire über die faktiſche 
Lage des Haushalts der Stadt Niga für 1849 zur Verteidigung 
beizulegen. Der Kaifer befahl: „Im Minifterfomitee zu prüfen 
und zu berichten, woher der Widerſpruch in den Daten jtammt.“ 
Es ergab fih: 1) Fürft Sumorow gibt an: bis 1847 feien die 
Einnahmen nit durd Erhöhung der Abgaben und Einführung 
neuer Steuern gewachſen, jondern infolge der tüchtigen Führung 
des ſtädtiſchen Haushalts; der ftellvertretende Minifter des Innern 
(Zanjkoj): im Laufe von 50 Jahren fei die Regierung faft unauf: 
börlich genötigt gewejen, außerordentliche Maßregeln zur Ausfindig: 
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madhung von Einnahmen zu ergreifen. 2) Fürft Sumorom: Die 
ſtädtiſche Schuld werde ohne Unterbredung bezahlt; Lanſkoj: Die 
1833 gemadte Schuld werde erſt 1873 gezahlt werden, indeſſen 
habe jih 1850 ein neues Defizit ergeben. 3) Fürft Sumorom: 
jtets jei ein Nejt von den Ausgaben im Betrage von 5—25 pCt. 
der ganzen Summe geblieben; Lanjfoj: dies fomme daher, baß 
nicht verausgabte Summen und nicht geleiftete Ausgaben dem Reit 
zugezählt werden. 4) Fürſt Sumorow: die unterjte, arme Klaſſe 
— 34,500 bei einer Gejamtbevölferung von 58,750 — jei von 
allen Zahlungen zum Beten der Stadt befreit; Lanſkoj: davon 
jind auszuichliegen 18,239 Frauen, 10,620 Geftorbene, Verſchollene 
und als Rekruten Ausgehobene, 1462, die Armutszeugniſſe haben 
und deswegen befreit jeien; folglic) gebe es in Wirklichkeit nur 
4479 von Zahlungen Befreite, achtmal weniger, als in dem 
Diemoire des Fürften Suworow angegeben jei; von dieſen 4479 
aber zahlen die Beiſaſſen (mocanuuku) 2 Rbl. für die Polizei und 
in den Vorftädten 50 Hop. bis 1 Rbl. für das Feuerlöfchweien 
und andre Abgaben. 5) Fürſt Sumworow: in Niga lebt man 
vorteilhafter als in Petersburg; Lanſkoj: das beweilt gar nichts. 
6) Fürſt Sumworow: die Einkünfte von dem öffentlichen Befik 
betragen mehr als die Hälfte der ganzen Einkünfte, während fie in 
Petersburg gleih Yır, in Moskau gleich Y/ıs, in Odeſſa gleich Ysr 
find; Lanſkoj: auch das bemeijt nichts oder das Gegenteil, b. 5. 
Niga befigt ein großes Cigentum, aus dem es feinen Nußen 
zu ziehen veriteht. Das Komitee entichied den Streit jo, daß es 
erklärte, der Minifter des Innern habe Grund gehabt zu äußern, 
die jtädtiichen Einkünfte Rigas befinden fi) nicht in befriedigendem 
Stande, was aud) der Fürjt Sumorow in einigen feiner Eingaben 
anerfannt habe; allein diefe Worte fönnen für den General: 
gouverneur Fein Tadel jein, da alles in dem Bericht Gejagte 
relativ jei. 

An dem Kapitel über die Stände heißt es (S. 269): Das 
Begehren der Nitterichaften der baltiſchen Gouvernements hob ſich 
auch unter dieſer Regierung ſcharf ab von den Bitten der übrigen 
Ndelstorporationen. Der Kampf mit dem ©eneralgouverneur 
Marquis Paulucci dauerte fort und erhielt jogar eine neue 
Beleuhtung und Bedeutung. Die Zeit des Kaiſers Nikolai 1. 
war in ihrer Art Fritiih für den Adel der Djtjeegouvernements. 
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Gleich nad) dem Erſcheinen des Koder der Gejege (Swod) wurde 
die Sammlung einiger jpezieller, darunter auch der ojtjeeprovin= 
zialen Gejeße unternommen, d. h. es näherte fich die Zeit, wo bie 
Negierung die ziemlich verwidelten Verhältniſſe, die ſich dort 
gebildet hatten, Harlegen wollte. In den Händeln mit dem 
Generalgouverneur beriefen ſich die Nitterfchaften der drei Gouver: 
nements nicht jelten auf alte Aften aus dem 16.--18. Jahrhundert, 
auf die Privilegien der polnifhen, auf die Gejege der ſchwediſchen 
Könige und auf die Kapitulationen mit dem Grafen Scheremetjew 
von 1710. Der Koder follte dieſer Unbejtimmtheit der Verhältniſſe 
ein Ende maden, nur das, was in ihn aufgenommen war, jollte 
Sejegesfraft haben. Als ob fie dies vorausahnte und unangenehme 
Folgen für ſich fürchtete, hatte die Nitterfchaft fich gleich im Anfang 
der Negierung an den Kaijer gewandt mit der Bitte um Bejtätigung 
einiger und Verleihung neuer Privilegien für das Gebiet, bie ſich 
angeblich aus den alten Geſetzen und Verſprechungen der ruffiichen 
Kaiſer ergäben. Das Hauptbegehren betraf die Einrichtung einer 
höchſten Inftitution in gerichtlichen Sachen, die für die drei Gouver: 
nements biejelbe Bedeutung haben jollte, wie für das übrige Reich 
der Dirigierende Senat; die Gejchäftsführung follte in beutjcher 
Sprade jtattfinden. Schon 1827 fing die Nitterfchaft damit an, 
als ein bejonderes Komitee zur Prüfung der WBrivilegien bes 
Gebiets eingejegt wurde; die Frage wurde aber erjt 1840 im 
Minijterfomitee entichieden. Unter ſolchen Bedingungen hielt es 
die Ritterſchaft natürlich für nötig, die Regierung auf die Lebens— 
fraft der alten Rechtsverhältniſſe aufmerfjam zu machen, ſowie auf 
die Notwendigkeit, fie für das Gebiet völlig mwiederherzujtellen. 
Auf den eriten Blick fonnte es fcheinen, der Kampf mit dem 
Marquis Paulucci gehe von Kleinigkeiten oder zu großen Präten- 
fioneu desſelben aus (j. 0. ©. 316); in MWirklichfeit war es aber 
nicht jo. Die Streitigkeiten, die nad) der angeblich von der Ritter: 
ihaft erhaltenen Satisfaftion aufgehört hatten, erweiterten ſich 
bald wieder: die Ritterihaft lagte, der Generalgouverneur habe 
feine Pflicht nicht erfüllt; Marquis Paulucci jchrieb, es habe gar 
feine Vereinbarung jtattgefunden, es jei nur Verleumdung. Die 
livländiſche Ritterſchaft antwortete, fie habe fi) in der Tat ohne 
Willen bes Generalgouverneurs mit der von Kurland und Ejtland 
wegen des Gejuds, den Prozentiag bei Anleihen von 6 auf 5 
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herabzujegen, ins Einvernehmen geiegt; aber dies als eine Ver: 
legung ber Ordnung zu bezeichnen, ſei ein hinterlijiiger Anſchlag, 
die Oberbehörde zu erjchreden und ſich mit Gewalt in den Belig 
eines Rechts zu jegen. Das Komitee, das fich diesmal nicht auf 
die jpeziellen Fragen einließ, über die es ſich ſchon im Protofoll 
vom 3. Mai 1824 geäußert hatte (das von Kaiſer Alerander 1. 
nicht mehr genehmigt war), gab im allgemeinen folgende Meinungs: 
äußerung ab: Die häufigen Differenzen zwiſchen dem General: 
gouverneur und ber Nitterichaft kann das Komitee nichts anderm 
zufchreiben, als dem Umjtande, daß der erjtere fich mit jeinen Ver: 
ordnungen nicht jelten willfürliche Handlungen erlaubt und damit 
gerechte Klagen gegen fich hervorgerufen hat; bejonders aber fommt 
die Unzufriedenheit daher, daß er fich jehr häufig in jeinen offi- 
ziellen Eingaben folder Ausdrüde bedient, die für die Nitterichaft 
nit anders als beleidigend fein fünnen. Der Kaijer bemerkte 
dazu: „Mit der Genehmigung der Meinung vom 3. Mai 1824 
einverftanden. Die gegen den Marquis Paulucci erhobenen Bor: 
würfe finde ich gerecht, aber die Nitterjchaft ift nicht weniger 
ihuldig durd ihre Ränke, daher ift dem Generalgouverneur feine 
Bemerkung zu machen, denn es ijt ihm ſchon eine ſolche münbdlid) 
eröffnet worden.” 

Die Uneinigfeiten dauerten fort. Die livländifche Ritterichaft 
Magte, man zwinge fie eine Poſtſtation aufzubauen, während die 
Lieferung der Materialien und die Arbeit auf den Bauern liege, 
die zu den Gütern angejchrieben find, denen ber Unterhalt der 
Station obliegt. Die furländijche Flagte über den Marquis Paulucci 
und den Gouverneur Hahn; er habe mehrmals angejichts feiner 
bedrängten Lage um ein Darlehn von 4 Mill. Rbl. mit Zahlung 
von 2 pCt. gebeten; es fei dazu eine beiondere Kommilfion nieder: 
gejegt worden und der Gouverneur habe erlaubt, das Votum zweier 
Glieder derjelben zu lithographieren; dies Votum fei als Wunſch 
der ganzen Nitterfchaft gerechnet worden; die Nitterichaft habe mit 
Betrübnis gejehen, daß der lofale Chef, den in den litographierten 
Blättern dargelegten Anfichten zuftimmend, in den Verdacht einer 
ungenügenden Fürjorge für ben Nugen der Ritterſchaft gerate. 
Darauf jchrieb Marquis PBaulucci an den Landesbevollmäcdtigten 
Grafen Medem: „Wenn entjtellte Eingaben, die irgend jemand 
in jeinem Namen und unter eigener Verantwortung macht, ver: 
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ächtlich find, jo müſſen als ſolche um jo viel mehr Klagen aus 
privaten Rückſichten erjcheinen, die im Namen einer ganzen Kor: 
poration vorgebradht werden.” Das Konjeil des Minijters des 
Innern fand, der Sade hätte ein regelrechter Gang gegeben 
werden können; der Gouverneur babe feinen Grund gehabt, das 
Votum einzelner litographieren zu laſſen; die Nitterichaft hätte fich 
die Meußerungen, die fie gebraucht habe, nicht erlauben dürfen; 
endlid) müſſen auch die von dem ©eneralgouverneur gebrauditen 
Ausdrüde die Aufmerkiamkeit der Regierung auf fi) ziehen. Das 
Komitee entihied den Streit jo: dem kurländiſchen Ritterſchafts— 
fomitee iſt wegen der Nichtausführung der Vorſchriften des General: 
gouverneurs und für unpallende Neußerungen ein Verweis zu 
erteilen; dem Furländiichen Zivilgouverneur Baron Hahn ebenfalls 
dafür, daß er erlaubte, die Vota von Mitgliedern des Ndelsfomitees 
zur allgemeinen Kenntnis zu lithographieren; dem Generalgouverneur 
ilt einzujchärfen, daß er als oberjter Chef im ganzen bienjtlichen 
Merfehr verpflichtet ijt, den Untergebenen ein Beilpiel der Wahrung 
des Anjtandes zu geben und fich feine beleidigenden Neußerungen 
zu erlauben. Der Kaijer rejolvierte: „Mit Nedht; allein dem Baron 
Hahn, als ausgezeichnetem Gouverneur gegenüber, hat man fi) 
auf die Bemerkung zu beichränfen, daß er jehr grundlos gehandelt 
habe; dem Marquis Paulucci aber ift zu bemerken, er jolle weiterhin 
in gemäßigteren Ausdrüden jchreiben, und wenn er gerechte Urſachen 
zur Unzufriedenheit oder zu einer jchlehten Meinung von Perſonen 
habe, ſolche darlegen, wie jie jind (dies unterjtrichen), ohne Hinzu: 
fügung von Ausdrüden, die dem Dienjt mehr Schaden als Nugen 
bringen und unvereinbar find mit der Würde der Perjon, die fie 
anwendet.” — Einjtweilen reichte Marquis PBaulucci ſehr heftige 
Klagen über den Grafen Diedem ein. Diejer habe jeine Stellung 
niedergelegt und dem Kreismarfchall übertragen, und ſei dann nad) 
Petersburg gereift in der Abjicht, dort im Namen der Ritterſchaft 
zu wirken; der Entwurf von Kreditinititutionen für Kurland ſei 
unbefonnen; er erinnere die Regierung an das Benehmen bes 
Grafen Medem im 9. 1812, als Kurland von den franzöfiichen 
Heeren bejegt war, ſowie daran, daß er ein Schwager bes legten 
Herzogs von Kurland jei; er bitte, ihn in Petersburg nit nur 
nicht als Bevollmädytigten des Adels anzuerkennen, jondern jogar 
auszumweijen, was jehr wichtig wäre, „bejonders unter den jegigen 
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Umftänden, wo viele gleih Medem für ihre privaten Zwecke 
niedrige Mittel und andre nicht zu erlaubende Wege gebrauchen, 
den lokalen Chef zu verleumden und das Vertrauen zu ihm zu 
ſchwächen.“ Das Komitee ftimmte dem Antrag, die Sache dem 
Senat zu übergeben, nicht zu, es trat auf die Seite des Grafen 
Medem. Die Sade desjelben enthalte nichts Anftöhiges: die 
Ereigniſſe des Jahres 1812 ſeien dem ſel. Kaiſer Alerander befannt 
gewejen und die Regierung habe dem Grafen Medem niemals fo 
empfindliche Vorwürfe gemacht; der Generalgouverneur habe, indem 
er den Vertreter der Ritterjchaft beleidigte, dem ganzen Stande 
eine Beleidigung angetan. Ueberhaupt zeigen feine Borjtellungen 
fein perſönlich anzügliches, mit der Ordnung des Dienftes unver: 
einbares Wejen. Es ſei daher, unter Berüdjichtigung vieler andrer 
Angelegenheiten in Sachen des Dftjeegouvernements, der Meinung: 
bei diefer Stimmung des ©eneralgouverneurs der Nitterjchaft 
gegenüber jei nicht zu erwarten, daß fi) im Gouvernement Die 
zur Wohlfahrt notwendige Ordnung einführen lafjen könne. Der 
Kaiſer rejolvierte: „Die Meinung des Komitees ijt wegzulajien, 
das übrige dem Marquis Baulucci mitzuteilen und von ihm Nachricht 
zu verlangen, ob er nod) etwas hinzuzufügen habe” (1827). 

Zu dieſer Zeit gab der ftellvertretende Landesbevollmächtigte 
Kurlands, Bietinghoff, im Journal des Komitees über die Landes: 
präftanden folgende Erflärung zu Protofoll: Um die Pflichten des 
Zandesbevollmädtigten vor unrichtigen Auslegungen, ſowie ihn 
jelbft vor der Verantwortung zu jchügen, „werde er jich die in 
den Allerhöchſten Ukaſen feitgelegten Beltimmungen zur Richtichnur 
nehmen; infolgedeffen erſuche er den Zivilgouverneur, ihn fürderhin 
zur Beratung nur folder Gegenftände einzuladen, bei denen dem 
Vertreter der Ritterſchaft fraft der Ukaſe vorgejchrieben jei, an: 
mejend zu fein.” Marquis Paulucci fand, dieſe Erklärung jei in 
unpajjenden Ausdrüden abgefaßt und voll von Urteilen, die nicht 
nur die jchuldige Achtung vor dem Gouverneur verlegten, jondern 
auch jo unnoble Abfichten verraten, wie man fie nur bei einem 
Menſchen von niedrigiter Gefinnung vorausfegen fünne.” Daher 
ordnete er an: die Gouvernementsoberbehörde hat Vietinghoff 
niht als Mitglied der Deputiertenverjammlung anzuerkennen, 
ihn nicht in die Kammer der allgemeinen Fürjorge zuzulaffen und 
feinerlei Schreiben von ihm anzunehmen. Der jtellvertr. Miniſter 
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des Innern fand abermals, alle diefe Maßregeln jeien nicht nötig; 
der Generalgouverneur habe Mittel genug zur Verfügung gehabt, 
er habe 3. B. PVietinghoff dem Gericht übergeben können; aber 
die von ihm gegebenen Vorſchriften feien ungejeglich und unver: 
züglih aufzuheben. Das Komitee ftimmte dem vollfommen zu, 
indem es das Verfahren des Marquis Paulucci für völlig mill: 
fürlih und eigenmächtig erflärte. Allein der Kaifer rejolvierte: 
„Man fordere vom Marquis ein, was er noch hinzuzufügen hat.“ 


Die kurländiſche Nitterfchaft hatte beichloifen, für die von 
der Ueberſchwemmung in Petersburg Geſchädigten 10,000 Rbl. 
zu Ipenden und die Benadhrichtigung davon lithographieren laſſen 
und in die Städte und Ortichaften verihidt. Der Generalgouver: 
neur fand Dies, da es ohne fein Mitwilfen geichehen war, unge: 
jeglih; die Ritterichaft berief fich auf die Urkunde von 1793, der 
zufolge die kurländiſche Hofbuchdruckerei das Recht hatte, Aften 
ohne Zenfur anzunehmen und zu druden. Der ftellvertr. Minijter 
und das Komitee fanden dies Verfahren abermals unrehtmäßig 
und meinten, wenn der Generalgouverneur auch Mikbräude der 
Druderei befürchtete, jo jei die Gelegenheit jedenfalls ohne Die 
nötige Umficht ergriffen; denn das Unglück der Reſidenz habe in 
den Bewohnern des Staates das Mitgefühl gewedt und dafür 
dürfe man die Bevölferung feinem Vorwurf ausjegen. Der Kaiſer 
rejolvierte: „Richtig, aber eine Lithographie für diefen Gegenſtand 
zu haben iſt nicht erlaubt, man muß fi) mit einer gewöhnlichen 
Druderei begnügen” (1827). 

Infolge von neuen Klagen der Familie der Grafen Medem 
ſprach fi die Mehrheit im Komitee für die Abberufung des 
Marquis aus Riga aus, fünf Mitglieder wollten die Refultate 
der Revifion abwarten, der Juſtizminiſter ſchlug zeitweilige Abbe- 
rufung vor. Auf Allerhöchiten Befehl wurde diefer Punkt ohne 
Ausführung belajlen. 


Einjtweilen entichied der Senat die Angelegenheit Vietinghoffs, 
und auf Grund des Senatsenticheides beſchloß das Komitee: 
1) dem Generalgouverneur iſt vorzuhalten, daß er mit der Ent» 
fernung Vietinghoffs gegen die Weifung gehandelt habe, „ohne 
Gericht niemand zu bejtrafen, die Gefegübertreter aber dem Gericht 
zu übergeben, dem nad dem Gejeg die Unterfuhung zufteht“ ; 
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fodann, daß auch fein Schreiben über Pietinghoff ebenfalls dem 
Geſetz zumiber ſei, das tadelnswerte Ausdrüde in der Geſchäfts— 
forrefpondenyz zu gebrauchen verbiete; 2) der Gouvernementsver: 
waltung iſt vorzufchreiben, daß fie fich jtreng an das Gejeg halte; 
3) Vietinghoff hat einen jtrengen Verweis zu erhalten und iſt 
feiner Stellung zu entheben. Dazu bemerkte der Kaiſer: „Die 
Sade ijt als beendigt zu betrachten.“ Bald darauf murde dem 
Komitee mitgeteilt, der Raifer habe feine Wiederanftellung genehmigt 
in Anbetracht eines vom Marquis Paulucci erhaltenen Gutachtens, 
daß die Abjegung für ihn eine hinreichende Warnung geweſen fei. 

Im Jahre 1829 klagte das livländiſche Hofgericht über den 
Marquis, aber bald darauf wurde er von dem Poften, ben er feit 
1812 inne gehabt hatte, abberufen. Seinem Nachfolger, Baron 
Pahlen, hatte das Komitee auch etwas vorzuhalten, aber aus ganz 
entgegengejegten Gründen. Durch den Ufas vom 30. Dez. 1829 
waren die Gouvernementsprofureure verpflichtet worden, unfehlbar 
bei den Ndelswahlen zugegen zu fein, um bie Wahrung der 
Drdnung zu beauffidhtigen. Die livländifhe und die eftländifche 
Ritterfchaft ließen fich vernehmen, diefe Beltimmung fei nicht im 
Einflang mit ihren Privilegien; allein der Senat ließ das ohne 
Beadhtung, da der Ukas Feinerlei Ausnahmen erwähne. Nun 
reihte Baron Pahlen und die genannten NRitterfchaften eine 
Bittfchrift an den Kailer ein, das neue Geſetz möge ſich nicht auf 
diefe Gouvernements erjireden. Das Komitee beſchloß die Sache 
an die Il. Abteilung der Allerhöchiten Kanzlei zur Meinungs: 
äußerung weiterzugeben, fonnte aber in MUebereinjtimmung mit 
dem Yuftizminifter das unvorfichtige Urteil des Generalgouverneurs 
nicht ohne Bemerkung lalfen, nämlih daß die Beauffichtigung 
erniedrigend und empfindlich für Ebdelleute fein müſſe, die fich jtets 
bejtrebt haben, ein Mujfter der Treue und Ergebenheit gegen den 
Thron zu fein, indem fie fih in allen Beziehungen den Vorjchriften 
bes Geſetzes unterworfen haben. Solche Weußerungen fand der 
Juftizminifter unpaffend: mas für den Adel der großruffiichen 
Gouvernements nicht erniedrigend fei, ſei es auch nicht für den 
der Ditjeeprovinzen. 

Im Jahre 1840 reichte die Livländiihe Ritterfchaft durch 
ihren Landmarſchall Bruiningk eine Bittichrift um Errichtung eines 
Revifionsobergerichts in Zivil und Kriminalfahen für die Oſtſee— 
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gouvernements ein; fie berief fich dabei auf alte Dokumente: das 
Privilegium Sigismund Augufts von 1561, die Kapitulationen 
von 1710, die Refolution Peters d. Gr. [vom 12. Oft. 1710], 
ber auf eine ähnliche Bittichrift geichrieben habe: S. Majejtät 
ichlägt ihre Bitte nicht ab, aber weil diefes „etwas neues iſt und 
die jegigen Zeiten nicht geitatten, größere Koften als früher anzu: 
wenden, jo wird joldjes auf eine gelegenere Zeit verſchoben“; eine 
andre Rejolution laute, dab, wenn Gott friedlichere Zeiten ſchenke, 
die Frage aufgenommen und zur Ausführung gebracht werden jolle. 
Einen Schritt zur Vermwirklihung des Veriprechens fand die Ritter: 
ihaft in dem von Peter d. Gr. 1719 in Petersburg errichteten 
Juſtizkollegium der liv-, eſt- und finnländifchen Sadıen ; dies prüfte 
die Saden in letzter Inſtanz nah den Provinzialfollegien in 
deuticher Sprache; ſpäter aber habe es gleihjam unmerflih die 
Bedeutung einer höchſten Gerichtsinſtanz verloren und jei dem 
Dirigierenden Senat untergeordnet worden, jtatt den Charafter 
eines dem Senat gleichgeitellten Gerichtshofs zu bewahren. Infolge: 
deiien dauern die Unklarheiten und die Konfufion im Gerichts: 
verfahren in den Gouvernements noch fort; erftlih müſſen die 
Appellationsfachen beim Senat zuerjt ins Ruſſiſche überjegt werben, 
und dieſe Ueberjegungen jeien oft nicht richtig oder nicht verftändlich 
genug; dem Senat jeien die allgemeinen Gejege befannter, als die 
(ofalen, meijt dem römischen Recht entnommenen. Kaiſer Paul I. 
habe, indem er die Wirkung des Gejeges über die Gouvernements 
in den Oftieeprovinzen aufhob, befohlen, die Sache aus den lofalen 
Bouvernementeinftitutionen nicht ins Juſtizkollegium, jondern in 
die zweite Abteilung des III. Departements des Senats zu bringen, 
wodurch das Band der Gouvernementsgerihte mit dem für die 
Oſtſeeprovinzen bejtimmten Juſtizkollegium definitiv zerriſſen worden 
jei, das nad) diefem nur die Appellationsinftanz für die Magiftrate 
Rigas und Revals und die höchite geiftlihe Regierung für Die 
Provinzialtonfiitorien geworden jei. In der Folge jei fein Wirkungs— 
freis noch enger geworden, da das Generalfonfijtorium errichtet 
wurde, dem die provinziellen Konſiſtorien unterjtellt find; die 
Magiftrate von Riga und Reval jeien in allen Revifionsfachen 
auch unter das III. Senatsdepartement gefommen, d. h. LZivland 
und die übrigen Djtjeegouvernements jeien des allergnädigit 
der Ritterſchaft verjprochenen oberjten Nevifionsgerichts verluftig 
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gegangen, das in höchiter Inſtanz ihre Sachen ausschließlich in 
deuticher Sprache, nad) deutſchem Gerichtsverfahren und auf Grund 
der Provinzialgejege geprüft hätte, ohne fie mit den allgemeinen 
zu vermengen. Die Ritterfchaft habe jchon 1827 darum nad) 
geſucht, denn die Ditjeeprovinzen haben, bei ihrer bejonderen land: 
Ihaftlihen Einrichtung und Gejeggebung, ihrer bejonderen Sprade 
und der von den übrigen ſich unterjcheidenden Eigentümlichkeit 
ihrer Bevölkerung, immer gewünſcht, ihr Gerichtsverfahren zu 
erleichtern und deſſen bejonderen Eigentümlichfeiten zu bewahren. 
Man habe damals um die Genehmigung einer bejonderen Depu- 
tation nachgeſucht und die Nejolution erhalten: „Die Abjendung 
ber Deputation ijt zu verjchieben bis zur Beendigung der an- 
befohlenen Durchſicht der Priviligien der livländiſchen Ritterſchaft.“ 
Da jet, 1840, der Koder der Privilegien und Lofalgejeße der 
Dftfeeprovinzen fertig ſei und in furzer Zeit Sr. Majeität vorgelegt 
werde, jo erneuere die livländifche Ritterichaft die Bitte um Ein: 
ſetzung des genannten Revifionsgerichtshofes. Baron PBahlen jprad) 
fi für Gewährung aus, womit viele mil der jegigen Ordnung 
verbundene Mißſtände bejeitigt würden; er bat jogar um bie 
Erlaubnis, Deputierte der Ritterjhaft und der Städte nad) Riga 
berufen zu dürfen, um die Sache in allen Einzelheiten Elarzujtellen 
und ein Projekt der wünjchenswerten Beltimmungen auszuarbeiten. 

Damit gelangte die Sade an das Komitee, das fie dem 
Juftizminifter Grafen Panin zur Meinungsäußerung übergab. 
Diefe lautete jo: 1) Die angezogenen Refolutionen Peters I- 
tragen nicht den Charakter eines bedingungslojen Verſprechens, 
er habe die Sache auf eine „gelegene“ Zeit verſchoben, aber weder 
er noch jeine Nachfolger haben fie wieder aufgenommen; 2) die 
Berufung darauf, daß im Senat ausichlieglih in ruffiiher Sprache 
verhandelt werde, habe ebenfalls feine Kraft nad) der Fürlorge, 
bie unjre Regierung in Sachen der Verbreitung der Kenntnis der 
ruffiihen Sprade in den Dftjeeprovinzen an den Tag gelegt habe; 
um jo eher würden die Anjtrengungen der Regierung in dieſer 
Beziehung von Erfolg gekrönt fein, je zahlveichere Urſachen die 
Bevölferung dazu bewegen, rujfiih zu lernen; folglich wäre die 
Gewährung des Anjuchens nicht im Einklang mit der allgemeinen 
Politik des Staates in Bezug auf diefe Gouvernements, die Wirk: 


jamfeit der Zofalgejege nur zuzulajjen, joweit fie den allgemeinen 
Baltifhe Monatsichrift Bd. 55, Heft 6. 2 
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ftaatlihen Beftimmungen nicht zuwiderlaufen. Die Grundinftitu- 
tionen des Neiches aber ſeien auf die Einheit der Vermaltung 
durh den Senat gegründet... . Dazu fügte Graf Panin nod) 
einen Grund: zur Zeit der ſchwediſchen Herrichaft habe es gar fein 
Oberrevifionsgericht gegeben, ſondern alle Angelegenheiten hätten 
föniglihen (für alle ſchwediſchen Provinzen gemeinfchaftlichen) 
Revifionen unterlegen, wo die Verhandlungen in ſchwediſcher, nicht 
in deutfcher Sprade geführt worden jeien; nad) der Kodifizierung 
ber oftfeeprovinzialen Gejege werden alle Mißſtände bejeitigt, die 
aus der unvollflommenen Kenntnis der Lofalgejege entipringen 
fönnen. Diefe Meinung wurde vom Komitee adoptiert. Der 
Kaiſer ſchrieb dazu: „Volllommen mit Recht, und zwar um jo 
mehr, als der Koder der ojtjeeprovinzialen Gejege fertiggejtellt ift 
und bald in ruffifher und deutſcher Sprache herausgegeben werden 
wird“ (1840). 

Als ein Jahr vorher der Unterridhtsminifter Uwarow einiges 
zur Hebung der Kenntnis der ruffiihen Sprache anordnete, Flagten 
die Nitterfchaften von Kurland und Livland fofort darüber. Die 
furländifche, daß die Aenderungen im Mitauer Gymnafium ohne 
Beteiligung der Nitterfchaft entgegen Art. 16 der Vereinigungs- 
urfunde zwiichen dem Herzog Peter und der Nitterfchaft, die durch 
Katharina II. gerantiert jei, vorgenommen worden ſeien. Sie 
beitanden darin, daß die Anforderungen in der ruſſiſchen Sprade 
für die Eintretenden erhöht, der Lehrer der Faches in die höhere 
Gehaltsftufe verjegt (die Gehälter wurden überhaupt etivas erhöht), 
ein Infpeftor und ein orthodorer Neligionslehrer angejtellt wurde. 
Die Ritterſchaft Magte außer über die Verlegung jeiner Rechte, 
auch über die Schwierigkeit, das neue Programm durchzuführen: 
wie follen die Kinder der Edelleute ruffiich verjtehen, wenn es in 
Mitau nur drei Zehrer diefer Sprache gebe und in den Kreisjtäbten 
und auf dem Lande die Mehrzahl der Einwohner garnicht ruſſiſch 
verjtehe? Der Adel ſei meiltens genötigt geweſen, feine Söhne 
aus dem Gymnafium megjunehmen. Aus der Erklärung Umaroms 
ergab fih, die Ritterfchaft habe früher darum nachgeſucht, daß das 
Gymnaſium die Nechte einer Hochſchule erhalte, was aber entjchieden 
abgeichlagen worden jei. Weiter beftritt er, daß fih aus ber 
Vergleihungsurfunde irgend eine Verpflichtung für die ruſſiſche 
Regierung ergebe; fie jei von ſelbſt mit dem Verjchwinden bes 
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Herzogtums Kurland nichtig geworden, denn Satharina II. fei 
feineswegs verpflichtet gemwejen, bei der neuen Ordnung der Dinge 
in ben engen Örenzen der herzoglihen Macht zu handeln, noch 
weniger, eine zufällige Urkunde für ein Staatsgeſetz anzuerkennen. 
Nun ging beim Komitee auch eine Klage ber livländifchen Ritter: 
Ihaft ein; fie bat durch ihren Landmarſchall Bruiningf um Ber: 
mehrung der Zahl ber Lehrer des Ruſſiſchen, zugleih aber um 
Beibehaltung der urjprüngliden Beitimmungen über die Dorpater 
Univerfität und die unter ihr jtehenden Anftalten; zur Begründung 
der Bitte berief fie fi abermals auf die „Affordpunfte” von 
1710, worin Scheremetjew im Namen bes Kaijers verſprach, Die 
Vorteile und Privilegien der „Pernauer“ Univerfität zu wahren, 
wenn fie den ruffiichen Truppen feinen Widerjtand leiften werde. 
Anden die Ritterichaft die Sache jo auslegte, als ob die Dorpater 
Univerfität die direfte Fortiegung der Pernauer fei, bat fie für fi 
um das Recht der ökonomiſchen Verwaltung und der Ernennung 
der Profeſſoren. Das Komitee erfannte in diefen Klagen zwei der 
Entſcheidung unterliegende Gegenjtände: den Aniprud auf Betei: 
ligung an der Verwaltung der Univerfität und die Statuierung 
der Unangemefjenheit einiger in leßter Zeit im Lehrbezirk getroffenen 
Maßregeln. Die Bedeutung der alten Urkunden zu unterjuchen, 
eradhte es für ungelegen und ungzeitig, da man jchon den Koder 
uſw. abfaſſe; trogdem jei es mit Uwarow vollflommen einverjtanden, 
daß jene Urfunde nicht verbindlich für die rufjiihe Regierung ſei 
und die Dorpater Univerfität nichts mit der Pernauer gemein 
babe: die erſte fei entitanden und werde unterhalten aus Mitteln 
der Reichskaſſe. Die Maßregeln zur Erhöhung der Anforderungen 
im Ruſſiſchen jeien ebenfalls übereinjtimmend mit dem mehr als 
einmal ausgejprodhenen Wunſche der Regierung, wie aud) der 
Ritterfchaft ſelbſt. Trotzdem fand es, daß es ſchwer fei, Kenntniffe 
der Sprache zu fordern, wenn feine Lehrer da feien, und daß 
folhe Forderungen die Eltern in große Schwierigkeiten bringen 
fönnten. Statt der getroffenen Maßregeln ichlug es folgende vor: 
1) die Forderung der Kenntnis des Ruffiihen von den Eintretenden 
ift einjtweilen aufzuheben; 2) Lehrer des Ruffiihen find in den 
Elementarfchulen, wo es nod) feine gibt, anzuftellen und 3) von 
1847 an, fünf Jahre nad) Ablauf des jet beftimmten Termins, 
find ohne Kenntnis des Nuffiichen feine Studenten in die ARRIN 


444 Das Minifterlomitee und die Dftfeepron. im 19. Jahrh. 


aufzunehmen und gelehrte Grade nicht zu erteilen. Der Kaiſer 
refolvierte: „Einverftanden, nur ijt der Termin um zwei Jahre 
zu verlängern, d. h. vom Erlaß des Ukaſes an nicht auf fünf, 
fondern auf fieben Jahre” (1839). Vollftändiger ſprach der Kaiſer 
feine Anfiht aus, al® Uwarow mit dem nunmehr veränderten 
Projeft von Maßregeln einfam. Er refolvierte: „Imdem ich die 
Meinung des Minifters der Volksaufklärung in vollem Maße 
teile, finde ich, daß die von ihm vorgeichlagenen Maßnahmen zur 
Erreihung des gewünſchten Zieles am paflenditen find. Allein 
Dabei geitatte ih, in allen Unterrichtsinjtanzen den Termin der 
geforderten Erlernung oder vorhergehenden Kenntnis der ruſſiſchen 
Sprade um zwei Jahre zu verlängern. ch verpflichte gleichermeile 
den Minifter, mir ungeläumt ein Verzeichnis aller Unterrichts: 
anftalten in den drei Gouvernements mit Aufzählung der an ihnen 
angeftellten rujfiihen Lehrer vorzulegen. Ich wundere mid, daß 
das Minifterfomitee dabei auf einen ſehr wichtigen Umjtand nicht 
geachtet hat, der jchlagend beweilt, daß die von der Regierung 
getroffenen Maßregeln nicht überall gleich angejehen werden. Die 
Bittfchriften find von dem livländifhen und dem kurländiſchen 
Adelsmarſchall eingereicht; vom eſtländiſchen Adel dagegen, der fich 
völlig in der gleichen Lage befindet, hat es nie weder Klagen noch 
auch nur den Schein davon gegeben. Beweilt diefer Umjtand nicht 
erftlih jenen Geiſt des Eifers, der edlen Dienitbefliiienheit und 
Treue, die, fann man jagen, allen guten Abfichten der Regierung 
entgegenfommt, wie er den eftländiichen Adel ftets ausgezeichnet 
hat, und anderjeits, daß die Klagen der andern Gouvernements 
ſehr übertrieben find, wovon ich übrigens unzmweifelhafte Beweiſe 
habe? Der Bericht ift, nad) meinen Anweiſungen verbejjert, mir 
zur Beitätigung zuzufchiden.” Auf diefen jchrieb er: „Dem jei 
aljo; ich hoffe unzweifelhaft, daß in furzer Zeit aus der Mitte der 
Dorpater Studenten ſich viele finden werden, die im jtande find, 
Lehrer der ruffiihen Sprade im Gebiet ſelbſt zu werden; denn 
ihr ausgezeichneter Geilt ift mir längſt befannt.” — „Diejen Hoff: 
nungen“, jegt der Gejchichtichreiber Hinzu, „war es nicht bejchieden, 
erfüllt zu werden; die Rejolution wurde 1839 gegeben, aber es iſt 
ihon gefagt worden, daß 1849 und 1850 das Minijterfomitee 
diefe Frage auf die Vorftellung des Fürften Sumorow bin aufs 
neue beriet und einen entfernteren Termin feitfegen mußte. . . 


Das Minijterfomitee und die Ditfecprov. im 19. Jahrh. 445 


Die Grundfäge des ruffiihen Neichsgedanfens erhielten ihre Ver: 
wirflihung erjt ein halbes Jahrhundert fpäter durch eine ganze 
Reihe von Mafregeln, die auf Initiative und auf Drängen des 
in Gott ruhenden Kaifers Alerander III. und dank feiner uner: 
jhütterlihen Energie durchgeführt wurden.“ 

In dem Kapitel über die Stände wird erzählt (S. 317): 
Der Revaler Kameralhof hatte zwei Ausländern erlaubt, das 
Kleinbürgergewerbe zu betreiben gegen eine Zahlung von 20 Rbl. 
jährlid. Der Magiftrat hatte dagegen Proteft erhoben, den ber 
Generalgouverneur Baron Bahlen unterjtügte, indem er eine folde 
Erlaubnis ſowohl für unnüß in den Städten hielt, in denen es 
jo jchon viele Handwerker gebe, als aud für eine Verlegung der 
Privilegien. Der Finanzminijter verteidigte die Verfügung, indem 
er jagte, wo viele Handwerker jeien, werden aud ohne Verbot 
neue nicht hinzufommen. Das Komitee lehnte die grundfägliche 
Entſcheidung der Frage, mit der fi) der Neichsrat beichäftige, ab, 
geitattete aber den zwei Ausländern zu bleiben in Anbetracht deiien, 
daß fie fi mit Erlaubnis in der Stadt niedergelajfen, ſchon den 
Betrieb angefangen hätten und niemand behindern fünnen. Allein 
der Kailer jah die Sache anders an: „Damit nicht einverjtanden, 
weil der Kameralhof nicht das Recht hatte, die ſtädtiſchen Privi— 
legien zu verlegen; darum find dieſe Ausländer auszufchließen, 
indem man fie auf Koften ber Mitglieder des Kameralhofs 
entichädigt; die allgemeine Frage ijt jeiner Zeit im Neichsrat 
zu beraten.“ 

In der 2. Abteilung des II. Bandes wird erzählt (S. 83): 
Der Zivilgouverneur von Kurland, von Brevern, war um feinen 
Abſchied eingefommen und Fürft Sumworow hatte beantragt, ihm 
das ganze Gehalt, 8431 Rbl., als Penfion zu laſſen; andernfalls 
wolle jener im Amt bleiben. Der Dtinijter des Innern erflärte, 
die Benfion für die Gouverneure betrage 857 Rbl. 70 Kop., und 
es jei verboten, höhere Penfionen zu beantragen. Das Komitee 
hielt ſich nicht für berechligt, dies zu tun. Der Kaiſer rejolvierte: 
„Sch wünſche, daß er im Amt bleibt, denn ich kenne ihn lange 
und achte ihn als ausgezeichneten Menjchen; erlaubt e8 aber Die 
Gefundheit nicht, jo gebe man die Penfion nad) dem Gejeg, ein- 
malig den Jahresgehalt und, nicht zum Beilpiel für andre, eine 
Arrende.“ 
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Der Dünaburgihe Vorort Griwa gehörte zum kurländiſchen 
Souvernement; der Generalgouverneur von Weißrußland, Fürft 
Chowansfi, hatte ſchon unter Alexander I. beantragt, ihn zu 
Dünaburg zu jchlagen, diefer aber es abgelehnt, da die Düna bie 
natürliche Grenze zwiſchen den Gouvernements MWitebsf und Kur: 
land bilde. 1831 erneuerte Fürſt Chowansfi feinen Antrag, da 
die Bevölferung Dünaburgs und jeines Kreiſes verhältnismäßig 
außerordentlid viel Lajten trage; außerdem betrinfen fi die 
Soldaten der Dünaburger Garnifon ungehindert in jenem Orte. 
Der Generalgouverneur der Djtieeprovinzen Baron Pahlen jprad) 
fi) gegen den Antrag aus und berief ſich auf die Privilegien; 
ibm jtimmte aud der Minijter des Innern und das Komitee zu. 
Der Kaifer refolvierte: „Die Ortichaft Griwa ijt gerade auf dem 
Slacis der Feltung und bildet jozuiagen die Vorſtadt von Düna— 
burg und daher ift e8 mit der Ordnung nicht vereinbar, daR jie 
einer andern Behörde, als der der Feltung unterjteht; die fur: 
ländiihen Rechte kann man ihr laſſen, aber im Polizeiweſen ift 
fie zur Dünaburger Feſtung und zum Gouvernement Witebsf 
zu zählen.” 

Aus dem Kapitel über das Unterrichtsmeien (S. 240): Der 
Miniſter der Volksaufflärung Fürft Lieven ftellte 1826 die Ernen- 
nung eines gemwiljen Brümmer, deutichen Untertans und zur Sefte 
der mähriſchen Brüder gehörig, zum Inſpektor und Dauptlehrer 
am Dorpater Lehrerjeminar zur Bejtätigung vor. Das Komitee 
wies Dies zurüd, aber Fürjt Lieven und Fürft AU. N. Golizyn 
bejtanden auf ihrer Meinung. Der Kailer entichied: „Mit der 
Mehrheit einverftanden, um jo mehr als es unpaflend und unver: 
ftändig ift, zum Geminarvorfteher vorzugsweile einen Dann von 
einer andern geiftlichen, wenn auch achtbaren Sekte zu ernennen.” 

Auf die Pajtorenjtellen wurden verhältnismäßig oft Zöglinge 
der Bajeler Anjtalt berufen; die protejtantiiche Oberbehörde machte 
darauf aufmerfjam, daß fie nicht den gebührenden Unterſchied 
zwilchen Dogmen und Niten maden und einen jhädlihen Einfluß 
auf ihre Gemeinden ausüben; daher wurde der Miniſter der Volks: 
aufflärung beauftragt, in Dorpat ein eigenes Seminar zur Bildung 
von Pajtoren zu errichten, da die Erfahrung gezeigt habe, daß die 
Zöglinge der theologischen Fakultät nicht für alle Bajtorenitellen 
in Rußland ausreihen. Das Komitee jtimmte dem bei, wie aud) 


Das Minijterfomitee und die Ditfeeprov. im 19. Jahrh. 447 


ber Berufung von Zöglingen ber Bajeler Anjtalt zu diefem Zweck; 
Fürft Kurafin fügte hinzu, legteres müſſe unter voller Verantwor— 
tung des Minifters der Volksaufklärung geſchehen, damit nicht 
unter diefem Vorwand Freidenfer und von ben verderblichen 
Grundfägen, von denen Europa jet gefnechtet werde, erfüllte 
Leute nad) Rußland fämen. Der Kaiſer bemerkte: „Sehr richtig; 
man beauftrage ben Grafen Neijelrode, unſrer Gejandtichaft in der 
Schweiz vorzufchreiben, daß fie jtreng über die für uns Ausge— 
wählten wache, und wenn fie verbädhtig erjcheinen, darüber recht: 
zeitig berichte” (1827). 

Die litauiſche evangeliiche Geiftlichteit bat 1836 einige ihrer 
Stipendiaten auf die Marburger Univerfität ſchicken zu dürfen; 
Uwarow erflärte ſich einverjtanden, wenn nur Geiſt und Richtung 
ber theologiſchen Wiſſenſchaften dajelbit ganz verläßlich ſeien. 
Auch Bludow war dafür; aber der Kailer entichied: „Nicht nötig; 
fie fönnen auch in Dorpat jtudieren.” Im Jahre 1844 wurden 
zwei Profeſſoren der Leipziger Univerfität an die Dorpater berufen; 
aber der Kaifer refolvierte: „Da die Leipziger Univerfität zu denen 
gehört, die ſich durch verkehrte Richtung der Geilter auszeichnen, 
jo frage man erjt bei unjrem Geſandten an, wie dieje Profeſſoren 
ihren moraliſchen Eigenſchaften nad) find und ob man fie als zu: 
verläjfig betrachten kann.“ 

Bei der Prüfung des Berichts des eftländiichen Gouverneurs 
für 1847 madte das Komitee den Minijter Umwarow auf die 
Bemerkung aufmerkſam, der Niedergang des Handmwerferitandes 
in Rußland fomme daher, daß jeit einiger Zeit die Handwerker 
fih bemühen, ihren Söhnen eine höhere Bildung zu geben, zuerit 
in den Gymnafien, dann auf ben Univerfitäten (S. 244). Der 
Minifter bemerkte, er habe dies auch beobachtet und Maßregeln 
getroffen, nämlich die Erhöhung der Zahlung für den Unterricht; 
auch fordere man von den Eintretenden aus den abgabepflichtigen 
Ständen Zeugniffe über ihre Entlaffung; aber auf den Dorpater 
Lehrbezirt habe er dies nicht ausdehnen können, da es dort eine 
erhebliche Aufregung hätte hervorrufen und die Gymnafien bedeutend 
leeren können, denn fie bejtehen zur Hälfte aus Söhnen der Stäbter 
und Handwerker; auch hätte dieſes die Fortjchritte der ruffiichen 
Sprade im Gebiet aufgehalten. Das Komitee nahm davon 
Kenntnis (1848). 
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Die Aufführung ber Studenten wurde damals ftreng überwadht. 
Der Aurator des Dorpater Lehrbezirfs Graf Lieven bemerkte, daß 
verhältnismäßig viele junge Leute nad) Abfolvierung der Univerfität 
noch dablieben, um ihre Bildung zu vervolljtändigen; man nehme 
fie in ber Gefellihaft für Studenten, indeſſen erjtrede fid die 
Aufficht der Behörde faft gar nicht auf fie; er beantrage, fie der 
gleichen Disziplin zu unterwerfen, wie die Studenten. Dies nahm 
das Komitee an und bejtätigte der Kailer (1826). Ein Student K. 
war von der Univerfität ausgeſchloſſen worden; der Kaijer verlangte 
Bericht, wohin er gegangen fei; e8 ergab fi, daß er in Riga 
bei feinem Vater wohne und unter jtrenger Polizeiaufficht jtehe. 
(1826.) 

Der Dorpater Profeſſor Parrot beabfidhtigte 1828 während 
des türfiichen Krieges mit einigen Studenten eine wiſſenſchaftliche 
Reife an den Nrarat zu maden; das Komitee jtimmte bei und 
beihloß dem Chef des armenischen Gebiets vorzufchreiben, daß er 
dem Neifenden jegliche Förderung angedeihen laſſe; der Kailer 
Ichrieb dazu: „Vollkommen einverftanden; außerdem gebe man ihm 
einen zuverläfligen Feldjäger, der ſich die ganze Zeit über bei der 
Erpedition zu befinden hat.“ 

Der Dorpater Profeſſor der Chirurgie Moier trat nad) 
21jähriger Dienftzeit von feinem Amte zurüd; Uwarow bat, ihm 
die volle Penfion für 25 Dienjtjahre (5000 Rbl.) oder wenigitens 
4000 Rbl. zu geben; als Motiv gab er an feine bejondere Liebe 
zur Wiſſenſchaft, feine edle Denkart und feine befonderen, nicht 
bloß dem Minifterium, fondern auch Sr. Majeftät bekannten Ber- 
dienfte. In Anbetracht deifen, daß Moier nicht wegen zerrütteter 
Geſundheit abging und der Kaifer mehr als einmal gefordert habe, 
daß man vom Geſetz nicht abweiche, hielt das Komitee fich nicht 
für berechtigt, dem Vorfchlag zuzuftimmen, um fo mehr, als die 
hohen Penfionen für die Univerfitäten bejtimmt worden feien, um 
die Leute länger im Dienft der Wiſſenſchaft feitzuhalten. Der 
Kaijer rejolvierte: „Man halte ſich an das Gejeg; indeſſen kann 
man ihn zu einer einmaligen Geldbelohnung vorftellen“ (1836). 

Aus dem kurzen Abſchnitt über die Kirche bezieht fi) nur 
folgendes auf die Oftjeeprovinzen (St. 260). Ueber die Verjamm- 
lungen der Glieder der evangeliihen Brüdergemeinde zum Beten 
und Leſen der hl. Schrift findet ſich die Reſolution: „Es iſt gerecht, 
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die freie Ausübung ihrer Gebräuhe in ben Bethäufern, bie bei 
ihnen bie Kirchen erjegen, zu geftatten, aber in Häufern Verſamm— 
lungen zu halten, ift unpalfend, und ich erlaube das nicht; doch 
joll dem Marquis Paulucci aufgegeben werben, ſtreng barauf 
zu achten, daß unter dieſem Vorwand feine Chifanen und Be- 
drüdungen vorkommen.” 

Auf die Bitte des Oberjten Baron Schoulg von Ajcheraden um 
die Erlaubnis, die aus jeiner Ehe mit dem orthoboren Fräulein 
Mudin etwa hervorgehenden Kinder in den Lehren der evangelifchen 
Kirche erziehen zu dürfen, erfolgte die Nejolution: „Abzufchlagen 
und fünftig ähnliche Bitten nicht mehr anzunehmen“ (1832). 

er 


* 


(Fortjegung folgt.) 
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Zur Symbolif der lettiiden Sonuwendieier. 


Von N.C. Winter. 





Wie fih aus Molfsliedern und Ueberrejten alter Bräuche 
nachmweifen läßt, find die vier Hauptfeite der heidniſchen Letten 
Fahreszeitenfeite im Zufammenhang mit dem Sonnenlauf gewejen, 
die in ihren Hauptzügen mit denen der andern indoeuropäildhen 
Völker übereinftimmten: die zwei großen der Winter- und der 
Eommer:Sonnenwende am fürzeiten und am längiten Tage bes 
Jahres, und die zwei geringeren der Frühlings: und der Herbſt— 
Tag: und Nachtgleiche, d. i. Mittwinter und Mittiommer, Frühlings: 
und Herbitanfang. 

Auch bei der Ehriftianifierung der Indigenen unfrer baltiſchen 
Heimat haben befanntlich die fatholiichen Belehrer, ihrer gewöhn— 
lihen Praris folgend, tiefgewurzeltes Heidniſches, das fie nicht 
auszutilgen vermochten, durd; Ummennen und Umbdeuten feines 
heidniſchen Charakters entfleidet und es, jo umgewandelt, in den 
hriftlihen Kultus Hinübergenommen. Heidnifchen Feiten wurden 
die großen kirchlichen Feite und Peiligentage aufgepfropft, chrijt: 
lihen Heiligen die Funktionen der alten Gottheiten aufgetragen, 
heidnifche Bräuche und Opferjpenden in die chrijtliche Feltfeier mit 
hineingezogen. So find in der Feier der Meihnachtszeit Bejtand: 
teile der alten MWinterfonnwend und noch ältere des Geelenfults 
erhalten; Oftern, Georgi, Pfingiten bewahren Reſte der Frühlings: 
feier, beionders mit Bezug auf das Weidevieh; Michaelis ſolche 
des Herbitfeites; Allerjeelen: und Allerheiligentag ftehen am Schluß 
der „Seelenzeit“, in der die auf Urlaub heimfehrenden Verjtorbenen 
von ihren Angehörigen bewirtet wurden; das Yohannisfeit wird 
mit Sommerjonnwendbräuden begangen ujw. 
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Begünftigt durch die Schöne Jahreszeit, in der das Naturleben 
in üppigiter Entfaltung ſteht, hatte ſich wie bei ben andern nörb- 
licher mwohnenden Völkern Europas das Mittfommerfeft bei den 
Letten zum fröhlichjten des ganzen Jahres geftaltet, das, am Bor: 
abend beginnend, durch die ganze fürzejte Nacht das Jahres mit 
allgemeinem Jubel im Freien gefeiert wurde mit Umzügen der 
geihmüdten Feſtgenoſſen um Wieſen und Felder, von Haus zu 
Haus und zu dem auf dem höchſten Hügel des Umfreijes entzündeten 
hohen Scheiterhaufen — dem Symbol des höchſten im Jahreslauf 
erreichten Standes der Sonne, — mit Ligo:Gefängen, mit Schaufeln, 
die Auf: und Untergang, und mit Neigentänzen, die den Jahres: 
freislauf der Sonne verfinnbildlihten. Nach Sonnenaufgang ver: 
einte ein reichliches Feitmahl die Hausgenojjen in dem mit Laub— 
und Blumengemwinden gezierten Haufe. Deutlich tritt aud) in der 
Feier diejes Tages die große Bedeutung der Herde für den Land— 
mann zu tage. Blumenbefränzt fommt ſchon am Johannisabend 
das Vieh von der Weide, auf den Hof und in den Stall werben 
Zweige und Blüten geftreut, ein großer Teil der von den MWeibern 
in der Feſtnacht gelejenen Deilfräuter, die getrodnet für den Winter 
aufbewahrt werden, find für die Haustiere bejtimmt als Arznei 
und als Mittel den Mildhreihtum zu befördern. 

Auf den Sonnwendtag war der Gedenktag Johannes des 
Täufers feſtgeſetzt worden, doch jteht Feiner ber Feltbräuche in 
Beziehung zu diefem Heiligen. Wohl wird in Liedern „Jahnit“ 
„Johanneschen” oder „der liebe Johannes“ angerufen, aber die 
Liebesdienjte, um die er erjucht wird, liegen jeiner Milfion auf 
Erden ganz fern!. Er ijt daraus leicht als Erſatz eines andern 

I) a. „Der liebe Johannes figt auf dem Berge (Variante: erjtieg den 
Berg), Eine Tracht Kräuter (Gras) auf dem Rüden. Komm, Johanneöchen, in 
meinen Hof, Gib meinen Kühlein (davon).“ Jahnit ift hier die „Perſonifikation 
des Kalendertages“ (Mannhardt, ſ. A. Bielenjtein, Johannisfeft der Letten ©. 28) 
auf der Höhe der futterreichiten Jahreszeit. 

b. „Nimm, lieber Johannes, ein ſchwarzes Roß, Umreite mein Roggenfeld; 
Zertritt die Difteln, zertritt daS Unkraut, Damit das Korn rein wachſe.“ Diejes 
Lied ijt interefiant als Pendant eines zu Georgi (Frühlingsfeſt, Uhsini) ge 
jungenen: „Ueber den Hügel ritt Uhſin (die ſieghaft aufiteigende Frühlingsfonne) 
Mit einem Roß von Stein (daS das Eis zertrümmert), Der bradte den Bäumen 
Blätter, Der lieben Erde grünen Klee (poetiic für Gras)“. Jahnit und Uhjin 
Repräjentanten der Jahreszeiten Sommer und Frühjahr (vgl. R. Yuning, Wer 
iſt Uhßing?). 
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höheren Weſens erfennbar, an das man ſich ehemals um Gebeihen 
der Herden und Meder mit Bittgefängen und Opferſpenden 
gewandt hatte. 

Unaufhaltiam brödelt unter dem Einfluß der wachſenden 
Bildung Stüf um Stüd der alten VBolfsüberlieferungen ab. Nur 
an wenigen Orten (Sübdlivland, Witebst) find noch Teile der alten 
Teftfeier im Gebraud; in vielen Gegenden (Weſtkurland) haben 
die Leiten ihre Sonmwendfeuer längit vergeffen, die nur noch bei 
ben Krügen als auf hohen Stangen brennende Teertonnen oder 
als Kunftfeuerwert vorfommen, und die Bedeutung des Zeitworts 
„got“, „Sonnwendlieder mit dem Refrain ligo! fingen“, ift zu 
der ganz allgemeinen „fröhlich weltliche Lieder fingen“ abgeblaßt. 
Wem es vergönnt geweſen iſt, an verichiedenen Orten Ligogeſänge 
zu hören, der wird ſich erinnern, in ber großen Zahl der vorge: 
tragenen Lieder mit dem Feſt meift ganz fernliegenden Terten 
immer und überall ein paar Lieder, die die Bitte um Milh und 
Käſe ausiprechen, vernommen zu haben, und unfehlbar eins, bas 


lautet: 
Die Johannismutter (Hausfrau) hat einen Käje gebunden 
Mit neun Eden. 
Dem ein Edchen, jenem ein Eckchen, 
Mir gerade das Mittelitüdchen. 


Was hat gerade dieſer Vierzeile die allgemeine Verbreitung 
und lange Zebensdauer verjchafft? Hat ber lettiſche Johanniskäſe 
tatſächlich die im Liede angegebene Gejtalt gehabt, oder find bie 
neun Eden nur eine poetijche Verzierung, bie auch hier wie in 
andern Liedern, „neun Brüderchen“ 2c., nicht wörtlich) zu nehmen 
it? Was follte wohl die mit Pflichten überhäufte lettifche Gefindes- 
wirtin veranlaßt haben, ihrem ſonſt freisrunden Süßmilchkäſe zum 
Kohannisfefte diefe Fünftliche, nicht ganz mühelos herzujtellende 
Form zu geben? 

In feiner 1874 in der Baltiſchen Monatsſchrift veröffent: 
lihten intereffanten Abhandlung „Das Johannisfeft ber Leiten“ 
ſchreibt Dr. N. Bielenftein, nahdem er als „Hauptftüde” der Felt: 
feier 1. die Johannisfräuter, 2. die Umzüge, 3. die grünen Baum- 
zweige genannt hat (das 5. ift das Feuer): „Ein viertes weſent— 
liches Moment der Fejtfeier ift das Traftament. Dasielbe 
wird von der Hausfrau den nachts heimfehrenden Hausgenoffen, 
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auch etwelchen mitherumfchweifenden Gäſten geipendet und beiteht 
mejentlih aus gefäfter Milh, Butter und namentlid) aus friichem 
Quarlfäfe, alſo jedenfalls aus dem Ertrage der Herde 
und bringt wiederum Segen ber Herde... Der 
freigebigen Wirtin foll der geſpendete Käſe durch reihen Milchertrag 
und jchlanfen Kälbernahwuchs erjegt werden. Der geizigen Wirtin 
dagegen werde die Kuhmilch jchwinden und der Kälbernachwuchs 
häßlich ausfallen... . Diefes Traftament ift gewiljermaßen eine 
„Berechtigfeit”, wie man bier zu Lande jagt, und die Hirtin 
weigert den Dienſt, wenn fie nicht ihren Käje befommt. .. Und 
beim (jparfamen?) Käjeausteilen wird wohl gejungen : 

Jahna mahte seeru sehja 

Dewineem stuhrischeem. 

Schim stuhritis, tam stuhritis, 

Man pats seera widuzitis.“ 

Warum fol die Käfeipende auf Gedeihen und Milchreichtum 
der Kühe Einfluß haben? Warum fordern die Dienftboten bie 
Bewirtung mit Butter, dider Milh und Käſe als „Geredhtigfeit” 
am Sohannistage? Nachſtehend der Verſuch, die Antwort auf 
diefe Fragen zwiſchen den Zeilen des kleinen angeführten Liedes 
herauszulejen. 

Zu jeder Feftfeier gehörte ein ſolennes Mahl, deſſen Speifen 
erft durch Darbringung eines Teiles davon als Opferſpende für 
den Genuß der Teilnehmer geweiht und damit zu Trägern gött- 
lihen Segens gemacht wurden. Jedes Felt hatte jein beftimmtes, 
der Jahreszeit angemejjenes Opfertier und feine hergebraditen 
Gebäde aus Brot- oder Kuchenteig, die in ihrer Geftalt die 
bei dem betreffenden Feſte gefeierte Gottheit 
oder deren Attribute abbildeten. Bekannt find ber 
deutfche Weihnachtsichimmelreiter (MWodan) aus Honigfuchenteig; der 
ſtandinaviſche Julgalt (Frös Eber); der franzöſiſche (und ejtnijche) 
Donnerkeil; die rufjiihen aacrousmu zum 25. März (alles aus 
Brotteig) und die slonezeta, Johanniskuchen, der Waſſerpolakinnen 
in Schleſien, die fie bei Sonnenaufgang umtanzen und dann an 
ihre Angehörigen verteilen. (Gleich heidnifcher Herkunft ijt das 
aus Butter geformte Lamm mit dem Giegesbanner in dem einen 
Vorberfuß, das auf den katholiſchen Oſtertiſchen nicht fehlen darf.) 
— Nach Analogie jolher bei den verſchiedenſten Völkern üblichen 
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heidnifchen Feftopferfpeifen, die auf chrijtliche Feite übergegangen 
find, dürfte aud) der lettiiche Johannisfäfe als urjprünglich heidniſche 
DOpferipende anzujehen fein, die in ihrer runden Form mit den 
Zaden in ber heiligen Neunzahl am Rande das Bild der 
beim Sonnmwendfejte gefeierten Sonne als Sonnen: 
ſcheibe mit ihren Strahlen darjtellen jollte. 

Zu ſchlachten gibt es im bäuerlichen Haushalt um dieje Zeit 
nichts, darum wird nirgends ein Johannisbraten erwähnt!. Die 
obligate animaliſche Feitipeile im Unterichiede zu ber vorherrichend 
vegetabilifhen Alltagsfoft wurde aus dem Ertrage der Herde, der 
im Mittjommer am reidhlichiten ift, in bedeutfamer, fonventioneller 
Geſtalt hergerichtet, in der fie als wichtigites und anjehnlichjtes 
Stüf der Bewirtung die Feſttafel zierte und als Opferſpende 
dankbar dargebradht wurde in der Zuverficht, dadurd den göttlichen 
Segen aud) ferner der Herde zu fichern ?. 

Diefer Zufammenhang zwiichen Opfergabe und Gebeihen des 
Milchviehs it durch den Lebergang des Mittiommerfejtes eines 
heidnifchen Hirtenvolfes auf einen Heiligen der dhriftlichen Kirche, 
der durhaus feine Beziehung zu den Haustieren hat, im Bewußt— 
fein des Volkes zerriffen; aber an der ſaiſongemäßen Feitipeile, 
die den Wechſel in der Bedeutung des Felttages überdauert hat, 
haftet noch immer zähe die unklare Vorftellung: „viel Käſe — 
guter Ertrag und Gedeihen der Herde.” „Wer Käſe 
geben wird, der wird Milch haben, llgo, llgo! Mer nicht geben 


!) Die Forderung von Fleiſch feitens der „Johanniskinder“ (Jahna behrni, 
Feitteilnehmer) wird in einer Vierzeile mit einer jcherzhaften Begründung als 
ungehörig zurüdgemielen: „Die Johannisfinder verlangen Fleiſch. Woher follen 
wir Fleiſch bekommen?! Meine Ziege hat der Wolf fortgebraht Gerade am 
Johannisabend“, d. h. nicht einmal das am mwenigiten geihäßte Schlachttier iſt 
vorhanden. 

2) Der Quark zum Süßmilchfäle wird dur vorſichtiges Erhitzen von 
wenig ſaurer und viel jüher Vollmilch gewonnen; nad dem Entfernen der Molle 
wird er noch möglichit heiß ſtark gefmetet, bis er eine glatte, nicht frümelnde 
Mafje bildet, dann, mit Salz und Kümmel verfehen, in ein Leintuch gebunden 
und zum Abtropfen in ein Baſtſieb gelegt. Die edige Gejtalt fünnte mit den 
nur ſpärlichen primitiven Kochgeräten eines Haushalts der alten Zeiten in der 
Weiſe erzielt fein, daß zwilchen den Siebumlauf und den Quarf im Tuche neun 
balbrunde oder dreiedige Hölzchen geflemmt wurden, die das nachgiebige Material 
in die gewünſchte Form zwängten, bis es genügend feit geworden, diejelbe zu 
bewahren. 
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wird, der wird nicht haben, Iigo, llgo!“ „Der Wirtin, die Käſe 
gibt, Erwachſen jchlanfe Kälberchen“ ꝛc. Der alte Glaubensiag: 
„reichlices Opfer erwirft reihen Segen“, iſt, als die alten reli— 
giöfen Vorjtellungen durch neue verdrängt mwurben, aus feinem 
logiihen Zufammenhange gelöjt worden und dadurch zum Aber: 
glauben herabgefunfen. 

Mit der Beziehung auf das heidniſche Sonnmwendfeft hat der 
Johanniskäſe auch feine neunedige, die Sonne verfinnbildlichende 
Geſtalt eingebüßt; als charafteriftische Fejtipeife des Mittfommers 
aus dem von der Jahreszeit dargebotenen Material wird fie aber 
auch heute noh „als Gerechtigkeit“ (durd das Herfommen 
beftimmte Leiftung) vom Hausgefinde beanjprudt, das zu ben 
übrigen Feſten gleichfalls den Mitgenuß an den durch feine Mit: 
arbeit erzielten Erträgen der Herden und Weder als fein gutes 
Recht fordert zu den Zeiten, wo fie im Haushalt am reichlichiten 
vorhanden find. Auch in unfrer Zeit gehören zum Weihnachts: 
feſtmahl Schmweinefleiih und Würjte, muß zum Erntefeit ein Bod, 
zu Martini eine Gans — die Schladhttiere der betreffenden Jahres: 
zeit — geipendet werden; der „hungrige“ Frühlingsanfang, wenn 
alle Vorräte zur Neige gehen, muß fid) mit Rauchſpeck, Eiern — 
den Symbolen des im Frühling wieder erwachenden Lebens — 
und dem geringiten Opfertier, einem Hahn zur Suppe, begnügen; 
zu Johannis aber will jeder ſich an Milchprodukten gütlich tun. 

In dem angeführten Liebe lauten 3. 3 und 4: 

Schim stuhritis, tam stuhritis, 

Man pats seera widuzitis. 
Vers 4 hinkt und erweckt dadurch den Verdacht, dab er entjtellt iſt. 
Ein Wort, auf dem im Saß ein Nahdrud liegt, fann im Verje 
niht an tonlojfer Stelle ftehn. Bei finnentfpredhender Betonung 
müßte V. 4 gelejen werden: Maän päts seera widuzitis, was 
nach der lettiſchen Metrik unmöglich ift, die die zwei Hauptafzente 
an die erjte und dritte Stelle, die Nebenakzente an die zweite und 
vierte ſtellt. Wie bei zahlloien Fejtliedern, die mit den Bräuden, 
an die fie gefnüpft waren, zugleich in Verfall geraten find, ift auch 
bei diefem Liebe, als jein Sinn nad) dem Aufhören des Sonn: 
wendfeſtes in chrijtlicher Zeit ſich verdunkelt hatte, eine Umänderung 
vorgenommen worden durch die neue Deutungen verjuchenden 
Sängerinnen. 
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Die lettiichen Johannislieder find Chorgelänge, die von einer 
Vorjängerin angeltimmt werben. Welche der Sängerinnen jollte 
die bevorzugte gewejen jein, ber „gerade das Mitteljtüd” zugeteilt 
mwurbe, dem damit body eine beſondere Wichtigkeit beigelegt wird ? 
Iſt die Hirtin gemeint, der für ihre bejonderen Verdienjte um das 
Weidevieh das befte Stüd vom Feſtkäſe gebührt? Auf die Dirtin 
ift aber in diefer Vierzeile in feiner Weije hingedeutet. Die jedes: 
malige VBorfängerin hat es wahricheinlich auf ſich bezogen, — aber 
mit Unredt, denn fie ijt nur die Sprecderin aller, und zwar nur 
zeitweilige, da fie durch eine neue erjegt wird, jobald fie ermüdet 
oder ihr Liedervorrat zu Ende ift. — Der betreffende Vers dürfte 
urfprünglich gelautet haben: „Paschai seera widuzitis“, was Den 
regelrechten Rhythmus hat und aus inneren Gründen wahrſcheinlich 
it („Ihr felbft das Mittelftüd”) !. 

Mer den noch in der Gegenwart ſehr lebendigen horror 
vacui der Letten (und vieler andrer Völker) fennt, wird fich nicht 
vorjtellen fönnen, daß die lettiihe Hauswirtin ihren geweihten 
Feſtkäſe bis zum legten Stüd verteilt haben jollte, denn Die 
Befürdtung, mit dem legten Reſt aus irgend einem Vorrat zugleich 
auh den Segen mit fortzugeben, it ehemals gewiß nicht geringer 
gemwejen als heutzutage. Danach läßt fi) annehmen, dab die Haus: 
mutter bei ber Austeilung an Gefinde und Gäſte das Mittel: 
ſtück als das bedeutfamfte für ſich ſelbſt zurüdbehalten haben 
wird. Von dem Ertrage des Milchviehs teilt fie freigebig andern 
mit, — die Eden vom Käſe; das Mitteljtüd, als Symbol der 
Herde, verbleibt der Befigerin jelbjt als Unterpfand des ihr auch 
fernerhin gewahrt bleibenden Herdenjegens. Nad zahlreichen 
Analogien bei verjchiedenen Völkern ift es wahrjcheinlih, daß fie 
den Heft der Feltopferipeile zu wiederholter Verwendung bis zum 
nächſten Felt, etwa dem Herbitfeit, aufbewahrt und außerdem 
Stüdhen als heilbringend Menſchen und Tieren bei gemilien 

1) Wenn in den Baron: Wifjendorffihen Latwju dainas die Feſtlieder 
veröffentlicht fein werden, erwarte ich zuverfichtlich in einer in entlegner Gegend 
aufgezeichneten Variante die von mir als uriprünglid angenommene Fafjung 
zu finden. Doch bis dahin können Jahre vergehen. Ich Habe mir erlaubt, 
meine Konjeltur mitzuteilen in der Hoffnung, dab ein freundlicher Lefer dicier 
Zeilen, dem eine derartige Lesart befannt ijt, diefe an die Redaktion der „Balt. 
Monatsichrift” einjenden werde. Ich würde dafür mich zu verbindlichſtem Danfe 
verpflichtet fühlen. 
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Gelegenheiten verabfolgt haben mird, vieleicht Hirtin und Herde 
beim legten Weidegange im Herbit oder den Kühen nad) dem 
Kalben. Sold ein Verfnüpfen der einzelnen Fefte, ſolche Heritel- 
lung eines fortlaufenden Zuſammenhanges zwiſchen den ſymboliſchen 
Trägern göttlihen Segens als Bermittlern desjelben von Felt 
zu Felt liegt dem germaniihen Brauch zu Grunde, den neuen 
Julblock an dem alten in der Herdniſche glimmenden zu entzünden ; 
ebenjo dem ejtniihen, von dem keilförmigen Weihnachtsbrot mit 
dem brennenden Licht an der Spike, das die Feiertage über un— 
berührt auf dem Feſttiſch Nteht, am Neujahrs- und am hl. Drei: 
fönigstage etwas mit Salz dem Vieh vor Sonnenaufgang vorzu: 
broden, das übrige aber bis zum Georgitage im Kajten zu ver: 
wahren, um dem zum erjten mal im Frühling auf die Weide 
getriebenen Vieh durdy Verabreichung von Stüden des gemeihten 
Feitbrotes Sicherheit vor Krankheit und reißenden Tieren zu ver: 
ſchaffen. Dasjelbe bezwedt der lettiiche Brauch, die auszutreibenden 
Tiere mit zu Johannis gejammelten, getrodneten Kräutern zu 
beräucdern u. v. a. 

Die aufgezwungene Taufe ohne vorhergegangene Belchrung 
hatte den Letten nur einen ®ottesdienjt in einer ihnen fremden 
Eprade und mit ihnen gänzlich unverjtändlichen Zeremonien gebrad)t. 
Der nur äußerlid aufgenommene neue Glaube vermochte nicht, 
die Herzen den alten Gottheiten und ererbten Kultformen zu ent: 
fremden; noch Jahrhunderte lang lebten heidniiche Vorjtellungen 
und Bräuche, von der Kirche zum Teil anerkannt, zum Teil ftreng 
verpönt, in ihrer Verquidung mit chriftlihen fort, bis endlich 
Untermweifung und Gottesdienjt in der Landesſprache der dhriftlichen 
Erfenntnis zum Siege verhalfen. 

Jetzt find faſt überall die alten Feſtfeuer erlojchen, bie 
Teitgefänge verſtummt, die kultiſchen Reigen vergejjen oder zum 
Kinderfpiel geworden; am hartnädigjten behaupten fi) uralte 
Hirtenbräude, wenn auch verfümmert und nicht mehr richtig ver: 
itanden, wegen ihrer Beziehung auf die Haustiere, die in allem 
Wechſel der Zeiten ihre MWichtigfeit im ländlihen Haushalt nie 
verloren haben. 
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Das Zählen mit benannten Zahlen. 


Bon G. v. Glafjenapp. 





Tu vero doces historiam necessariam, 
semel unum singulum esse. 
M. Terentius Varro: Minippeae, 414. 


In Asfra, einer Stadt der griechiſchen Landſchaft Böotien, 
fam es vor ungefähr 2600 Jahren zu einem Prozeß, der noch bis 
heute nachwirkt: Zwei dortige Bürger, die Brüder Hefiodos und 
Perſes, hatten ihr väterliches Erbe geteilt; nachdem aber Perſes 
das jeine vertan, fing er mit Hefiodos um die Hälfte von deſſen 
Erbteil einen Prozeß an, den er danf der Beltechlichfeit der Richter 
von Askra auch gewann. In diefer Veranlaffung ſchrieb Hefiodos 
in fein — ſpäter berühmt gewordenes — Lehrgediht „Werfe und 
Tage“ die Worte !: 

Längit ſchon wurde das Erbe geteilt; vom lebrigen, Peries ! 

Nimmit du dir jegt nur Raub, und rühmeft die Richter noch böchlich, 
Spendengefräßige, fie, die ſolche Prozeſſe enticheiden ! 

Thoren! fie wiffen noch nicht, dab das Halbe hier mehr als das Ganze! 

Diefer legte Ausſpruch des Hefiodos, der noch jekt als 
geflügeltes Wort jo gerne zitiert wird... . worauf beruht eigentlich 
feine Weisheit? Denn jeder fieht doch ein, daß er Unwahres bejagt, 
infofern er den Ariomen der Mathematik widerfpricht, laut welchen 
jedes Ding fich ſelbſt gleich it und das Ganze glei der Summe 
feiner Teile, aljo nicht größer als eins. 

Die Zukunft jcheint freilih dem Hefiodos recht gegeben 
zu haben, Theorie und Praris aljo einander zu mwibderjtreiten,; denn 


1) 8. 37. Fön iv jap xAhpov idassaneh', akha de nohka 
apralmv äpüpeıs, nie xubalivuv Basıklraz 
* 2 * —** 2 2 * 
Bupogparouz, vi Tivbe Atayv abihove Älnassav. 
wir, oubi laasıv, O3W Rhiov Tu Ravroa.. 
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bald darauf Hatte er wieder fein gutes Ausfommen und Perfes 
mar wieder arm. Da ſagte oder jchrieb ihm Hefiodos die weiteren 
Berje !: 
Arbeite, Perjes, daß dir's gebeihet und nicht in der Not du 
Betteln geheit vor anderer Häufern, ohne Gewährung, 
Mie du zu mir jet kamſt; allein — ich gebe dir nichts mehr... . 
Zwei und dreimal erhältit du's wohl; doch wenn du mich fortquälit, 
Aichteft du nichts mehr aus und ſchwatzeſt vergeblihe Worte. 

Man merkt alfo, wie der jcheinbare Widerſpruch gegen Logik 
und Arithmetik ſich löſt: die Hälfte des Erbes in Hefiodos’ Ver: 
waltung war nad) furzer Zeit mehr als der doppelte Befig in den 
Händen des Verſchwenders Perſes. Der Grundjag, daß jedes 
Ding ſich felbit gleich ift, bleibt unantajtbar bejtehen; aber das iſt's, 
daß weder die Zahl noch die Zahl 1 an ſich Dinge find. Sie 
find unbenannt, erjt die binzufommende Benennung macht fie zu 
Dingen; zur Benennung gehört aber nicht nur eine Geldbenennung 
(etwa daß das eine Million Dollar, das andre eine ganze 
Milion Dollar ift), jondern es fommt nody darauf an, in weſſen 
Befig die Millionen geraten. Daher bewährt fich der Satz des 
Hefiodos aud) jegt immer von neuem und mird nie vergellen 
werden. Mander Menſch hätte an einer viertel Million Darf 
oder Nubel mehr zu erben, als an einer ganzen: er Fönnte bie 
Renten der viertel Million direft auf wertvolle Lebenszwede ver: 
wenden, während er, im Befiß der ganzen Million, fo fehr von 
den Sorgen und Mühen ihrer Verwaltung in Anſpruch genommen 
wird, daß er nicht einmal dazu fommt, die Zinfen der viertel 
Million con amore zu genießen. — Neulih wurde aus Süd— 
Frankreich gemeldet, wie ein Dann, der eine große Summe Geldes 
trug, an einem einfamen Orte einem Räuber in die Hände geriet. 
Er entwand fi ihm und fing an zu laufen; der Angreifer hinter 
ihm. Da ftedte er die Hälfte feiner Banknoten in die Taſche und 
die andre Hälfte ließ er Stüd für Stüd allmählih fallen. Durd) 
die Zeit, die der Angreifer damit verlor, ſich jedesmal nach dem 


1) 8. 394. ... gi rw; 1a pirale yarikmv 
RUWIINS AhkoTptoug olxous, xal undev Avössys. 
nz zar vov ir’ äu’ MADes; iin Be Tor oUx arıdnam. ... 
nd erıparpriow; äpjaßsu, wire Ilipon. ... 
V. 401. dis piv jap um Tpis zaya teukem; Fv d’tı Aunis, 
yphua piv ou nprieec, ou B’arwmoa Roh aropedseız. 
g* 
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bingeworfenen Gelbe zu büden, gelang es dem Angegriffenen mit 
der Hälfte des Geldes zu entlommen. Hätte er alles behalten 
wollen, jo hätte er alles und wohl noch fein Leben verloren. Er 
befolgte aljo den jcheinbar paraboren Satz des alten Böotifchen 
Dichters; und ihn befolgt man auf jedem Schiffe, das Havarie 
leidet, indem man während des Sturmes zum Zmwede der Rettung 
einen Teil der Ladung über Bord wirft. 

Was find aber und 1 dann, wenn es feine Dinge find? 
— Es find Abftraftionen, Allgemeinbegriffe, die der Menſch nur 
fraft der feinem Geifte eingepflanzten Zeit: und Raumanjchauung 
aus der Menge einzelner, fonfreter, vorjtellbarer Bejonderheiten 
heraushebt. So jeltiam es klingt: aber, daß es eine Eins gibt, 
lernen wir erjt aus der Vielheit der mwirflihen Dinge; denn bie 
Zahlen find abjolute Abjtraftionen, d. h. Begriffe ohne allen Inhalt. 
Nehmen wir dagegen das Wort „Menfchheit“, jo haben wir ja 
auch eine Abftraftion; allein in diefem Wort liegt wenigitens ſchon 
ein Hinweis darauf, in melden Einzelbeifpielen es verdichtet 
ericheint, nämlich in benen des homo sapiens oder insipiens. 
Indeß die abjtraften Zahlen laſſen ſich Ichlechterdings gar nicht 
mehr vorftellen. Wer fich einbildet, es doch zu tun, jtellt ſich in 
Wirklichkeit nicht Zahlen, fondern Dinge vor, 5. B. jo und fo viele 
Stride, Punkte, oder die Zeichen, mit denen die Zahlen geichrieben 
werden. In diefer Unvorjtellbarfeit liegt das Gefährliche der unbe: 
nannten Zahl und die Schwierigkeit, fie richtig zu handhaben. 

Freilih halten die Pädagogen noch vielfach daran feit, daß 
das Zählen und Rechnen mit benannten Zahlen dem findlichen 
Geiſte mehr Mühe made, als das Rechnen mit unbenannten; und 
eine geraume Zeit, oft jahrelang haben die Kinder in der Schule 
alle ihre Rechnungen mit unbenannten Zahlen zu maden; fie 
ichwelgen förmlich in der Handhabung eines Materials unvorjtell- 
barer Nbjtraftionen. Und dann tritt eines Tages ber Lehrer vor 
die Schüler hin und fagt: „Abdiert mir ’mal 4 Linien und 
5 Birnen! wie viel ijt das?”; und wenn dann ein Schüler nad) 
dem andern antwortet „9“, jo Sagt der Lehrer: „Falih! kann 
man denn das addieren?” und triumphiert über die Begriffsitugig- 
feit der Jungen, die ja auch wirklich auf jo aberwigige Fragen 
nicht vorbereitet waren. Er irrt jedoch in der Meinung, den 
Schülern mit den benannten Zahlen eine ganz neue Begriffsmwelt 
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eröffnet zu haben, und ift in feinem Triumphe dem zu vergleichen, 
der einen Papagei von ber Kette losmadt, aus dem Fenſter läßt 
und dann, wenn ber Papagei auf ber Straße trübfelig herum: 
humpelt, jagt: „Ja, ja! er fann nicht fliegen; auch das will erjt 
gelernt werden.” Aber einjtmals, in den Wäldern Brafiliens, hat 
dieſer Papagei ſehr gut fliegen fünnen. Auch die Kinder haben 
alle zuerft nur mit benannten Zahlen gezählt und gerechnet; fie 
find nur jegt deifen entwöhnt. Woran anders, als an ben Fingern 
ber Hände und Füße, an Zündhölgchen, Erbfen ꝛc. haben die Kinder 
zählen gelernt und erjt ſpäter allmählicd die gezählten Gegenftände 
über der Zahl vergeffen. Daß das Weglaſſen der Benennung den 
Kindern jedoch jchwer wird und unnatürlich ericheint, bezeugt eine 
ganze Gattung von Anekdoten aus der Kinderjtube von folgendem 
Grundtypus: 


Die Mutter: „Hänschen! wenn auf dieſem Teller hier 
7 Kirſchen liegen, und du gibſt drei davon dem Karl und drei der 
Marie; wie viel Kirſchen bleiben dann noch auf dem Teller?“ 
Hänschen: „Keine; denn die eine eß ich doch ſelbſt auf.“ 


Dahin gehört auch die Rechenſtunde in Fonwiſins klaſſiſchem 
Luſtſpiel „Der Krautjunker“ („Njedoroſſl“); unter ſtörender Mit— 
wirkung der Frau verläuft der Unterricht etwa folgendermaßen: 
der Hauslehrer fragt den Schüler: Wenn Sie jpazieren gehn und 
hundert Rubel finden und zwei Drittel davon abgeben; mie viel 
behalten Sie bann übrig?” — Die Mutter unterbridht ihn: Laſſen 
Sie die unnüge Frage! Wenn wir etwas finden, geben wir über: 
haupt nichts zurüd. — Der Lehrer fragt weiter: Wenn meine 
Gage von 20 Rubeln monatli mir um zwei Rubel erhöht wird; 
wie viel befomme ich dann im Jahr? — Die Mutter korrigiert: 
Das Erempel läßt fih nicht löfen: Sie willen ganz gut, daß Sie 
niemals eine Gagenzulage erhalten werden uſw. — Alle dieſe 
wahren Geſchichten beruhen darauf, dab das urſprüngliche Zählen 
immer ein Zählen mit benannten Zahlen iſt, d. h. ein Zählen, 
bei welchem zugleich eine Beurteilung und MWertihägung des 
Gezählten ftattfindet; und it dann 3. B. der vorgejtellte Wert für 
den Kindergaumen verführerifch ſtark, jo beeinflußt er die abitrafte 
Veritandestätigfeit, die ſelbſtlos mit den Zahlen operieren follte, 
und die Arithmetik geht in die Brüche. 
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Die Anthropologen berichten uns von manden Naturvölfern, 
die in der Handhabung der Zahlen jehr ſchwach find, indem die 
einen (Indianer am Orinofo) nur bis 7, die andern (die Andamanen- 
Infulaner) gar nur bis 4 zählen fünnen; und man tariert bis- 
mweilen das Entwidlungsniveau wilder Stämme darnad), wie mweit 
fie zu zählen im jtande find. Allein auch der Europäer, der mit 
nachſichtiger Weberlegenheit auf dieje tiefen Kulturſtufen herabfieht, 
jollte bedenken, daß das, was der Forſchungsreiſende oder Mijfionar 
von den „Wilden“ an Zahlen zu hören begehrt, immer 1, 2, 3, 4, 
d. h. unbenannte Zahl ijt, während das, was das wirkliche praftijche 
Leben von dem Sohne des Urwaldes wie auch von jedem von uns 
verlangt, nur die Fähigkeit ift, mit benannten Zahlen zu zählen. 
Diefe Kunjt iſt die frühere und midhtigere. — Von dem Urvolf 
der Weddas auf Geylon heißt es gar, dab fie überhaupt nicht 
zu zählen verjtehn, dem Zahlbegriff unzugänglich find. Legt man 
jedodh vor einen folhen MWedda, der etwa von einem Europäer 
eilerne Pfeilipigen haben will, auf die eine Seite 8, auf die andre 
10 Pfeilfpigen zur Wahl, fo wird er nie ſchwanken und gleich die 
größere Zahl wählen. Was alfo aud in der uns verſchloſſenen 
Tiefe feiner jeltiamen Seele vor fi) gehen mag, — die Tatiachen 
lehren, daß er das Zählen mit benannten Zahlen irgend mie 
zu jtande bringt. Cine verjchwiegene Seelenregung braudt deshalb 
noch nicht unbewußt zu fein. 

Bei einigen amerifaniihen Indianerſprachen flebt die Zahl 
noch jo fehr an der Benennung, d. h. an der Beichaffenheit deiien, 
was gezählt wird, daß 3. B. die Zahlen verfchieden Elingen, je 
nachdem die gezählten Gegenjtände in einer Linie liegen oder auf 
einem Haufen zulammen find. Sogar, jagen die Linguiſten, lauten 
die Zahlen verjchieden, je nachdem ob Männer oder Weiber gezählt 
werden ! 

Wozu das „logar“? „Tout comme chez nous!* jollten 
fie vielmehr jagen; denn haben nicht auc viele indo-europäijche 
Spraden für mehrere Zahlen verichiedene Formen je nad dem 
Geſchlecht!). Dabei find doch natürlich nicht die Zahlen in abstracto 
männlichen und weiblichen Gejchledhts, jondern das Gezählte. Man 

1) 3.8. 2, deutich: zween, zwo, zwei; rujjiid: dva, dve. Im Sanskrit 
iit 2: masc. dvau, fem. und n. dve; 3: trayah, tisrah, trini; 4: catvarah, 
carasrah, catvari. 
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braucht nicht einmal in die Tiefen der Etymologie unjrer Zahl: 
wörter hinabzufteigen !: ſchon dies iſt ein in der Sprade zurüd- 
gebliebenes, dauerndes Erinnerungszeihen aus der Vorzeit, wo 
immer nur mit benannten Zahlen gezählt wurde; aus ber Zeit 
vor dem Sündenfalle, wo noch feine Schlange den leichtjinnigen 
Menſchen verführt hatte, mit riefigen, ihm völlig unfaßbaren und 
unnügen Ziffern um ſich zu werfen. 

Wo die Klippe zu ſuchen ift, die das Zählen mit benannten 
Zahlen gefährdet, das ergibt ſich noch aus einer andern Betradhtung. 
Es mögen einige benannte Zahlen einander gleichgelegt werden, z. B. 

2 geographiihe Meilen — 14 Kilometer; 

bier ijt das, was auf ber einen und andern Seite des Gleichheits- 
zeihens (=) Steht, unbedingt gleich; es ift identiih. Die Gleichung 
ift nur aufgeltellt, um das eine durd) das andre zu erklären. — 
Dagegen wenn 20 Pfund Butter 14 Mark fojten, wenn eine 
Zofomotive auf je 100 Kilometer Fahrt 50 Kilogramm Kohlen 
verbraudt, jo fann man das in der Rechnung auch nicht anders 
ausdrüden als durch die Gleichungen: 


20 Pf. Butter = 14 Mk.; 100 Kilom. Fahrt — 50 Kilo Kohlen. 


Allein hier ift das, was auf beiden Seiten des Gleichheits— 
zeihens jteht, durchaus micht identiſch; es ijt qualitativ total ver: 
jchieden, foll jedodh unter Umftänden für quantitativ Äquivalent 
gelten. Wir haben bier aljo feine bloße Definitionsgleihung, 
fondern eher eine Kaulalgleihung; jedenfalls eine Gleihung, deren 
Anerkennung im wirklichen Leben von dem Belieben des einzelnen 
Dienihen abhängt. Denn dort, wo die Willfür ein mitbeftim: 
mender Faktor ilt, gibt es, jtreng genommen, feinen Marktwert; 
alles fann einen Affektionswert haben. Während alio die beiden 


1) Es gibt Spraden, in denen man für 5 jagt „Hand“, für 10 „zwei 
Hände“. Die philofophiiche Spekulation geht den umgefehrten Gang. Pythagoras 
(bei Diog. Zaert. VIII, Kap. 1, 19) läßt aus der eins und zwei die andern 
unbenannten Zahlen, aus ihnen die Bunte, aus den Punkten die Linien entitehn: 
„ Apythv wiv tüv dravzmv uuvasa; iu 83 TA; wowaßos aöpızav Budda .. . ix Bi 
ns wovaßos zur Ts qopiaou budanz. ob; Amduods; ix Bi zuv apıdumv. Tu 
arueia; ix d3 Tourwv, Tas jpaumds. . .“ Der moderne Franzoſe dagegen benennt 
jogar die negierte eins und jagt: „nicht ein Punkt, nidt ein Schritt“, „ne — 
point“, „ne — pas“ (passus, von pando — die Beine zur Linie ausjpannen); es 
genügt ihm nicht, die abjtrafte, wejenloje Eins zu verneinen. So jagt aud) der 
Eite: „ei-mite*. 
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Seiten einer Gleichung, ſolange es die Arithmetif mit unbenannten 
Zahlen zu tun hat, wirklich gleich (identiſch) find, wird für benannte 
Zahlen ihr qualitatives Verhältnis ſich in verjchiedenen Fällen ſehr 
verichieden geftalten. Wir lernen hieraus, daß das Gleichheits- 
zeichen, zwiſchen benannte Zahlen geitellt, garnicht immer diejelbe 
Bedeutung hat. — Für den, der dies beachtet, ergeben ſich mit 
Leichtigfeit alle weiteren Folgerungen. 

Denn das urjprünglihe Zählen, das Zählen mit benannten 
Zahlen bedeutet: fi) des Wertes deſſen, was man ausipricht, 
bewußt werden, die Wichtigkeit, die die Zahlen für die Zählenden 
haben, empfinden und innerlid) miterleben. Und wie die von ber 
Schule her eingewurzelte Neigung, benannte und unbenannte Zahlen 
mit gleicher Indifferenz zu behandeln, die Vernunft des Menſchen 
vielfach verwirrt, das zeigt fi dort, wo die Anforderungen des 
wirflihen Lebens zu bewältigen find und fid) jo mander Mißerfolg 
nur auf die Verwechslung von benannten und unbenannten Zahlen 
zurüdführen läßt. 

Dort zuoörderjt, wo der Menſch um feine materielle Wohlfahrt 
ringt, vereinfacht er fich die Ueberficht über alle die mannigfachen 
Benennungen, die die Zahlen haben fünnen, indem er alle irdijchen 
Güter auf ihren Geldwert abſchätzt. Das Geld ift ein MWertzeichen, 
eine Abbreviatur für alles das, was man dafür haben fann, alfo 
— mie die Funktion + (a) in der algebraifhen Analyiis — ein 
relativ abjtrafter Begriff, der dem Menjchen die Arbeit erleichtert, 
in dem Bereiche deifen, worauf feine Wünſche ſich richten, den ſtets 
ihwanfenden Marktpreis und Börſenkurs zu tarieren. Wie außer: 
ordentlich verjchieden zeigt fih nun hier am Gelde die Befähigung 
der verjchiedenen Menſchen im Zählen (geichweige denn im Rechnen) 
mit benannten Zahlen ! 

Von jedem Menichen läßt fi behaupten, daß er nur bis zu 
einer bejtimmten Summe aufwärts und abwärts zu zählen verfteht. 

Wie es für jede Sinnesempfindung, für Licht: und Schall: 
eindrüde, für Luft: und Schmerzgefühle eine je nad) den Individuen 
variable obere und untere Grenze gibt, jenſeits welcher nichts 
bejiimmtes mehr wahrgenommen wird, jo hat aud) die Fähigkeit 
des Zählens mit der beliebteften Benennung, — der der Geldes, 
— beim Menſchen ihr, je nad der Perſönlichkeit, verfchiedenes 
Marimum und Minimum. 
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Was unter dem Minimum liegt, wird für beinahe wertlos, 
für beinahe glei) null angefehen ; wir jtellen es uns felbit nicht 
in Nehnung. Für viele Perſonen gehören ſchon die Summen, 
die in Gafthöfen oder zu Neujahr auf Trinfgelder verwandt werben, 
in dieſe Kategorie; für andre — diejenigen, die fie für Fahrten 
mit dem Fiafer verbrauchen; für no andre — erft die Summen, 
die für das Fahren mit dem Tramway verausgabt werden. — 
Wo es fih um Büchereinfäufe handelt, haben die meiſten Menſchen 
ebenfalls ein Minimum; ein Bud, das weniger als diefe Minimal: 
jumme koſtet, glaubt man fih immer anidaffen zu dürfen. Auf 
richtiger Beurteilung dieſes Umjtandes beruht wohl auch der Erfolg 
der von dem Verlage Philipp Reclam jun. begründeten „Univerfal- 
bibliothef”; der Preis für das Bändchen (urſprünglich 2 Silber: 
groichen) dürfte für die meilten LZejer unter dem Minimum liegen. 

Im ganzen ijt es dem Menſchen heilfam, deß er ein ſolches 
Minimum hat; es überhebt ihn der Mühe zeitraubenden Vermweilens 
bei Werten, die unter dem Nullpunkt feiner Empfindung liegen. 
Und das, was man „Geiz“ nennt, bejteht ja eben in der Abnor- 
mität eihiger Menfchen, fein Minimum zu haben, indem ihnen 
jede Geldausgabe „an ſich“ ſchon Schreden und Aerger verurjadht; 
daher jagt Sahdi, daß das Geld bes Geizigen dann aus ber 
Erde heraufjteigt, wann er in die Erde hinabfteigt. Dieſe Geiftes- 
verwirrung beruht alſo ganz offenfundig auf der Lmfähigfeit, 
benannte Zahlen von unbenannten zu unterjcheiden. 

Doch wie verhängnisvoll wird dem Menichen fein Minimum, 
ber im ſog. Glückswechſel aus einer „hohen Stellung”, bie ihn - 
aller materiellen Sorgen überhob, in ärmliche Berhältniffe gerät; 
der, dem bisher alles von einem Dollar oder Rubel abwärts eine 
quantité negligeable war, und der nun, wie ein „König im 
Eril“, lernen muß, die Groichen zu zählen und zu Iparen. Es fann 
ihn zur Verzweiflung treiben. — So ging es 1873 einem Mann 
aus der haute finance in Wien, der durch verunglüdte Spekula- 
tionen jo viel verloren hatte, daß ihm nur nod) ein Kapital von 
80,000 Gulden übrigblieb. Er erſchoß fih. Das bedeutet: der 
Net feines Vermögens (reip. deſſen Nenten) war bei der VBeran- 
Ihlagung feines Jahresbudgets eine Summe, die er als benannte 
Zahl nicht mehr zu zählen verjtand. Obgleich er fie als unbe: 
nannte Zahl jehr gut begriff, bejaß er doch an feiner Vernunft 
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fein genügend feines Mikroſkop, um fie noch als Wert wahrzu: 
nehmen. 

Die Summen binwiederum, die über dem Marimum deſſen 
liegen, was ein Menſch nod zu zählen im jtande ift, ericheinen 
ihm imaginär (VZ1). Er fpricht fie wohl aus, aber faßt fie nicht; 
fie find ihm ziemlich gleihbedeutend mit „Unendlichkeit“ — Zahlen 
aus dem Fabelreih. Daß es fich wirklich jo verhält, bejtätigt Die 
Erfahrung auf Schritt und Tritt. — Deshalb pflegen 3. B. aus 
der Hand in den Mund lebende ‘Berjonen, jobald fie von ben 
großen Einfünften oder den Kapitalien reicher Leute reden, fait 
beitändig zu übertreiben; die ungeheuerlichiten Zahlen ſchwirren 
unbeanftandet hinüber und herüber. Dieje Rebner find jonjt gar 
nicht fo gewiſſenlos und verlogen; aber e& fommt daher, daß ihnen 
jene hohen Summen auch tatſächlich alle volljtändig gleichbedeutend 
find; denn fie liegen oberhalb des Marimums, bis zu dem jene 
Leute noch zählen können. Dan beobadjte dies, wenn etwa von 
einer internationalen Finanzgröße behauptet wird, er befige jo und 
jo viel Millionen. Dann fann man erleben, daß viel darum 
gejtritten wird, wie viele Millionen es find; aber niemandem fällt 
es ein zu fragen, ob es Pfund-Sterling, Dollar, Rubel, Mark oder 
Frank find? — Die Herren hatten vecht, in abjtraften Regionen 
zu verweilen und die Benennung ber Zahl wegzulaſſen, — wie 
Schiller bei den von ihm „umichlungenen Millionen“, — da niemand 
von ihnen fähig war, jo weit in benannten Zahlen zu zählen. 

Auch das Beitehen eines jolhen Marimums, — im allgemeinen 
eine mwohltätige, moderierende Schranfe für die ſonſt ungemeflen 
erpanfive Selbſtſucht, — ift jo mandem Menſchen verhängnisvoll 
geworden. Zahlreiche Erempel aus dem Leben beweijen, daß ein 
Menſch nit einmal das große 208 zu gewinnen braudt, um 
überzuichnappen. Schon an dem plögliden Gewinn von einigen 
taufend Mark oder Gulden hat mander mehr Geld befommen, als 
er zu zählen verftanden hatte, hat es, in der Meinung, nun uner: 
Ihöpfliche Reichtümer zu befigen, ſinnlos vergeudet und ilt dann 
beitenfalls als verpfuſchte Eriftenz in die von ihm geichmähte 
Armut zurüdgefunfen. Sehr begabt fommt er fi) aber dennoch 
vor gegenüber jenen armen „Wilden“ in Süd-Amerika, die nur 
bis „7“ zählen fönnen, jedoch beijer mit den ihnen vom Leben 
gejtellten Aufgaben fertig werden; und wen er als rechten Trottel 
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hinftellen will, von dem fagt er: „Er fann faum bis drei zählen.“ 
Als ob das an fih Schon ſchimpflich wäre! Es fommt nicht darauf 
an, wie weit jemand in abstracto zählen fann, jondern, was er 
mit dem Gezählten anzufangen weiß. Das hat ſchon Hefiodos 
dargetan. Die „3“ können ja drei Millionen Dollar fein; und 
bis dahin verjtehen die wenigiten Menjchen zu zählen. 


Aus obigen Erörterungen ergeben fih nun mühelos einige 
Folgerungen. — Alles, was man an einem Menſchen ökonomiſche 
Tücdhtigfeit nennt, beruht auf der Entwidlung jener Fähigkeit, mit 
benannten Zahlen zu zählen. Auf ihr Vorwalten oder ihre Ber: 
fümmerung ijt alles das zurüdzuführen, was uns fürs Leben jo 
wichtig ijt als praftiiher Sinn, als „die Kunit mit Geld umzu— 
gehn“, als MWirtfchaftlichkeit, oder anderjeits als Verſchwendungs— 
jucht, Rnauferigfeit, übermäßige Sparſamkeit. Wenn man jagt, 
daß Zahlen reden und beweilen, jo gilt das immer nur von 
benannten Zahlen. 


Nun beobadhtet man jedod), daß das Minimum und Marimum, 
zwiichen weichen mit benannten Zahlen gezählt wird, auch für den 
einzelnen Menſchen nicht konſtant ift; wem es leicht fällt, nod) 
weiter rüdwärts und vorwärts zählen zu lernen, von dem jagt 
man: er weiß fi in die veränderten Verhältniſſe zu ſchicken. Der 
eine verjteht mit großer Elajtizität zur Zeit der Ebbe in den Ver: 
mögensverhältniffen feine Bedürfniſſe herabzuichrauben und unter 
dem, was bisher jein Minimum war, noch zählen zu lernen; aber 
plötzliches Zuſtrömen von Glüdsgütern verträgt er nit; er fann 
fein Marimum nicht erhöhen, der Schwindel erfaßt jeinen Kopf. 
— Einem andern geht es umgefehrt: der plötzliche Mangel macht 
ihn zum gebrochenen Dann; — in das „Mehr“ weiß er ſich bald 
mit Vernunft zu finden. Der erjtere Charaltertypus iſt mehr 
femininifh; er wird häufiger beim ſlaviſchen Volksſtamm, der 
legtere, der maskuliniihe Typus, hingegen eher beim germanijchen 
Stamme anzutreffen jein. 

Allen Schidjalswandel mit gleiher Ruhe beherrihen fann 
jedoch nur der, welcher das Remedium dagegen gefunden hat; ber, 
welcher weiß, daß weder das plögliche Kommen nod) das Gehen des 
Geldwertes für ihn von großer Wichtigkeit iſt, der aljo jchließlid) 
alle irdiihen Güter für unbenannte Zahlen hält. 
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It einer Welt Befig für dich zerronnen, 
Sei nicht in Leid darüber; es iit nichts; 
Und haft du einer Welt Befig gewonnen, 
Sei nicht erfreut darüber; es iſt nichts. 
Borüber gehn die Schmerzen und die Wonnen; 
Geh an der Welt vorüber; es ift nichts. 
(Anvar:i-Sobeili, d. i. die Lichter de8 Kanopus.) 

Wenn hinmwiederum ein Menſch eine benannte Zahl zwiſchen 
fih und einem andern Menſchen ftehen fieht, und ihr Wert ſchwankt 
leiht für ihn je nad) dem perjönlichen Verhältnis zu jenem andern, 
fo nennt man einen folden einen Gemütsmenſchen. Will ber 
Semütsmenih 3. B. einen Vertrag ſchließen, etwa einen Diener, 
Kommis, Sefretär, Buchhalter oder Kutſcher engagieren, fo ijt er 
unfähig, glei) im Voraus in das zu zählende Geld, das bei dem 
Nechtsgeihäft doch eine wichtige Nolle jpielt, den realen Wert 
hineinzulegen, den es für jeden der beiden Kontrahenten hat. Er 
legt es vor fi auf den Tiſch, ſchätzt es nur von feiner Seite, 
denkt nicht daran, daß jedes gute, gelunde Verhältnis auf Gegen: 
feitigfeit beruhen muß, und fagt fih: „Se mehr ich davon für 
mid) behalte, deſto beiler! aljo gebe ich möglichit wenig.” Später 
jedoch, ſobald er mit dem lebendigen Menſchen von Angeficht zu 
Angeficht zu tun hat und diefer ihm bald einigermaßen gefällt, 
jpringt jein Gefühl auch in jenen hinüber; er fängt an, die Gelb- 
jumme auf dem Tiſch auch von deſſen Standpunft aus zu zählen, 
und ift jegt wiederum geneigt, ihn zu verwöhnen und in MWobltaten 
zu weit zu gehn. So unfidher ift die Fähigkeit des Gemüts- 
menjchen, mit benannten Zahlen zu zählen. Der Himmel bemahre 
uns vor ihm in Gejchäftsangelegenheiten ! 

Mir gehen zu weiteren Folgerungen über. — Dan jtelle fich 
einen Menſchen vor, der lebenslängliche Zwangsarbeit abbüßt und 
erfährt, ihm fei durch Erbichaft oder fonft wie eine Million zuge: 
fallen. Er befommt nichts von dem Gelde in die Hand und fann 
es auch auf feine Weiſe indireft für fi) verwerten, behält aber 
fonjt darüber das Verfügungsredt. it der Mann ganz und gar 
Egoift, jo muß er fich fagen: „Da ich nichts von dem Gelde habe, 
nicht die geringfte Hoffnung es zu genießen, jo ilt es jo gut, als 
ob es für mich nicht erijtierte. Es ift mir folglich gleichgültig, 
ob es eine Million Dollar, Rubel ober Franken find; ich frage nicht 
darnad. Es bleibt für mich eine unbenannte Zahl.“ 
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Fällt jedoch diefe Erbſchaft ceteris paribus einem felbjtlojen 
Menſchen zu, jo beginnt er fofort mit dem Verfügen; er teilt das 
Geld genau ein; berechnet, wie viel er diefen und jenen Perjonen, 
Inftitutionen, Wohltätigkeitsanftalten und andern Zweden zuwenden 
will. Die Million wird ihm zur Quelle der Luft; denn jein Wejen 
erweitert fi über die engen Grenzen bes Individuums, fliegt 
über die Gefängnißmauern und breitet fi über alle jene aus, die 
er an den Wohltaten partizipierend weiß oder fich vorjtellt; fein 
Weſen lebt fort und genießt in den andern. Die Summe der 
Erbichaft ift ihm alſo durchaus nicht gleichgiltig; er zählt fie als 
benannte Zahl. — Daraus fieht man, daß unter genau gleichen 
Umjtänden ein und diejelbe Summe für den Einen eine benannte, 
für den Andern eine unbenannte Zahl if. — Sagt nicht Analoges 
in Bezug auf andre Werte der alte Vers: 

Ahnen find für den nichts nüße, Der dazu als Nulle tritt. 

Tritt als Zahl an ihre Spitze, Und die Ahnen zählen mit. 
Und find wir nicht, — von einem gemwijjen Standpunft aus be: 
trachtet, — alle in einem ſolchen Zwangsarbeitshaufe lebenslänglich 
interniert; und auch die Erbichaft einer Million liegt bereit — eine 
heilige, d. h. (nad) Kant) unberührbare Million, ja jogar ein König: 
reich: 7 Basıhzia <av oöpaviv (Ev. Luc. 17, 21). Nur wenige befigen 
indefien die Kunft, daraus wirklich eine benannte Zahl zu machen. 


ragt man ſchließlich, das Problem vertiefend, welche Aufgabe 
eigentlicd dies Zählen mit benannten Zahlen für den Geijt des 
Menſchen bedeutet, jo iſt es matürlich die allgemeine Forderung, 
in der ganzen Vorjtellungswelt die Verbindung des Nbjtraften mit 
dem Konfreten immer aufrecht zu erhalten, die Begriffe an An: 
Ihauungen zu prüfen. 

Wie die benannte Zahl ein Produkt aus zwei Faktoren ift, 
— Zahl und Ding, und die Zahl allein ein nichtiger Schemen, — 
jo überhaupt der allgemeine Begriff für den, der nicht im ftande ift, 
auf das bejondere, reale, anjchauliche oder denfbare zurüdzugehen, 
aus dem er abgezogen worden. Das, was man an Büchern allge: 
meinen Inhalts einen flaren oder unflaren, dunklen Stil nennt, 
beruht auf dem Vorhandenjein oder Fehlen diefer Gabe. Duntel 
ift der Stil da, wo der Leſer im Ungewilien bleibt über jene Grenze, 
an der die Begriffe ihre Benennung verlieren oder wiebdererhalten. 
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Die Abitraktionsfähigkeit — ein unjhägbares Gut, das dem 
Menihen die Errungenihaften der Geiltesfultur aus der Vergan— 
genheit vermittelt — wird zum Dangergeſchenk für den, ber fidh 
dazu verführen läßt, mit den „leicht bei einander wohnenden 
Gedanken”, mit den abjtraften Begriffen, — gewiſſermaßen Epiel: 
marfen ftatt bes Geldes, — mit „ſein“ und „nicht:fein”, mit „an: 
fih”, „fürfih” und mit „Selbitiegung des Abfotuten” wie mit 
etwas jelbitändig Dafeiendem immer weiter in Gedanken zu ope- 
rieren, bis er in MWolfenfududsheim anlommt; „wie die leichte 
Taube (jagt Kant, vor der Verwechslung des begrifflichen, unbe: 
nannten mit dem dinghaft Seienden warnend), indem fie im Fluge 
die Luft teilt, deren Widerſtand fie fühlt, die Voritellung fallen 
fönnte, daß es ihr im [uftleeren Naume noch befjer gelingen werde.“ 

Dean braudt kaum daran zu erinnern, wie oft die Philo- 
ſophie, bejonders die ſog. Scholaitif und der ſich übergipfelnde 
Idealismus eines Fichte, Schelling und Hegel dieſer Verlodung 
erlegen find. Auch bei ihnen lag es daran, daß fie mit benannten 
Zahlen zu zählen vergeilen hatten. Und noch heute baut ſich z. B. 
der Pſychologe nur zu leicht einen Gedankenpalajt von allgemeinen 
Begriffen über die Menjchenjeele auf; er treibt Begriffspichtung, 
Begriffsvergötterung, und beachtet dabei nidht, wie wenig eine 
Erkenntnis der Seele etwas taugt, die wir nicht auf Selbiterlebtes, 
in der fonfreten Wirklichkeit Durchgemachtes zurüdzuführen im ftande 
find. Wie gewöhnlich iſt aljo der Mißbrauch abjtrafter Begriffe? 
„Das deutiche Lajter”, könnte man ihn nennen. Um diefes Miß— 
brauchs millen verglich Baco von VBerulam den Metaphyſiker mit 
der Spinne, die ihr Gewebe aus fich jelbit herauszieht. 

Dod halt! wir verlieren uns am Ende gar jelbit ins Philo- 
fophieren. So anziehend es it, jo weite Ausblide es eröffnet, — 
jo ginge es doch über den Rahmen diejes Aufiapes hinaus. Walls 
unter ben teilnehmenden Leſern philojophiiche Köpfe find, jo werden 
fie ohnebies den angeiponnenen Gedanfenfaden gern meiter fort: 
ziehen und für das von uns angedeutete auf dem reichen Felde 
bes Geilteslebens Anmwendungsbeilpiele finden. 


Gin Abend in Dorpat No. 1812. 


Am 3. März des Y. 1812 waren zu Dorpat auf der „Bude“ 
des stud. theol. Karl Chriftian Ulmann und feines Stubenflaufches 
Karl Chriftian Groß eine Anzahl Dörpticher Burfche verfammelt, 
die in fröhlihem Verein und erhobener Stimmung bei obligater 
Punſchbowle zujammenblieben, bis Mitternacht jchon längft wieder 
weit dahintenlag. Es galt den früheren Kommilitonen und Freund, 
stud. med. v. St. auf feiner Durchfahrt durch die Muſenſtadt zu 
begrüßen und Abichied von ihm zu nehmen, denn er begab ſich 
zur Fortfegung feiner Studien nad Berlin. Sein Vater lebte, 
icheint es, in Petersburg; von hier aus hatte er die Reife in 
Begleitung eines jungen Dr. jur. Chriſtian Müller angetreten, der 
fi längere Zeit in der nordiichen Reſidenz zu Studienzweden auf: 
gehalten hatte und nun wieder in die deutliche Heimat zurüdfuhr. 
Diefer Dr. Müller nun hat in einem zwei Jahre jpäter veröffent: 
lihten, heute aber faſt verjchollenen Büchlein, ein hübjches und 
anziehendes Bild diejes Dorpater Abends entworfen, das wohl 
verdient, aus jeiner verjtaubten Verborgenheit ans Licht gezogen 
ju werden, jchon um des Blides willen, den es uns in bie 
Jugendzeit eines charaktervollen und bedeutenden Mannes, des 
weit und breit hochverehrten Biſchofs K. Chr. Ulmann — denn 
niemand anders ijt der genannte stud. theol. — und einer Anzahl 
feiner Freunde eröffnet !. 

Zunächſt noch einige erläuternde Worte über den Dr. Chrijtian 
Müller. In Jena und Göttingen hatte er Jurisprudenz jtudiert 
und ſodann furze Zeit auch im praftiihen Gejchäftsleben gejtanden. 





I) Wir verdanken die Anregung zu dieſer Mitteilung Herrn Profeſſor 
Dr. fr. Bienemann in Freiburg i./B., der jo freumdlich war, uns auf dieſe 
bisher unſres Wiſſens nicht beachtete Skizze aus dem alten Dorpater Studenten: 
leben aufmerfjam zu machen. 
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Seine Neigung zur Beichäftigung mit der „Statijtif”, wie man 
damals jagte, db. h. mit dem Studium politiiher und ſozialer 
Staatszuftände, gab ihm den Anlaß, im 9. 1810 eine längere 
Reife nad Petersburg zu unternehmen, um Land und Leute in 
Rußland zu ftudieren. Hierhin zogen mid, erzählt er, vielfache 
Bande des Herzens und der Wunjch, dies Land, jtatiftiih und 
biftorisch wohlvorbereitet, „nach feinen wahren inneren Verhältniſſen 
fennen zu lernen, da es mir jehr wahrjcheinlid vorfam, daß wir 
in unſrem Deutichland jehr wenig zufammenhängend wühten, wie 
es eigentlih dort ausjähe.” Im Auguft traf er, mit qguien 
Empfehlungen verjehen, in Betersburg ein, wo er nun anderthalb 
Jahre verweilte und fich in der Tat offenen Auges in der fremden 
Melt bewegt zu haben jcheint. Nach und nach, ſchreibt er, „wurde 
mir Far und immer flarer, daß man Rußland durdhaus nur in 
Rußland in der wahren Gejtalt jeiner nationalen und abminijtra: 
tiven Beziehungen fennen zu lernen vermöge und daß unjre 
deutſchen Schriftſteller — von der inländiihen Offenheit und 
Wahrheit bei Behandlung jtatiftiiher Gegenjtände dieſer Art auch 
auf die ausländische ſchließend — von den GStatiftifern Rußlands 
in Bezug auf die Adminijtration eine Anficht angenommen haben, 
die, an Ort und Stelle mit der Wirklichkeit verglichen, oft ein 
mwehmütiges Lächeln hervorbringt.” Er fand, daß Storchs befanntes 
Werk „Rußland unter Alerander I.“ „ein Gemälde von der Staats: 
verwaltung diejes Landes aufitellt, das jelbjt dem ausländijchen 
Kenner jchon hätte verdächtig werden jollen, da es lauter Licht 
und feinen Schatten zeigt”, und daher ein ſehr unzuverläffiges 
Mittel zur Beurteilung des ruffiichen abminijtrativen Zuftandes ei. 
„Denn in feinem Lande der Welt fann man diefen Zujtand weniger 
nad dem beurteilen, was der Monarch tut und anorbnet, da der 
Anordnung Schon im Entjtehen, noch mehr aber in ihrer Dauer 
und in ihrem Fortgange durch die jo allgemeine Korruption in Geift 
und Willen eine Geftalt gegeben wird, in der man die erjte 
Schöpfung nicht mehr erfennt.“ Er legte ji ausgedehnte Samm: 
lungen jeiner Beobachtungen an; und als viele feiner neugewon- 
nenen Freunde ihn ermunterten, feine Eindrüde von dem Peters- 
burger Zeben literarifch zu verarbeiten und zu veröffentlichen, was 
befonders „in einem Zeitpunft intereffant werden müffe, wo aller 
Blide nah Rußland gerichtet jeien, jo entſchloß er fich feine 


* — — 
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Beobahtungen in einem ziemlich umfangreichen Buche über bie 
nordiſche Hauptjtadt ! niederzulegen, das bald nad) feiner Rüdkehr 
in die Heimat erjchien. 

Der Beifall, mit bem dies gewandt und nach feiner Seite 
hin voreingenommen gejchriebene Bud, trog eines recht heftigen 
Angriffs, den der alte A. v. Kogebue dagegen richtete, allent: 
halben aufgenommen murde, gab ihm Weranlafjung, Schon im 
folgenden Jahre ein zweites Büchlein herauszugeben, das in 
Briefform eine Bejchreibung ſeiner Reiſe von Petersburg durd) 
Deutichland und Defterreih nad Paris enthielt. In dieſem 
Büchlein nun findet fih die Schilderung des Dorpater Abends, 
deilen mir oben erwähnten. 

Am 28. Februar verließ Dr. Müller mit jeinem Reijegefährten 
v. St. in einer „Schlittenfibitfe” Petersburg, um auf der gewöhn— 
lihen großen Roftitraße über Narva, Dorpat, Riga nad) Königs: 
berg und Berlin zu fahren. 

„Wir famen”, erzählt er, „den 3. März um 2 Uhr in Dorpat 
an. Bon St.? hatte hier noch einige akademiſche Schulden zu tilgen 
und wir mußten uns aljo deshalb einige Stunden aufhalten. Ich 
ließ mid) bewegen, mit ihm bei zwei feiner Univerfitätsfreunde 
abzujteigen und da zu verweilen, bis er feine Gejchäfte abgetan 
haben würde. Ich war höchſt neugierig, das akademiſche Weſen 
auf diefer neuen Univerfität — der einzigen in Rußland auf 
deutfchem Fuße — ſelbſt in Augenſchein zu nehmen, da ih in 
St. Petersburg oft jo ganz widerjprechend davon hatte urteilen 
hören; auch jehnte ich mich recht — obgleich Doctor rite promotus 
von 24 Jahren — wieder einmal unter Burjchen zu fein, da ich jtets 
des Glaubens bin, daß über das Leben unter deutjchen Studenten, 


I) St. Peteräburg, ein Beitrag z. Geſch. unierer Zeit in Briefen aus den 
3. 1810, 1811 u. 1812. Mainz 1813. 514 ©. 8°, 

2) Wanderung von St. Petersburg nad Paris im J. 1812 durd die 
deutfchsrufftichen Provinzen, durch Preußen, Sachen, Deftreich, Baiern, Wirtemberg 
und die Nheinlande. In Briefen von Dr. Chrijtian Müller. Bd. 1 (311 ©.), 
Lpz. 1814; Bd. 2 (406 ©.), Mainz 1815. 

3) Die Perfönlichkeit des „v. St.” hat ſich nicht identifizieren laffen. Er 
war jedenfalls viel jünger als Müller, fein Vater lebte damals in Petersburg, 
ein Onfel, den Müller als „N. St.“ bezeichnet und der ihn in die Muffe und 
Recource einführte, in Riga. Bon den wenigen mit St. anfangenden Studenten: 
namen jener Zeit jcheint fein einziger recht zu pafjen. 

Baltifhe Momatsichrift ®b. 55, Heft 6. 4 
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die ihren wahren Wert und die Mürbe ihres Lebens und Berufs 
fühlen, mit einem Worte über das edle Burfchenleben nichts in 
der Welt geht... . Denn mo befommt Her; und eilt eine 
fiherere bejtimmtere Richtung, als in dieſer idealen Welt? mo 
bildet fih, wo erſtarkt der Charakter jelbjtändiger und unabhängiger 
von ftörenden Kleinigkeiten, als bier? wo erzeugt der Geijt mit 
mehr Luſt, Leichtigkeit und Schönheit die herrlihen himmlischen 
Blüten, die einſt treffliche jamenreihe Früchte für Vaterland und 
Melt tragen jollen? wo bildet fich beifer der feſte männlidhe Sinn 
für Leiden und Entbehrungen, der edle Männertrog in Unglüd 
und Verfolgung? wo bildet fit der hohe Geiſt der Freundichaft 
und Liebe reiner, jelbjtändiger und fchöner aus, als auf uniren 
deutichen Univerfitäten? Nimm das Leben eines deutſchen braven 
Burſchen in jeder Beziehung und du wirft die Genialität nirgends 
vermillen. . . Das Element, in dem er aufwächlt ijt — Freiheit ! 
Weſſen Jugend nicht in ihren Armen erjtarft, wird felten Kraft 
und Mut haben in den Stunden der Tat... . Wie freute ich 
mich, die Dorpatiihe Univerfität dur einen Kreis von jungen 
Leuten kennen zu lernen, die jo ganz das find, was fie fein jollen, 
und bie im wahren Sinne des Worts den Namen brave Burjche 
verdienten. Die zwei Freunde, Hr. U. stud. theol. und Hr. Gr. 
stud. jur., beide aus Riga!, nahmen ihren Freund v. St. mit 
großer Freude und Herzlichfeit, und mid mit AZutrauen und 
Freundlichkeit auf. Einer lief fogleih fort, um alle übrigen 
Freunde von St. herbeizuholen; und nad einer Stunde waren 
10—12 junge Männer zufammen, die v. St. mit gleicher Gerz 
lichkeit bewilllommneten. Nad der eriten Freude des Wiederjehens 
wurden nad) echter Sitte — über die mir fein fränfiiher Süßling 
die Naſe rümpfen mag — Pfeifen ꝛc. herbeigebradt. Wir jegten 
uns, und bald kamen die Geſpräche über Wiſſenſchaft, Kunit, 
Freiheit und Zwang in vollen Zug. Ih war ihnen interejjant, 
weil id ihnen von deutſchen Univerfitäten, ihren Sitten und 
Weiſen vieles erzählen und erklären fonnte, was fie noch nicht 
mußten, aber fie gewannen mid auch alle lieb, weil fie in mir 
einen warmen jugendlihen Menſchen und einen echten Studenten 

I) In U. fann mit volljter Sicherheit Karl Chrijtian Ulmann erkannt 


werden (Alb. acad. 567), in Gr. ebenjo zweifellos der jpätere Rigaſche Bürger: 
meilter Karl Chriſtian Groß 7 1873 (Alb. acad. 560). 
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ſahen. Sie teilten mir daher alle ihre Leiden und Bekümmerniſſe 
mit, und jo erfuhr ich denn über Dorpats Zuftand viel Neues und 
Unerwartetes, wovon freilih in St. Petersburg fein Wort ver: 
lautet. Dan beklagte fid) allgemein, daß der Kurator der Akademie, 
Sf[eneral] Rllinger], alles Eifers dahin jtrebe, die Univerfität in 
ein akademiſches Gymnaſium umzugeitalten, weil einige unrubhige 
Köpfe — unter der Mikbilligung aller beijer gefinnten Studenten 
— Unordnungen und dadurch jtrenge Maßregeln veranlaft hatten, 
die doch nur vorübergehend hätten jein jollen. 

Deich interejfierte vorzüglid mein Fach, und es war daher 
der Gegenitand meiner bejonderen Erfundigungen. Die gegen: 
mwärtigen Juriften äußerten ihre Zufriedenheit mit den Vorträgen 
des Herrn Prof. Meyer über Injtitutionen und Pandelten, bejtä- 
tigten aber in Binficht des Herrn Prof. Köchy, was ihre deutichen 
akademischen Brüder ſchon längft gefunden haben. Er las in dem 
laufenden Semeſter jurijtiihe Enzyklopädie und gemeines deutiches 
Kriminalrecht nah Grolmann. Hrn. Prof. Neumanns Vorträge 
über das Staatsredht der jüdeuropäiichen Staaten und über das 
rufliiche peinlihe Hecht wurden gelobt. Ebenjo die Vorträge des 
Herrn Prof. Ewers über die Statijtif des ruffiichen Reichs und 
über die Gejchichte der Staatsveränderungen Europens. Herr Prof. 
Rambadh las mit Beifall Theorie des Nationalreihtums und 
Handlungswillenichaft. 

Jedermann bedauerte den kränklichen Zuftand des würdigen 
Herrn Prof. Böihman, der als Menih und Hiftorifer gleich 
achtungswert ijt: er hatte doch ältere Univerjalgeihichte nach Breyer 
und ruſſiſche Gejhichte (von Jaroslaw an), ſowie die Gejchichte 
der neuejten Weltbegebenheiten von 1788 bis zum Tilfiter Frieden 
angefündigt. — Alle Fakultäten vereinigten jih, um Herrn Prof. 
Morgenjtern zu beläcdeln, der durch fein höchſt unäſthetiſches 
Aeußere zu Snells Kritif des Gejhmads und Kants Kritif ber 
Urteilsfraft, worüber er lieſt, den jchlechteften Kommentar und 
einen drolligen Kontrajt liefert; ich überzeugte mich jpäter durch 
den Augenſchein von der Wahrheit diejer Bemerkungen, als Herr 
Prof. Morgenjtern in jeiner famtjchadaliih:burätiihen Kleidung 
vorüberging, die ihm gewiß überall der lachenden Nachzügler genug 
zugeführt haben würde und deren gleichen ich noch nirgends, am 
wenigiten an einem Profeſſor der Aeſthetik gejehen habe. 
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Die Profefforen follen unter einander nicht in den freunb- 
ſchaftlichſten Verhältniſſen leben; aud) find die Studenten ſehr felten 
in ihre häuslichen Zirfel aufgenommen, wie das in meiner Studien: 
zeit jo banfenswert in Jena und noch mehr in bem äjthetilchen 
Göttingen ftattfand, wo die Häufer von Blumenbach, Beeren, 
Heyne 2c. und ihre liebenswürdigen Familien die  trefflichiten 
Bildungsichulen des feinen Umgangs, der fchönften Gefellichaftlich- 
feit und zugleich des höchſten geiltigen Intereſſes waren. 

Ich mochte diejen jungen Männern dur ein Gemälde bes 
herrlichen gejelligen Lebens in der ewig einzigen Georgia-Augusta 
nicht wehe tun, fonft hätte ich ihnen Züge daraus mitgeteilt, die 
auch in dieſer Hinfiht jedem Manne von Gefühl und Geſchmack 
feinen dortigen Aufenthalt unvergekli und die freundliche Auf: 
nahme in den Familien jener jo würdigen Männer ewig dankens— 
wert machen ! 

Es war zwar beichlojfen, abends um 7 Uhr mieder abzu- 
teilen; daran wurde aber nicht mehr gedacht, als die trouliche 
Runde einmal geihloffen war und die Gemüter fi an einander 
erwärmt hatten und fich lieb geworden waren. Es fam mit der 
freundlich dampfenden Punſchbowle ein neues zauberijches Binde: 
mittel. Der trauliche Kreis verengte fid) um ben Geiſt ausſpru— 
beinden Krater und Runde begann. ch jubelte in den alten ver: 
trauten Rraftgefängen mit und träumte mich in die herrliche Zeit 
jurüd, wo id in einem Zirfel trefflicher Jünglinge Stunden der 
ſchönſten Begeilterung verlebte. Vier Jahre waren ſeitdem ver: 
floffen, aber, Gottlob, ich fühlte, daß mein Herz noch nicht zu 
altern anfängt. Jene feligen Augenblide fehrten wie verſcheuchte 
Genien wieder und brachten den vollen glänzenden Schmud glück— 
licher Jugend mit zurüd. Wie aus Grüften fteigend traten Bilder, 
bie ich längft erlofhen glaubte, mit den lebendigiten Farben vor 
meine Seele. Dein Herz empfing jubelnd die alten durch des 
Lebens Ernft vericheuchten Freunde, es reihte fich Gejtalt an Geſtalt, 
Bild an Bild, und jelbjt verjüngt emporgehoben, zurüdgetragen 
in die Zeit der Ideale, jtand ich begeiltert in dem Zauberfreis 
meines erjten Blütenalters. Um Mitternacht ward ein Stilljtand 
in dem lauten Chorgefang gemadt und Herr U. fpielte uns auf 
einem Piano forte einige jeiner herrlichen gemütvollen Kompo— 
fitionen. Ich werde feine Muſik zu Matthifons göttlicher Vollendung 
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mit dem Gefange feiner jchönen melodiihen Tenorjtimme nie in 
meinem Leben vergeffen: ſo tief hat fie mid und alle Gegen: 
wärtigen gerührt und ergriffen, uns, die wir doch in unferm lauten 
YJugendjubel dazu nicht die redhte Stimmung hatten. Es war ein 
Moment hoher Heiliger Feier, und die Seele fühlte ſich auf den 
Schwingen der berrlihen Melodie den Sternen zugetragen, in 
deren Sphären uns einjt dieſe Dichtung noch erfreuen muß. 
Möchte es doch Herrn U. gefällig fein, unter mehreren von feinen 
ihönen Kompofitionen auch diefe durch den Drud mitzuteilen, 
wozu id) ihn aufforderte, was aber der Allzubeicheidene, die Unbe- 
beutenheit jeiner mufifaliichen Dichtungen vorfhügend, nicht wagen 
mwollte; o, mödte uns doch in Deutichland nie etwas mittel: 
mäßigeres gedrudt und gejpielt werden! — Herr U. ift überhaupt 
ein höchſt interellanter junger Dann. Auch Theologe mehr aus 
Konfequenz, als aus Neigung, hat er fein Gemüt mit den Did): 
tungen der Griechen — deren Sprade ihm ſehr geläufig ift — 
genährt. Römiſche Literatur und alles Klaffiiche der deutſchen ijt 
ihm vertraut befannt. Dazu eine gediegene ernjt wiſſenſchaftliche 
Nultur, ein Charafter voll reicher Stärke, ein reines poetilches 
Gemüt und das Herrlide Talent der Muſik! — Nur ein Blid 
auf feine ſchöne Bücherſammlung — er ift unbemittelt — reicht 
bin, um in ihm ſeltene geijtige Vorzüge zu ſuchen. Dabei ift er 
Student im wahren und jchönen Einne des Worts, und ijt es, 
weil er ein geiltig ausgebildeter, gefühlvoller Mann iſt. 

Mir kehrten fpäter wieder zu einer zweiten verbeflerten und 
vermehrten Ausgabe unjrer Punſchbowle zurüd. Traulich begegnete 
fih nun überall das brüderlihe Du. Die Freude ſchäumte bei 
Schillers unſterblichem Hymnus an fie, und id) glaube, wohl felten 
iſt dies göttliche Lied jo ganz verjtanden und nachgefühlt worden 
als bei uns. Der anbrechende Morgen fand uns noch im Jubel; 
die herzlichſten Wünfche für v. St. und mid, ein ungeheucheltes 
Vivat, und unſer Danf an bie teuern Brüber, ein ihnen aus 
voller Bruft dargebradhtes Lebe hoch! beichlog würdig dies Felt, 
bei dem ich Dir und feinem Manne von Empfindung ein „honny 
soit, qui mal y pense* hinzuzufügen brauche. Wer in der laut 
begeijterten Freude jugendlicher Gemüter etwas Unreines oder 
Unjchidlicdes findet und ihnen zumutet, fo ausgetrodnet mie fein 
eigenes Herz zu jein, der jündigt wider das erite Gejeg des 
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Anftands, er ftect einen Strauß von Papierblumen an den Bufen 
eines blühenden Mädchens. 

Die erjten Stunden des Morgens wurden mit Frühſtücken 
und Stammbuceinjchreibungen zugebradt; die lieben Menjchen 
ließen es fich nicht nehmen, uns jelbjt alles wieder in die Kibitfe 
zu paden, jeder trug, jeder bejorgte etwas! Endlich — und doch 
für uns alle zu früh — jchieden wir mit bemegtem Herzen und 
nicht ohne den innigen Wunſch, uns einft wiederzufehen, froh, uns 
gefunden zu haben. Hundertfaches Lebewohl jchallte uns nod 
lange nad), es ijt nicht verhallt und verloren gegangen, jondern 
hat ein danfbares Herz getroffen, dem überall die freundlichen 
Namen U., Gr., Shw., v. W., R., H. und 9. teuer und ihr 
liebevolles Andenfen wünjchenswert bleiben wird.“ ... 

* 

So weit ber Beriht Dr. Müllers, dem wir nur menige 
Morte hinzuzufügen haben. Wer find die übrigen bloß mit den 
Anfangsbuchſtaben ihrer Namen bezeichneten Teilnehmer jenes 
fröhlichen Abends, die Freunde Groß’ und Ulmanns? In Schw. 
dürfen wir ohne Zweifel den jpäteren Rigaſchen Bürgermeilter 
Johann Ehriftoph Schwark erkennen (7 1873 Alb. acad. 559), 
in v. W. mit großer Wahrfcheinlichkeit den Dichter Auguſt Heinrich 
v. Weyraud (+ 1865 Alb. acad. 614). Der eine 9. iſt ficher 
als Alerander Gujtav Hollander anzuipreden, der 1817 als 
Notär des Rigaſchen Landgerichts ftarb (Alb. acad. 562); bei dem 
andern 9. fümen mehrere Namen in Betradht (Alb. acad. 558, 
609, 637, 651), ohne daß ſich eine gewille Wahricheinlichkeit für 
den einen oder den andern geltend machen ließe. In R. endlich 
fönnte, jedody mit ber gleichen Unficherheit, ©. K. Riejentampff 
oder Fr. E. Neinfeldt oder Chr. Rieſemann (Alb. acad. 578, 
602, 608) gelehen werden; vielleiht ift eher an einen der zwei 
zuerjt genannten zu denken, die beide Mediziner waren, meil bie 
Vermutung body nahe liegt, daß v. Et. unter feinen Freunden 
doch auch einen Fafultätsgenojjen gehabt haben wird. 


A. 3. 9. Kruſenſtern 
und die erite ruſſiſhe Weltumieglung. 


Zur Erinnerung an den 7. Auguſt 1803. 
Von F. Sintenis. 





In St. Petersburg jteht vor dem Seekadettenkorps auf Waſſili— 
Dftrow das Standbild eines Mannes, der vor allen einen ſolchen 
Ehrenplag verdient hat; feine danfbaren Zöglinge haben es ihm 
gejegt, dem Schöpfer der ruſſiſchen Weltichifffahrt im 19. Jahr: 
hundert, dem erjten ruſſiſchen Weltumjegler, dem mujterhaften 
Vorbilde aller folgenden: Adam Johann von Krujenftern. 

Gerade vor bald hundert Jahren, am 7. Auguft 1803, fuhr 
Krufenitern von Kronftadt aus; nach drei Jahren fehrte er heim, 
nadhdem er auf der Hinfahrt Amerifa, auf der Rückreiſe Afrika 
umſegelt hatte — am 19. Auguft 1806 landete er wohlbehalten 
wieder in Kronſtadt. — Es war dies der erjte Verſuch, bie 
Zeiltungen der ruijiihen Dlarine auf die Höhe zu erheben, auf 
der Holländer, Engländer und Franzojen längit ftanden, von der 
Portugiefen und Spanier bereits wieder herabgejtiegen waren, — 
immerhin ein jehr gewagter; das empfand niemand lebhafter als 
Krufenftern jelbjt. Aber das Unternehmen war zum Glüd dem 
rechten Manne aufgetragen, der alle Eigenſchaften im vollen Maße 
bejaß, die zu einer ſolchen Aufgabe erforderlid) waren: allgemeine 
und nautiihe Bildung, Erfahrung, Umficht, Klugheit, Gewiſſen— 
baftigfeit, Energie und menjdhenfreundliche Gefinnung. 

Adam Johann v. Krufenftern war am 19. November 1770 
auf dem väterlichen Gute Haggud in Südharrien (Ejtland) geboren, 
anfangs zu Haufe, dann von 1782—85 in der Domichule zu Reval 
unterrichtet ; von 1785—87 beſuchte er das Seefabettenforps in 
Kronitadt. Dieje fahmänniihe Vorbildung war aber durchaus 
ungenügend; den eigentlihen Aufihmwung hat das Korps erit 
genommen, jeit e8 jpäter nad St. Petersburg verlegt und 
Krujeniterns Aufliht unterjtelt war. Nahdem Krufenitern ſich 
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im ſchwediſchen Kriege unter Kapitän Mulowsky bei Hochland und 
Deland bervorgetan, avancierte er zum Leutnant, lebte aber bis 
1793 größtenteil® in Neval. Bon da wurde er mit 11 andern 
jungen Geeoffizieren auf die engliihe Flotte abfommandiert, um 
ſich im Seedienjt vollends auszubilden, diente dort unter Morray 
und Cochrane, wobei er meilt an der amerikaniſchen Küſte und in 
MWeftindien zu freuzen hatte. 

Sein Etreben ging aber nicht auf den Kriegsdienit; er hatte 
vielmehr feine Aufmerfjamfeit der Ausbreitung des engliſchen 
Handels zugewendet. „Ich entſchloß mich” — Ichreibt er — „nad 
Indien zu gehen. Der Graf Woronzow, ruffiiher Gejandter in 
England, verſchaffte mir Gelegenheit dazu, und im Anfange des 
Jahres 1797 jegelte ic) auf einem englifchen Linienichiff nach dem 
VBorgebirge der guten Hoffnung und von 'da auf einer Fregatte 
nah Indien.” Bisher Hatte fein rufliiher Seeoffizier die oſt— 
indiſchen Gewäſſer beſucht. Krujenitern ging nad einem Jahr 
von Indien auf einem Kauffarteifahrer nad China, „um die jo 
gefährliche Navigation des chineſiſchen Meeres kennen zu lernen.“ 
„Bis dahin waren meine Gedanfen bloß auf den Handel von dem 
europäiichen Rußland nad) Djtindien und China gerichtet. Ein 
Zufall gab meiner Anficht dieſes Gegenjtandes eine andre Nichtung. 
Während meines Aufenthalts in Kanton in den Jahren 1798 und 
1799 fam ein fleines Fahrzeug von ungefähr 100 Tonnen, weldyes 
von einem Engländer geführt ward, von der Nordweitlüfte von 
Amerika in Kanton an. Es war fünf Monate abwejend geweſen. 
Die Ladung, die es bradhte und die nur aus Rauhwerk bejtand, 
ward für 60,000 Biajter verfauft. Ich wußte, daß meine Lands— 
leute ihre Rauhwaare erjt nad Ochotzk bringen müſſen, um fie 
von dort nad Kiadhta zu verjenden, wozu eine Zeit von zwei 
Fahren erforderlich iſt.“ Er beichloß aljo, gehörigen Orts den 
Vorſchlag einzureihen, daß die Ruſſen ihre Pelzwaren von der 
amerikanischen Küſte „gerade nad) Kanton bringen fönnten.” 

Rußland bejaß damals in Oftafien nur die Küfte von Ochogf 
und die Halbinjel von Kamtſchatka. Bon diejen Stationen fand 
fein Handelsverfehr zur See mit Japan und China jtatt; Japan 
war und blieb verjchloffen, aber Kanton war zugänglid, wenn 
auch unter jehr erichwerenden Bedingungen. Dahin foll nun nad) 
Krujenjterns Meinung der Seehandel der ruſſiſch-amerikaniſchen 
Kompagnie gelenkt werden. Aber es fehlte Rußland gänzlich an 
geihulten und geübten Offizieren und Matroſen für Kauffarteiichiffe. 
Um diefem Diangel abzuhelfen, verfiel Krujenjtern auf einen Plan, 
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den Beltand des Seefabettenforps zu erweitern. Menn man fid 
entſchließen wollte, „zu den 600 jungen Zeuten, die im Seefabetten- 
forps erzogen werden und alle vom Adel find, 100 Nichtadlige 
hinzuzufügen, die zwar bloß zum Sauffarteidienit, aber ganz auf 
dem liberalen Fuß wie die Adligen erzogen werden jollten“, würde 
man aud für den Dienſt auf Handelsſchiffen die nötige Sorge 
tragen. 

Jenem „Zufalle fann id die Veranlafjung der zweiten 
Neife (d. h. der Weltumfeglung), welde id unternommen habe, 
zuſchreiben. Während meiner Rüdreije jegte ich ein Memoire auf. 
Kaum war ic in Rußland angelommen, als ich es fogleich über: 
reihen wollte.“ Aber diefe Abficht jtieß zunächſt auf Hinderniſſe; 
man erlaubte Krufenitern nicht, nad) Petersburg zu fommen. Ein 
Auszug des Memoirs, den er dem Seeminijter Grafen Kuſchelew 
zuftellen ließ, fand Fein Gehör. Erſt nad der Thronbefteigung 
Aleranders I. überjandte Krujenitern im Januar 1802 die nun 
fajt ganz umgearbeitete Denfihrift dem neuen Seeminijter Admiral 
Mordwinow, und diefer, wie der Handelsminifter Graf Rumjanzom 
ſchenkten ihm Beifall, jtatteten dem Kaiſer Beriht ab und erjuchten 
darum, Krufenitern nad Petersburg zu berufen. „Dies geichah 
im Juli 1802, wo mir bei meiner Ankunft in St. Petersburg der 
Admiral Mordwinow ſogleich anzeigte, der Kaifer habe mid) 
beftimmt, den von mir eingereihten Plan ſelbſt auszuführen.“ — 
Diejer Plan beitand uriprünglid darin: „man jolle zwei Schiffe, 
mit allen zum Schiffbau und zur Ausrüftung von Schiffen gehörigen 
Materialien beladen, von Kronftadt aus nad) den NMleuten und 
nah Amerifa jenden“, wo die Handelsfompagnie ihre Faftoreien 
hatte. Da fid) das aber bald als unpraktiih erwies und zweck— 
mäßiger ſchien, „Eleine Schiffe zum Behufe des Handels unmittelbar 
aus den Häfen der Ditiee dorthin zu jenden”, erhielt die Erpedition 
eine etwas andre Beſtimmung; die beiden Schiffe befamen teilweije 
gejonderte Aufträge. Kruſenſtern war überraicht, daß der Kailer 
ihm die Leitung des Unternehmens übertragen wollte. „Eine 
geliebte Gattin hatte mich erjt jeit einigen Monaten zum glüd- 
lihiten Dianne gemaht — meine Lage war unabhängig und id) 
jtand eben im Begriff, den Dienſt ganz zu verlallen — meine 
Gefühle miederjtrebten, als ich den Antrag, der jo ehrenvoll für 
mid) war, annehmen ſollte. Dod der Minifter erflärte mir, daß 
im Falle ich die Ausführung der von mir vorgejchlagenen Reife 
nicht übernehme, mein Entwurf unausgeführt bleiben würde. Ich 
war meinem Vaterlande ein Opfer jchuldig, und ich bradte es.“ 
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— Daß er feine Abneigung überwand und das große Opfer 
brachte, hat Krufenitern nicht zu bereuen gehabt; es wurde mit 
vollem Erfolge belohnt, ihn aber hat es unſterblich gemadht. 

Am 7. Auguft 1802 war Krujenjtern zum Befehlshaber der 
beiden Schiffe ernannt; nun galt es aber zwei tauglidhe Segler 
herbeizuichaffen. An Rußland waren fie nicht zu haben. Da wurde 
der defignierte Befehlshaber des zweiten Schiffes, Kapitänleutnant 
Liſianskij, nah Hamburg geichidt; von dort reijte er nad England 
und da erit gelang es zwei tüchtige Schiffe anzufaufen; fie erhielten 
die Namen „Nadeihda” und „Newa“ und haben alle Gefahren 
und Beichwerden der langwierigen Reiſe mwader bejitanden. — 
Krufenftern fannte den vollen Umfang der Verantwortlichfeit, die 
er übernahm. Er wußte, daß von feiner Umficht die zweckmäßige 
Ausrüftung und gemwiljenhafte Führung einer Fleinen Welt drei 
Jahre hindurch abhing; er wußte, daß aller Augen, darunter aud) 
mißgünftige, auf dieſe neue ruffiiche Unternehmung gerichtet waren. 
Die Auswahl der Offiziere und Mannſchaften war ihm ganz über: 
lajlen; er ſpricht wiederholt feine Zufriedenheit mit den Zeijtungen 
der Erwählten aus, rühmt die Pflichttreue der Offiziere ſowie die 
Unermüdlichleit der Matrojen. Bejonderes Glück aber hatte Die 
Wahl der Gelehrten der Erpedition geleitet: der Arzt der „Nadeſhda“ 
Dr. 8. v. Espenberg war Krujenjtern eng befreundet und mwaltete 
mit Geihid und Erfolg feines Amtes; Dr. Tilefius war als 
Naturforicher wie als Zeichner gleich tüchtig; zahlreiche Proben von 
beiden Funktionen enthält der Atlas zum Reiſewerk; Dr. Horner 
war als Aſtronom unermüdlihd in der Aufnahme der jeweiligen 
Situation. Von dem auf der „Newa“ mitreilenden akademiſchen 
Dialer Kurljandzem war feine Zeichnung zu erlangen. 

Für eine jo lange Reife, wo vorausfidtlich nur jelten gelandet 
werden fonnte, wo es zweifelhaft war, ob man überall die gehofite 
Ergänzung des Proviants finden würde, war eine umfichtige und 
reichlihe Werjorgung mit Lebensmitteln Dauptbedingung. Ding 
doch von gejunder und ausreichender Ernährung in erjter Linie 
die Mahricheinlichfeit ab, dem ſchlimmſten Feinde damaliger See: 
fahrer zu entgehn — dem Skorbut. Kruſenſtern fannte die traus 
rigen Erfahrungen, die in dem legten Jahrhundert alle Welt: 
umjegler jeit Dampier bis auf Coof und Marchand hatten machen 
müſſen. Außer gutem Shiffszwiebad, Salzfleiih und Sauerkohl!, 

1) ©. Forſter (Reife um die Welt Bd. 1 S. XXXID hatte ihn empfohlen: 
„Ih kann nicht umhin zu jagen, daß es vielleicht das allerbeite Präjervativ gegen 
den Scharbod iſt.“ 
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den Hauptnahrungsmitteln, war jchon beim Anlauf der Schiffe 
in England ein Vorrat von Suppentafeln, Malzeſſenz, Tannen: 
und Sponceejjenz, getrodneter Hefe und Senf, beforgt worden. 
„Eine bejonders gute Wirfung auf die Erhaltung der Gejundheit 
veriprad) ic) mir vom Sauerfraut und von dem Kransbeerenjaft.“ 
Gemeint iſt der befannte Saft der Moosbeere, Vaceinium oxy- 
eoceos L. Leider mußte Krufenitern Schon in Kopenhagen erfahren, 
daß das Hamburger Salzfleiih nicht genügend Fonferviert war; 
er war genötigt, das ganze Schiff umladen, die Vorräte revidieren 
und neu jalzen zu laffen; jchon war manches Faß verdorben. 
Auch die Fäſſer, die den Sauerfohl enthielten, waren mangelhaft; 
jie wurden durch befjere erjeßt. Doch beinahe zwei Drittel mußte 
er davon über Bord werfen. Eine anjehnliche Dlenge von Tee 
und Zuder wurde an Bord genommen. An diejes gejunde und 
vorzüglich antifforbutiihe Getränk wollte er feine Leute nad) und 
nad) gewöhnen. Später äußert er gelegentlih: „Wie fehr ſich 
Rufen an Tee gewöhnen fönnen und wie jehr er nad ihrem 
Geſchmack fein muß, habe id) an Bord meines Schiffes geiehen. ... 
Es ijt nicht unmwahricheinlid, daß der Gebraud des Tees Eingang 
bei dem Wolfe in Rußland finden und den Branntwein zum Teil 
verdrängen würde.“ Es jcheint aljo, daß vor Hundert Jahren das 
Teetrinfen in Rußland nod) wenig verbreitet war. — Natürlich 
waren die Schiffe auch mit allen wiſſenſchaftlichen Apparaten ver: 
jehen, jowohl Chronometern als aftronomijchen Inſtrumenten aller 
Art; ferner mit einer vortrefflihen Sammlung von Seekarten und 
einer ausgewählten Bibliothef. Von bejonderem Wert waren die 
neuen Bürgihen Mondtafeln: „ihre bewundernswürdige Genauig: 
feit jegte uns in den Stand, unjre Länge bis auf wenige Minuten 
genau zu erhalten.” Da die gejamte Ausrüftung auf failerliche 
Koſten hergeftellt wurde, braudten die Mittel nicht geipart zu 
werden. In gerehtem Stolze auf das glüdliche Gelingen der 
Erpedition hat Krujenjtern mit gefliffentliher Ausführlichfeit alle 
diefe und jo mande andere Vorbereitungen geſchildert. Hat er 
doc) zugleich den Zwed verfolgt und erreicht, feinen Nachfolgern 
ein Diufter von umfichtiger und gemwillenhafter Vorjorge aufzu: 
jtellen. Ueberhaupt macht jich gerade jchon bei dieſen Vorbereitungen 
das eminente Organijationstalent geltend, das Kruſenſtern aus: 
zeichnete und das er jpäter in glänzender Weiſe bei der Um- und 
Ausgeftaltung des rulliihen Seewejens hat verwenden fönnen. 
„Das Schiff gehörte zwar dem Sailer und war für bie 
Gejandtihaft bejtimmt; der amerifaniihen Kompagnie aber war 
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geitattet, e8 auch mit ihren Waren zu beladen.“ Das geihah 
in foldem Umfange, daß Krufenjtern die Intervention des Kaifers 
in Aniprud nehmen mußte; fo wurde etwas mehr Raum geichaften, 
der ſich aber erjt nad) dem Umladen in Kopenhagen als hinreichend 
erwies. Auf der „Nadeſhda“ befanden fih 15 Offiziere und 
Gelehrte und 49 Diatrojen und Handwerker ; überdies hatte das 
Schiff eine Gelandihaft an den Kailer von Japan an Bord, 
21 Menſchen, in allem alfo 85 Perjonen. Die „Newa“ unter 
Lifianstij hatte nur 8 Offiziere und Beamte und 46 Matrojen, 
in allem 54 Berfonen. 

Der Geſandte, Staatsrat und Kammerherr Rejanow, war 
durch das Vermögen feiner Frau in ftand gelegt, fih an den 
Handelsunternehmungen der ruffiih = amerifaniihen Kompagnie 
zu beteiligen. Sein Intereſſe hieran war die Veranlaſſung geweſen, 
weshalb er fih um den Poſten eines Gejandten beworben hatte. 
Als rühriger Streber hatte er feinen Zweck erreiht und wurde 
nun, ba er fid als Hauptperjon der Erpedition anjah und gern 
die Leitung des Ganzen an fih geriffen hätte, eine Quelle von 
Verzögerungen, Wirrniffen und Verdrießlichfeiten für Krufenftern. 
Ja, Nejanow Hatte ihn während der Reife derart anzuſchwärzen 
gewußt, daß Krujenjtern in Peter-Pauls-Hafen beinahe vor ein 
Kriegsgericht geftellt worden wäre. Erjt dort wurde er beim 
zweiten Aufenthalt von dem läjtigen Friedensftörer befreit. 
Reſanow bereifte die Anfiedlungen der Kompagnie in Nordweit- 
Amerifa und Ffehrte über Ochotzk zu Lande zurüd, verunglüdte 
aber und jtarb in Krasnojarst. Krufenitern ſelbſt erzählt’ von all 
diefen Mübhjalen nichts; nur hin und wieder errät man feinen 
Mikmut. 

Es erſchwerte ja von vornherein jeine Aufgabe, daß er zwei 
Pläne zugleic ins Werk jegen follte; eritens aljo die Geſandtſchaft 
nad) Japan, von der man ſich anjehnliche Handelsvorteile verſprach; 
wie fie völlig mißlang, wird ſich ſpäter zeigen. Zweitens jollten 
von beiden Schiffen, insbejondere von der „Newa”, Vorräte und 
Menſchen nad) Kamtſchatka und in die Kolonien der Kompagnie 
gebradht werden, Reſanow aber von Kamtichatfa aus den Zuſtand 
diefer Kolonien auf Unaleſchka, Kodiaf und Sitfa in Augenſchein 
nehmen und Anordnungen treffen. An diefem zweiten Plane war 
Krufenjtern nur mittelbar beteiligt, injofern er in Kamtſchatka die 

1) Eine interejjante, die Geheimgeichichte der Erpedition von 1803 um: 


fafiende Biographie Krufeniterns findet fi in den Vermiſchten Schriften von 
Th. Bernhardi. Berlin 1879. Bd. 1. 
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Nüdfehr der „Newa“ abzuwarten hatte; zulammmen follten fie 
dann, die „Newa“ mit Waren beladen, heimfehren. 

Wir befigen von diejer Reiſe, außer Krujenfterns Hauptwerk! 
nebit dem Atlas, noch eine zweite Beichreibung. Auf der „Nadeſhda“ 
befand ſich als Freiwilliger — er war in Kopenhagen aufgenommen 
worden — der Göttinger Naturforiher G. H. Langsdorff, ber 
kurz nach Krufenjtern mit jeiner Reiſebeſchreibung hervortrat. Es 
nimmt ſehr für ihn ein, daß er nicht müde wird, Krufeniterns 
Vorzüge zu rühmen. Der zweite Band der „Bemerkungen“ ijt 
gewidmet: „dem vorfichtigen und fühnen Seefahrer, dem erfahrenen, 
wiſſenſchaftlichen und forfchenden Nautifer, dem menjchenfreundlichen, 
ſorgſamen und väterlihen Berater, dem teilnehmenden, nadfichtigen 
und offenen Freunde feiner Gefährten, dem edlen, redhtichaffenen, 
und würdigen Manne, dem allgemein verehrten von Krujenftern.” 
In wenig jchmeichelhaften Ausdrüden dagegen äußert fi) Langsdorff 
über das Auftreten und die Handlungsweile Rejanows, den er auf 
deſſen Weiterreife von Kamtſchatka in die Kolonien der Rompagnie 
begleitet hat. Zu Lande über Ochotzk und Irkutzk kehrte Langsdorff 
dann nad) Europa zurüd. Sein Bericht gewährt daher für den 
erjten Teil der Reiſe eine höchſt willlommene Ergänzung zu der 
Erzählung feines Chefs. Langsdorff verfügt, bei jubjeftiver Leb— 
haftigfeit, über einen leicht fließenden Stil und unterjcheidet ſich 
dadurch von der lapidaren Objektivität und gemeſſenen Sprache 
Krufenfterns. Im wejentlihen bejtätigt er alle Wahrnehmungen 
besjelben. 

Am 7. August 1803 fonnte Krufenftern mit feinen beiben 
Schiffen endlich Kronſtadt verlafien, genau ein Jahr nad) jeiner 
Ernennung. Schnell genug waren alle Vorbereitungen ins Wert 
gelegt. Eine Segelfahrt hat natürlich jtets mit widrigen Winden 
und gefährlichem Wellengange zu rechnen; tagelang muß das Schiff 
auf günftigen Wind zum Aus: oder Einlaufen marten. „Die 
Seefahrer jehen es nicht gern, wenn man jchon im voraus den 
Tag der Ankunft in irgend einem Hafen bejtimmen will; wahr: 
Icheinlich weiß jeder aus Erfahrung, wie oft er ſchon in feiner 
Hoffnung getäuscht worden iſt“, bemerkt Langsdorff. Krujenitern 
hat natürlich diefe Erfahrung ebenfalls oft genug machen müflen; 

1) Reife um die Welt in den J. 1803, 1804, 1805 und 1806 auf den 
Schiffen „Nadeihda” und „Newa” unter dem Kommando des Sapitäns der 
Marine 9. J. v. Arufenitern. St. Petersb. 1810. 1811. 1812. 3 Bde. gr. 4° 
nebit Atlas zur Reiſe um die Welt 1814. 106 Aupfer in gr. Fol. 


2) Bemerkungen auf einer Reife um die Welt in den J. 1803 bis 1807 
von ©. 9. v. Langsdorff. Frankf. a./M. 1813. 2 Bde. 8°, 
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gleich der Anfang feiner Reife war eine Gebuldsprobe. Aber danf 
der Züchtigfeit feiner Leute und der männlidhen Faſſung jeiner 
Mitreiienden — vielleiht den Gejandten ausgenommen — wurden 
alle derartigen unvorhergeiehenen Zwilhenfälle mit Glüd ertragen 
und überwunden. So viel Stürme und gefährlie Strömungen 
die Schiffer auf allen Meeren, die fie durchſegelten, auszuſtehen 
hatten — fie hielten tapfer aus. 

Ohne auf die Einzelheiten der Weltreife einzugehen, muB ic 
doch die Stationen namhaft machen, weil ſich an den jeweiligen 
Aufenthalt intereflante Beobachtungen und Berichte Kruſenſterns 
fnüpfen. Die „Nadeſhda“ iſt 36 Monate unterwegs geweſen; 
davon iſt die Hälfte, 18 Donate auf die Fahrten, die andre Hälfte 
auf fürzeres oder längeres Verweilen am Lande zu rechnen. 
In Betracht der vielfahen Binundherfahrten ijt die Zeit von 
18 Monaten eine furze zu nennen, und läßt fih nur dadurch 
begreiflih maden, dab weite Streden im freien Meere verhältnis: 
mäßig Schneller zurüdgelegt werden fonnten; jo die Fahrt von 
Brafilien um das Kap Horn zu den Marquejas:Injeln (Nufahiwa), 
von den Sandwich-Inſeln (Omwaihi, d. i. Hawai) nah Kamtichatfa, 
ſowie von der Sundajtraße um das Kap der guten Hoffnung nad 
St. Helena. Erreicht wurden die Stationen der Reiſe: 

Kopenhagen in 10 Tagen Nagafafi in 29 Tagen 


Fallmouth 2 — Kamtichatfa „ 48  „ 
Teneriffa — 4 Makao Br . ee 
Sta. Katharina „ 55 „ St. Helena „ 74 „ 
Nukahiwa BB. 5 Orfaden — — 
Owaihi BE Kopenhagen „ 16 „ 
KRamtihatla „ 33 Kronftadtt „11 


Außerdem währte eine Entdedungsfart nad Sachalin (als Abftecher 
von Kamtſchatka) nody 55 Tage. Mit vier Tagen Unterbredung 
auf St. Helena wurde die ganze Neife von Kanton (Makao) bis 
Kopenhagen, fait 6 Donate hindurch, in einem Zuge zurüdgelegt. 
Auf den oben bezeichneten Anhaltspunften wurde längere oder 
fürzere Zeit verweilt, um Vorrat an Waller und Lebensmitteln 
einzunehmen, um Reparaturen vorzunehmen, Holz zu fällen oder 
in Japan, um die Geſandtſchaft zu erledigen, in Kamtſchatka um 
das ganze Schiff umzutafeln und umzuladen; endlich in Mafao 
um die Dandelsverhältniffe von neuem genauer fennen zu lernen. 

Es war nicht Krufeniterns Aufgabe, neue Injeln oder Länder 
zu entdeden, doch hätte er gern einen Gelegenheitsfund gemad)t; 
daher richtete er feine Fahrten jo ein, daß er die von jeinen 
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Vorgängern durchſuchten Gegenden des großen Ozeans möglichſt 
vermied. Seine eigentlihe Aufgabe ſah er in einer genaueren 
Aufnahme der japaniihen Gewäſſer, Küften und Inſeln; bejonders 
aber reizte ihn das noch wenig befannte Sadhalin, weldes 
La Peroufe nur auf der Weſtküſte leilweiſe befucht hatte. Krufen: 
ftern unterfuchte die Süd: und Oſtküſte, landete jo viel als möglich, 
firierte hervorragende Bunfte und gelangte um die Nordfüfte herum 
bis in die Nähe der Amurmündung. Da er aber ziemlich feſt 
überzeugt war, daß eine Durchfahrt nicht miöglih, daß Sadalin 
mahrfcheinlih eine Halbinſel fei, vollendete er den Weg um die 
ganze Inſel nicht. Dagegen probierte er die Durcdhfahrten zwiſchen 
verjchiedenen Kurilen-Inſeln. 

Ueberall, wo er an Land fam, madıte ſich Krufenftern mit 
deſſen Beichaffenheit, Klima, Kultur und dem Wejen der Bewohner 
nad) Möglichkeit befannt. Dieje Abjichnitte feiner Reijebeichreibung, 
meift jelbjtändige Abhandlungen, jind aud heute noch von hohem 
Intereſſe, weil fie nicht nur damalige Zuftände anschaulich maden, 
jondern auch häufig durch den Kontrajt mit der Gegenwart über: 
raſchen. Gleih die Verfaſſung Teneriffas jtellt fich recht 
befremdlih dar: die Spanier hatten auch dort mit Hilfe der 
Anquifition und der unumjchränften Machtvollkommenheit des 
Gouverneurs die Ruhe eines blühenden Kirchhofs herzuitellen ver: 
ſtanden. Nicht viel tröftlicher jah es in Sta. Katharina, ſüdlich 
von Rio de Janeiro, aus, wo die Portugiejen eine uriprünglid) 
viel verjprechende Anfiedlung mit hergebradhtem Ungeſchick in Fläg- 
lihem Zuftande erhielten; aber darauf wurde Gewicht gelegt, daß 
der Gouverneur jtets ein Nadyfomme Vasco da Gamas jei. Heute 
find dort in der Nähe deutiche Kolonien in Flor. Sehr ausführlich 
ergeht ſich Krufenjtern in Beobachtungen und Unterjuchungen in 
Betreff der fittlihen Yujtände der Marqueſas-Inſulaner. 
Diejes Naturvolf ijt, meint er, doch nicht jo unverdorben, wie es 
fih zu geben jcheint. Abgejehen von jehr bedenflihen Charafter: 
zügen, die man allenfalls ihrer Naivität zu gute halten könnte, 
waren fie ohne Zweifel damals noch Kannibalen. „Lange habe ich 
es nicht glauben wollen.” Aber ein Engländer und ein Franzofe, 
die er dort ziemlich verwildert antraf, bezeugten ihm die Tatſache. 
Und „täglid bradten fie uns eine Dienge von Totenköpfen zum 
Verfauf. Auch durch Pantomimen gaben fie nur zu oft zu erkennen, 
daß Menſchenfleiſch ein Lederbiiien für fie fein müjle. Doc das 
Verzehren ihrer im Kriege erichlagenen Feinde haben fie mit allen 
Infulanern der Südfee gemein... Kann man mit Georg Forſter 
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noch behaupten, daß die Sübdfeeinfulaner ein gutmütiges, Tanftes 
und unverdorbenes Volk find? Es iſt immer nur die Aurcht, 
welche fie abhält, jeden Ankömmling zu morden und zu freilen.” 

Befondere Sorgfalt verwendet Krufenftern auf die Erörterung 
der damaligen Lage und möglichen Zukunft von Kamtſchatka. 
Aber alle feine wohlgemeinten Vorjchläge und menichenfreundlichen 
Hoffnungen find unerfüllt geblieben — Kamtſchatka ijt jeitdem nur 
immer mehr entwertet und entvölfert. Warum das jo hat fommen 
müffen, hat Karl v. Ditmar ! in feinen vortrefflichen Erinnerungen 
auseinandergefegt. Seitdem ijt Kamtſchatka „einer faſt gänzlichen 
Vergeſſenheit anheim gefullen.“ Und dod hätten der fruchtbare 
Boden, die ergiebigen Flüſſe und das nicht ungünftige, wenn aud) 
eigenartige Klima dem fernen Lande eine liebevollere ‘Pflege wohl 
einbringen fönnen. Nun aber ift mit dem politiichen Vordringen 
nah Süden aud das Kulturinterejie verichoben und von Peter: 
Pauls:Hafen nah und nach auf Nikolajewst, Wladimoftof und 
Port Arthur hinübergeleitet worden. — Auf der Oſtküſte von 
Sadalin, fo rechnet Kruſenſtern, fönnte mit großem Vorteil ein 
Hafen ausgewählt und ein Zentralhandelsplag gegründet werden 
als Ausgangspunft für den Verkehr mit Amerifa und China. 
Die Ureinwohner, Ainos, wie im Norden von Yello, hat Arufenitern 
mit fichtliher Vorliebe den Bewohnern von Nukahiwa entgegen: 
gehalten; fie find fittiam, ehrerbietig, fleißig, und verdienen es, 
in ihrem nützlichen Gewerbe, dem Filchfang, unterjtügt zu werden. 
Sadalin iſt erit 1875 in Befig genommen und in eine Verbrecher: 
folonie umgewandelt worden. 

Eeltiam berührt die umſtändliche Erzählung von der Behand: 
(lung, welde die Belakung des Schiffes und die Gejandichaft 
in Japan hinnehmen mußte. Japan hat jeit Jahrzehnten mit 
ftaunenswerter Beharrlichfeit und auffallendem Verjtändnis fich Die 
Rulturvorteile Europas anzueignen bejtrebt, und eine Bildungs» 
fähigkeit an den Tag gelegt, die man jonft mongolilchen Völkern 
nicht zuzutrauen pflegt; es iſt Europäern, die noch vor 50 Jahren 
nicht jelten überfallen und ermordert wurden, zugänglich, in vieler 
Hinſicht lieb geworden. Vor 100 Jahren war von joldher Nad): 
gibigfeit noch nichts zu bemerfen. Mit ängitliher Sorgfalt ſchloß 
man das Land ab gegen alle Beſuche und Unterfuhungen von 
Europäern. Nur die Holländer durften in Nagafafi einen höchit 
eingeichränften Handel treiben, doch unter jo demütigenden Bedin— 


1) Beitr. z. Kenntnis d. Ruſſ. Reihe. Dritte Folge VII: K. v. Ditmar, 
Neilen und Aufenthalt in Kamtſchatka 1851—55. Bd. I. Peteröb. 1890. 
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gungen, daß Kruſenſtern in gerechter Empörung fräftige Zornes- 
worte äußert. „Die beleidigende Vorficht, mit welcher Fremde 
in Japan behandelt werden, ijt hinlänglich befannt. Obgleich wir 
gewiß erwarteten, mehr Freiheit zu befommen, al® man den 
Holländern zugeiteht, To fanden wir uns doch ſehr getäufcht. Der 
erite jtrenge Beweis von japaniihem Mißtrauen ward uns dadurd) 
gegeben, daß man ſogleich alles Pulver und Gewehr uns abnahm. 
Erjt nad) viermonatlihen Bitten und Voritellungen erlaubte man, 
daß die Flinten der Offiziere zum Reinmachen uns abgeliefert 
wurden; die meilten davon waren aber jchon unverbeilerlich ver: 
dorben, als wir fie zurüd erhielten. Den Offizieren ließ man 
indeß ihre Degen, eine Begünjtigung, welche den Holländern nie 
zugeitanden worden ilt. Auch die Soldaten durften ihr Gemehr 
mit dem Bajonet behalten.” So wird es begreiflih, daß Krufen- 
ftern von Land und Leuten nichts zu jehen befam, als was vom 
Schiffe aus zu beobadten war; der Pla am Lande, den man 
zum Spaziergang eingeräumt hatte, war hoch umzäunt, und das 
Haus, das dem Gejandten am Lande zur Verfügung geitellt war, 
wurde ebenfalls von einer wohlverichlojfenen Einfriedigung abge- 
iperrt und man ließ nie mehr als die urſprünglich zugelafiene 
Anzahl von Perjonen heraus oder herein. Auch gelang es dem 
Gejandten nur bis zu einem hohen MWürdenträger vorzudringen, 
mit dem natürlih nur leere Komplimente ausgetaufcht werben 
fonnten. An eine Audienz beim Sailer war nicht zu denken, 
ebenjowenig an Bandelsfonzelfionen. Das Nejultat war „ein 
ewiges Verbot für irgend ein ruſſiſches Schiff, je wieder nad) 
Japan zu fommen.“ „Doch darf ich auf der andern Seite ebenjo- 
wenig verjchmweigen, dab alle meine Forderungen in Betreff der 
Materialien, die ich zur Reparatur des Schiffes brauchte, immer 
aufs genauejte bewilligt wurden; auch veranftaltete man die Ver: 
forgung der Mannſchaft mit Provifion nit nur außerordentlich 
pünftlih, jondern man lieferte uns auch durchgängig immer das 
Beite, was in Nagajafi zu haben war. Hingegen erlaubte man 
nie, irgend etwas für Geld zu faufen.“ Auch die wertvollen 
Geihenfe an den Sailer wurden nit angenommen. Dieje 
Uneigennügigfeit unterjchied die Japaner jehr vorteilhajt von den 
Chinejen. 

Denn in Kanton bherridte zwar leibliche Handelsfreiheit, 
dafür wußten jedoch die Chinelen dejto jtattlichere Zölle zu erheben 
und verfauften alle Bedürfniffe zu hohen Preifen. Die Portugieſen 
verjtanden aber ihre Pofition in Makao gar wenig zu benußen; 

Baltifhe Monatsfchrift Vd. 55, Heft 6. 5 
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bie Engländer hatten fi) Schon damals hauptſächlich des Handels 
bemädtigt. Doch hoffte Krufenitern von einer gleichzeitig zu Lande 
nad Peking gehenden Geſandtſchaft auch für den ruffiihen See- 
handel nad) Kanton das Beite. Er hat den Zujtänden von China, 
die weit mehr am Tage lagen als die Japans, ebenfalls einen 
ganzen Abjchnitt gewidmet. 

Nachdem mit Mühe, aber eben noch auf gütlihem Wege bie 
endlihe Auslieferung eines Abreiſepaſſes durchgeſetzt war, ging es 
auf die Heimreife. — Krufenjtern wußte, daß alle feine Vorgänger, 
die er zur Genüge jtudiert hatte, nicht ohne Verlujte an Menſchen— 
leben ihre Weltumjeglungen vollzogen hatten; ſelbſt Führer der 
Erpeditionen fehrten zumeilen nicht nad Haufe zurüd. Won der 
Belagung der „Nadeihda“ war nur ein Matroje ins Meer gefallen 
und ertrunfen; der Koch des Gejandten, den Krufenitern überhaupt 
nicht hatte mitnehmen, jpäter wegen feiner Hoffnungslofigfeit von 
Brafilien aus hatte heimfchiden wollen, — der Mann war aber 
nicht zu bewegen gewejen — an der Schwindſucht geitorben; vor 
St. Helena endli hatte ſich einer der Offiziere in einem Anfall 
von Hypochondrie erſchoſſen. Für feinen Todesfall an Bord trug 
Krufenitern die Verantwortung; die „Newa“ hatte überhaupt, mie 
es jcheint, feinen Mann eingebüßt. Dieſes günjtige Ergebnis war 
„gewiß ein feltener Fall. Die Erhaltung der Gejundheit meiner 
Leute war freilich ein Gegenjtand, woran ich unabläffig mit der 
größten Beforgnis dachte. Die Freude, diefe Schwierigkeit jo 
glüklih überwunden zu haben, konnte auch nur durdy jene über: 
troffen werben, die „Nadeſhda“ und die Perjonen, die ſich meiner 
Führung anvertraut hatten, nad einer langen und gefährlichen 
Reiſe glüdlih in den Hafen von Kronſtadt zurüdgeführt zu haben.“ 
Die „Newa” war jhon früher nad) Kronjtadt zurüdgefehrt, weil 
ber Befehlshaber, gegen Krujeniterns Anordnung, in St. Helena 
nicht auf die „Nadeſhda“ gewartet hatte. 

Nah der Heimkehr verwandte Krufenitern mehrere Jahre auf 
die Abfaffung feines Neijeberichts; den zwei jtattlidhen Bänden 
wurde ein dritter hinzugefügt, der wertvolle wiſſenſchaftliche und 
nautifhe Arbeiten enthält: zoologiihe von Dr. Tilefius, ajtro- 
nomifche und phyfifaliihe von Dr. Horner, geographiihe von 
Krufenftern ſelbſt, ſowie „Nachrichten über den Gejundheitszuitand 
der Mannſchaft“ von Dr. Espenberg. Der prädtig ausgeitattete 
Atlas enthält auf 106 Tafeln Landichaftsbilder, Völfertypen, neue 
Entdedungen aus der Tierwelt, vor allem aber zahlreihe Küjten- 
profile und Karten unbefannter Gewäſſer und Injeln zur Orien— 
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tierung für fünftige Seefahrer. Denn gleihmwie Krujenitern Die 
brauchbaren Arbeiten feiner Vorgänger, namentlich Anjon (1744), 
Bougainville (1768), Coof (1771, 1775,1779), La Perouje (1788), 
Mardhand (1792), Vancouwer (1795), d’Entrecasteaur (1795) 
gewiſſenhaft benugt hatte, verwertete er auch feine forgfältigen 
Meſſungen und Beobadhtungen zur Verbeſſerung der Weltkarte. 
Das großartige Denkmal feiner Lebensarbeit in dieſer Richtung 
erihien 1824—27: Atlas de l’Ocean Pacifique in 34 Karten. 

Noch bedeutender vielleiht ift aber Krufenfterns perfönlicher 
Einfluß geweſen. Unter jeinen Neifegefährten waren Otto von 
Kopebue (als Seekadett) und Baron Bellingshaujen (als 
Offizier der „Nadeſhda“), d. h. feine unmittelbaren Nachfolger in 
ber MWeltumfeglung. Auch die ferneren ruffiihen Weltfahrer waren 
von ihm gebildet oder befördert: Hagemeijter, Wrangell, Lütke, 
und Tſchiſtjakow. — Nach Vollendung feines Reiſewerkes mar 
Krufenitern zum Klaſſeninſpektor beim Seefadettenforps ernannt 
worden, das auf jeine Veranlaffung in der Folge nad Petersburg 
übergeführt wurde. Auch nad jeiner Berufung als Mitarbeiter 
ins Marineminifterium 1822 blieb jein Hauptaugenmerk ber willen: 
Ihaftlihen Ausbildung der angehenden Seeleute zugewendet, die er 
als Grundbedingung für eine lebendige Entwidlung der ruffiichen 
Marine anjah. — Zwar fehlte es ihm nicht an Widerſachern, 
namentlich jolhen, die als reine Praftifer eine wiſſenſchaftliche 
Vorbildung der Seeoffiziere verſchmähten, doch haben fie ihm wenig 
anhaben fönnen, und er jelbjt bat fi dadurch weder in feiner 
Meberzeugung, noch in jeiner Praxis irre machen laſſen. Uner: 
müdlich im Kampfe gegen Ignoranz und Indolenz hat Rrufenftern 
lebenslang einem idealen Enthufiasmus für die Förderung ber 
ruffiihen ‘Marine, bejonders zu Handelszweden, gehuldigt. In 
Wort und Tat hat er für diejes fein deal gemwirft; feine hohe 
Einfiht und feine fräftige Jnitiative werden ihm ftets zur Ehre 
gereichen. 

Auh Hat es ihm nicht an Ehren gefehlt. Die Geographie 
hat jeinen Namen verewigt, indem fie nad ihm die jübliche Hälfte 
der Korea:Straße, ein Vorgebirge des Nordweitens von Amerika 
im nördlichen Eismeer und eine Feine Gruppe der Niedrigen Infeln 
im Großen Ozean benannte. Er ſelbſt hat der Durdyfahrt zwiſchen 
den Kurilen-Inſeln Mataua und Raufofe ! den Namen „Nadeſhda— 





!) Andree hat auf Bl. 124 jeines großen Handatlas diefen Namen irr: 
tümlich ſüdlich zwiſchen Mataua und Najtua gejegt, was der ausdrüdlichen 
Angabe Krujenjterns (Bd. II S. 133) widerſpricht. 
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Straße” gegeben. — Krufenftern mar Mitglied vieler gelehrten 
Gejellihaften, Ehrenmitglied der Petersburger Akademie der 
Wiſſenſchaften; die Univerfität Dorpat ernannte ihn zu ihrem 
Ehrendoftor. | 

Als Kapitänleutnant hatte er feine Weltreije angetreten, 
nah der Rückkehr wurde er Kapitän, 1826 Konteradmiral, und 
nachdem er 1839 fein 5Ojähriges Dienftjubiläum gefeiert, mozu 
ihm die Flotte eine ſchöne Diedaille dargebradjt hatte, trat er 1842 
als Admiral in den Ruheſtand. Er jtarb auf jeiner Beſitzung 
Schloß Ab im 76. Lebensjahre am 24. Auguft 1846. In der 
Domkirche zu Neval iſt er beigejegt worden. Von feiner wahrhaft 
vornehmen, gewinnenden Erjcheinung im häuslichen Kreije hat fein 
Schwiegerfohn Bernhardi ! eine lebendige Schilderung entworfen. 
„Er war ein Dann von bejtem Ton im edeljten Sinne des MWorts, 
der feine Anitand, die ruhige und beiceidene Würde jeines 
Benehmens waren nicht bloß äußerliche Bolitur; fein Betragen ging 
vielmehr aus einer wirklichen Bildung des Geiftes und Gemüts, 
aus fittliher Neinheit und Würde hervor. So maren jeine 
Formen, fein Umgang im hohen Grade anipredhend und wohl: 
tuend.“ 

Neue, jugendliche Unternehmungen in großem Stil haben 
ihren unwiderſtehlichen Reiz, wenn ſie mit Geſchick und Glück 
durchgeführt werden. Sie gewinnen an Intereſſe, wenn es ſich 
ergibt, daß ſie ausgebreiteteren Wagniſſen, Fortſchritten zu dauerndem 
Gewinn den Weg bahnen. Dieſer Reiz umſchwebt ſeit Kolumbus 
alle Entdeckungsreiſenden; er fehlt auch Kruſenſterns Expedition 
nicht, einer der letzten, die ſich auf teilweiſe unbekannten Meeres— 
pfaden bewegten. 

So blickt ſeine Heimat mit freudigem Stolz auf dieſen 
Mann, gleich ausgezeichnet durch tüchtigen und liebenswürdigen 
Charakter, wie durch aufopfernde und ſegensreiche Tätigkeit. 

Der erſte Sohn Eſtlands von Weltruf war Adam Johann 


von Krujenitern. 


1) Jugenderinnerungen von Th. v. Bernbardi (2pz. 1893) ©. 157 ff. 
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Hiftorifche Studien und ſtrupulöſe Bedenken 
über Bismard. 


Bismard gehört zu den großen Nepräfentanten genialen 
Schaffens, an denen wir alle, in Zujtimmung oder Ablehnung, 
unſre Weltanihauung gebildet haben. Wenn mir uns bei den 
Meiftern zweiten Ranges meiſt begnügen fünnen, darnad) zu forſchen, 
was jeder in jeinem bejondern Beruf geleiltet, haben wir jenen 
ganz Großen gegenüber das unabweisliche Bedürfnis, ihr Tun aus 
dem Zentrum alles menjchlichen Lebens und Wirfens zu begreifen, 
in ihren Werfen ihre Berjönlichfeit zu Juden. Kein Wunder daher, 
wenn fi) über Bismard eine ähnlid umfangreiche Literatur zu 
bilden beginnt, wie fie jih um Goethe gejammelt hat, wenn jein 
Bild immer von neuen Seiten dargeliellt wird. Einen Beitrag 
dazu bildet nun auch das kürzlich erichienene Buch unſers Lands— 
manns Georg Nathlef „Zur Frage nad) Bismards Verhalten 
in der Vorgefchichte des deutich-franzöfiichen Krieges“ !, das Werk 
eines in der baltiihen Geſchichtsforſchung bejtens befannten Hifto: 
rifers, der fich neuerdings bereits mehrfach in eingehender Weife 
mit der Perſönlichkeit und der Politik Bismards beichäftigt hat. 

Der Grundton, der durd feine Erörterungen bindurdklingt, 
ift begeijterte Verehrung des großen Mannes, liebende Bewunderung 
bes von ihm geichaffenen Werkes, eine Verehrung, die — fait 
möchten wir jagen — den Charakter einer bräutlich eifernden Liebe 
trägt und in peinliher Selbitprüfung fi mit der Gewiſſensfrage 
„heilig quält“, ob die großen Erfolge Bismards durch überall 
fittlih einwandfreie Mittel errungen ſeien, ob die Angriffe und 
Bemängelungen, die die politiiche Ethif Bismards fo oft hat 
erfahren müſſen, nicht doc) einen Kern von Wahrheit enthalten. Der 
Verfajler hat fich die Frage geitellt, ob er nicht in der Ablehnung 
folder Angriffe zu ſehr durch jeine Herzensitellung beeinflußt fei, 
und fürchtet eine Trübung des fittlihen Urteils, wenn man ſich 
durch Bismards Perſönlichkeit und Erfolge faszinieren und zu einer 
bedingungslofen Billigung all feiner politiihen Handlungen bejtimmen 
ließe. — Die aus dieſen ragen und Befürdtungen entipringenden 


I) Jurjew (Dorpat), 3. Anderjon, 1903. 208 S. Preis: 2,40 Rbl. 
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Probleme juht der Verfaſſer nun mit ſtrengſter MWahrheitsliebe 
und Gerechtigkeit zu löfen; durchweg erfennt man das Bejtreben, 
feinem Gegner auch nur das geringite Unrecht zu tun, jede 
Behauptung gegen jeden möglichen und fajt möglichen Einwand 
ſicherzuſtellen. In dieſer Oewiljenhaftigfeit liegt der Wert des 
Buches, in ihrer jpintifierenden Uebertreibung aber anderjeits jeine 
anfechtbare Seite. Eie hat dem Verfaſſer eine gewiſſe Scheu vor 
Iharfer Zuſammenfaſſung feines Urteils eingeflößt; zu oft getraut 
er ſich nur in bedingter, verflaufulierter Form feine Meinung aus: 
zufprechen und gibt der Stärke feiner Beweisgründe nicht ihr 
gebührendes Recht. Auch tut er wohl in der Weinlichfeit der 
Kritit des Guten zu viel und macht jeine Darftellung dadurd) 
weitläufig und unüberſichtlich. Oft gewinnt man den Eindrud, 
als habe der Verfafler das Bud mehr für fi, zur Klärung und 
Beruhigung feines eigenen Gewiſſens geichrieben, als für Xejer; 
wenn er es über ſich gewonnen hätte, einen guten Teil der Selbſt— 
anfechtungen und Gefbjtberuhigungen zu ſtreichen, aus denen jeine 
Endurteile ſich entwideln, jo hätte das Bud) an Lesbarkeit gewonnen, 
ohne an Weberzeugungsfraft zu verlieren !. 

Auf Grund einer umfafjenden und jorgfältigen Analyie der 
Quellen ſucht der Verfaſſer zunächſt zu ermitteln, welches der 
Anteil Bismards an den zum Kriege treibenden Ereignilfen geweſen. 
Auf diefen erjten, weit umfangreidheren Teil des Buches bezieht 
ji vorwiegend, was oben über feinen Charafter im allgemeinen 
gejagt wurde. Der Verfaſſer entichuldigt fih im Vorwort, daß er 
wichtigen Quellen nicht die gebührende Aufmerkjamfeit habe jchenfen 
fönnen; der Leſer wird — jomweit ohne genaue und mühſame 
Nachprüfung der Einzelheiten darüber geurteilt werden fann — 
diefen Eindruck ficher nicht gewinnen. In der mikroſkopiſch genauen 
Zergliederung der einichlägigen Quellenftellen ift der Verfajler 
vielmehr fiher bis an die Grenze des Menichenmöglichen gegangen, 
und nur der Vorwurf des Zuviel fann ihm gelegentlich gemadht 
werden. Wir haben dabei namentlid Erfurje im Auge, wie die 
interpretation der fnurrigen Worte Buchers über Bismards 
Diemoiren (S. 67 ff.) und des Briefes König Wilhelms vom 
12. Juli 1870 (&. 128 ff.), wo in den Partikeln „davon“ und 
„aber“ Feinheiten logiich » grammatifaliiher Beziehungen geſucht 
werden, die man wohl von einem rhetoriich gefeilten Stil beans 
ſpruchen kann, nicht aber von flüchtig hingeworfenen mündlichen 
und brieflichen Neußerungen. Wenn bei ſolchen Gelegenheiten die 
Kritif des Verfaſſers fih in Haarjpaltereien zu verlieren droht, 
jo muß doch auf das entjichiedenjte hervorgehoben werden, daß das 

I) Beiläufig jeien bier aud die vielen Drudfehler erwähnt, die bei jo 


minutiös abwägenden Unterjuchungen bejonders jtören und auch in dem umfang- 
reichen Drudfehlerverzeihnis nicht jämtlich verbejjert jind. 
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eben auf der Ueberſpannung eines peinlihen Wahrheitsjinnes und 
eines beinahe ſelbſtquäleriſch-gewiſſenhaften Erfenntnisjtrebens beruht. 
Es hat das nichts gemein mit jener jet leider nicht feltenen 
Hyperkritik, die in der Weberlieferung nichts weiter fieht als das 
Subjtrat zur Uebung und Kundgebung des eigenen Scharflinns, 
die ihr Hauptziel im Nachweis zu juchen ſcheint, daß alles eigentlich 
ganz anders war, als man es bisher erzählt und geglaubt, Die 
beim Spüren nah Irrtümern und Widerfprüchen in der Tradition 
Müden jeigt und bei der Nefonftruftion der Tatjachen dem Xejer 
Elefanten zu verichluden gibt. Der Verfafler behandelt vielmehr 
jede Duelle mit der ihr gebührenden Achtung, und bie beiten 
Seiten in feinem Buche ſcheinen uns gerade die zu fein, in denen 
er eine ſolche Kritif, wo jie etwa an den „Gedanken und Erin: 
nerungen“ geübt worden, maßvoll und doch entjchieden zurücdweilt. 
Unjer Urteil über diejen eriten Teil des Werfes glauben wir mohl 
dahin zulammenfallen zu dürfen, daß er zu wohlbegründeten Nejul: 
taten gelangt und gewiß einen wertvollen Beitrag zur Erforichung 
jener wichtigen Ereigniſſe darjtellt. 

Ein zweiter Teil des Buches unterwirft das Verhalten 
Bismards einer fittlihen Beurteilung. Er umfaßt nur etwa ein 
Siebentel des ganzen; doch will es jcheinen, als ob der Verfaſſer 
in ihm den eigentlichen Zielpunft feiner Unterſuchungen ſieht. 
Auch Hier müſſen wir die Ehrfurcht anerfennen, mit der er an 
jeinen wahrlich jchwierigen Gegenſtand herantritt, „mit Bewundernng 
zweifelnd, mit Zweifel bewundernd.“ ber daß ihm ein glüdlicyes 
Gelingen beichieden, daß er die Frage weſentlich gefördert, fünnen 
wir nicht finden. Zunächſt jtört hier ganz beionders jenes allzu 
behutiame Schwanfen; namentlich tritt dies auf den legten Eeiten 
hervor, wo man ein zujammenfajlendes Endurteil erwartet und 
anjtatt dejien ein Tadelsvotum findet, das über Bismard unter 
gewiſſen Vorausjegungen ausgeiprochen werden müßte oder dürfte, 
aber unter Vorausſetzungen, die der Verfaſſer dod) ſelbſt für unbe: 
gründet zu halten jcheint. Dod der eigentlihe Grund, weshalb 
diefer zweite Teil nicht zu befriedigen vermag, liegt wohl nod) 
tiefer. Er beruht darin, dal; dem Verfaſſer hier jener fejte Maßſtab 
fehlt, den ihm im erjten Teil die Methode hiſtoriſcher Kritif an 
die Hand gab. Die Urteile, die er hier ausipricht, jind der Aus: 
drud eines aufrichtig juchenden, erniten, aber im Einzelnen dod) 
oft ſchwankenden und durchweg jubjektiv gefärbten fittlihen Gefühls; 
und wenn man joldhe Gefühlsurteile aucd mit der Apotheferwage 
gegen einander abwägt, jo werden die Werte, die fie liefern, darum 
doch um nichts ficherer. Der Verfailer hat ja wohl das Subjeftive 
in feinen Urteilen ſelbſt gefühlt und jeine Berechtigung über die 
Bolitif Bismards nah einer Seite hin, der bdeutjch-nationalen, 
zu urteilen durd) eine Art von Perjonale im Vorwort fi) zu fichern 
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gefuht. Aber die Art des fittlihen Fühlens iſt doch nicht bloß 
durd Nation und Religion bedingt, jondern aud durch die Lebens— 
jtellung und die bejonderen fittlihen Pflichten des Berufs; und 
da iſt es doc) jehr auffallend, daß der Verfafler die grundlegende 
Frage nad) dem Verhältnis von Politik und Moral garnicht aufwirft, 
ja dort, wo fie ji) ihn aufdrängt, wie beim Vorwurf Kämmels 
(S. 187), fie kurzerhand beijeite jchiebt. Wenn von ſolch einer 
Frage geiprodyen wird, jo joll es damit nicht als zweifelhaft hin: 
geitellt fein, ob die Moral in der PBolitif überhaupt Gültigkeit habe; 
es wird nur gefordert, daß die Moral in der Politik von den 
Bedingungen aus beurteilt werde, unter denen fittlides Handeln 
im Staatsleben und der Leitung des Staates erfolgt, daß man 
bei der moraliihen Beurteilung eines Etaatsmannes von den 
jittlihen Pflichten feines Berufes ausgehe, die fittlichen Konflikte 
berüdjichtige, die aus feiner Stellung entipringen, die Notwendig: 
feit, perjönliche Gewiljensforderungen mit der Wahrung des Gemein: 
wohls in Einklang zu bringen. Es gehörte doch eine große Harm— 
lofigfeit der Weltauffaffung dazu, wenn man glauben wollte, daß 
ſich ſolche Abrechnungen immer ohne einen Bruch ins Weine 
bringen laſſen. 

Das Unzulänglidye in den moralifierenden Betradhtungen des 
Verfafjers tritt befonders in dem Abichnitt über die Emjer Depeiche 
zu tage. Hier hat es der Verfaſſer nur nebenher mit jener jog. 
„Fälſchung“ zu tun, wie fie heute noch bisweilen von unbelehrbaren 
Galliern und Sozialdemofraten behauptet wird. Daß Bismard 
berechtigt und verpflichtet war, die Depeiche nad) feinem Ermeſſen 
zu redigieren, geht zu Far aus den Aften hervor, als dab es 
hierüber weiterer Ausführungen bedurft hätte. Der Verfaſſer 
beihäftigt ji mit einer jubtileren Frage, nämlich ob nicht in der 
jtarfen, — wir möchten jagen — perſpektiviſchen VBerfürzung, in 
der in Bismards Redaktion die Emſer Ereignilje erjcheinen, doch 
infofern ein Unrecht liege, als dadurd, wenn auch vielleicht ohne 
Bismards Nbfiht, ein falſches Bild von jenen Vorgängen hervor: 
gerufen werden fonnte, was ja tatlächlid auch geichehen ij. Er 
fommt Hierbei zu einer eigentümlidhen Scheidung Bismards des 
Bolitifers und des Gejchichtichreibers. Er verwahrt ſich aufs ent: 
Ichiedenite dagegen, daB er gegen die Abfaſſung der Depeſche als 
politiiche Tat irgend einen Vorwurf erhebe; aber er meint ander: 
jeits, daß Bismard die Pflichten eines Geſchichtſchreibers, der er 
dod) gleichzeitig geweſen ſei, verlegt habe. ber jelbit zugeitanden, 
daß Bismard in diefem zu Taten drängenden Augenblid jene 
anatomische Sektion an ſich hätte vornehmen und über fid) in feiner 
doppelten Eigenſchaft als Politiker und Hiltorifer reflektieren fönnen, 
wie jollte er denn gleichzeitig als Politiker jo handeln, wie er es 
getan, und in demſelben Aft dod; wieder als Hijtorifer anders 
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handeln? Und wie fann man denn überhaupt im Ernft von einer 
Schuld Bismards als Geichichtsdarfteller jprehen, wenn man 
erwägt, daß es für den Verfaſſer jelbit jahrelanger Unterſuchungen 
bedurfte, um feitzuitellen, worin überhaupt die weientliche Abweichung 
Bismards von dem ihm zugegangenen Bericht beitehe, was darin 
als Diilderung und was als Verihärfung anzulehen jei, daß bisher 
nad) jeiner Meinung alle — ihn ſelbſt eingeichloflen — darin das 
Rechte verfehlt und nur ein einziger, nämlid) ein von ihm zitierter 
Freund, ein Philologe in Neujftadt, es gefunden habe! Es treten 
uns bier zwei verichiedene Welten und Weltanichauungen entgegen. 
Auf der einen Seite der in der realen Welt jtehende Staatsmann, 
jtetS bewußt, daß er für jede feiner Handlungen unwiderruflich 
verantwortlich ift, nicht nur vor fi und für fich jelbit, fondern 
auch vor feinem Volke und für fein Volk, jtets deſſen bewußt, daß 
er bei jeinen Entichlüffen nicht nur fich jelbit, fein perfönliches 
fittliches Gefühl berüdjichtigen dürfe, jondern auch die Folgen, die 
fie für die Wohlfahrt und Ehre jeiner Nation haben, und dabei doch 
fort und fort gezwungen, ſolche Entſchlüſſe im Drange des Augen: 
blids zu faflen. Und ihm gegenüber der nacprüfende Gelehrte, 
in langjähriger Arbeit das Gejchehene erit nad) diefer und dann 
nad jener Seite erwägend, Sfrupel auf Sfrupel häufend, um am 
legten Ende doch nur ein in Lob und Tadel jchwanfendes Urteil 
zu fällen und zu feinem fejten Rejultat zu gelangen. Uns drängt 
fi) die Frage auf, ob hier das überfeine Geredhtigfeitsgefühl nicht 
im Grunde tiefe Ungerechtigfeit it. 

Wir haben geglaubt, mandherlei Einreden gegen bie Anfichten 
des Verfaſſers nicht verjchmweigen zu dürfen, es Far auszuiprechen, 
worin man ihm nicht folgen kann. Aber dadurch joll die dem 
Bude im Uebrigen gebührende Anerkennung nicht beeinträchtigt 
werden. Denn troß allem: „A tout seigneur son honneur.“ 


K. Girgenfohn. 


Eruft, Ad. Wilh., Leſſings Leben und Werte 59 ©. 
Stuttg. 1903. Verlag von E. Krabbe. M. 5; geb. M. 6. 

Das Buch wendet fi an weitere Kreije; es ift die erfte wirklich gemein» 
verſtändlich abgefaßte und doch befriedigende Biographie Leſſings. Denn weder 
von dem Werke Adolf Stahrs, noch von dem umfangreichen Danzel-Guhrauerſchen 
oder dem monumentalen Erid Schmidts läßt jich diejes jagen; Borinskis Dar: 
ftelung aber (in der Sammlung „Geifteshelden“) ift doch zu jehr Ertralt, 
um dem Leſer, der nicht ſchon ſehr vieles mitbringt, ein anſchauliches Bild vom 
Leben und Wirken dieſes unerichrodenen Mannes zu geben, des erften, der ben 
Beruf des freien Schriftitellers ergriff, „und zwar in dem Sinne, jeinem Volke 
ein Lehrer, ein Verfünder der Wahrheit, ein Pfandfinder der Geiftesfreiheit 
zu jein.“ Ernſt, der durch jeine Schriften über Xeuthold, Lenaus Frauen: 
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geitalten, feine Literariichen Charafterbilder ꝛc. befannt ift, hat die jchöne Gabe, 
ihliht und flar, aber immer anmutig und fefjelnd zu erzählen. Sein Bud) 
entyält wohl alles Wejentliche über Leifings Leben und Schriften, und er bat 
gewiß Recht zu hoffen, daß es aud das Intereſſe folcher Leier in Anſpruch 
nehmen werde, die in der reichen Leſſing-Literatur bemwandert find. Auch die 
jchwierigeren Kapitel, in denen Leifings äftheriiche Anfichten und jeine theologiſchen 
Kämpfe behandelt werden, jind voller Leben und leicht verftändlih. Sehr wertvoll 
und willkommen find die beiden legten Kapitel: das gedankenreiche „über Leſſings 
Sprache“ wirft einen Blid auf die Bildungsgeihichte der deutichen Sprade jeit 
Luther und mürdigt Leſſings Stil, „den Ausdrud jeiner gejamten geiltigen 
Perſönlichkeit“ (S. 473) in jeiner einfadhen, wuchtigen Schönheit. „Wem es 
äfthetifh und ſittlich behagt, eine klare Sprache, gelenfig und jchlagfertig im 
Ausdrud, Iharfjinnig und fefelnd in den Folgerungen, und einen Stil auf ji 
wirken zu laffen, der in feiner förnigen Gedrungenheit, in feiner Wahrhaftigkeit 
und muntern Natürlichkeit daS treue Abbild eines mannhaften, ehrlichen Charakters 
und reichgebildeten Geiftes ift, der greife zu Leſſing“ (S. 474). Das legte bringt 
eine Auswahl von 325 Ausſprüchen Leſſings, „eine Art „LZeiling-Spiegel“, aus 
dem uns das Charafteriftiiche feiner Eigenart in jcharfem, abgerundeten Umriß 
entgegenjtrahlt. — „isortichreiten heißt nichts anders als auf Leſſing zurüdgehn.“ 
Dies vor über 50 Jahren geiprocdene Wort hat auch heute noch jeine Berechti— 
gung, „ja vielleicht mehr als je zuvor, in einer Zeit, die die hohen Begriffe 
von Humanität und Gerechtigkeit jo geringichägig behandelt“ (S. Schott). Mehr 
Leſſing! wünſcht man auch unjrer heutigen literariichen Kritik, die jeines wahrhaft 
fritiichen Geiftes oft jo jammervoll bar ift. — Man gebe jolche Bücher auch 
unirer heranmwadjienden Jugend in die Hand: das Beilpiel diejes edlen Charakters 
und erhabenen Geijtes, wie e8 bier geichildert wird, kann wohl dazu beitragen, 
junge eindrudsfähige Gemüter zu ftärten in Gefinnungsreinheit und Gedantenernit. 
„Dem Deutichen geht das Herz auf, wenn er von Leſſing redet.“ 


Deuticher Univerfitäts : Kalender. 63. Ausgabe. SommersSemeiter 
1903, Mit amtl. Unterftügung brög. von Dr. F. Aſcherſon. Lpz. 
Berlag von 8. G. Th. Scheffer. 

Seit 1902 erſcheint der Univerfitäts:Kalender in neuem Verlage, durch 
deſſen rührige Bemühungen, und da er ji jetzt auch amtlicher Unterjtügung 
erfreut, er neuen Aufihwung genommen. Der vorliegende Band war jofort 
nad jeinem Erſcheinen vergriffen. Weber die Trefflichkeit dieſes Drientierungs» 
mittel8 über das gelamte deutiche Univerfitätsleben wollen wir uns bier nicht 
verbreiten. Im Anhang finden jich auch jet noch Angaben über „Jurjew (bisher 
Dorpat)“; aber nur wenige fommen bier in Betracht, Rejidua nad dem Prozeß 
der rulfiihen Umdejtillierung. Außer der theologiichen Fakultät (3 ord., 2 aord. 
Proff., 1 Dozent, 4 Privatdoz.), lejen noch deutih: in der mediz. Fakultät: 
Prof. U. Rauber (Anatomie), Prof. W. Koch (dirurg. Klinik); in der hiſt.— 
philol.: Prof. R. Mude (Urſprung u. Verwandid. d. Völker; geogr. Seminar); 
Privatdoz. W. Schlüter (got). Gramm.); in der phyſiko-math.: Prof. 3. von 
Kennel (vergl. Anatomie). — Die Angaben über die „Afadem. Bereinigungen“ 
bedürfen jo mander Korrektur. So heißt e8 3.3. von der „Livonia”: „Mützen 
rot (früher grün)“. Es wäre zu wünſchen, dab jich unter den Studenten jemand 
fände, der dem Herausgeber des Kalenders die nötigen Zurechtitelungen zugehen 
ließe. Sie würden gewiß mit Dank Verwendung finden. 
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Zur Shärjung des Sprahgefühls. 


[Das oder die Fräulein] Das Wort „Fräulein“ wurde im 17. und 
18. Jahrhundert, dem natürlichen Geſchlecht entiprechend, vielfach weiblich gebraucht, 
nicht bloß mit nachfolgenden Namen: „meine Fräulein B.“ (Goethe), jondern 
auch ohne ſolchen: „Manieren einer ſich empfindſam zierenden deutfchen Fräulein“ 
(Goethe). Beides entipricht dem heutigen ſchriftgemäßen Spracgebraud nicht 
mehr. Nur in einem Falle ilt vor „Fräulein“ die meiblihe Form erlaubt, 
nämlich, in der Verbindung „Ihre Fräulein Tochter” u. dgl. Aber das ijt nur 
eine fcheinbare Ausnahme; denn das Fürwort gehört im Grunde zu „Tochter“, 
und „Fräulein“ ift nur ein Höflicheitszulag, der etwa auf einer Stufe fteht mit 
Beifügungen wie „geehrte.“ Ein Fürwort aber, das im weiteren Fortgange der 
Rede auf „Fräulein“ zurüdweiit, fteht unbedenklich im weiblicher Form, jo: 
„wenn das Fräulein jetzt ſchon weiß, was fie zu Mittag ſpeiſen ſoll“ (Leifing). 
Auch fcheint uns nichts einzumenden gegen eine Fügung mie diefe: „wegen ihrer 
Gejundheit it das Fräulein bier“ (Gutzkow). Unmittelbare Aufeinanderfolge 
jedoch klingt uns heute hart, alio nicht: „das Fräulein, melde..." (ZADSpr®. 
1903 Nr. 6.) 

fordern, erſuchen, bitten] Seiner Bedeutung nad ſteht 
„erfuchen” mitten inne zwiſchen „fordern“ und „bitten“. Wir fordern, worauf 
wir einen ficheren Anſpruch haben (oder zu haben glauben), defjen Gewährung 
wir erzwingen fönnten. Wir bitten, wenn wir ein Recht auf Gewährung nicht 
haben oder aus Höflicyfeit von diefem abjehen und zum Ausdrud bringen wollen, 
daß mir die Erfüllung des Berlangens nur von der Rüdficht auf das Bedürfnis 
des Bittenden oder von dem Mohlmwollen, der Liche des Gebetenen erwarten. 
Dir erfuhen, wenn wir die Erfüllung abhängig denken von einer Verpflichtung 
oder mwenigitend Verbindlichkeit, deren Einhaltung aber nicht erzwungen werden 
fann oder zum mindeiten nicht als erjwingbar hingejtellt werden joll. Darum 
ift erſuchen das Wort des amtlihen Verlehrs und in diefem ganz am Plage. 
Im ſonſtigen Berfehr erhält es durch den unleugbar darin liegenden Begriff des 
Anſpruchs auf die Leiftung leicht etwas Schroffes und darum unter Umjtänden 
Verletzendes. Und zwar je mehr, je weniger der in dem Worte mitgefühlte 
Anſpruch als berechtigt ericheint. (ZADSpr®. 1903 Nr. 6.) 

[die 10 Stüd gleiche oder gleiher Federn ?] Obgleich in der geichäftlichen 
Sprache der Teilungsgenitiv vor der Beifügung in gleichem Kajus (10 Stüd 
gleihe Federn) ſtark zurückgewichen ift, jo iſt doch der alte Genitiv (10 Stüd 
gleiher Federn) im ganzen empfehlenswerter. Falſch ift aber auch die andre 
Fügung nicht zu nennen. Aber „die 10 Stück gleihen Federn“ läßt ſich nicht 
fagen. Zwar muß e8 heißen: „die gleichen Federn“; aber der beitimmte Artifel 
fann feine Wirkung nicht über das bei ihm jtchende Hauptwort „Stüd“ hinaus 
eritreden. (ZADSpr®. 1901 Nr. 12.) 

[Fremd worte oder Fremdwörter?) So wenig zu verfennen iſt, 
daß die Form „Fremdwörter ungleich häufiger iſt, alfo den Borzug verdient, 
fo iſt doch anderjeit8 der Spracgebraud durchaus noch nicht jo gefeitigt, daß er 
zur Bezeichnung einzelner Wörter die Form „Worte“ ganz verichmähte. Nur 
das Umgekehrte jteht feit, dat für zufammenhängende Rede nur „Worte“ verwandt 
werden darf, weil hier die Form „Wörter dem Ichriftiprachlichen Gebrauche ganz 
entgegen iſt. (ZAUDSpr®. 1901 Nr. 12.) 
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ſReubaltiſches Zeitungsdeutid]: 

Wie haben Sie eine Schule eröffnen können, da Sie der ruſſiſchen 
Sprache unfähig find? (Aus einem Prozeßbericht in der Düna⸗Ztg. 
Nr. 107. — Dieſer prächtige Sa iſt — ohne Korrektur! — auch von der 
Mit. Ztg. Nr. 40, Rev. Ztg. Nr. 107, Rev. Beob. Nr. 107, Nordliol. Zig. 
Nr. 107 wiedergegeben worden.) 

— Hat der Kirgiſe ſeinen Wochenlohn erhalten, ſo legt er ſich auf das 
Bärenfell und feiert fo lange bis fein Magen es verträgt. (Zuerſt allerdings 
in einer Ueberjegung der „Petersb. Ztg.“, dann aber auch unverbefjert! 
in balt. Blättern abgedrudt, 5. B. Rig. Tgbl. Nr. 114.) 

— Geftern ftellte ein gewifjer U. der Hafenpolizei abgetragene männliche 
Oberfleider und Stiefel bei der Erflärung vor, dab er fie ꝛc. (Nig. 
Rdſch. Nr. 114.) 

— ... das politifde Moment von dem fittliden, das machtvoll und 
unentrinnbar feine ‚Forderungen diltiert, ftreng zu unterfcheiden ilt. (Rig- 
Tgbl. Nr. 124.) 

— Dem Bericht des Blattes, ver mit dem 15. Mai datiert ilt, find 
folgende ... . Angaben zu entnehmen. (Düna-Ztg. Nr. 118.) 

— Mir freuen uns, daß die ferbifche Armee nicht derjelben Gefinnung 
gezeiht werden fann. (Düna-Ztg. Nr, 123.) 

— Aus dem Gerichtsjaal: .. . jo hatten fih auch vier örtliche 
Bauernburfchen . . . zulammengetan. Sie hatten fi vor der örtlichen Krons— 
branntmweinbude placiert... Sie hatten Ihon mehrere Köpfe zerihlagen... 
Der Bater des jungen Sutis hatte feinem Sohne zugerufen, in der Brannt» 
meinbude Schuß zu fuhen. .. Der Alte verfiel in einen obnmädtigen 
Schlaf, aus dem er nicht mehr erwachte. . . . Bon einer zweifeitigen 
Rauferei jei deshalb feine Rede geweſen. (Düna-Ztg. Nr. 119). 

— Mir jehen in dem . . . König das Opfer jeiner Verirrung in 
die Königin Draga (Rig. Tgbl. Rr. 120.) 

— Die Fabrifinipeftion . . . wird dennoch in fait engere Abhängigkeit 
zu den Gouverneuren geitellt. („Norblivl. Ztg.“ Nr. 127, Rev. Ztg. Nr. 129.) 

— Ueberallhin hat jih der unauslöihlihe Stempel ruſſiſchen 
Einfluffes .... über die Enge und Trägheit der früheren Ordnung aufge» 
prägt. (Nordlivl. Ztg. Nr. 114; Mit. Ztg. Nr. 44; ꝛc.) 

Auf eine Zurechtitelung al’ diefer undeutichen Wendungen fönnen mir 
gewiß verzichten. — Es iſt hoffentlich fein „unauslöfchliher Stempel”, der fich 
„über“ die deutiche Sprache unfrer Blätter „aufgeprägt” bat. 


Erwiberung. 





Herr Paſtor €. Külpe hat im Aprilheft der „B. M.“ meine Meine Schrift 
„Wie und was erkennen wir?" einer Beiprcchung unterzogen. Da lautet num 
fein Urteil im allgemeinen jo, daß wohl jeder Autor mit einem ſolchen zufrieden 
jein würde. Anderſeits aber fpricht er über eine ganze Reihe von Einzelheiten 
fo viel Tadel aus, daß darnad) das geipendete Lob bedeutend zufammenichrumpfen 
dürfte. Das ift doch merkwürdig! 

Lob und Tadel, wie fie auch fallen, muß jeder Autor, der an die Deffent« 
lichkeit tritt, über fich ergehen laffen. Er darf aber verlangen, daß jeder Tadel 
begründet werde, namentlich wenn es ſich um ein Thema handelt, wie das von 
mir erörterte, wo auf die mwictigiten Fragen unircs Menſchenlebens möglichit 
flare und befriedigende Antworten gelucht werden. Da gilt der Sag: Amicus 
Plato, sed magis amiea veritas. ch hätte mich jehr gern belehren laſſen. 
Aber jeder nicht begründete Tadel gewinnt leicht einen beleidigenden Beiflang. 
Da nun meines Herrn Aritiferd tadelnde Auslafjungen mir mandes durdhaus 
Unberedhtigte zu enthalten jcheinen und er's nicht für geboten erachtet hat, feinen 
tadelnden Ausſprũchen irgend eine Art von Begründung dur Beilpiele folgen 
zu lafjen, fo jehe ich mid) gedrängt, ihm nachſtehendes entgegen zu halten. 

Wenn er jchreibt, am meiſten zu bejtreiten jei in der Arbeit, was in das 
Gebict der Pſychologie hineingehört; „bier find die modernen Bahnen, die gerade 
diefe Wiſſenſchaft mit Erfolg betreten hat, kaum geitreift; darunter leidet auch 
die Terminologie des ganzes Buchs“ — To entgegne ih: Die Berechtigung zu 
der Behauptung hinſichtlich meiner Terminologie bejtreite ich, jo lange mir nicht 
an Beilpielen das Behauptete nachgewieſen wird. Auch beitreite ich das Bor: 
bandenjein von wirklichen Erfolgen für eine tiefere Erkenntnis der menſchlichen 
Seele durd die Pſychologie auf ihren „modernen Bahnen“. Außer diverfen 
mwertlojen „Begriffsdichtungen“ ſcheint mir nichts derartiges vorzuliegen. 

Wenn es ferner heißt: „Das Bejtreben iſt nicht unterdrüdt, einen Beweis 
für daS Daſein Gottes zu geben, trogdem wohl allgemein dieſe Berfuche aufge: 
geben find” — fo entgegne ich: es ift mir nicht eingefallen, einen Beweis fir 
das Dafein Gottes geben zu wollen! Das Grundprinzip der Erfenntnistheorie, 
wie ich fie aufgefaßt, ift, daß wir von den Kräften dieſer Welt nur entiprechend 
den Wirfungen zu reden vermögen, die an uns Menichen wahrgenommen worden 
find. Die Kräfte als folche erfennen wir nicht, fie bleiben uns in ihrem Anſich— 
fein volljtändig dunfel. So iſt auch das, was wir von der hödjiten, allum— 
faffenden Kraft, die man jeit je Gott genannt hat, ausjagen können, immer nur 
etwas den empfangenen und mahrgenommenen Wirfungen diejer Araft an uns 
Entiprechendes. Darum auch die Vorjtellungen von dieſem Gott jo überaus 
verichieden. Ein anderer iſt der Gott der Naturaliiten (fie nennen ihn „Ratur“), 
ein anderer der der Deiiten, ein anderer der Gott, den uns das Evangelium 
Jeſu ChHrifti offenbart. Wie fann da von einem Beweile Gottes die Hede ein? 
Wenn mein Herr Kritiker ji bier zu dem Ausſpruch veranlaßt jieht: „an dieler 
Art von logiicher Flüchtigkeit fehlt e8 in unſrem Buche auch ſonſt nicht“, jo 
muß ich das zunädit zurüdweilen und meinem lebhaften Bedauern Ausdrud 
geben, daß der Herr Kritiker jo überaus zurüdhaltend geweſen ift, mir zur 
Belehrung, direkte Beijpiele aus meiner Schrift anzuführen, die feinen Ausſetzungen 
zur Stübe dienen fünnten. 

Dem endlich, was über meine Sprache gelagt ilt, möchte ich auf das ver+ 
meilen, was Kant irgendwo einst geichrieben hat: „Die Zumutung, Handelsbücher 
poetiſch und geijtreich zu führen, iſt nicht viel anders, als die, Philoſophie fo zu 
Ichreiben.“ — Hier bedauere ich ganz beionders den Mangel eines Hinmeiles auf 
beitimmte Fehler in meinem Text. 

Dr. med. ©. D. Kröger. 





Zufchrift an bie Redaktion *). 


Dochgeehrter Herr Redakteur! 

Die mir ſoeben erit zugeichidte Mitaufche Zeitung vom 8. März 1903 
enthält ein Referat meines Artikels in der „Balt. Monatsichrift” „Etwas über 
9. v. Samſons literariiche Tätigkeit”, welches jelbit als typiſch für eine ganze 
Spezies literariſcher Tätigkeit gelten fann. Das gemeinjame Merkmal dieſer 
Spezies iſt, dab der Grund des Haſſes, der fie beieelt, nie offen ausgeſprochen 
werden darf; ſonſt merft der Leſer nämlich die Abjiht und wird veritimmt. 

Der wahre Grund des Haſſes it in dieſem alle, daß Hermann 
von Samjond Werke cine gemwifje Kirchlichkeit der Anſchauungsweiſe vermifien 
laffen; und jo wird denn von dem vatum implacabile genus auch auf mid), 
der dieſe Werte hochſchätzt, Ddiejelbe herzliche Gefinnung übertragen. Aber dicics 
Motiv wird im Referat mit keinem Wort verraten. Nur als Berbreiter „ſozial— 
demofratiicher” Tendenz und als Gejinnungsgenofje der „Nowoje Wremja” werde 
ich gelegentlich, verdächtigt und „Konfufion“ wird 9. v. Samjons Werfen vorge, 
mworten. Die Lejer freilich befommen durch ſolche „Referate“ weder eine richtige 
Ahnung von dem Inhalt meines Artikels nody von H. v. Samſons Werfen; jte 
jollten wohl auch nur vom Studium diejer Werte abgehalten werden. Wirkliche 
Kritit brauchen ſolche Referate nicht zu enthalten: Spott und Entitellung iſt 
billiger zu haben als Anerkennung, die ein „Kennen“ vorausjegt. — Da iſt 5.2. 
das meinem Artikel vorgeiegte griehiihe Motto vom Referenten falich überjcht 
worden. Wozu ließ er jich darauf ein, wenn er noch mit der griechiſchen Kaſus— 
lehre auf geipanntem Fuße fteht und mit dem Dativ nichts rechte anzufangen 
weiß? — Dann endlich an den Verjen, mit denen mein Artifel jchließt, glaubte 
der Referent, in der Meinung, fie jeien von mir verfaht, ein wehrloſes 
Opfer feines Haſſes gefunden zu haben und mennt daher dieſe Verſe (die er 
übrigens, feinen Prinzipien getreu, feinen Lejern vorenthält) „aufrichtig 
ſchlecht“. Roma locuta est! — Tieje VBerje, die einem der ſchönſten und 
befannteiten Gedichte RüdertS entnommen find, — jo gefeiert, daß fie als 
geflügelte Worte dem deutichen Zitatenihag angehören, — jie haben an dem 
anonymen Referenten der Mitauihen Zeitung ihren Meiiter gefunden. Bier alio 
fönnte Friedrich Rückert — der Stümper! — nod im Grabe etwas zulernen. — 
Dies Beijpiel zeigt, wie der Haß die Urteilsfähigkeit völlig verblender, jo daß die 
Zeilen, die als jelbitgefällig und überlegen jpöttelndes Referat begangen, ſchließlich 
zum unbeabfichtigten Sebitgericht de8 Neferenten geworden jind. Denn jonit 
pflegt doch unjre baltiſche Tagesprefje die edelſten Poejien der deutichen Dichter: 
Heroen noch nicht für „ichlechte Verſe“ zu erklären. Dazu it auch die eitniiche 
und lettiiche Preſſe zu gebildet. Dieſer Fall der Mitauſchen Zeitung ſteht alio 
bis jegt in feiner Art einzig da. 

Sehr geehrter Herr Redakteur, genehmigen Sie die Perfiherung meiner 
aufrichtigen Hochachtung. G. v. Blafenapp. 

BelajasZerfom, d. 14. Mai 1903. 


*) Nachſtehende Zuſchrift ift uns einige Tage zu ſpät zugegangen, jo daß 
fie im Maibeft der „B. M.“ nicht mehr zum Abdrud gelangen fonnte. — Zum 
Inhalt jei die Anmerkung geitattet, daß es uns allerdings nicht zutreftend 
ericheint, bei jenem Referat der „Mitauichen Ztg.“ von „Haß“ zu reden. Freilich 
haben auch wir dies Referat nicht ganz veritehen fönnen, weil wir feinen Grund 
fehen, weshalb die „B. M.“ über eine literariiche Ericheinung wie uniren Lands« 
mann 9. v. Samion und über ein Buch wie jeine „Waſſerwirtſchaft“ etwa nicht 
hätte ruhig und eingehend berichten jollen. Daraus folgt — wohl noch lange 
nicht, daß fie ſich mit allen philoſophiſchen Ausführungen dieſes Werkes einver 
itanden erflärt oder gar für des H. Verfaſſers Weltanihauung „Propaganda“ 
macht, wie es das gen. Referat der „Mit. Ztg.“, die Selbitäudigfeit und Urteils: 
fähigkeit der Lejer der „B. M.“ Doch wohl unterſchätzend, zu beffäirigten ſcheint. 

Die Red. 
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